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MOnsterbei^Versneheinererkenntnistheoretisehen 
Begründung  der  Fsyehologie/) 

KritiMhe  Bemerknngeii  yon  Jm»  Cohn,  Frdbiurg  L  B. 


Inhalt. 

T.  Die  Widerlegunp^  des  PsvchologlsmuB.  IL  Da»  SyHtem  der  WiHsenschaften 
nach  MünsterberK.  Iii.  Psychologie  und  KörperwlHseiiHthaft  Im  allgemeinen, 
rv.  Die  Beachreibung  in  der  iPsychoiogie.  V.  Die  Erkläziuig  iu  der  Paychologie. 


1. 

MGnstebbebg  bezeichnet  die  Haltung  seines  neuen  Buches 
mit  folgenden  Worten  der  Vorrede :  „Ich  wünsche  durch  diese 
An&fttze  nicht  zn  nnteiiialten,  ich  wflnsdie  zn  k&mpfen;  za 
kftnupfen  gegen  Gefahren,  die  ich  in  nnserem  öffentlichen  Lehen 
nnd  unserer  Endehnng,  in  Ennst  nnd  Wissenschaft  sehe." 
Fragt  man,  wogegen  sich  dieser  Kampf  richtet,  so  erh&lt  man 
zur  Antwort,  dals  die  naturalistische  Ansicht  des  Lebens  in 
ihrer  neuesten  psychologistischen  Phase  der  Feind  ist.  „Es 
ist",  so  heifst  es  S.  267,  „eine  der  gi'öfst^u  Gefahren  unserer 
Zeit,  dafs  der  naturalistische  Gesichtspunkt,  welcher  die  Welt 
zum  Zwecke  kausaler  Verknüpfung  in  Elemente  zerlegt,  an 
Stelle  des  Willensgesichtspunktes  des  wirklichen  Lebens  an- 
genommen wird,  während  es  dieses  nnr  mit  Werten  nnd  nicht 
mit  Elementen  zn  thnn  hahen  kann."  Es  ist  sehr  bemerkens- 
wert,  dab  sich  nnn  anch  Münstebbbbo,  wie  Wundt  das  schon 

I)  Huoo  Mpmstsrbbro:  Psjchologj  and  Life,  XV  und  286  S., 
BoetoD  and  New  York  1899. 
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JSngst  geüian  hat,  Tom  Payehologismiis  lossaift.  ^)  Unter  Pqrcho« 
logismns  mag  man  hier  nnd  Im  folgenden  die  Ansicht  verstehen, 
dafis  die  ^vissenschafUichen  Abstraktionen  der  Psychologie  Grand- 
lage aller  philosophischen  Wissenschaften  sind  nnd  damit  den 

eutscheidenden  Einflufs  auf  unsere  Lebensanschau ung,  indirekt 
auch  auf  unsere  Lebenshaltung,  ge^vinnen  sollen.  Mit  Recht  stellt 
MüNSTEBBERG  deu  PsychologisHius  als  die  letzte  Phase  natura- 
listischer Weltanschauung  hin.  Ganz  wie  die  Naturwissen- 
schaft das  mit  der  Körpen^elt  thut,  zerlegt  die  Psychologie 
das  geistige  Leben  in  ein  äuiserliches  Zusammenwirken  von 
Elementen.  Für  die  Psychologie  sind  wahre  nnd  falsche 
Urteile  in  gleicher  Weise  Ergebnisse  des  Vorstellmig8ablan&, 
guter  nnd  schlechter  Geschmack  ftUt  nnter  die  gleichen  Kate- 
gorien der  Lnst  oder  ünlnst,  unterliegt  denselben  Verknüp^gs- 
gesetzen,  gutes  und  bOses  Handeln  ist  gleichmäfsig  notwendig 
durch  angeborene  oder  erworbene  Neigungen  bestimmt.  Die 
Überaeugung,  da  Ts  diese  Anschauungsweise  die  letzte  philo- 
sophische Wahi'heit  enthält,  hat  in  wissenschaftlichen  Ki'eisen 
zahlreiche  Anhänger,'-^)  wenn  auch  Mlnstebbebg,  wenigstens 
filr  Europa,  ihren  allgemeinen  Einflui's  auf  das  Leben  Über- 
schätzen dürfte.  Sie  ist  im  Gninde  nicht  schwer  zn  wider- 
legen. So  wenig  wir  ein  Becht  haben,  den  Abstraktionen  der 
Physik,  den  Atomen  nnd  ihren  Kombinationen,  eine  Art  von 
höherer  Wiiklichkeit  zaznschreiben,  so  wenig  dürfen  wir  dies 
den  Abstraktionen  der  Psychologie  gegenüber  thnn.  Man 
hilft  sich  gegen  diesen  Einwand  wohl  mit  der  Behauptung, 
dafe  alles,  auch  das  physische  Sein  unserem  Geiste  zunächst 
nur  in  der  Form  von  Vorstellungen,  also  als  psychische  That- 
sache,  gegeben  sei.   Man  macht  sich,  wenn  mau  dies  be> 

^)  Freilich  ist  schon  aus  einzelaeo  Bemerkungen  in  MOMSTKRBKaos 
frühcrt'n  Schriften  seine  Stellungnahme  zu  erkennen.  Aber  erst  jetzt  be- 
ginnt er  Heine  Grundanschauungen  im  Zuj^ammenhantr  zu  entwickeln. 

^)  In  Deutschland  bekennt  sich  z.  Ii.  Tukoi>ob  Lipps  dazu  —  Grund- 
thatuehes  des  Seelenlebeiw,  Bonn  1883,  Einleitang;  Omodiflge  der  Logik, 
Hamlnirg  und  Ltifiiig  1888»  No.  8,  8.  1—8.  8ehr  weit  TeiMtet  ift  andi 
efai  etwas  weniger  klar  ansgeeprochener  PsychologismuB,  wie  er  sich  z.  B. 
bei  Brentano,  aber  «neb  bei  nuuieheiii,  der  lieh  telbet  einen  Nen-Kentiener 
nennt,  findet. 
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haaptet,  einer  groben  Verwechslung  schuldig.  Allerdings 
kann  von  uns  schlechthin  nichts  gedacht  werden,  das  nicht 
Gegenstand  eines  Denkens  wäre.  Aber  in  dieser  Beziehung 
stehen  p^chische  nnd  physisdie  Inhalte  einander  völlig  gleich. 
Ganz  mi&ventftndlich  ist  es  zn  sagen,  dafis  die  Eörperwelt 
zonSchst  als  psychischer  Lihalt  gegehen  sei,  da  vielmehr  der 
Begriff  des  Psychischen  sich  immer  nnr  im  Gegensatze  zu 
dem  des  Physischen  ausgebildet  hat.  Der  Grundgegensatz 
j)sycbisch-physisch  kann  nicht  in  einer  Wissenschaft  zur  Be- 
handlung kommen,  die  sich  allein  mit  dem  einen  Gliede  des 
Gegensatzes  beschäftigt.  Psychologie  endlich  als  eine  be- 
schreibende nnd  erklärende  Wissenschaft  von  Thatsachen  kann 
unmöglich  nntemehmen,  die  Werte  ableiten  zn  wollen,  die 
unser  Denken,  Ffihlen  nnd  Handeln  zn  leiten  berofen  sind. 

Lehnt  mau  so  den  Ansprurh  der  Psychologie,  die  (Truud- 
■^issenschaft  zu  sein,  ab,  so  wird  es  eine  wichtige  philosophische 
Aufgabe,  die  Psychologie  selbst  zu  begründen.  Dieser  Auf- 
gabe widmet  daher  auch  Münstebbxbo  einen  grossen  Teil 
seiner  Ansftthningen,  einen  groDsen  Teil,  nicht  das  Ganze. 
Denn  Ziel  nnd  Anlage  seines  Bnches  fthren  ihn  weit  über 
die  Behandlung  dieses  einen  Problems  hinans.  Seine  Absicht, 
den  Psychologismus  auf  allen  Gebieten  zu  bekämpfen,  führt 
er  nämlich  in  der  Weise  durch,  dafs  er  in  einer  Reihe  von 
Anätzen  das  Verhältnis  der  Psychologie  zum  Leben,  zur 
Physiologie,  zur  Erziehung,  zur  Kunst,  zur  Geschichte  und 
zum  Mysticismns  behandelt  Dabei  kommen  sehr  viele  von 
den  gmndlegenden  Problemen  der  Philosophie  zur  Sprache, 
und  man  kann  sehr  wohl  eine  Ästhetik,  eine  Pftdagogik,  eine 
Geschichtsphilosophie,  ja  eine  Metaphysik  aus  dem  reich- 
haltigen Buche  entwickeln.  Hier  soll  uns  mit  (Jbergehung 
vieler  interessanter  und  wirbt iger  Anregungen  und  Aus- 
führungen nur  das  beschäftigen,  was  zur  Grundlegung  der 
P^chologie  in  Beziehung  steht  ^  In  den  letzten  Jahren  ist 

Daher  müssen  hier  auch  manche  Kontroversen  aiifser  Betracht 
bleiben,  die  sich  an  Mombtk&bsbos  Buch  oder  an  die  das  Buch  zusammen- 
setMnden  Anft&tse  bei  ibnr  eraten  VeiOffeiitUehung  geknüpft  iMlieiL 

l* 
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diese  Frage  ja  you  vielen  Seiten  in  Angriff  genommen  worden, 

ohne  dafs,  wie  es  scheint,  bisher  eine  abschliefsende  Lösung- 
erreicht  werden  konnte.  Wenn  wir  auch  in  Münsterberos 
Versuch  diese  Lösung  nicht  zu  erblicken  vermögen,  so  sei  um 
so  entschiedener  betont,  für  wie  wertvoll  wir  seine  durch 
Originalität  und  Energie  ausgezeidmetea  Bem&hnngeu  für  die 
Klärung  der  Sachlage  halten. 

n. 

Trotz  der  Besduänkong  auf  die  Psychologie,  die  wir 
nns  Ar  diese  Bemerknngen  auferlegt  haben,  mttssen  wir  doch 

den  Zusammenhang  von  Münbterbebgs  Ansichten  soweit  be* 
rücksichtigi'U,  dafs  wir  die  Stellung  begreifen  können,  die  er 
der  Psychologie  im  System  der  Wissenschaften  giebt.  Seine 
Auffassung  dieses  Systems  gründet  sich  auf  eine  allgemeine 
Überzeugung  vom  inneren  Wesen  der  Wirklichkeit  (S.  23). 
„Im  wirklichen  Leben  sind  wir  wollende  Subjekte,  und  unsere 
Wirklichkeit  ist  in  unseren  Willenshaltnngen,  in  unserer 
Neigung  und  Abneigung,  Liebe  und  Hafo,  Bejahung  und  Ver- 
neinung, Übereinstimmung  und  Kampf  gegeben.**  Als  solche 
wollende  Subjekte  sind  wir  uns  unmittelbar  gewiliB,  aber  man 
darf  nicht  sagen,  dafe  wir  diesen  Willen  in  uns  wahrnehmen. 
Mit  der  wissenschaftlichen  Untersuchnng  dieser  unmittelbaren 
Wirklichkeit  des  Willens  beschäftigen  sich  (Teschichte  und 
Normwissenschaften.  Im  Gegensatz  dazu  wird  nun  der  Gegen- 
stand der  Physik  und  der  Psychologie  als  Objekt  bestimmt. 
Wie  kommen  wir  zur  Annahme  solcher  Objekte?  (8.  28.) 
„Unser  Leben  ist  Willen  und  unser  Wülen  hat  seine  Pflichten; 
aber  jede  Handlung  richtet  sich  auf  jene  Mittel  und  Binder- 

Um  fndMMD  tadeie  inf  dfeM  DiikuMioiiflii  hinrawriaen,  Bden  eiaige  Titel 
ans  der  Psydiological  Review  genauit:  J.  Mo.  Kam  Cattul:  Profeeeor 

MüKHTKRBKRO  OD  ^Thc  Daiig^cr  from  Experimental  Psycholog^",  V,  4, 
p.  411—413,  Juli  1898.  Mcnstehbkrob  Antwort  darauf:  Psycholojjy  and 
Education,  V,  6,  p  500—  503,  September  1898  J.  H.  Hyslop:  Professor 
Hombtkubrko  oq  ysticism,  VI,  3,  p.  292—298,  Mai  1899.  —  Dieser  Auf- 
ntc,  auf  den  daa  „to  te  Achea,  dooc  tn  aa  tort"  Anwendung  findet»  erhält 
durch  HmsRBBUA  die  gebOhrende  knne  Abfertigung,  VI,  4,  p.  406—410^ 
JaU  1899. 
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iiisse  und  Ziele,  jene  Objekte  der  Wertschätzung,  welche 
Älaterial  für  unseren  Willen  und  uiis^tc  Ptiichteu  sind.  Jede 
Haudlniig  ist  also  ein  Zusammenwirken  von  Suhjekteu  und 
subjektiv  geschätzten  Objekten;  vnr  können  unsere  Pflicht 
nicht  erfüllen,  wenn  w  nicht  wissen,  was  wir  von  den  Ob- 
jekten in  diesem  Zusammenwirken  zn  erwarten  haben.  Es 
mods  also  der  Wille  entstehen,  unsere  Erwartung  ftber  diese 
Objekte  zn  isolier^  d.  h.  darüber  nachzudenken,  was  wir 
Ton  den  Objekten  zn  erwarten  haben  würden,  wenn  sie  yon 
den  wollenden  Subjekten  nnabbftngig  wSren.** 

Wir  können  für  unsere  Zwecke  von  der  etwas  seltsamen 
Terminologie  absehen,  mit  der  Münsterbkkü  den  Objekten  als 
Produkten  der  beschriebenen  Isolation  „Existenz"  beilegt, 
während  er  von  den  Willensakteu  aussagt,  daiüs  sie  Wirklich- 
keit, „Realit&t**  haben,  aber  keine  „Existenz".  Dagegen  wird 
noch  zn  fragen  sein,  wie  die  Wissenschaften  jeder  Seite  weiter 
eingeteilt  werden.  Es  geschieht  dies  durch  einen  Gegensatz, 
der  sich  mit  dem  yorigen  kreuzt,  den  Gegensatz  Ton  indi- 
Tidnell  und  ftberindividuell.  Die  Ph]^  ist  danach  die  Wissen- 
schaft vom  überindividuellen  Objekt,  d.  h.  sie  betrachtet  das 
Objekt,  sofern  es  allen  erlebenden  Subjekten  in  gleicher  Weise 
erlebbar  ist;  die  Psychologie  ist  die  Wissenschaft  vom  indi- 
viduellen Objekt,  d.  h.  vom  Objekt,  sofern  es  nur  einem  Indi- 
Tiduum  zugänglich  ist.  Entsprechend  hat  es  die  Geschichte 
in  allen  ihren  Zweigen  mit  individuellen  Willensakteu  zu  thnn, 
während  die  überindividuellen  Willensakte  den  Normwissen- 
sdkaften:  Logik,  £thik,  Ästhetik  und  Religionsphilosophie 
Torbehalten  bleiben. 

Gegen  dieses  System  wird  znnftchst  eingewendet  werden 
dftlfen,  dafs  seine  Grundlage  ein  nicht  weiter  analysierter 
Glaube  ist.  Auch  wenn  man  überzeugt  ist,  dafs  sich  dieser 
Glaul)e  wenigstens  in  seinem  tiefsten  Kerne  philosophisch 
rechtfertigen  lälst.  wird  man  doch  diese  Rechtfertigung  in 
MijNSTEBBEBQs  Buch  vermisseu  und  überdies  zweifeln  dürfen, 
ob  ein  solcher  höchster  Gipfel,  zu  dem  sich  unser  Denken 
erheben  kann,  der  passende  Standort  ist,  um  darauf  ein  me- 
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thodologisches  Gebäude  zu  erricliten.  Mindestens  mtifste  man 
die  Forderung  stellen,  dafs  die  schwierigen  Grundbegriflfe, 
die  hier  eine  Rolle  spielen,  genau  festgestellt  T^wden.  Das 
gilt  besonders  von  dem  Begriff  „Objekt''.  lu  eiaem  gewissen 
Sinne  mnliB  ja  alles  objektiviert  werden,  was  „(Gegenstands 
einer  Wiflsenschaft  sem  soll.  Aach  die  sittliche  Forderung' 
wird  Gegenstand  der  Ethik,  nicht  wie  wir  sie  nnmittelbar 
erlebeo,  denn  so  wäre  sie  gar  nicht  begrifiPlich  fiifebar,  sondern 
erst,  indem  wir  dem  Erlebnis  als  einem  fremden  gegenüber- 
treten und  es  zum  Objekt  einer  begrifflichen  Feststellung 
seiner  wesentlichen  Bestandstücke  machen.  Nicht  in  diesem 
allgemeinsten  Sinne  also  kann  Mi^NSTEBBEBO  das  Wort  „ Objekt 
gemeint  haben.  Objektivieren  ist  ihm  vielmehr  das  Absehen 
von  allen  Wertgesic^tsponkten,  das  Auflösen  in  gleichgOltilge 
Elemente.  Dann  aber  wSre  Objektivieren  em  methodologischer 
Akt  nnd  man  konnte  nicht  mehr,  wie  Mümstbbbbbo  (S.  196) 
es  will,  sagen,  dafs  sich  die  beiden  Hauptgruppen  von  Wissen- 
schafben outologisch  unterscheiden. 

Was  den  anderen  Einteilongsgmnd  betrifft,  so  wird  man 
zunächst  hervorheben  mtkssen,  dafo  er  in  den  beiden  fianpt» 
gmppen  etwas  Verschiedenes  bedeutet.  Wenn  man  sagt»  das 
Objekt  der  Ph3r8ik  ist  flberindividuell,  so  meint  man  damit, 

es  ist  jedem  Individuum  in  gleicher  Weise  zufiauj^^lich.  Wenn 
man  aber  sagt,  eine  Pflicht  ist  überindividuell,  so  meint  man 
damit,  sie  steht  über  dem  Belieben  des  Individuums.  Auch 
wenn  die  Person  dieser  Pflicht  nicht  gehorcht,  hat  sie  doch 
das  Bewulstsein,  dafs  sie  hätte  gehorchen  sollen.  Dabei  ist 
es  möglich,  da&  die  Pflicht  durdiaus  nur  Itkr  das  eme  Indi- 
viduum als  Pflicht  bindend  ist  Nicht  nur  die  thatsächliche 
Erkenntnis  der  Pflicht  kann  allen  anderen  Individuen  fehlen, 
nein,  es  sind  Fälle  denkbar,  in  denen  ein  bestimmtes  Verhalten 
geradezu  uur  für  ein  Individuum  als  bindend  zu  betrachten 
ist;  man  denke  uur  etwa  an  das  sittliche  Bewufstsein  eines 
religiösen  Messias.  Trotz  der  bewufsten  Beschränkung  des 
Pflichtinhaltes  auf  sich  selbst  wäre  diesem  die  Pflicht  Aber- 
individuell  im  ethischen  Sinne,  d.  h.  Uber  sehiem  persönlichen 
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Belieben  stehend.  Wir  haben  hier  also  auf  beiden  Seiten 
einen  verschiedenen  Gegensatz;  die  Ableitung  des  Systems 
der  Wissenschaften  aus  einer  einfachen  Begriflfekreuzung  stellt 
mch,  als  ein  bloliBer  Schein  heraus.  Man  kann  dann  aber  anch 
nieht  mehr  sagen,  da&  sidi  die  Nonnwissenschsflen  zur 
Gtosehichte  yerhalten,  wie  die  Physik  zur  Psychologie. 

Diese  Kritik  sollte  nur  den  systematischen  Ban  Ton 
MüNSTERBERtis  Wisseiischaftslehrc  treffen.  Was  die  Gedanken, 
die  seiner  Einteilung  zu  Grunde  liegen,  abgesehen  von  ihrer 
systematischen  Form,  Bedeutsames  enthalten,  kann  nur  für 
jede  Wissenschaft  besonders  nntersacht  werden.  In  dieser 
Besiehong  wollen  wir  ans  nnn,  wie  schon  erwShnt,  anf  die 
Psychologie  beschranken.  Ob  es  fenier  möglich  wire,  diesem 
System  die  nMige  Begrttndnng  und  begriffliche  dftmng  zn 
geben,  ohne  es  in  seinen  Grundgedanken  umzustofsen  — 
respektive  welche  Änderungen  dazu  nötig  wären,  das  zu  ent- 
scheiden, würde  eine  sehr  weit  führende  Untersuchung  der 
metaphysischen  und  erkeuntnistheoretiBchen  Voraussetzongen 
MfinmuBBOs  erfordern.  Eine  solche  Untersuchimg  aber  wOrde 
ftberan  anf  die  Schwierigkeit  stoDsen,  dafis  Mühbxxbbxro  bis- 
her mehr  die  Ergebnisse  seines  Denkens  als  deren  YoUstftndige 
Begrflndimg  Yortrftgt  Diese  Beschrftnknng  erklSrt  sich  ans 
der  praktisch-polemischen  Tendenz  seines  Buches  vollkommen  — • 
aber  sie  läfst  uns  wünschen,  dafs  MItnsterbebq  uns  noch 
eine  strengere  Darstellung  seiner  Gedanken  schenke. 


m. 

Unter  den  VertüUtmssen,  in  welche  die  Psychologie  za 
anderen  Wissenschaften  tritt,  ist  ftir  ihre  eigene  Begründung 
das  zu  der  Körperwissenschaft  (Physik  im  weitesten  Sinne) 
das  entscheidende.  Wie  sich  Geschichte  und  Norm  Wissen- 
schaften zur  Psychologie  verhalten,  wird  mehr  aus  der  Wesens- 
bestimmnng  der  Psychologie  gefolgert  werden  müssen,  als 
dafo  es  selbst  ihr  Wesen  bestimmte.  Schon  historisch  l&ist 
es  sich  nachweisen,  dab  das  Psychische  stets  in  Rücksicht 
anf  die  Jeweilige  Anflhssnng  der  körperlichen  Natmr  bestimmt 
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worden  ist  Jene  strenge  Entgegensetzimg  beider  Gebiete, 
von  der  irir  als  von  etwas  Selbstyerstftndlichem  auszugehen 
pflegen,  tritt  nur  ein,  wo  die  Eörperwelt  rein  mechanisch 

^efafst  wird.  ^)  Wo  nm^ekehrt  —  wie  bei  Abistoteles  oder 
ScHELLiNG  —  in  das  Physische  schon  eine  geistige  Kraft 
hineingelegt  wird,  da  wird  die  Entgegensetzung  unvollständig, 
die  Begriffe  des  Psychischen  und  der  Lebenskraft  nähern  sich 
einander  nnd  verbinden  beide  Gebiete.  Wir  iLdnnen  es  also 
wohl  ansspredien,  daüB  die  Abstraktion,  welche  das  Pqrohische 
konstituiert,  stets  die  Ergänzung  der  anderen  Abstraktion  ist, 
dnrch  welche  das  Physische  bestimmt  wird.  Dieses  gegen- 
seitige Verhältnis  der  Ergänzung,  in  welclif  ni  Physisches  und 
Psychisches  zu  einander  stehen,  ist  auch  ziemlich  allgemein 
anerkannt.  Darüber  indessen  lien  scht  Uneinigkeit,  ob  mau  den 
Standpunkt  der  Psychologie  als  den  einer  zweiten  Abstraktion 
zn  betrachten  hat,  welche  die  Abstraktion  der  Physik  ergftnzt, 
oder  als  den  Standpunkt  der  unmittelbaren  Ansdianung,  der 
dem  abstrakten  Verhalten  der  Physik  gegentlbertritt.  Wumst 
hat  in  neuerer  Zeit  die  zweite  dieser  Ansichten  wiederholt 
als  die  seinige  hingestellt.^  Indessen  wird  man  zunächst 
formal  dagegen  einwenden  können,  dais  eine  Abstraktion  nur 
durch  eine  andere  Abstraktion,  nicht  durch  die  unmittelbare 
Anschauung,  aus  welcher  sie  ja  selbst  hervorgegangen  ist, 
ergänzt  werden  kann.  Weiter  aber  wird  sich  nachweisen 
lassen,  dafe  die  Elemente,  mit  denen  die  P^chologie  arbeitet, 
durchaus  abstrakt  begriiTlichen  Charakter  tragen.  Wükdt 
selbst  betont,  dafs  „einfache  Empfindung"  und  „einfaches 

Wie  weit  das  Gefühl  dieser  SelbstTerständlichkeit  auch  bedeutende 
Denker  führt,  dafür  liefert  Avenaru-s  ein  charakteristisches  Beispiel,  wenn 
er  (Bemerkungen  zum  Gegenstand  der  Psychologie,  No.  2Ö.  —  Diese  Zeit- 
schrift Bd.  IS,  S.  147.  —  1804)  die  Beseiehnimg  „ameelianitcli''  Ar  die 
seeliiehe  Bedeotonf^  mitmeniehUdier  Huidlimgeii  als  „theoriefrei'*  eiofllhrt 
Er  Tergifst,  dafs  hier  die  ganze  Umbildung  der  Eörperwelt  in  ein  nur 
mechanisches  Airgregat,  also  doch  eine  höchst  anso^ebildcte  Theorie,  Tor- 
ausprcHetzt  wird.  —  Wir  müssen  uns  davor  hüten,  dafs  die  an  ihrem  Orte 
bcrcchtig:ten  und  wertvollen  Voraussetzung^en  der  Naturwissenschaft  nicht 
zu  lähmenden  Vonirteilen  des  „gesundeu"  Menschenverstandes  werden. 

*)  Besonders  in  dem  Anftats:  Üher  die  Definition  der  Pqrchologie, 
PhUos.  Stnd.  Xn,  1896.  —  Gnindiilh  der  Psychologie,  §  1,  No.  8. 
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Gefühl**  sich  nur  durch  Abstraktion  gewinnen  lassen.  Der 
Inhalt  dieser  Begriffe  steht  ja,  da  er  eine  Qualität  ist,  der 
Anschaulichkeit  näher,  als  etwa  der  Inhalt  des  Atombegriffes. 
Indessen  bleiben  doch  auch  in  dem  letzteren  mindestens  die 
BAomlicbki'it  und  der  Widerstand  als  anschauliche  Elemente 
zorilek.  Freilich  können  sie  nie  rein  ohne  qualitativen  Inhalt 
angesduHit  werden,  aber  aach  die  Empflndnngs-  nnd  Oefthls- 
qoalitftten  sind  nie  fttr  sich,  sondern  stets  nnr  in  p^chisdien 
Komplexen  besonderer  Art  eriebbar.  Noch  weit  klarer  ist  der 
Charakter  der  Abstraktheit  bei  den  Begriffen,  welche  die  Art 
des  Auftretens  und  der  Verbindung  psychischer  Elemente 
charakterisieren,  bei  Begriffen  wie  „Aufmerksamkeit",  „Asso- 
ciation" etc.  Auch  die  Ergänzung  durch  hypothetische  Ele- 
mente kann  die  Psychologie  so  wenig  als  die  Physik  entbehren. 
Kein  p^chischer  Zusammenhang  kann  konstruiert  werden, 
ohne  dafo  ein  Nachwirken  und  Mitwirken  von  Vorstellungen 
angenommen  wird,  die  zor  Zeit  als  solche  nicht  bewnllit  sind. 
Wenn  man  dieses  Nachwirken  und  Mitwirken  der  physischen 
Seite  zoschiebt,  so  ftndert  man  damit  an  der  Nator  derartiger 
Annahmen  als  Ergänzangshypothesen  zum  Zwecke  der  Psycho- 
logie gar  nichts.  Denn  die  angenommenen  „Spuren",  „Bahnen" 
etc.  im  (4ehirn  kommen  doch  nur  insofern  in  Betracht,  als  ihr 
Vorhandensein  eine  unmittelbare  Folge  für  das  Auftreten  oder 
die  Sonderart  psycliiseher  Erscheinungen  besitzt;  d.  h.  die 
Psychologie  hat  an  diesen  hypothetischen  Gehirnvorgängeu 
ein  Interesse  nur,  sofern  sie  ihnen  stets  eine  gewissermaben 
potentielle  physische  Existenz  beilegt  ^ 

Ans  diesen  OrOnden,  glaube  ich,  wird  man  der  Ansicht, 
welche  die  Psychologie  fttr  eine  unmittelbar  anschauliche 

Wissenscliaft  erklärt,  nicht  beitreten  können.  Was  Wundt 
hauptsächlich  zu  dieser  Anschauung  führte,  ist  das  auch  nach 
unserer  Ansicht  berechtigte  Bestreben,  die  Psychologie  der 
Physik  gegenüber  selbständig  zu  macheu.  ^)  Doch  dürfte  sich 

')  Dazu  kommt  wohl  seine  Überzeugung,  daTs  die  Psychologie  die 
Gnmdlage  der  hiatorisohen  WisseoBchafteD  uL  —  Wwrnn  Aiuehaiiang 
makU  hier  exOrtert  weiden,  weil  eie  gaas  fai  den  ZnaammeiiliiDg  toh 
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dies  ohne  Zustiminang  zu  Wundts  Gmndanffasswng  erreichen 
lassen. 

Ks  handelt  sich  demnach  darum,  den  Gesichtspunkt  fest- 
zustelleu,  welcher  die  beiden  Abstraktionsweisen  beherrscht  und 
unterscheidet.  MtiiiSTEBBEBo  bezeichnet  ihn  als  den  Gegensatz 
des  individuellen  und  des  überindividuellen  Objekts.  In  der 
That  wird  sich  nachweisen  lassen,  daCs  der  Ausbildung  des 
rem  quantitativen  mechanistisch  au^e&Men  physikalisehen 
Objektes  das  Bestreben  zn  Gnmde  liegt,  alles  auszuschalten, 
was  Verschiedenen  verschieden  erscheint  Bei  der  berühmten 
demokritischen  Unterscheidung  dessen,  was  nur  vofn^y  und 
dessen,  was  Izefl  ist,  hat  es  wohl  sicher  als  Motiv  gewirkt, 
ebenso  bei  der  Locke' sehen  Unterscheidung  primärer  und 
sekundärer  Qualitäten.  Aber  mit  diesem  Motive  verbindet 
sich  von  Anfang  an  ein  anderes.  Man  pflegt  die  Atome 
Demokbits  als  das  zerschlagene  Sein  des  Parmenides  zu  be- 
zeichnen. Denn  wie  die  Eleaten  zuerst  die  Notwendigkeit 
eines  unveränderlichen  Ausgangspunktes  alles  Denkens  em- 
pfimden,  so  oiTenbart  sich  in  der  atomistisdien  BegrüEmelt 
das  Bedtlrfiiis,  die  rastiose,  in  einer  ungeheuren  Mannigfiiltig- 
keit  von  Eigenschaften  und  Vorgängen  sich  vor  uns  ent- 
wickelnde Welt  auf  ein  einfaches  unveränderliches  Sein  und 
auf  eine  eindeutig:  fafsbare,  durch  unser  Denken  vollkommen 
beherrschbare,  d.  h.  mathematisch  darstellbare  Art  von  Ver- 
änderungen zurückzuführen.  Wollen  wir  nun  dasjenige,  was 
dieser  begriffliche  DestillationsprozeijB  gleichsam  als  ein  Caput 

IfOmnBBnos  Oedanken  eingreift  Audi  fthlt  ■ich  der  Verf.  anfger  stände, 
an  der  abweichenden  Orundanschauung  sc  ine«  verehrten  Lehrers  einfach 
vorüberzugehen.  Ein  Eingehen  auf  die  übrigen  neueren  Versuche  einer 
erkenntnistheuretischen  Begründung  der  Psychologie  —  es  sei  hier  z.  B. 
nur  an  Siowabts  Ausfahnmgeii  in  der  2.  Auflage  seiner  Logik  und 
Wwrnn  Srwideniiig  darauf  (Uber  pqreUiebe  Kansalitit»  Pbüos.  Stnd. 
an  Katorp:  Einleitung  in  die  Psychologie,  Freiburg  i.  B.  1888,  an  Ava- 
VABiDs'  pchon  oben  citierten  Aufsatz,  an  Rickkrt:  Die  Grenzen  der  natuiv 
wissenschaftlichen  BegrifFKbildung,  Erste  Hälfte,  Freiburg  i.  B.  1896, 
2.  Kap.,  und  an  die  allgemeinen  Fragen  gewidmeten  Abschnitte  der  ver* 
eddodencn  DaisteUungen  der  Pqrdiologie  erinnert  —  wüzde  die  Qrenaen 
des  TorUfganden  Aufratsea  apiengen,  da  man  in  diesen  Etagen  einem  Autor 
dnieh  lentnnte  und  abgeriaaeae  Bemerkungen  niebt  gereebt  weiden  kann. 
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mortuum  uns  zurückgelassen  hat,  auch  seinerseits  einer  be- 
griflflichen  Behandlung  unten^'erfen,  so  werden  wir  auf  neue 
und  eigenartige  Schwierigkeiten  vorbereitet  sein  müssen. 
Denn  was  wir  vorher  als  unangreifbar  ausgeschaltet  hatten, 
soll  jetzt  Gegenstand  der  Bearbeitung  werden. 

£b  ist  daher  begreiflich,  daüB  die  Versache  einer  wissen- 
schaftlichen Begrikndnng  der  Psychologie  stets  Yon  neuem  an 
die  Welt  der  Physik  anzuknüpfen  Tenmchen.  Diese  An- 
knüpfung kann  in  dreifach  verschiedener  Weise  geschehen. 
Zunächst  sind  die  Empfindungen  gewissermafsen  das  gemein- 
same Ausgangsmaterial  beider  Gebiete.  Die  Phj'sik  führt  sie 
auf  Bewegungen  ihres  qualitätlosen  Substrates  zurück,  die 
Psychologie  betrachtet  sie  als  Qualitäten.  Ferner  zeigen  sich 
die  psychischen  I^\inktionen  eng  verbunden  mit  gewissen  Teilen 
des  menschlichen  KOipers.  Das  Verhältnis  der  psychischen 
Geschdinisse  zu  den  organischen  Funktionen  dieser  Teile 
hietet  einen  zweiten  Anknllpftingspunkt  Diittens  endlich  ist 
immer  von  neuem  versucht  worden,  das  Begriibmaterial  der 
Physik  durch  Analogie  auf  das  psychische  Gebiet  zu  Über- 
tragen. So  entstand  Hebbarts  Vorstellnngsmecbanik,  so  hat 
noch  vor  kurzem  Höfler  den  liegriff  der  p.sychischen  Arbeit  in 
genauer  Analogie  zu  dem  der  physischen  auszubilden  versucht. 

MüNSTEBBEBO  mufs  Seinem  ganzen  Standpunkt  ent- 
sprechend die  Versuche  der  dritten  Art  ablehnen,  da  lür  ihn 
auf  psychischer  Seite  keine  quantitative  Bestimmbarkeit  vor- 
handen ist  Dagegen  finden  sich  die  beiden  erstgenannten 
Arten  des  Zusammenhangs  ausfthriich  erörtert,  und  diese 
Erörterung  enthält  zugleich  seine  Ansichten  über  den  wissen- 
schaftlichen Aufbau  der  P^chologie. 


IV. 

MthfSTERBKRft  knüpft  die  weitere  Diskussion  an  eine 
logische  Unterscheidung  an.  Er  bezeichnet  als  die  Ziele  der 
Psychologie  Beschreibung  und  Erklärung,  ('her  die  logische 
Bedeutung  dieses  Gegensatzes  henscht  keine  Einigkeit  Wur 
werden  daher  gut  thun,  uns  genau  an  IIOxsxbrbbbos  eigene 
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Andentim^n  über  das,  was  er  nnter  Beschreibung  und  Er- 
klärimg versteht,  zu  halten.  Beschreibung  definiert  er  (S.  44) 
als  Mitteilung  eines  Objektes  durch  die  Mitteilung  seiner 
Elemente.  Die  Möglichkeit  einer  Beschreibung  beniht  also 
auf  zwei  Voraussetzungen,  auf  der  Möglichkeit  einer  Elementar- 
analyse  und  auf  der  Mitteilbarkeit  der  so  gewonnenen  Elemente. 
Das  Vorhandensein  der  erstgenannten  Möglichkeit  auf  psy- 
chischem Gebiete  giebt  MünsniBme  za;  wir  kOnnen,  sagt 
er,  die  psydiischeD  Elemente  nicht  wirklich  isolieren,  aber 
wir  können  sie  im  Bewnfirfsein  von  einander  trennen,  indem 
wir  die  Anfknerksamkeit  nach  und  nach  den  einzehien  Elementen 
zuwenden.  Die  Mitteilbarkeit  aber  bestreitet  er  den  psychischen 
Elementen  prinzipiell  (S.  46),  „weil  Mitteilung  die  Möglichkeit 
eines  gemeinsamen  Teilhabens  an  dem  Erfahrungsobjekt  vor- 
aussetzt, während  die  psychischen  Objekte  ihrer  Natur  nach 
streng  individuelles  Eigentum  sind".  Das  folgt  schon  aus 
dem  logischen  Gesichtspunkte,  der  die  Trennung  des  psychLschen 
nnd  physischen  Objektes  überhaupt  möglich  macht.  Denn 
•wir  trennen  ja  ans  der  nrsprftnglich  einheitlichen  Erfiihrong 
das  physische  Objekt  nnr  deshalb  heraus,  weil  wir  das 
mehreren  gleichzeitig  Er&hrbare  ansznsondem  Veranlassung 
haben.  Sind  danach  psychische  Objekte  niemals  direkt  be- 
schreibbar, so  mufs  nach  indii'ekteii  Methoden  für  ihre  Be- 
schreibung gesucht  werden.  Solche  indirekte  Methoden 
können  nur  durch  Anknüpfung  an  das  einzig  Beschieibbure, 
d.  h.  das  physische  Objekt,  gewonnen  werden.  Denn  die  sugge- 
stive MitteÜong  durch  Ausdnicksbeweg^gen  aller  Art,  au  welche 
man  sonst  noch  etwa  denken  möchte,  ist  keine  Beschreibung, 
sondern  ein  Teilnehmenlassen  an  den  Zielen  des  Willens. 
Eine  solche  direkte  Anknüpfung  an  das  physische  Objekt  er- 
laubt nnn  aber  unter  den  beiden  Seiten  des  psychischen  Lebens 
nur  die  der  Vorstellungen.  Oemfttsbewegungen  sind  nnr  in- 
direkt mit  physischen  Ursachen  oder  Wirkungen  verknüpft, 
und  diese  Verknüpfung  bleibt  stets  Gegenstand  zweifelhafter 
Verniutungen  und  Deutungen.  Die  Vorstellung  dai^egeu  ist 
mit  dem  physischen  Objekt  ui'sprünglich  dasselbe,  sie  ist  daher 
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auch  mitteflbar  dnrdi  Aokiiüpfhiig  ihrer  Elemente  an  das 
physische  Objekt.    Dieee  Elemente  der  Yorstellnn^  nennt 

MüNSTEKBERG  üii  Aüschlufe  an  die  WuNDT'sche  Terminoloj^ie 
Empfindungen.  Die  Bedingung  für  die  durchgängige  Be- 
schreibbarkeit  des  Ps^^chischen  ist  also  die  Auflösbarkeit  aller, 
aach  der  nicht  vorstellungsmärsigen,  psychischen  Objekte  in 
Empfindungen.  Man  sieht,  dais  hier  eine  erkenntnisiheoretasche 
Ableitong  der  von  MümTBBBBRO  seit  langer  Zeit  vertretenen 
liAVGB-JAiEEB'sch^  G^efiUilstheorie  nnd  der  yon  Münstbbbbbg 
selbst  aufgestellten  Willenstheorie  versucht  ist.  ^)  Wollen  wir 
die  Haltbarkeit  dieses  Versuches  prüfen,  so  werden  wir  von 
dem  logischen  Grundbegi  itf  ausgehen  müssen,  aul"  den  er  sich 
aofbant,  von  dem  Begriff  der  Beschreibung. 

Wenn  zunächst  für  Münstebbbbo  wissenschaftliche  Be- 
schreibung  Elementaranalyse  ist,  so  wird  man  das  im  allge- 
meinen zageben  dfirfim^  wird  aber  binznfftgen  mttssen,  daCs 
zn  der  Anfzfthlung  der  Elemente  stets  Angaben  ftber  die  Form 
ihrer  Anordnung  hinzutreten  müssen.  Die  bestimmungslose, 
gleichartige  Mannigfaltigkeit  df^s  Raumes  ist  darum  der  Hinter- 
grund, von  dem  sich  jede  Beschreibung  des  Physischen  ab- 
hebt; denn  er  giebt  ein  allgemeines  Schema,  um  die  gegen- 
seitigen Verhältnisse  sofort  zu  einer  begrifflich  faCsbaren  An- 
scbaamig  zn  bringen.  Damm  dient  der  fianm  anch  so  oft 
in  aaalogistisdier  Übertragung  zur  Darstellnng  von  ^inzipiell 
nicht  Sftnmüchem:  wie  lehrreich  oft  eine  Knrve  ist,  weilh 
jeder.  Darum  auch  in  der  Psychologie  stets  von  neuem  das 
Bemühen,  die  schwer  zu  fassenden  gegenseitigen  Beziehungen 
der  Empfindungen  und  Vorstellungen  durch  ein  räumliches 
Bild  zu  verdeutlichen,  Bestrebungen,  deren  pädagogischer 
Wert  durchaus  nicht  verkannt  werden  darf,  denen  aber  meist 
der  Yorwoif  gemacht  werden  mnfo,  daiis  sie  ein  Bild  ftr  die 
Sache  selbst  nehmen.  Indessen  wttrde  sich  diese  Ergftnznng 
▼on  MOtotmbkbmws  Definition  der  Beschreibung  dem  6hinge 

*)  Vergl.  dazu  noch:  Hugo  ÜDnstkrbkro,  The  Psycliology  of  the 
Will,  Psych.  RcT.  V,  6,  p.  639-645,  November  1898.  Dieser  Aufsatz  ist 
zam  Teil  eine  Erwiderang  auf  A.  PfImdbb:  Das  Bewufstseiu  des  Wolleus. 
Ztidir.  f.  Psych.  17  (nicht,  wie  hei  Kommano  steht,  18),  S.  821<-8S7, 188a 
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seiner  Gedanken  yoUkommen  einordnen  lassen;  MOvbibbbbbo 
kann  sie  annehmen,  ohne  irgend  etwas  Wesentliches  zn  findern. 

Viel  einschneidender  wirkt  die  Kritik  der  Folg-erung, 
die  Mi^STEKBEBö  aus  der  notwendigen  Mitteiibarkeit  der  Ele- 
mente ziehen  zn  müssen  glaubt.  An  den  Elementen,  so 
sagt  er,  mttsse  man  gemeinsam  Teil  haben,  oder  sie  mfissen 
wenigstens  durch  unmittelbare  Beziehung  auf  das  allein  ge- 
meinsame physische  Objekt  bestimmt  werden  k(huien.  Dies 
sei  nur  bei  den  Empfindungen  der  Fall.  Dann  ist  es  indessen 
erstaunlich,  wie  Münsterberg  den  Gegensatz  von  Em- 
pfindungen und  Gefühlen  überhaupt  machen  kann;  und  doch 
macht  er  diesen  Unterschied  fortwährend.  Er  führt  z.  B. 
(xefühlstöne  und  andere  ^Charaktere'*  der  Empfindung  auf 
centrifngale  physiologische  Vorgftnge  zurück.  Um  Ton  diesen 
Dingen  überhaupt  reden  zu  kOnnen,  mulis  er  doch  überzeugt 
sein,  dafi9  auch  andere  ihn  yerstehen  und  den  Unterschied 
von  Gefühl  und  Empfindung  ebenso  auffassen  werden,  wie 
er  ihn  meint.  Und  das  führt  zu  einer  prinzipiellen  Frage. 
Was  heilst  es  denn,  die  Elemente  des  psychischen  Lebens 
bestimmen?  Wie  bewirken  wir  es,  dafs  wir  über  das  Vor- 
handensein gewisser  Gegensätze  und  Unterschiede  in  diesen 
Elementen  einig  werden?  Doch  wohl  im  Grunde  nicht  anders, 
als  daüis  wir  die  Bedingungen  der  Erlebbarkeit  angeben  und 
den  anderen  auffordern,  diese  Bedingungen  entweder  herzu- 
stellen, oder  sich  an  frühere  Fälle  zu  erinnern,  in  denen  sie 
vorhanden  waren.  In  dieser  Beziehung  stehen  die  Empfindungs- 
elemente prinzipiell  auf  keiner  anderen  Basis,  als  andere  etwa 
vorhandene  Gruudthatsachen  des  Seelenlebens.  W^er  irgend 
ein  solches  Element  nicht  besitzt,  ein  Farbenblinder  z.  B., 
oder  einer,  dessen  Tonreihe  Lücken  aufweist,  dem  kann  man 
in  der  That  das  betreffende  Element  nicht  „mitteüen",  man 
kann  ihm  nur  sagen,  dafe  andere  unter  gewissen  Bedingungen 
etwas  empfinden,  zu  dessen  Empfindung  er  unfähig  ist,  und 
man  kann  allenfalls  durch  geeignete  Methoden  ihm  glaubhaft 
machen,  dafs  diese  Aussage  der  anderen  keine  Selbsttäuschung 
oder  Lüge  ist.   Unter  diesen  Mitteln  würde  eine  wesentliche 
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BoUe  das  s^ekn,  dab  man  ihm  indirekt»  z.  B.  dnich*  Messung 
der  betreffenden  optischen  oder  akostischen  Wellenlängen, 

Unterschiede  in  den  Fällen  zeigte,  in  denen  andere  sie  direkt 
bemerken.  Solche  indirekte  Mittel  der  Verständigung  und 
Orieutierung  gewähren  nun  die  physikalischen  Zerlegungen 
der  Phänomene  auch  unter  volisinnigen  Personen ;  keineswegs 
aber  giebt  die  Anknüpfung  an  das  physikalische  Objekt  direkt 
eme  Mtteübarkeit  der  Elemente.  Wir  wissen  alle,  was 
Sättigung  einer  Farbe  ist,  Sättigungszunahme  oder  -Abnahme 
ist  für  uns  etwas  Eindeutiges;  und  doch  kann  diese  eindeutige 
Erscheinung  mit  sehr  verecliiedeneu  physikalisL'hen  Vorgängen 
verknüpft  sein,  mit  Zumischung  von  Li(^ht  der  Komplementär- 
farbe  oder  von  weilisem  Licht  oder  mit  starker  Zunahme  der 
Amplitude  etc.  Es  ist  also  nicht  zutreffend,  wenn  Münsteb- 
BERG^)  die  Verbindung  zwischen  physischem  Objekt  und  Em* 
pSniinTig  als  ideal  vollkommen  bezeichnet,  weil  sie  Identität 
sei  Identisch  ist  nur  das  Ausgangsmaterial.  Dies  wird  nach 
ganz  Terschiedenen  Prinzipien  umgeformt,  und  die  Resultate 
dieser  Umformungen,  Empfindung  einerseits,  physikalischer 
Vorgang  an  Atomen  anderseits,  sind  so  wenig  identisch,  da£s 
sie  nicht  einmal  eindeutig  auf  einander  beziehbar  sind. 

Fassen  wir  dies  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dafs  erstens 
anch  die  von  Mühstbkbbbo  vertretenen  Theorien  eine  Fest- 
steUnng  von  Unterschieden  im  P^chischen,  die  nicht  an  das 
physikalische  Objekt  anknüpft,  nötig  haben.  Denn  um  den 
Willen  überhaupt  analjrsieren  zu  können,  mnls  man  ihn  als 
Phänomen  von  anderen  Phänomenen  absondern.  Zweitens 
lassen  sich  Elemente  überhaupt  nur  dadurch  mitteilen,  dafs 
man  die  Bedingungen  ihrer  Erlebbarkeit  angiebt  und  dann 
jeden  auf  sein  eigenes  Elrleben  verweist.  Die  Empfindungen 
stehen  in  dieser  Beziehung  prinzipieli  gar  nicht  anders  da, 
als  die  Gefthle  etc^ 

*)  The  Psychology  of  the  WUl,  Psych.  Kov.  V,  p.  644. 

^  BowAiB  THOBMum:  What  is  a  Psychical  Fact?  Psych.  Bey.  V, 
e,  p.  645->660,  NoTcmber  1898^  ciehtet  sich  s.  T.  gegen  die  Uer  be- 
kämpften Gedanken  MCNSTaaBBROs.  Thormdikbs  AufEueimg  der  Mitteil- 
backeit  icbeiiit  der  obeo  entwickelten  nahe  m  kommen,  gelangt  aber 
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Damit  Ist  niui  aber  MüNSTEBBSBoe  erkenntiiistheoretische 
Begrfindimg  der  reinen  £mpfiiidiiiigs|Ktycliologie  als  hinfiUlig 
erwiesen,  und  diese  Bichtong  in  der  Wissenschaft  wird  andere 
Stützen  Sachen  mttssen,  wenn  sie  sich  aofrechterbalten  wilL 
Ob  sie  diese  finden  kann,  lassen  wir  hier  dahingestellt  Denn 
dies  zü  entscheiden,  gehört  nicht  in  den  Bahmen  unserer 
Untersuchung. 


V. 

Daüs  alle  Psychologie  auf  £mpfindangen  als  einzige 
Elemente  znrftekgefQhrt  werden  mttsse,  sachte  MthfSKKBBBBa 
ans  dem  BegrüFe  der  Beschreibang  abznleiten.  Die  notwendige 
Beziehung  anf  Gehimphänomene  folgt  ihm  ans  dem  Begriffe 
der  Erldärang.  Der  Gedankengang  dieses  Beweises  mois 
nun  zuerst  ent\\ickelt,  dann  geprüft  werden. 

Dals  wir  überhaupt  aus  der  ursprünglichen  Einheit  der 
Erfahrung  ein  psychologisches  Objekt  aussondern,  geschieht 
einzig  zum  Zwecke  der  Voraussagung  der  Zukunft.  Eine 
solche  Voraussagung  ist  aber  nur  möglich,  wenn  die  Er- 
scheinungen in  ihrer  Verknüpfung  kausal  erkl&rt  werden. 
Erklärt  ist  ein  PhSnomen,  sobald  wir  zeigen  kdnnen,  dalh  es 
notwendig  mit  emer  vorangehenden  existierenden  Thatsache 
yerbonden  ist  Diese  Notwendigkeit  fehlt  bei  den  sogenannten 
empirischen  Gesetzen,  sie  ist  nnr  vorhanden  bei  den  Gesetzen 
der  Mechanik  und  stützt  sich  hier  im  letzten  Grunde  auf  den 
Satz  von  der  quantit<ativen  Gleichheit  der  Ursaclie  und  der 
Wirkung.  Daher  ist  es  das  Ziel  der  Körpervvissenschaft,  alle 
Kausalgesetze  in  Kausalgleichungen  umzuformeu.  Eine  solche 
Umformung  ist  auf  psychischem  Gebiete  unmöglich,  da  das 
phobische  Objekt  notwendig  nur  für  eine  Person  existiert, 
während  das  physische  Objekt  für  Jedes  Sobjekt  gleichmälsig 
vorhanden  ist  (S.  58 — 59).  „Diese  Definition  macht  es  logisch 
notwendig,  dalh  das  physische  Objekt  weder  verschwinden, 

nicht  zu  beorilflich  klarem  Ausdruck.  Auch  p-ewinnt  Thohndikb  keine 
Tülle  Einsicht  in  Mtn-stekhkrus  Gedankeiigaog,  der  ihm  wohl  damftlsent 
tcilweue  bekannt  sein  konnte. 
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noch  neu  gesdiaifeii  werden  kann,  vielmehr  in  allen  Ver- 
inderongen  gleich  bleiben  mnfe,  wShrend  das  psychische 
Objekt,  weil  es  nicht  Objekt  zweier  subjektiver  Akte  sein 

kann,  bei  jedem  neuen  Akte  neu  gfeschaflfen  werden  und  ver- 
schT^inden  muTs.  Ein  psychisches  Objekt  kann  also  nicht  ein 
anderes  in  sich  enthalten  und  kann  folglich  nicht  als  dessen 
Tieliaches  betrachtet  werden.  Es  kann  demnach  nicht  als 
meCsbare  Qoantitftt  an^eüsLfiBt  werden  und  ist  so  für  eine 
Kansalgleichnng  nnd  demnach  für  eine  Veibindnng  durch 
Notwendigkeit  ewig  ungeeignet. "  Da  nnn  die  Herstelinng 
einer  solchen  notwendigen  Verbindung  der  einzige  Daseins- 
zweck fhr  die  Psychologie  ist,  so  mufs  versucht  werden,  sie 
auf  einem  indirekten  Wege  zu  gewinnen,  indem  man  psychische 
Objekte  eindeutig  mit  physischen  Objekten,  die  in  dem  not- 
wendigen Verkofe  der  physischen  Kausalgleichnngen  mitten 
inne  stehen,  verbunden  denkt  Eine  solche  Verbindung  kann 
nicht  zwischen  Empfindung  und  empfhndenem  Objekte  zustande 
gdxraeht  werden,  da  hier  die  Verknüpftmg  keine  direkte  und 
eindeutige  ist,  sondern  nui-  zwischen  dem  psychischen  Vorgang 
und  Vorgängen  in  einem  Teile  unseres  Körpers,  die  direkt 
den  psychischen  Vorgängen  entsprechen.  Als  Organ  der 
Emplinduug  kann  dieser  Körperteil  nicht  gleichzeitig  Gegen- 
stand der  Empfindung  sein,  vielmehr  zum  Gegenstand  der 
Empfindung  nur  werden,  sofern  er  nicht  Organ  der  Empfindung 
ist  Das  trifft  fttr  das  Gehirn  zu.  Wir  müssen  also  die  Vor* 
aussetzung  machen,  dab  jedem  psydiischen  Vorgang  ein  ganz 
bestimmter  Gehimvorgang  parallel  geht,  dafs  dieser  Parallelis- 
mus  sich  nicht  nur  auf  die  Komplexe,  sondern  auch  auf  die 
Elemente  erstreckt,  eindeutig  und  vollständig  ist.  Dann  kann 
der  psychische  Vorgang  als  erklärt  gelten,  da  er  einem  in 
den  erklarten  Kansalverlauf  des  kdiperlichen  Geschehens  ein- 
gereihten Vorgänge  zugeordnet  ist  Indessen  kennen  wir 
die  Gehimvorgänge  und  ihre  Beziehungen  zu  den  psychischen 
Vorgängen  nor  höchst  nnvollkommen  und  groüBenteils  nur 
durch  Rückschlüsse  aus  den  psychischen  Geschehnissen,  so 
dafs,  wie  Münsterberö  nachdrücklich  hervorhebt,  auf  diesem 

Vleite^jahrMchrilt  1  wiaseiuchafU.  FMlosoplüe.  XXIV.  l.  2 
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Gebiete  der  Psychologie  die  Führerrolle  zakommt.  Danun 
kann  sie  ans  den  besonderen  Annahmen  wenig  lernen.  Ja, 
an  den  ^ppothesen  Uber  die  specielle  Natur  der  GehinnYor- 
gänge  hat  der  Psychologe  gar  kein  Interesse,  diese  Hypo- 
thesen können  ihm  nichts  nfttzen,  ihm  genügt  die  allgemeine 
Voraussetzung  des  Parallelismus.  Diese  aber  ist  die  Voraus- 
setzung jeder  psychologiscbeu  Erklärung. 

Wenn  man  in  diesem  Gedankengaug  den  Anfang  mit 
dem  Besoltate  vergleicht,  so  kommt  man  zu  dem  merkwflrdigra 
ESrgebnis,  da(s  sie  einander  schlechthin  widersprechen.  Die 
Fordenmg  der  Erklärung  in  der  Radiologie  wird  abgeleitet 
ans  dem  BedOrfiiis  der  Vorhersage  der  Znknnft  Aber  diesem 
Erklärungsbedürfnis  soll  durch  eine  ganz  allgemeine  Voraus- 
setzung genügt  werden,  aus  der  nie  etwas  Einzelnes  vorher- 
gesagt werden  kann.  Alle  „Erklärung"  soll  allein  in  diesem 
ganz  allgemein  und  schematisch  gedachten  Paralleli^mus  be- 
gründet sein,  der  doch  im  Grunde  nichts  erklärt^  ja  nicht 
einmal  eine  Form  der  psychologischen  Erkl&nmg  giebt 
Denn  die  Unableitbarkeit  des  Psychischen  ans  dem  Physischea 
ist  Ja  seine  Voranssetznng,  wie  anch  yon  Müitotkbbesig  znge- 
geben  wird.  Wenn  so  der  von  Münsterbeug  eingeschlagene 
Weg  fern  von  dem  gesuchten  Ziele  endet,  so  niuls  er  irgendwo 
von  der  rechten  Richtung  abgebogen  sein. 

Zunächst  könnte  man  meinen,  das  sei  erst  am  Ende 
geschehen,  wo  Münsterbbbq  die  prinzipielle  Unfrachtbarkeit 
specieller  physiologischer  Hypothesen  ftr  die  psychologische 
Erklftmng  behauptet.  Und  in  der  That  wird  man  nicht 
leugnen  könne u,  dal's  hier  eine  Inkonsequenz  vorliegt. 
Wenn  alle  Erklärung  auf  })sy('liolo(2:ist'hem  Gebiete  nui*  mit 
Hilfe  der  Anknüpfung  an  den  Gehirnprozefs  möglich  wäre, 
dann  miUste  diese  Theorie  sich  um  so  genauer  und  voll- 
ständiger ausbilden  lassen,  je  bestimmtere  und  besser  be- 
gründete specielle  Annahmen  wir  aber  diesen  Prozelh  zu 
madien  vermöchten.  Aber  was  MONSTEBBXBa  zu  dieser 
Inkonsequenz  treibt,  ist  sicherlich  keine  Unklarheit  des 
Denkens,  vielmehr  zwingt  ihn  die  reiche  Eiiahrung  vierjährigen 
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f  orscheos,  yon  der  Strenge  seiner  Theorie  etwas  abzulassen. 
Es  ivird  kaum  einen  P^ehologen  geben,  der  hier  nicht  mit 
ihm  fibereinstimmt  Ist  aber  die  letzte  Behaaptnng  Mühstsb- 
Bsitfls  richtig,  nnd  widerspricht  diese  Behanptang  dem  ersten 

Teile  seines  Gedankenganges,  so  muis  der  Fohler  irgendwo 
in  jenem  ei^steu  Teile  liegen.  Wir  glauben,  diesen  Fehler  in 
der  Fassung  des  Begriffes  „Erklärung"  zu  finden,  ganz  ähnlich, 
vde  wir  im  vorangehenden  Gedankengange  den  Grundbegriff 
der  Beschreibong  beanstanden  muTsten.  Und  auch  ihrer  Nator 
nach  scheinen  beide  Lrrtttmer  innig  znsammenznhfingen.  Es 
dürfte  sich  nftnüich  in  beiden  Fällen  dämm  handek,  dafe  die 
Aufgaben  der  Wissenschaft  zu  abstrakt  rationalistisch  nach 
dem  Vorbilde  der  Mechanik  autgefafst  werden.  Führte  dies 
bei  der  Beschreibung  dazu,  den  für  die  Psychologie  unerläfs- 
lichen  Hinweis  auf  Elemente  des  unmittelbaren  Erlebens  be- 
seitigen zu  wollen,  so  treibt  es  hier  dazu,  mit  Übei-springung 
der  flür  die  Psychologie  praktisch  allein  in  Betracht  kommen- 
den Stufe  der  ErUftrung  durch  sogenannte  empirische  Gesetze 
allen  wissenschaftlichen  Wert  in  einer  Anknilpfting  an  mecha- 
nische Kausalgleichungen  zu  suchen.  Dafs  es  aber  möglich 
ist,  empirische  Gesetze  in  der  Psychologie  ohne  Rücksicht 
auf  die  funktional  veibundenen  physischen  Erscheinungen  aus- 
zusprechen, will  augeascheinlich  auch  Münsterberq  nicht  be- 
streiten. Er  sagt  nur,  daijs  diesen  G^etzeu  der  Charakter 
der  Notwendigkeit  und  damit  im  letzten  Sinne  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  fehlt  Was  ist  damit  gemeint?  Der 
spedelle  Inhalt  irgend  eines  empirischen  (Gesetzes  kann  doch 
nicht  dadurch  ein  höheres  Mafs  von  Geltung  erlangen,  dafs 
er  in  ganz  abstrakt  allgemeiner  Weise  an  einen  physiologischen 
Prozefs  angeknüpft  wird,  den  wir  weder  kennen,  noch  zu 
kennen  nötig  haben  sollen,  von  dem  wir  uui*  a  priori  wissen, 
dals  er  sich  irgendwie  in  den  Vorstellungskreis  der  mecha- 
nischen Natorwissenschaft  wird  einordnen  lassen.  Die  allge- 
meme  Voraussetzung  einer  BegelmSlsigkeit  alles  G^chehens 
aber  ist  fiberall  in  unserem  Denken  vorhanden,  sie  bildet  das 
hemistische  Moment  auch  bei  der  Auffindung  empirischer 
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Gesetze  und  ist  nicht  im  geringsten  auf  das  Gebiet  mecha- 
nischer Naturforschung  beschränkt.  Es  kann  sich  also  nar 
nock  um  die  quantitative  Bestimmbarkeit  handeln,  die  der 
Satz  Yon  der  Gleichheit  der  Ursadie  and  der  Wiiknng  der 
mechaniBchen  Erldfiningsweise  verleiht  Es  w8re  hier  za- 
nSchst  einsehrftnkend  henrorznheben,  dafe  dieser  Satz  Uber 
die  Richtung  irgend  einer  Veränderung  noch  nichts  aussah; 
dafs  man  also  nicht  sagen  darf,  alle  physikalische  Erklärung- 
sei  auf  ihn  zurückzuführen.  Immerhin  wird  man  zugeben 
müssen,  dafs  dieser  Satz,  wo  er  anwendbar  ist,  durch  Auf- 
Stellung  von  Kansalgleichnngen  zo  einer  ganz  nenen  ^cherheit 
der  Ergebnisse  ibhren  kann.  So  lassen  sich  z.  B.  bei  dem. 
organischen  Stoffwechsel  die  Energie-Einnahmen  nnd  -Aus- 
gaben des  Körpers  miteinander  vergleichen,  and  ihre  Diffe- 
renzen lassen  Schlüsse  auf  Euergiespeicherung  im  Körper^ 
respektive  auf  Abgabe  früher  aufgespeicherter  Energie,  zu^ 
auch  ohne  dafs  man  die  betreffenden  Vorgänge  im  Organismus 
im  einzelnen  kennt.  Es  wird  femer  zuzugeben  sein,  dals 
eine  analogistische  Übertragung  dieser  Grundvoraussetzung 
auf  p^chologisches  Gebiet  nicht  möglich  erscheint  Denn 
auch  wenn  man  die  viel  umstrittene  Annahme  einer  quanti- 
tativen Bestimmbarkeit  des  Psychischen  machen  wül,^)  so 
würden  doch  immer  die  Erhaltungsgrofsen,  d.  h.  Gröfsen,  die 
in  allem  Wechsel  des  Prozesses  quantitativ  gleich  bleiben, 
hier  fehlen.  Dieses  Fehlen  aber  ist  eine  notwendige  Folge 
davon,  dads  das  individuelle  Seelenleben  kein  in  sich  ge> 
schlossener  Kreis  von  Vorgängen  ist  Diesem  Mangel  aa 

')  Die  llSglichkeit,  die  Verbindung:^|e8etse  der  Psychologie  auf  ein 
qnantitiktiTM  SetMoia  sa  bringen  —  was  mit  einer  Anfltenng  der  psychiteben 
Qualitäten  in  QaentitatiTes  nttfirlich  niditB  sn  thnnhat  liingtdftvoii 

ab,  ob  man  einen  einheitlichen  Begriff  psychischer  Inteanit&t,  Eneigie, 
Arbeit.  WirkungT^fähirrkeit  —  oder  wie  man  ihn  bezeichnen  will  —  heraus- 
zuarbeiten vermafT.  Nach  dieser  Richtung'  hin  tendierte  Herbaktr  Psycho- 
logie. Als  eine  sehr  intercsgante  Erneuerung  ähnlicher  Gedanken  in 
modernerer  Form  nnd  mit  Abstreifung  mandiea  Unhaltbaren  ist  Lipps* 
Theorie  der  peyehischea  Kraft  und  Energie  ffn  nennen.  Lipps  hat  sie 
neuerdings  sehr  klar  und  einfach  dargestellt  in :  Suggestion  und  Hypnose, 
Sitzuugsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist  Kl.  d.  Akad.  au  Mfincheni  Jalir- 
gang  1897,  S.  391—522;  1898. 
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GcBdilo88Qiilifiit  l&bt  sich  mmdesteiiB  an  einer  Stelle,  nSmUch 
bei  der  Einwirkang  der  Sinnesempfindnng,  anch  durch  keine 
EinftigrüDg  hypotfaetiBcher  potentieller  Vorgänge  abhelfen. 

Munu  kann  danach  den  Unterschied  der  physikalischen 
nnd  der  psychologischen  Erklärung  folgendermafsen  zusammen- 
fassen: Naturgesetze  haben  insofern  stets  einen  hypothetischen 
Charakter,  als  sie  das  Eintreten  einer  Folge  unter  Voraus- 
setzung gewisser  Bedingungen  angeben,  ohne  znnAchst  &ber 
das  Zostandekonunen  dieser  Bedingangen  etwas  ansznsagen. 
Aber  wSbiend  aof  dem  Gebiete  der  KAiperwissenschaft  all- 
gemein vorausgesetzt  werden  darf^  daCs  die  unbekannten  Be- 
dingangen derselben  Art  des  Zusammenhanges  angehören, 
"wie  die  Folgen,  ist  diese  Yoranssetzong  fttr  die  Psychologie 
unzulässig.  Dafs  Sinnesempfindungen  irgendwelcher  Art  neu 
auftreten,  ist  nicht  aus  psychologischen  Bedingungen  ableitbar; 
aber  auch  die  Änderungen  des  gesamten  Habitus  im  psycho- 
logischen Zusammenhange,  die  Lipps  als  Ab-  oder  Zunahmen 
der  psychischen  Kraft  bezeichnet,  Erschöpiung  und  Frische, 
Schlaf  und  Wachen  etc.,  sind  nicht  rein  psychologisch  ab- 
leitbar, Tielmehr  mnüB  hier  ftberall  auf  den  ganzen  Organismus 
znrAckgegriiTen  werden.  Gesteht  man  dies  zn  nnd  bekennt 
man  damit^  dab  eine  letzte  Stufe  logischer  Vollendnng  fttr 
die  Psychologie  stets  nnemichbar  bleiben  wird,  so  sollte  man 
doch  nicht  vergessen,  dafs  die  gesamte  Biologie  praktisch  sich 
in  ähnlicher  Lage  befindet,  wenn  auch  das  allgemeine  Postulat 
mechanischer  Erklärbarkeit  sie  theoretisch  darüber  erhebt. 

In  der  eben  gekennzeichneten  notwendigen  Schwäche 
der  Psychologie  liegt  die  Bedeutung  begründet,  die  der  psycho- 
physische  Parallelismns  als  Hüfsvorstelliing  für  sie  gewinnt 
Diese  Hypothese  gewfihrt  ihr  ftberall  die  Möglichkeit,  an  den 
Grenzen  ihres  Eridftrongsgebietes  sich  mit  den  Resultaten 
der  Physiologie  in  Einklang  zu  setzen.  Entsprechend  giebt 
er  dem  Physiologen  und  Psychiater  die  Anweisung,  sich  der 
Psychologie  als  einer  Hilfswissenschaft  für  seine  Zwecke  zu 
bedienen,  ohne  die  Geschlossenheit  der  Körpenveit  zu  durch- 
brechen.  Der  Parallelismns  ist  also,  wie  Wundt  mit  vollem 
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Bechte  betont,  keine  Onrndanpahme,  sondern  eine  Hil&theorie 
für  die  psychologische  Forschung.  Als  solche  Hil&theorie 
wird  er  sich  aber,  wie  ich  im  GegensstKe  zn  M^mraBssBO* 

hervorheben  zu  müssen  glaube,  um  so  mehr  bewähren,  je 
specialisierter  und  besser  begründet  die  physiologischen  Kennt- 
nisse der  Nerven-  und  Gehimfunktionen  sein  werden.  Freilieh 
eine  kartographische  Verteilung  der  Funktionen  auf  die  Gr©- 
himoberfl&che  ist  keine  Gehimphysiologie,  wenn  anch  Tiel* 
leicht  eine  notwendige  Vonrbeit  dazu.  Es  ist  feiner  klar, 
dafis  der  Parallelismns  fftr  die  P^chologie  ftberaU  da  wichtig* 
ist,  wo  sie  anf  die  notwendigen  Grenzen  ihres  Erklärangs* 
gebietes  stöist   

Wenn  wir  Münsterbergs  Auffassung  vom  inneren  wissen- 
schaftlichen Aufbau  der  Psychologie  fast  niigends  beistimmen 
konnten,  so  wollen  wir  gerade  deshalb  hier  nochmals  betonen, 
flkr  wie  bedentsam  wir  diese  Aosfikbrongen  bei  aliedem  halten. 
Wir  sehen  ihre  Bedentong  besonders  darin,  dab  hier  wirklich 
versncht  wnrde,  die  Tielverbreitete  Richtung  des  sogenannten 
psychophysischen  Materialismus  zu  begründen,  und  dafs  diese 
Begründung  in  der  einzig  zulässigen  Form  einer  prinzipiellen 
erkenntnistheoretischen  T^!it(>rsiuliung  gegeben  wird.  Erst 
dadorch  wird  auch  ein  prinzipieller  Angriff  möglich. 

Fast  überflüssig  erscheint  es,  nochmals  darauf  hinzu- 
weisen, wie  YoUkonunen  wir  in  der  Ablehnung  jeder  Art  Yon 
Psychologismns  mit  MthssTEBBsna  übereinstimmen.  Es  wird 
ein  dauerndes  Verdienst  des  Buches  bleiben,  mit  der  Meister» 
Schaft  der  Darstellung,  die  Münsterberg  zu  Gebote  steht, 
nachgewiesen  zu  haben,  wie  durch  den  Psychologisnius  nicht 
nur  unsere  Auffassung  der  Geschichte,  der  Kunst,  der  Nonn- 
wissenschaften und  des  Lebens  selbst,  sondern  auch  die 
Psychologie  verfälscht  wird.  In  dieser  Beziehung  ist  be- 
sonders anf  den  glänzenden  Au&atz  über  Psychologie  und 
Hysticismus  zn  Terweisen,  anf  den  ich  hier,  als  meinem  Thema 
zu  femliegend,  nicht  weiter  eingehen  kann. 
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Krif  Bd.  25  a.  26.)  —  Ebhabdt:  „Zwei  Beitrftge  zur  Psycho- 
logie des  Bhytlimiis  und  des  Tempo".  (In:  „Zeitschr.  für 
Psychol,  u.  Physiol.  d.  Sinnesoig. '  Bd.  XVm.)  —  Estel: 
^Neue  Versuche  über  den  Zeitsinn".  (In  Wijndts  „Philos. 
Studien'*  Bd.  ü.)  —  Groos:  „Zum  Problem  der  unbewufsten 
Zeitschätzung".  (In:  „Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  der 
Sinnesorg."  Bd.  IX.)  —  Hall  Stanley  and  Jastrow:  „Stadies 
of  rhythm''.  (In:  „Mind""  Bd.  XL  p.  55  ff.)  —  ÜMxmmt: 
„Philosophie  des  Unbewnüsten"*.  IL  Anfl.  Berlin  1870.  — 
Eaxt:  „ProL"  =  „Prolegomena  zn  einer  jeden  ktlnftigen  Meta- 
physik".   Ed.  KifiCHMANN.    Berlin  1869.  —  Kibcomann: 
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„Erläuterungen  zu  J.  Lockes  Vers.  üb.  d.  menschl.  Verst.". 
Berlin  1873.  (Hieraus  No.  108.)  —  Kollert:  „Untersuchungea 
über  den  Zeitsinn".  (In  Wündts  „Philos.  Studien"  Bd.  I.)  — 
Leibniz:  ,,Thom."  =  Brief  an  Thomasius.  (In  „Opera  omnia", 
Tom  IV,  pars  1,  S.  16.)  —  Mehner:  „Zur  Lehre  vom  Zeit- 
sinn". (In  WuHDTS  „PMlos.  Studien"  Bd.  II.)  —  Meumann: 
„Beiträge  znr  P^chologie  des  Zeitsmns".  (Ibid.  Bd.  Viii 
imd  IX.)  —  „BeiMge  zur  P^chologie  des  Zeitbeewulirtseins.^ 
(Ibid.  Bd.  XIL)  —  Bdsprechnng  emes  pqrehologischeii 
Werkes.  (In:  „Zeitscfar.  t  Psychol.  n.  Pbysiol.  der  Sinnes- 
org.«  Bd.  Vn.  S.  418  ff.)  —  „Bericbügung."  (Ibid.  Bd.  X. 
S.  IbS  tf.)  —  MüNSTEBBEBo:  „Beiträge  zur  experimentelle q 
Psychologie".  Freiburg  i.  B.  1889— 1892.  (Hieraus :  Heft  II : 
„Der  Zeitsinn";  Heft  IV:  „Zeitau.sfiillung".)  —  Richtbr: 
„Neuplatonische  Studien".  HaUe  1867.  (Heft  2  und  3.)  — 
Schümann:  „Über  die  Unterschiedsempfindlicbkeit  für  kleine 
ZeitgrOiSsen".  (In:  „Zeitscbr.  f.  Psycbol.  o.  Pbysiol.  der 
Sinnesorg."  Bd.  IL)  —  „Ober  die  Scb&tziing  kleiner  Zeit- 
gröDran."  (Ibid.  Bd.  IV.)  —  Besprechung  der  ersten  zwei 
IfjnncAinir'schen  Artikel  (Ibid.  Bd.  IX.  S.  297  ff.)  —  „Eine 
Erwiderung.**  (Ibid.  Bd.  X.  8.  318  ff.)  —  „Znr  Psychologie 
der  Zeitanschauung."  (Ibid.  Bd.  XVH.)  —  „Zur  Schätzung 
leerer,  von  einfachen  Schalleindrücken  begrenzter  Zeiten.** 
(Ibid.  Bd.  XVIll.)  —  Stevens:  „On  the  time-sense".  (In: 
„Mind"  Bd.  XI.  S.  393  ff.)  —  Tbchisch:  „Warum  sind  Raum- 
ond  Zeitanschauungen  beständig  und  unentbehrlich?"  (In: 
„Zeitscbr.  f.  Psychol.  u.  Pbysiol.  d.  Sinnesorg.^  Bd.  XVH.)  — 
Vibbobdt:  „Der  Zeitsinn  nach  Versacken**.  Tübingen  1868.  — 
Zsuibb:  „Die  Philosophie  der  Griechen**.  L  Teil,  OL  Anfl., 
Leipzig  1869,  nnd  IL  Tefl,  2.  Abteflnng,  IL  Anfl. 

NB.  In  den  CiUten  aus  Mecxahh  und  Schumank  bedeuten  die 
iBmiMken  Zahlen  die  hier  beieichneteii  BSade  der  betreffenden  ZeitMhrilleD. 

Hiena  noeh  das  Veneidmis  im  Yorfgen  Jahrgänge,  S,  40—61 
nnd  8.  186  1 
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6.  Der  2«itsinn. 

Die  auch  sonst  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Zeitvor- 
steUimg  kein  totes  Bereich  unserer  Gedankenwelt,  kein  bloDs 
akademisches  Denkerzengnis  sei,  sondern  in  aUe  möglichen 
Yerstandesoperationen  innigst  einveifloehten  werde  —  anch 
schon,  weil  eine  Bezngnahme  anf  Vergangenes,  wie  solche 
zn  jeder  Be^riffsbildnng,  sowie  zum  ursächlichen  Verständnis 
des  Gegebenen  nötig  ist,  uns  ohne  Hinzudeukung  eines  Zeit- 
flusses lieutzutage  kaum  mehr  möglich  ist  —  diese  Thatsache, 
sage  ich,  bekundet  sich  u.  a.  durch  die  in  Band  XXHl,  Heft  4 
dieser  Zeitschrift  erwähnten  Beispiele  (wie  langsam,  schnell, 
alt,  jung,  heute,  bereits  etc.)  von  Wörtern,  weiche,  den  ver- 
schiedenartigsten Begrififssphären  angehörig,  einen  deutlich 
itthlbaren  zeitlichen  Nebengedanken  einschliellseiL  —  Statt  der 
mancherlei  schwer  yerfolgbaren  Benntznngsweisen  dieses 
Begii&,0  deren  grölkter  Teil  gewilh  erst  nach  YoUständiger 
Ansbfldnng  desselben  entstanden  ist,  möge  uns  nnn  hier  eine 
gewisse,  scharf  genug  hervortretende  und  gleichfalls  der  letzten 
Fortschrittsstufe  angehörige  Ausgeburt  des  zeitlichen  Denkens 
beschäftigen,  nämlich  der  sogenannte  Zeitsinn. 

^1  Ob  Zeitvorstellungen  zur  Erfassung  der  mathematischen 
Elementarhegriffe,  der  einer  bc»timmtcti  Anzahl  und  bcfitimmten  Kaum- 
grOÜM,  Dfttig  sind,  nod  ob  lam  Behnfe  des  Addieiens  und  dM  Übeibliekena 
der  dnidi  ineoeniTe  HinzufOgungen  eriudtenen  BinbeitenBomme  nicht 
Tielmehr  schon  die  teelische  Grundbedingung  alles  ZeitTorstellens, 
nämlich  Gedächtnis,  ausreiche,  mag  dahingestellt  bleiben.  Hbrbabt 
(VI,  §  116)  bestreitet  sogar,  dafs  die  Zahlbegriflfe  tiberhaupt  durch  Addition 
entetanden  seien,  und  bemerkt:  „es  fordert  die  Zahl  die  vollkommenste 
Shmütaneitit  nnd  lOeeht  die  Sneceeeioii  des  DniebslUeiis,  wodnnii  mao 
Ut  sa  ihr  gelaogt  sein  mag,  gänzlich  aus".*)  Dafs  aber  aus  der  thaV> 
sachlich  successiven  Vollzugsweise  jeder  Addition  ("oder  eventuell  aus  dem 
Umstände,  dafs  das  Addieren  ein  Wiederholen,  somit  zeitlicher  Natur  ist  — • 
ScBOPXKHALKR  II,  S.  46,  III,  S.  iöO)  uoch  uicbt  gefolgert  werden  dürfe, 


*)  Za  erwähnen,  dab  die  ersten  Keime  einer  Ansicht»  wonach  die 
Zahlbegriffa  aneh  dnzch  simnltsiie  Brfaasiuig  fertig  dastehender  Binheiten- 

gruppen,  quasi  Bilder,  entstanden  sein  können,  bereits  in  einer  Amatonus- 
schen  Stelle  fühlbar  sind,  wo  es  heifst:  die  Zeit  sei  der  Bewegung,  die 
Zahl  hingegen  der  blofsen  (also  auch  der  ruhend  gedachten)  Menge  eigen- 
tümlich (rd  fi^y  ....  Tikfiov  xal  iktttxov  xQivofxiv  aQt&fUft,  xlvtioiv  de 
iikilff  xtd  iXaxxtft  iQovif  IV  cap.  11). 
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die  ZeitYorstellimg  mache  alle  Mathematik  überhaupt  erst  möglich  (wie 
Kur,  Prol.  S.  88—^7),  liegt  auf  der  Bud  und  ist  ein  TnigBcfaliilli  ent- 
gtaaden  doreh  die  hei  Kavt  aneh  anderwixte  naehweisliche  Verwediainnfp 

des  thats&chlich  zeitUcheB  Wesens  (SuccessiTität),  wie  solches  der  Addier- 
handluDg  in  den  Augen  eines  zeitkundigen  Zuschauers  allerdings  anhaftet, 
mit  dem  BewufstHcin  dieses  zeitlichen  Wesens  von  selten  der  rechnenden 
Person.  Enthielte  die  faktische  SuccesBivitÄt  einer  Geistesthätigkeit  schon 
einen  Beweisgrund  fttr  die  Abhängigkeit  jenes  Wissensgebietes  von  der 
Zdtrorstellnng,  in  welchem  diese  Geistesthätigkeit  zur  Anwendung  Irannnt, 
so  mÜfBte  nicht  nur  Mathematik,  sondern  einfach  jedweder  Wissens-  und 
Handwerkszweig,  ja  sogar  deren  primitivste  Vorstufe,  die  Kenntnissphäre 
des  Säuglings,  ^durch  Zeitvursteilung  ermöglicht"  sein,  denn  zu  all  diesen 
gehört  successives  Denken,  welches  sich  doch  anderseits  und  bewnJIrteiv 
maliMn  an  viel  konlneteren  Dingen  anspinnt  und  einfibt,  als  die  Zeitrer- 
stellungai  sind. 

Auf  dieser  falschen  Ffthrte  einer  auf  Zeityorstellung  heruhenden 
Mathematik  ist  dann  Hboel  weitergegangen  und  bei  einer  geradezu  aus 
der  Zeitreihe  von  selber  hervorgehenden  Mathematik  —  specieller 
Arithmetik  —  angelangt,  indem  er  behauptete,  das  Grundelemcnt  aller 
Axittmetik^  nimlidi  „die  tote  Eins",  entstünde,  wenn  „das  Prinzip  der 
Zeit  pafilyslert''  und  „ihre  Negativitit  Tsm  Verrtande  som  Eins  herab- 
gesetzt" wird  (§  860).  Die  nShere  Angabe  der  AusfKhmngsweise  dieses 
„Paralysierens"  ist  uns  Hrokl  —  leider  —  schuldig  geblieben. 

Laut  Eyffbrth  (S.  108 — 109t  findet  ein  wechselseitiges  Bedingungs- 
verhältnis zwischen  Zeit  und  Zahl  statt  in  der  Weise,  dafs  einerseits  das 
objektive  Vorhandensein  einer  Zeit  (nämlich  „vieler  Thätigkeiten  des* 
selben  Snlijekts",  was  ihm  die  Zeit  ist)  aar  Möglichkeit  von  Zahlbe- 
griffen nötig  sei  (also  wie  Kaut,  jedoch  mit  der  Begrtludnng:  weil  eben 
nur  durch  die  Zeit  die  zur  Zahlvorstellung  notwendige  Menge  von  Vor- 
handenem beigestellt  werde);  anderseits  wiederum  soll  der  Begriff  der 
Zeit,  als  derjenige  eines  Subjekts  und  seiner  vielen  Thätigkeiten,  eine 
Torhcrgäogige  Ausbildung  von  Zahlbegriffen  eiheischen.  —  Letittte  Be- 
hauptung mag  ilue  Bicitigkeit  haben  angesichts  des  ümstandes,  dab 
Bichs  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeitroistellnnga-Ausbildung  häufig  um 
Entgegenstcllung  von  mehr  als  einem  Vergangenen  zur  Gegenwart  handelt. 
T)ie  erstere  Aufstelluni^  hingegen  wäre  selbst  dann  unrichtig,  wenn  man 
die  dort  zu  Tage  tretende  Verwechslung  von  Zeit  mit  dem  objektiven 
Bindrackalanfe  gelten  laasen  wollte.  Denn  ZahlbegrUTe  kSnnen  auch  dnich 
Vergleichnng  ruhender,  simultaner  Gruppen  entstehen  und  die  letsteren 
offenbar  auch  ohne  Oleich zeitigkeitsbewufiBtsein  erfafst  werden,  sowie 
sie  auch  ohne  Beanspruchung  einer  realen  OleichxeiUgkeit  zustande 
gebracht  werden  können. 

Zeitsiiin  ist  das  Vermögen,  das  Gröfsenverhftltiiis  saccessiv 
gegebener  ZeiÜängen,  eventaell  auch  die  Länge  eines  einzigen 
Intervalls,  wo  dann  ein  Zeitmafe  (z.  B.  das  gebrftnchHche 
von  Standen,  Jünnten,  Seknndoi)  frei  hinzazndenken  bieibti 
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ohne  Benatzong  Yon  Instnimenteii,  d.  h.  frei  „ans  dem  Kopfe**, 
za  bestbnmeiL  Da  sichs  hier  nicht  nm  blo&es  Empfinden, 
sondem  nm  Vergleichnng,  nnd  zwar  nicht  einmal  Ton  QnaM- 

täten,  sondern  um  solche  reiner  Verstandesprodukte  (der 
Intervalle),  handelt,  so  sieht  man,  wie  unpassend  der  Name 
«Sinn"  für  eine  Geisteseigentümlichkeit  gewählt  ist.  welche, 
gleich  dem  ihr  verwandten  Augenmafse,  keineswegs  blo£s 
durch  Schärfe  des  betreffenden  Empfindungsvermögens  bediogt 
ist  Msmuinr  (XTT,  S.  127)  ersetzt  ihn  deshalb  dnrch  den 
Ansdnick  „Zeitbewnihtsein". 

Die  erkenntiiisfheoretiedie  und  nidit  pqrchologiselie  TeDdens  dieier 

Artikel  Überhebt  mich  der  Bemürgigun^  einer  aiu  den  dtierten  Faehwerkea 
ohnedies  erhältlichen  eing-ehenden  SchildeniDi?  all  jener  Einzelheiten, 
AusfühningTSÄrteu  und  Erj^ebnissc  von  Experimenten,  wie  solche,  mit  mehr 
oder  wenig"er  Umsichtig-keit  veranstaltet,  anfangs  nur  die  Thatsachen  des 
ZeitBinnes  (nämlich  die  Art  und  Weise  der  unter  gewissen  Umständen 
tUltilndeiMleii  Zeitiirteile),  neuerdings  jedodi  auch  idioii  deren  p^yeUsdhe 
Bntrtehungiwege  sn  erfonehen  raehen. 

Insofern  sich  bei  einer  Saehe^  wo,  wie  bei  Zeitsinnuntersuchungen, 
.adhuc  sub  iudice  Iis  est",  und  wo  speciell  eine  fortwährende  Verschärfung 
der  Beobachttingsmethoden  nnd  -Mittel  so  manchem  mühsam  errungenen 
and  gehegten  Versuchsresultate  bereits  verhängnisvoll  wurde  —  insofern, 
lage  ich,  sich  bei  solcher  Sachlage  von  Besnitaten  Oberhaupt  sprechen 
Übt,  glaube  ich  etwa  folgende  Punkte  anfttbren  sa  können,  anch  aehon, 
um  dem  der  einschlägigen  Litteratur  femer  Stehenden  einige  Orientierung 
tiber  die  hauptsächlichsten  Frage-  und  Streitpunkte,  um  die  aicha 
handelte  und  noch  handelt,  zu  bieten: 

1.  )  Die  Schätzung  gröfserer  Intervalle  (von  ä — 621  bei  Virbordt) 
▼ollzieht  sich  mittelst  anders  gearteter,  gewifs  komplizierterer  Denk- 
prozesse, ala  die  der  kleinen  ^,S02— 66^120n),  weabalb  nur  innerhalb 
derselben  Zone  Tollsogene  ZeitbenrteUungen  miteinander  beaflglich  ihrer 
Verlaufsiunstände  verglichen  werden  kOnnen.  (bt  ein  biaher  einatimmig 
anerkannter  Hnindsatz  Vibrordts.) 

2.  )  Der  menschliche  Verstand  neigt  zu  Ül>erschätzung  kurzer  und 
zu  ünterschätzung  längerer  Intervalle  (immer  im  Bereiche  derselben  Zone, 
ViiBOBiyr).  —  Itt  n.  a.  auch  von  KoiuniT  innerhalb  etwas  anderer 
Grannen  beatitigt  und  findet  aeine  Srklirung  laut  Gütao  (S.  90)  eineiaeita 
in  der  Neigung  der  Verauehaperaon,  die  bei  kleineren  Intervallen  steta 
etwas  längere  Dauer  des  Schätzungsprozesses  zum  Intervalle  hinzusu- 
schlagen,'»  und  anderseits  in  dem  Bestreben,  sich  die  lanijsamen  Eindrucks- 
folgen etwas  handlicher  zu  gestalten.  Dieses  ViERounT'schc  Gesetz  wird 
dorch  das  ÜxavaNsVhe  (S.  394)  Resultat  —  wonach  Zeitgrüfsen  unter 

1)  Dieser  Annahme  liegt  die  Beobachtung  zu  Grunde,  dalii  geläufig 
Beprodunerbarea  kOrser  sn  aein  acheint  (Qutau  S.  91). 
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0,ö3n  yerkleinert  und  über  0,8711  vergröfsert  werden  —  nicht  mn- 
gestofsen,  wie  Stkvens  (S.  403  flf.)  meinte,  weil  letzteres  Ergebnis  mit 
den  früheren  wegen  einer  ganz  anderen  Einrichtung  der  VeiBUche  bei 
Snvnvs  (die  Nadiahmnng  gegeben«  Interrelle  gescbak  mittelel  takt- 
niilteiger  Fingeibewegnngen)  flberlianpt  nnTeigl^o£bar  itt  (MBwinnw 
H,  S.  13,  GuTAU  S.  94).  GuTAü  erklärt  Bich  die  STBVKNs^schen  Resultate 
auB  der  übertriebenen  Sor^rfalt  der  Versuchsperson,  einesteils  nur  ja  die 
scheinbar  grofse  Geschwindigkeit  (bei  den  kleinen  Intervallen)  in  der 
Darstellung  („Zeitnachahmung'')  zu  erreichen,  und  anderseits  das  getragene 
Wesen  (bei  den  langen)  nicht  zu  schmälern  („peur  de  trop  pr^cipiter").  Ob 
sieh  aber  Ibnliehe  Vemittinngswege  anch  Ar  das  SoHoiumi'Mhe  Bemiltat 
(dab  nämlich  „Ton  einer  Oboechttanng  kleiner  Zeiten  ....  keine  Bede 
■ein  kann".  II,  S.  296)  erfinden  lassen,  ist  eine  andere  Frage. 

3.  )  Es  giebt  ein  beyorzugtes,  d,  h.  meistenteils  richtig  geschätztes 
Zeitintervall  (nach  Vierordt  =  ca.  311;  nach  Kollkrt,  auch  aus  einer 
Gleichung  berechnet,  —OfTööUj  nach  Estbl  » 0,727  ü;  nach  Mkbxx& 
»0,71U;  nach  Bmwm  swieeben  0^118— 0,87 ii),  unserem  Qedfichtnia 
wabiwdieinlicb  dnreb  die  dnrehBehnitÜiebe  Sebrittgeacbwindigkeit  eing«- 
prigt  (Ebtbl),  mit  welcher  sich  die  des  Beproduktions-  und  AssociatieM 
Prozesses  beiläufig  deckt  (Guyad  S.  92,  nach  Wdiidt).  Hier  kommt  zu 
bemerken,  dafs  dasjeniire  Intervall,  welches,  wenn  objektiv  von  au&en 
geboten,  durchschnittlich  am  besten  geschätzt  wird,  sich  nicht  mit  jenem 
Intervalle  deckt,  welches  bei  Zeitnachahmungsversucben,  wo  nämlich  die 
Yemiduperwm  die  GrensreiM  selbatindig  bennitellen  bat,  am  ricbtigaten 
nachgebildet  wirl  Die  Unterachiede  obiger  Zahlen  erUiiren  eiok  n.  a. 
eben  auch  durch  VerMhiedenheit  der  betreffenden  YersndiBanordnangWL 

4.  )  Auch  die  ungeraden  Vielfachen  dieser  ZeitgrOfse  (d.  h.  die  Inter- 
valle 0,7111,  2,1511,  3,5öU,  ö,OOU)  werden  meistenteils  richtig  geschätjjt, 
die  geraden  hinpcgen  (d.  h.  1,5",  2,8".  4,211)  auffallend  unrichtig  (Mbhmeb, 
Glass)  —  „ein  Kesultat,  das  auf  die  rhythmische  Gliederung  des  zeitlichen 
Verlanft  nnierer  VonteUnngen  binweist"  (Bam.).  Dieaea  wegen  eeinea 
apiritoaliatiaclien  Anatriebee  etwaa  ▼erdiebtige  Oeeeta  meint  Monemune 
(II,  S.  46  ff.)  durch  die  Entdeckung  nrngeatofsen  zn  beben,  dafs  die 
Schätzungen  stets  dann  besser  gelängen,  wenn  die  Spannung  der  Aufmerk- 
samkeit (ein  Innervationsgcfühl  8.  u.)  bei  der  Versuchsperson  am  Ende 
eines  fraglichen  (des  „Vergleichs"-)  Intervalles  genau  jenen  Grad  erreicht 
hat,  den  diese  Spannung  bei  SchluXs  des  Grundintervalles  inne  hatte. 
Dieae  OleiebArmigkeit  werde  n.  a.  aneb  dadordi  enielt,  wenn  der  Bndp 
punkt  des  Vergleichsintervalles  in  die  nSmlicbe  Atmnngapbaae  der  Ver- 
suchsperson hineinfällt,  in  welche  der  Schlufs  des  GmudintenraUes  selber 
hineinfiel  —  wodurch  nämlich  eine  gleich  hohe  Steigerung  (l>ei  Einatmung) 
resp.  Schwächung  (Ijei  Ausatmung)  der  erwähnten  zwei  Aufmerksamkeit.-*- 
spannungen  entstehen  müsse.  Es  enthalte  also  der  stets  fühlbare  und  für 
die  jeweilige  Interrallallnge  ebarakteriatiaehe  Grad  von  ^annung  einen 
Fingendg  Ar  die  Sebltsiing,  welobe  bei  den  obigen  Interfallamnlt^iten 
aacb  adion  dealialb  beaaer  gelang,  weil  angenommen  werden  darf,  dab  die 
Spannungsgrade  an  deren  Endpunkt  infolge  der  eigentümlichen  Atmanga- 
geachwindigkeit  der  betreffenden  Versachaperson  bei  aftmtlichen  Multiplen 
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(einschliefslich  0,71)  so  ziemlich  die  nämlichen  waren.  —  Diese  Lösungsart 
wird  nun  von  Scudilamm,  obwohl  derselbe  die  EäTBL-MBHNSR^schen  Resultate 
wegeo  ungenauer  VennchBmethode  derselben  nicht  gelten  läXst  (wohingegen 
Hnnuini  [VIII,  S.  464]  Olam*  Umllehe  BrgelmiMe  in  Scfauts  nimmt)  und 
anderseits  die  Annahme  einer  Inneryationsspannnng  nie  Zeitschfttenng»- 
behelfes  (s.  w.  u.)  mit  Momstbbbbbo  teilt,  sehr  entschieden  abgelehnt,  und 
xwar  neben  Bemängelung:  seiner  Versuchsweise  (ähnlich  Mrumann,  VIII, 
S.  442  flF.)  auch  mit  dein  Bedeuten  (lY,  S.  38  S.),  dafs  der  faktische,  von 
HCKSTUiBJuo  unrichtig  wiedergegebene  Sachverhalt  —  dals  nämlich  eben 
Mnltiplen  Ton  ct.  1,511  ui  nngrannesten,  am  genanaaton  dagegen  die 
mgeraden  Vielfaehen  Ton  0,71  u  gaeehitst  werdmi  —  aieh  ana  Atmnnga- 
perioden  nicht  erklären  laaee.  Hierbei  wird  Jedodi  die  Möglichkeit, 
sich  bei  Schätzung  längerer  Zeit  Intervalle  u.  a.  auch  auf  die  Atmungs- 
thätigkeit  zu  stützen,  keineswegs  bestritten  (IV,  S.  37  und  Mbumamn, 
Xil,  S.  183,  welcher  Einschränkung  sich  in  Heft  IV,  S  90  auch  Mpnstkr- 
BSBO  anzuschlielisen  scheint).  Zu  bemerken  ist  jedoch  die  charakteristische, 
fon  JünxAirit  (Ym,  8.  Abb)  gegen  den  angdiliehen  Wert  dieaea  Sch&tsnng»- 
behalfee  gekehrte  Thatsache,  dab  manehe  VenucbaperBonen,  offenbar  in 
dem  Gefühle,  hierdurch  bessere  Schätzungsresultate  zu  erzielen,  den  Atem 
hei  aufmerksamer  Fixierung  des  Intervallcs  instinktiv  zurückzuhalten  pflegen. 

5.  )  Geringe  Verkürzungen  an  und  für  sich  schon  kurzer  Zeitinter- 
vaile  werden  leichter  bemerkt,  als  selbst  beträchtliche  Verlängerungen 
denefben  (Kount).  Diese  Xhateadie  lielbe  sich  aus  Sats  2.)  —  wie  ihr 
Bntdeeker  Tenuchte  — >  nur  dann  eridflien,  wenn  itlr  die  dort  gekenn- 
feichnete  Richtung  unserer  Zeitschätzungsirrtflmer  eine  Ursache,  wie  etwa 
Schmerzhaftigkeit,  mindestens  Unbehaglichkeit  der  fraglichen  Intervalle 
(als  schätzten  wir  die  kleinen  darum  gröfser  und  nicht  noch  kleiner,  als 
sie  sind,  weil  sie  uns  ,.zu  klein",  und  die  grofsen  deshalb  kleiner,  weil 
•ie  uns  „zu  groCs^  vorkämen;,  angesprochen  werden  könnte  —  eine  Sache 
fttr  die  Gdtao  (S  98)  wohl  eintritt,  die  aber  jedenfalla  noch  dahinateht. 
Denn  nur  ftr  aebmersilmlicke  GtofUile  iat  Ignorierung  dner  betriefatlieiien 
Abnahme  und  Bemerken  ihrer  geringen  Steigerung  begreiflich. 

6.  )  Das  WKBER'schc  Gesetz  gilt  (nach  den  meisten  Forschem)  für 
den  ZeitHinn  nicht,  oder  doch  nur  innerhalb  gewisser  Längenzonen,  d.h. 
es  iäüBt  sich  der  eben  bemerkliche  Zuwachs  (=  P/n  fOr  die  Zeitlänge  P) 

mP 

nidit  fttr  alle  Zeitlingen  mP  in  der  Perm  —  ausdrttcken,  weil  die  Sm- 

tfadliehkeit  dea  Menacben  nieht  bei  allen  Lingen  dieselbe  iat  Tnomuoir 
hingegen  (dt.  bei  MauvAni,  VIII,  S.  438  C)  will  daa  Waan^sche  Oesets  — 
glekb  bdie,  durch  Übung  erzielt«  Schätzungsgewandtheit  der  Versuchs- 
personen und  Versuche  mit  erfüllten  Zeiten  vorausgesetzt  —  in  dem  Zeit- 
nnngebiete  konstatiert  haben.  Mkümann  bezweifelt  dieses  Ergebnis  unter 
Hinweis  auf  gewisse  Versuchsfehler  und  macht  die  sehr  beherzigenswerte 
BemerlnuQg  (äe  er  als  einen  der  leitenden  Grundgedanken  aelnar  biaberigen 
Zeitrinnarbdt  betraditet  aehen  will,  Z,  8.  160X  ea  sei  bei  allen  hieranf 
bezüglichen  Versuchen  flbersehen  worden,  dafs  das  Verhältnifs  zwischen  der 
Empfindung  und  deren  zeitlicher  Länge  nicht  gleich  dem  sei  zwischen 
JKmp&ndoog  und  ihrem  Grade  (dem  uisprttDglichen  Anwendungsgebiet  dea 
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WKBKB'gchen  Gesetzes),  insofern  „hier  überhaupt  nicht  eine  einfache  Ab- 
hingifi^eit  dieier  MitUchen  Brieboiiee  too  den  Belira  eUttflnite,  londem 

swischen  den  Reizen  und  den  Zeitrerhiltoissen,  die  wir  beurteilen, 
standen  die  Empfindungen  und  sonotigen  Vorgänge,  deren  ZeitTerhältniBse 
wir  im  einzelnen  Falle  innerlich  wahrnehmen".  Es  sei  also  ,,die  Be- 
ziehung der  Zeitverhältnisse  zu  den  Reizen  .  .  .  eine  noch  vermittei- 
tere, als  die  der  Empfindungen  zu  den  Beizen",  was  „Yorantenudinngen 
durflber  nOtig  maditi  ob  niät  der  ZeitTerUnf  der  bi^dangen  .... 
diese  Beziehung  der  Zeiten  zu  den  Reizen  zu  einer  so  kompUiierten 
mache,  dafs  eine  Anwendung  des  WxBER'schen  Qeeetiee  hier  Ton  vornherein 
nni^esehlosseu  scheint"  (X,  S.  159—160). 

7.  )  Von  zwei  unmittelbar  aufeinauder  folgenden  Zeiten  erscheint 
die  sweite  Terlrilrst,  wenn  das  dritte  Begrensungssignal  scbwieher  ist 
als  gewSlinlicb,  liingegen  Terllngert  bei  einem  stftrlceren  Signale  (Mxbubr). 
Laut  MüNSTBRBEBO  (II,  S.  49,  58)  deshalb,  weil  solche  Eindrücke  die  Auf* 
merkBamkeitsfipannung  —  auch  durch  Steigerung  der  AtmungsthUtigkeit  — 
erhöhen.  Diesem  Erklärungsversuche  hält  nun  Schumann  (IV,  8.  40  f.,  66) 
die  Ton  ihm  erkundete,  gerade  gegenteilige  Thatsache  entgegen,  dab 
dergleichen  Intervalle  stets  kOrser  gesdiltst  werden,  und  erklftrt  dUes  dudi 
die  bei  solehen  Yorkommnissen  stattfindende  Überraschuni:  fs.  w.  il), 
wog-egen  SlErvANN  iVIll,  S.  494  ff.)  die  ScnrMANN'schc  Wahnu-hraung, 
als  an  ganzen  Reilicu  schallbetrrenzter  Intervalle  und  nicht  nur  an  deren 
zweien  erhalten,  mit  dem  MEUMEB'schen,  auch  von  ihm  bestätigten  Resul- 
tate nnvergleiehbar  hilt  SoHUMAim  sobeint  diesen  UnterMfaied  nnweseot- 
lich  zu  halten  (ftr  Wiehtigleeit  desselben  Uelbe  deh  vielleicht  die  Mtiwuni- 
sche  [XII,  S.  133]  Feststellung  anführen,  dafs  eine  Snccession  von  zwei 
Schalleindrückcn  langsamer  zu  sein  scheint,  als  eine  gleiche  von  vielen) 
und  erklärt  sich  (XVIII,  S.  31  fF.)  wiederum  das  MEüMANN'sche  Ergebnis 
einesteils  aub  dem  Fortfall  eines  ÜberraschungsgefUhles  bei  der  Veran- 
staltnngsweise  der  HaDiiAm*schen  Versuche  nnd  anderseits  ans  dem  Um> 
Stande,  da^  die  MBUMAKN^schen  Versuchi^eisonen,  wie  eine  seiner  eigenen, 
die  betrefienden  Schallreize  als  Rhythmen  (h.  w.  u.)  auffafsten. 

Die  Hauptresultate  der  MErMAHN'schcn,  in  dieser  Hiusieht  wie  in  allen 
Teilen  der  Zeit.sinufraLre  mit  inustertrliltiger  Genauigkeit  und  Umsichtig- 
keit augestellten  Versuche  sind  etwa  folgende: 

8.  )  Bei  swei  Seiben  miteinander  und  unter  sich  genau  gleicher, 
leerer  Intervalle  (mmO^U),  wo  die  erste  Reihe  ans  etftrkeren,  die  zweite 
aus  schwächeren  Begrcnzungsgeräuschen  gebildet  war,  «igte  sich  eine 
Neigung,  die  „stärkeren"  Intervalle  kürzer  zn  fjchätzen  (IX,  8.  274). 
Charakteristisch  war  die  Bemerkung  zweier  Versuchspersonen,  es  kämen 
ihnen  die  stärker  begrenzten  Intervalle,  wenn  sie  eben  nur  deren  nStärke"" 
bedichten,  kfiner  vor;  anderseits  lioger,  wenn  sie  dem  EinlUl  naehgibeii, 
es  sei  diese  Intensität  durch  ,.weitw«s  Aushdlcn''  (mit  dem  Schallhammer) 
erzielt  worden  (ib.).  —  Der  ScHUMANN'sche  (XVI 11.  S.  46)  gegenteilige 
Befund  lautet:  es  zeige  sich,  ,,dafs  eher  eine  Tendenz  vorhanden  ist,  die 
lauten  Signale  für  laugsamer  aufeinander  folgend  zu  halten". 

9.  )  Wenn  ein  Crescendo  von  HanuiMisehl&gen  vorliegt,  so  schrinen 
flieh  die  in  demselben  enthaltenen  Intervalle  in  verkflnen,  nnd  swar  weil 
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,die  gröfserc  SchallintensitSt  eine  stärkere  Verschmelzung  der  Schallein- 
drttcke  bewirkt;  die  ganze  Reihe  erscheint  dadurch  weniger  diskontinuier- 
lich, die  einzelnen  Eindrücke  näher  zusammengerückt"*  (IX,  S.  276). 

10.  )  Cnterbricht  eine  Reihe  gleicher  Schalleiudrücke  plötzlich  ein 
stärkerer,  so  wird  das  Tor  demselben  belegene  Intervall  verkürzt  und  das 
Biehfolgeade  Terlingert  (IX,  8.  276^  nidit  sn  TerweeheelB  mit  dem  oben 
uter  7.)  berührten  Fall).  Die  Unidie  dieeer  «ludi  von  SomniAmr  be- 
ititigten  Thatoache  sei  in  der  rlijtbmiichen  Anffueong  in  raehen« 

11.  )  Hingegen  bei  nnr  swei  dnidi  eine  Pause  getrennten  gleiehen 
Interfallen  (in  der  beiläufigen  QrOfse  von  0,2—0,311),  wo  das  eine 
,.Hchwach",  das  andere  „stark"  begrenzt  ist,  wird  das  starke  verlängert, 
wenn  es  dem  schwachen  vorausgeht,  hingegen  verkürzt,  wenn  es  demselben 
nachfolgt  (IX,  S.  288).  Dafs  die  Sache  in  Schallverschmelzungsumständen 
ihren  Grund  hat,  wird  u.  a.  auch  durch  Fortfall  dieses  Sch&taongBfehlers 
bei  VergrSberung  der  VersoefasinterTalle  bekriftigt  ^  Somnum  (XVIII, 
8.  46)  besweifelt  den  Binflufs  der  Zeitlagen  und  behauptet,  dafe,  wenn 
rieh  tiberhaupt  eine  besondere  Urteilsrichtung  für  die  stärkeren  Intervalle 
entnehmen  lasse,  eher  Vi-rlängening  als  Verkürzung  derselben  konstatiert 
werden  könne.  (Dichcr  Fall  unterscheidet  sich  [wohlgemerkt !]  von  dem 
unter  7.)  erwähnten  durch  die  hier  beanspruchte  und  dort  fehlende 
Zwischenpause.)  Ibiüiuian  Resultate  sehreibt  Scamumr  (ib.  S.  47)  hanpt- 
sidilidi  der  bei  des  letiteren  Yersuchen  TorkOmmlidien  Naehhallbildnng 
sn,  da  „Intervalle,  die  dureh  Iftnger  dauernde  Sehallempfindnngen  begrenst 
sind,  kOnser  erscheinen". 

12.  )  Wo  sich  stärkere  mit  schwächeren  Signalen  abwechseln,  ist 
eine  Tendenz  zu  Vergröfscrung  des  dem  starken  nachfolgenden  Intcrvalles 
bemerkbar  (IX,  S.  291—305;  ähnlich  Ebhabdt  S.  118).  Dafs  dem  rhyth- 
mische Auffassung  des  Dargebotenen  zu  Grunde  liegt,  zeigt  schon  der 
Umstand,  dab  eine  Shnliehe,  obswar  etwas  geringere,  Verlängerungstendens 
ftr  das  frai^ehe  Interrall  aneh  in  solehen  Fillen  Torkommt,  wo  der 
Bhjrthmus  der  Schallfolgen  nicht  durch  Grad-,  sondern  nur  durch  Klang- 
farbennnten'chiede  hergestellt  ist.  Selbst  die  blofs  subjektive  Rhythmi- 
sierung gleich  starker  Schallfolgen  könne  von  ähnlichem  Einflüsse  sein, 
wie  objektiver  lutensitätswcchsel.  Es  liegt  also  hier  das  gewifs  inter- 
essante Phänomen  einer  Verwechslung  des  Betonung»-  mit  dem  Zeit- 
il^thmus  (d.  b.  einem  dureh  TerschiediBne  Interyallslftngen  dargestellten 
Bbjthmus)  Tor. 

13.  )  Wie  der  Grad,  so  ist  auch  die  Qnalitit  des  interrallbegrenzen- 
den  Sinneseindmcks  (was  bereits  Virrordt  beobachtete")  von  Einflufs  auf 
die  Zcitschätznng.  Mbitmahw  (XII,  S.  130)  hat  festgestellt,  dafs  bei  gleich 
let  rtn,  kleinen  bis  0,411)  lutervallen  das  durch  Lichtblitze  bcgren/te 
grufi»er  zu  sein  scheint,  als  ein  durch  Geräusche  gebildetes,  und  dieses 
wieder  grOllMr,  als  wo  (elektrisehe)  Tastreiae  als  Orenien  dienen.  Wo 
efawm  mittelst  gleicher  Sinneequalititen  hergestellten  Interralle  ein  dureh 
iwcierlei  Qualitäten  angegebenes  gegenübersteht  (genauer:  wenn  dem 
zweiten  Lichtblitze  in  gleichem  Abstände  ein  Gehörseindruck,  eventuell 
Tsstieiz,  folgt,  ib.  a  132),  so  gilt  letzteres  Interraii  fttr  gtütaet. 
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IMe  IMm  geMUM«rteii  Ytnadift  Iwtnlni  „leite*  oder,  lant  Ksu- 
UAnm  panend  gewiUcer  BeaennnDg',  „lefsbegrenste*  Zeiten.  Dee  beieite 

bei  St.  Hall,  Jastbow  u.  a.  wach  gewordene  InleresBe  für  „reizerfÜllte* 
Intervalle,  d.  h.  solche,  deren  Inhalt  auswärts  gebotene  Sinneseindrtlcke 
sind,  veranlafste  dann  aufser  den  genannten  auch  MrNsxERHKRO  und  Meu- 
UA»n  zu  Versuchen  in  dieser  Bichtuug,  deren  wichtigste  Ergebnisse  die 
folgenden  aind: 

14.  )  Wird  einein  dardi  intermittierende  oder  stetige  (?)  I^neeein- 
drficke  erfüllten  Intervalle  (in  der  beiläufigen  GrOfse  von  0,1— 4,0  ein 
dnrch  kleine  Zwischenpause  (die  Wichtigkeit  derselben  betonten  St.  Hall 
und  Jastrow  S.  62)  getrenntes  gleich  langes  leeres  gegenübergestellt,  so 
erscheint  das  leere  kürzer  (ähnlich  St.  Hall  und  Jasinow  ib.).  Da  das 
Urteil  bei  grOfeer  gewfthlten  Intenrallen  in  sein  Oegenteil,  d.  h.  in  Ver- 
kürzung des  erfüllten  umschlüi^'t,  so  war  zu  vermuten  und  hat  sich  bereits 
bei  den  letztgenannten  beiden  Forschern  (ib.)  ergeben,  dafs  sich  ein  neutraler 
Punkt  finden  läfst,  d.  h.  eine  Intervallgröfse,  bei  welcher  der  störende 
Einflufs  der  Inhaltsverschiedenheiten  fortfällt.  Die  Höhe  dieses  Neutral- 
pnnktee  (richtiger  einer  Neutralsone)  ist  evstem  Individnell  venehiedenf 
hingt  anberdem  Ton  der  Beihenfolge  der  dargebotenen  Intenrallet  endlieh 
Ton  der  Qnalität  und  Quantität  der  das  eine  ausfüllenden  Sinnescindrücke 
ab  (Mrumann,  XII,  S  142— 17 I  i,  und  zwar,  was  das  letzte  betrifft,  in  dem 
Sinne,  dafs  Inhaltszuwachs  den  Neutralpunkt  hiuaufscbiebt,  d.  h.  man  bei 
reicherem  Inhalte  (also  wo  beispielsweise  6  Schalleiudrücke  das  eine  Inter- 
Ttll  erfüllen)  noch  bei  solchen  Intenrallalängen  der  Ttnsehvng  anheimf&llt, 
welche  bei  geringerem  Inhalte  (z.  B.  1—2  SchalleindrQcken)  bereits  richtig 
beurteilt  würden.  Zuwachs  von  Zeitinhalt  arbeitet  somit  dem  von  Zeit- 
länge entgegen.  Anderseits  kann  wieder  der  täuschende  Einflufs  von 
Inhaltamengen  durch  rhythmische  Auffassung  solcher  Inhaltsteile  ge- 
schw&cht  werden,  insofern  rhythmische  Auffassung  stets  einige  Verkürzung 
des  betreffenden  Interralles  bewirkt  (XII,  S.  280  ff.),  eine  Wirkung,  die 
besonders  dentlich  bei  wohlgefilUgen,  gegliederten  nnd  beedileanigten 
Bhythmen  zu  Tage  tritt. 

St.  Hall  und  Jastrows  Beobachtung  (S.  fi*2),  dafs  die  Reihenfolge: 
I  =■  leere  Zeit,  II  — erfüllte  Zeit,  die  Täuschung  bedeutend  verringere, 
modifiziert  sich  bei  KacMAim  (XII,  S.  173),  allgemein  ausgedrückt,  dahin, 
deb  denn  ihre  Verlaufiramsttnde  andere  sind.  Bs  hingt  dies  wohl  mit 
der  von  Mbcmann  wie  Schümann  anerkannten  Thatstdie  snsamnien,  dab 
sich  unsere  Aufmerksamkeit  der  „Normalzeit"  gegenüber  anders  verhält, 
als  gegenüber  der  bezüglich  ihrer  üleichheit  oder  Verschiedenheit  mit 
jener  zu  beurteilenden  „Vergleichszeit"  —  ein  Umstand,  dessen  Ignorierung 
Ton  selten  Homnuatss  die  Versaehsergebnisse  desselben  Uber  Ver- 
gleichnng  Tersehiedentlieh  (s.  B.  mit  einem  tiefei  und  einon  hohen  Tone) 
erfüllter  Zeiten  in  den  Angen  Unuiums  (Vm,  a  448—448)  ginaUoh 
entwertet  hat. 

15.  )  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dafs  ein  Teil  der  MrNsTERBKRo'schen 
Besultate  trotz  alledem  recht  gut  mit  jenen  MauMAMN^scheu  übereinstimmt, 
wdehflo  hier  wie  dort  die  Alltegserfidimng  Aber  raeciheiee  Zeitvefgehen 
bei  interessanterer  Bindmeksfolge  entgegei^ommt  MnoMAmi  hat  nimlick 
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bei  Experimenten  mit  Zeiten,  welche  in  geistiger  Thätigkeit  (erschwertem 
Lesen)  verbracht  wurden,  Unterschätzung  dieser  Lesezeit  erhalten,  solange 
die  Übenrindimg  dw  Hindeiiiliae  noeh  echwierig,  folglieh  intereeBant^ 
sowie  anch  nachdem  bei  erlangter  Übung  soldiee  Leeen  aehon  ala  angenehm, 

folglich  wieder  interessant,  empfunden  wurde  (XII,  S.  240  ß.).  Desgleichen 
fand  nun  JIonsterbkro  flV,  S.  103),  dafs  uninteressante  Zeitinhalte  fesseln- 
den gegenüber  stets  Uberschätzt  werden,  nämlich  ein  durch  blofse  Metronom- 
Schläge  erfülltes  Intenrall  gegenüber  einer  ebenso  langen  Versstrophe, 
ein  kontlnnierlichM  Qeriuaeh  gegenflber  GonBB*seher  Prosa,  rasches  Lesen 
gegenflber  langsamem  (eindmeksfUiigerem}  ete. 

16.)  Noch  mlter  hat  sieh  heianegestellt,  waa  an  und  fBr  eieh  eehon 
wahrscheinlich  war,  dafs  äufsere  Störungen  und  Müdigkeit  (ViraoRDr), 
sowie  die  Darbietung  starker  Gegensätze  (da  nämlich  ein  kurzes  Intervall 
nach  vorhercänii^igera  langen  stets  noch  kürzer  geschätzt  wird,  als  sonst, 
und  umgekehrt^  von  nachteiligem  Einflufs  für  dir  Zeitschätzungen  seien, 
hingegen  Aufinerksamkeit,  Übung,  wiederholtea  Yorlegeu  der  zu  bestimmen- 
den Linge  mid  nnmittelbar  naehfolgende  Beniteiloog  deren  Gelingen 
ftideie  (VmonsT  n.  a.). 

Wlinscbenswert  wäre  nodi,  die  Versuche  auf  Fälle  ausgedehnt  zu 
sehen,  wo  die  Schätzung  der  vorgrelegten  Zeitlängen  im  gebräuchlichen 
Zeitmafse  (nach  Sekunden,  Minuten  oder  Stunden)  zu  erfolgen  hätte  (An- 
fange hierzu  bei  Tschisch  S.  376  f.),  und  zwar  weil  die  Gewandtheit  in 
Beurteilung  Torliegender  Längenverhältnisse  noch  keine  Geläuügkeit  des 
gebttnehlidien  Zeitmabea  bei  der  yersnchaperMn  bedentet  FOr  die  An- 
wendnngsweise  des  letzteren  kommt  zu  bemerken,  dafs  die  Vergleiehnng 
eines  Torliegendcn  Intervalles  mit  den  konventionellen  leeren  Mateinheiten 
anfangs  sicherlich  nicht  direkt  geschehen  konnte,  sondern  nur  mittelst 
hinzugedachter  anderweitiger  Eindrücke,  an  deren  Dauer  die  X«äDge  einer 
Sekunde,  Minute  etc.  seinerzeit  unmittelbar  erlernt  wurde. 

Diese  Erwähnung  möge  uns  zu  jenem  bedeutungsvollen 
Fragepunkt  hinleiten,  auf  welchen  erst  neuere  Psychologen 
(MüiWTKBBBBo,  SoHüicAinr,  MsDMAmr)  die  in  bloüsem  Versachs- 
detail befiingenen  Blicke  frUierer  Forscher  hinlenkten,  nfimlich: 
In  welcher  Weise  sich  die  Entscheidung  ttber  Li&ngenverh&lt- 
msse  in  der  Versnchsperson  selbst  bilde?  Woran  sie  sich 
eigentlich  erinnere,  wenn  sie  angiebt,  sich  an  die  Länge 
des  verflossenen  Intervalles  zu  erinnern?  Welches  subjektive 
Gefühlsmoment  ihr  als  Anzeichen  objektiver  Gleichheit  be- 
ziehungsweise Ungleichheit  der  vorgelegten  Intervalle  gelte? 
(Eine  fthnlich  anklingende  Fragestellung  bei  Hobwicz,  I,  S.  136.) 
WSren  Zeitlftogen  bloIiBe  Qualitäten,  so  lie&e  sich  der  seelische 
Verianf  einer  gelungenen  „Zeitnachahmnn^"  (z.  B.  Nachsingen 
eines  Tones  in  gleicher  Länge)  in  ähnlicher  Weise  schildern, 
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wie  der  einer  gut  wiedergegebenen  Tonhöhe,  wo  nämlich  in 
der  Thaisache  einer  klaren  Vergegenwärtigung  der  gehabten 
Empfindungsqualität  von  Seiten  der  Versuchsperson  eine 
hinlAngliche  Erklftning  fttr  das  Gelingen  enthalten  ist 

Wem  die  üngleichartagkeit  unserer  Bflckerinnemngsweise 
an  ZeitUtaigen  mit  der  an  Sinnesqnalitftten  recht  Idar  vor 

Augen  tritt,  dem  wird  sich  vielleicht  die  Meinunp:  aufdrängen, 
es  geschähe  die  Vergleichung  successiver  Intervallsläugen 
stets  mittels  gedanklichen  Abmessens  (Zählen)  —  eine  Er- 
klärnngsart,  die,  abgesehen  von  dem  thatsächlichen  Nutzen 
des  Zählens  für  Intervallseinprägnngen,  noch  durch  die  Nadi- 
weislichkeit  desselben  bei  Iftngeren  Noten  nnd  Pansen  im 
musikalischen  Oebranche  unterstützt  wird;  durch  FSlle  ge- 
lungener Sch&tznngen  hingegen,  wo  Zfthlnng  teils  wegen 
Kürze  der  obwaltenden  Intervalle,  teils  wegen  Unvorhersicht- 
lichkeit  einer  Rechenschaftsforderuiig  unwalirscheinlich  war 
oder  absichtlich  ausgeschlossen  wurde,  wieder  umgestofsen 
wird.  —  Die  ferner  mögliche  Ansicht,  als  dauerte  das  Nach- 
geffthl,  welches  den  meisten  Eindrücken  folgt,  stets  so  lange, 
wie  der  betreffende  Eindruck  selber,  nnd  kOnne  eben  deshalb 
als  Leitmuster  fOat  Nachahmungen  von  Eindmckslftngen  dienen, 
ist  eine  ans  der  Luft  gegriffene  Behauptung,  indem  nicht 
einmal  Propoi-tioualität  der  Nachklaugslängen  mit  der  Dauer 
des  Haupteindrucks  nachgewiesen  ist,  geschweige  denn  deren 
Gleichheit  Wie  wäre  ferner  das  Gelingen  von  Zeitnach- 
fihmungsversnchen  bei  längst  erloschenem  Nachgefühl  und 
YoUends,  wo  sich,  wie  bei  leeren  Zeiten,  ein  solches  gar  nidit 
bilden  konnte,  andeiseits  wieder  ein  hftuflges  Millslingen  solcher 
Versuche  eridftrbar,  wenn  es  fttr  dieselben  so  zuversichtlich 
benutzbare  Stützen  gäbe? 

MüNSTEBBEBG  bcruft  sich  auf  die  konstante  Geschwindig- 
keit im  allmählichen  Abklingen  dieser  (sowohl  peripherisch 
als  central  erzeugten)  Nachbilder,  deren  bei  Eintritt  eines 
neuen  (mit  dem  vorbeigegangenen  A  gleich  starken)  Ein- 
drucks B  noch  ttbrige  StSrke,  wenn  wohl  gemerkt,  als  Merk- 
zeichen ftr  die  geforderte  Abgrenzung  eines  zweiten  Zeit- 


Diyiiized  by  Googl 


Aoagangspunkte  zu  einer  Theorie  der  ZeitvorBtellung.  35 

ranmes  BC  (=  AB)  dienen  könne,  indem  nun  BC  in  dem 
Momente  abzugrenzen,  d.  h.  C  zu  setzen  käme,  wenn  man 
das  Nachbild  von  B  bis  zur  nämlichen  Stufe  gesunken  fühlt, 
auf  welcher  dasjenige  von  A  war  bei  Eintritt  des  B  (II,  S.  28 
buB  29).  £8  lie^  auf  der  Hand,  dafs  diese  ZeitnachahmimgB* 
meüiode  wegea  der  beHchtlichen  Geschwindigkeit  des  er- 
-wihnten  AhMIngens  höchstens  fftr  sehr  kurze  (hmt  Mühstxb- 
BDO  unter  Vs^  belegene)  Zeiträome  anwendbar  ist,  und  in 
FlDen,  wo  die  Eindrucke  A  nnd  B  graduell  oder  gar  qnaM* 
tativ  verscliieden  sind,  wegen  Schwierigkeit  der  geforderten 
Yergleichung  voUonds  unbrauchbar  wird. 

Eine  einzige  Möglichkeit  bleibt  offen:  dafs  nämlich  Ein- 
dmcksl&ngen  sowie  Pansen  wohl  keine  Qualitäten  sind,  jedoch 
rein  qnalitatiye,  Je  nach  ihrer  Lftnge  abgestofite  Gefhhlszost&nde 
zn  erzengen  yermOgen;  eine  Ansicht,  welche  dnrch  das  nn- 
kogbare,  rein  qoalitatiYe  Spannnngsgeftthl  (Langweile,  Unge- 
dnld)  bei  „zu  lang'^-en  Eindrücken  nnd  Pansen,  sowie  dnrch 
Wahrscheinlichkeit  eines  Vorkommens  geringerer,  direkt  un- 
bemerkbarer Spannungsgrade  bei  kürzereu  Darbietungen  an- 
empfohlen ist.  Aufser  einem  derartigen  Spannungsgetuhl, 
entstanden  durch  Erwartim^  des  lutervallschlusses,  nimmt  nun 
ScHUMAirar  noch  ein  Gefühl  von  Überraschung  an,  deren 
ersteres  bei  verspätetem,  letzteres  bei  zu  frühem  Eintritt  des 
die  Vergleichszeit  abschliefsenden  Sinneseindmckes  eintreten 
soll  und  folglich  als  Merkzeichen  l&r  ein  „zn  langes**  oder 
„zn  kurzes**  resp.  nlftngeres**  oder  „kürzeres**  Intervall  dienen 
könnte.  Die  Omndbedingnng  ftr  deren  Emtritt  ist  folglich 
„Einstellung  der  Anfinerksamkeit**  anf  das  Gmndinteryall, 
Anpassung  an  die  Länge  desselben,  und  jede  Siiecessions- 
geschwindigkeit,  bei  welcher  dies  stattgefunden  habe,  würde 
als  „adäquat",  d.  h.  „gerade  recht"  empfunden.  Wessen 
Aufmerksamkeit  auf  ein  längeres  Inters'all  eingestellt  ist,  den 
^überrascht''  der  Eintritt  des  Intervallschlusses  bei  einem  zu 
Teigleichenden  kürzeren,  er  wird  dieses  folglich  anf  Grund 
dieser  Überraschnngsempfindung  für  „kürzer**  erklären;  hin- 
gegen für  „iSnger**,  wenn  er,  der  an  raschere  Folge  gewohnt 
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war,  dem  LitervaUsGlLliiBse  „mit  Spannnng'*  entgegensalk  (IV, 
S.  2—5). 

Diese  Hypothese  ist  empfohlen  durch  thatsächlichen 
Zusammenhang:  ge\^isser  zeitlicher  Begriffe  mit  Erwartungs- 
zuständen  (vergl.  diese  Zeitschr.  XXEl  S.  63,  187  ff.,  286  ff  ), 
durch  Selbstwahmehmungen  über  Erwartung^  und  den  Um- 
stand, dafs,  wo  Überraschnngsgel^hle  künstlich,  nämlich  nicht 
durch  Yeifrfihtes  Eintreffeiiy  sondern  durch  Verstärkung  des 
Schlnbreizes  erzeugt  wurden,  solche  Intervalle  gleidifidls 
kttrzer  zn  sein  schienen  (IV,  S.  66  n.  a.).  Anderseits  jedoch 
kann  diese  Hypothese  nodi  keineswegs  als  endgültige  LOsung- 
der  Zeitsinnfrage  in  obiger  Fassung  gelten.  Auch  ihr  Wort- 
führer (IV,  8.  18  f.)  ist  sich  bewufst,  weder  die  physiologischen 
Details  der  Überraschung,  noch  das  eigentliche  Wesen  der 
„Spannung*'  des  näheren  zu  kennen,  und  weifs  auch,  hiermit 
nur  eine  der  gebräuchlichen  Schätzungshilfen  aufgedeckt  zu 
haben  und  zwar  eine  nur  bei  Intervallen  von  ca.  0,4 — 2,0^^ 
anwendbare,  indem  für  längere  wegen  Schwierigkeit  der 
Aufmerksamkeitsanpassung  an  dieselben  andere  Uil&mittel 
gesucht  werden  mft&ten  und  n.  a.  in  der  Periodidtftt  unserer 
Atmnngsthfttigkeit  gefhnden  werden  konnten  (IV,  S.  7), 
wShrend  bei  kflrzeren  die  Ton  MsuiiAini  (IV,  S.  268  n.  a.) 
80  sehr  betonte  and  auch  bei  längeren  Intervallen  bemerkbare 
rhythmische  Auffassung  als  Haupt^chätzungshilfe  eintrete 
(XVm,  S.  28). 

Auch  GuYAü  (S.  86)  dürfte  das  Rieht iiro  tretroffeu  haben, 
wenn  er  die  äpannungsempündung  („uotre  attente,  notre 

>)  Die  aack  von  Qotaü  (S.  96>-98)  bemerkte  Tkatiaeke,  dab  die 

Intensität  der  Spannungsempfindung  (des  Erwartens^  eine  echefaibire  Ver- 
länpeninL''  de»  betreffenden  Intervalle»  zur  Folge  habe,  dient  bekanntlich 
den  WAirz'schen  DaucrerOrteningen  zum  Ausgangspunkt. 

*)  Dab  hier  statt  ^Erwartung"  Aufmerksamkeit  zusagen  wire, 
indem  bei  deigieiehen  ZeitBebitnngen  kein  Idaiee  Voratellan^Ud  des 
zuktlnftigen  IntervallscblnMes  im  Bewaültsein  anzutreffen  wäre  (Ediiabot 
S  105  f.),  was  üliriL'f'ns  auch  Schümaki»  iXVUl,  8.  14'  mit  in  Anschlag 
nahm,  ist  nicht  woentlich.  Gboos  (S.  327),  der  stets  ein  Zuktlnftigea, 
folglich  eine  Vorstellung,  und  nicht  ein  Gegenwärtiges  als  Gegenstand 
der  AnftnerkiaBikeit  anetimmt  beben  wollte,  wttide  eine  derartige  Unter- 
eeheidong  gewüb  ablebnen. 
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prfivisioii'*)  nur  den  einen  von  mehreren  Scliätznngsbelielfen 
sein  IftCst,  wie  er  deren  dnrcli  Trennimg  yieler  sinnverwandter 

FaktoreQ  gar  bis  zu  zehn  zusammenbrachte.  Seine  Ablehnung 
(S.  25)  der  BAiN'schen  (S.  561)  Erledi^ungsweise  (welch 
letzterer  von  der  irrtümlichen  Voraussetzung  einer  mit  der 
Eindmcksdauer  stets  gleichmäfsig  anwachsenden  Spannungs- 
empfindung  —  aperception  de  degrö  —  ausging,  und  dem- 
gemäfs  das  Dauergefdhl,  sowie  die  gesamte  Zeitvorstelinng, 
ein&ch  za  einem  Gefühl  von  Spannnngsintensitftten  stempehi 
wollte,  enth&Lt  die  wohlaogebrachte  Warnung,  dafis  die  he- 
qaemsten  nnd  einfiidisten  ErklSmngen  dämm  nicht  eben  die 
liehtigstai  sind. 

Doch  wollen  wir  hier  gleich  bemerken,  dafs  es  wohl  im 
Interesse  einer  wahrheitsgetreuen  Schilderung  liegt,  sich  den 
freien  Blick  f&r  erschöpfende  Aufzählung  sämtlicher  Schätzungs- 
behelfe durch  voreiliges  Streben  nach  Vereinheitlichung  nicht 
zu  yerschleiem,  daüb  aber  nach  vollbrachter  Erkundung  dieses 
Streben  wieder  in  seine  Rechte  zu  treten  hat  in  Gestalt  der 
weiter  zu  beantwortenden  Frage,  ob  sich  all  diese  verschieden- 
artigen Hillen  nicht  doch  auf  einen  allen  gemeinsamen  Prozefs 
zurückführen  lassen,  indem  sie  ja  sämtliche  zu  einem  Einheit- 
lichen, nämlich  zum  Zeitdenken,  hinleiteu.  Der  Verfechter 
des  füglich  auf  Spannuugsempfindungen  reduzierbaren  Zeit- 
sinns, MüNSTEBBEsa  (II,  S.  68),  und  Meumann  mit  seiner 
lebhaften  Betonung  einer  Menge  von  Schätzungshilfen  sind 
mir  zwei  Beispiele  für  Jene  EAsr'schen  (Er.  S.  510)  l^ypen 
unversöhnbar  scheinender  „Naturforscher**,  deren  einer  mehr 
dem  Hange  nach  Verallgemeinerung,  der  andere  mehr  dem 
nach  Speciflkation  huldigt.  Doch  will  ich  zugeben,  dafe  der 
MEüMANN'sche  Typus  bei  heutiger  Sachlage,  wo  das  That- 
sachenmaterial  noch  keineswegs  abgeschlossen  beisammenliegt, 
wünschenswerter  ist,  auch  schon  um  wertvolle  Detailvorkomm- 
nisse, wie  solche  dem  Einheitsdrange  leicht  entgehen,  zu  fixieren. 

MoncBunM  (IV,  S.  110)  behauptet  eine  sehr  geringe,  nnr  dnieh 

erentnelle  Beeinflussung  des  Spannungsverlaufe  (ib.  S.  117)  yermittelte  Ab- 
hingigkeit  des  „direkten  Zeitbewulktaeins'*  Ton  der  Qualität  des  Zeit- 
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iahaltM,  Mbumann  (VIII,  S.  44ö  a.  a.)  hingi^tli  hat  detMO  „VoUkonulimi» 
Abhängigkeit''  schlagend  nachgewiesen. 

MEtncAMN,  der  Überraschung  imd  Erwartong  den  anderen^ 
bei  Zeitsch&tsimgen  gelegentlich  voikommenden,  kiknsüichen 
Beüülfeii,  wie  z.  B.  dem  imwülkOrliehen  Taktieren,  gleich* 
wertig  bftlt  (Vm,  S.  487),  will  deren  Bedeutimgslosigkeit 
durch  den  charakteristisehen,  anch  von  Niohols  (bei  Mbuxahk, 
Vm,  S.  502)  betonten  Umstand  erwiesen  haben,  dafs  Zeit- 
schätzungsversucho  immer  ohne  dergleichen  Heihilfen,  näm- 
lich dann  am  besten  geläugen,  wenn  die  Vei-suchspersoueu 
ohne  alle  Erwartungsgefühle,  rein  passiv  den  Zeitverlauf 
selber  beachten  (VIII,  S.  499).  Um  aus  Meumanns  umfang- 
reicher, anch  auf  ^iel  Experimentelles  bezüglicher  und  stellen* 
weise  in  nnerklärbar  gereiztem  Tone  gehaltener  Polemik  gegen 
SoHViUNK  nnr  das  Prinzipielle  hervorzuheben,  wollen  wir 
seine  (Vm,  S.  496)  anch  von  SomniAKir  (XYm,  S.  13)  zu- 
gegebene Einwendung  erwfthnen,  dafe  dessen  Spannungs- 
hypothese  fftr  Fälle  von  Gleichschätzung  zweier  Intervadle 
nicht  ausreiche  (Münsterhebgs  Spannnngs  grade  aber  immer- 
hin! s.  w.  u.),  und  ferner,  was  der  Hauptpunkt  ist,  dafs  die 
zeitlichen  Verhältnisse  unserer  inneren  Vorgänge  ^.relativ 
gesondert  zum  Bewufstsein  gebracht"  und  „zum  alleinigen 
Gegenstand  einer  Aussage  (des  Zeiturteils)  gemacht  werden'* 
können.  Hierbei  sei  Jener  zeitliche  Thatbestand  „der  einzige 
Inhalt^  auf  den  sich  unsere  Zeitnrteile  unmittelbar  beziehen** 
(Vm,  S.  604).  M.  a.  W.  es  gftbe  neben  dem  „indhrekten^ 
auch  ein  besonders  bei  kleinere  Intervallen  vorkOmmliches 
„direktes**  Zeitnrtefl  (ib.  S.  488),  was  Sghümakk  ignoriert  hätte. 

ScuuMANM  (XVII,  S.  125,  139)  Tcrschlierst  sich  vor  der  Möglich- 
keit direkter  Zeitnrteile  nidit,  behauptet  jedoeh  (ß>.  8.  146X  MmniAini 
habe  eeine  •ngeblich  „direkten"  niigende  als  wirklieh  direkte,  d.  h.  ehae 

SchätzttDgshilfen  entstandene  nachgewiesen.   Auch  hält  Sobumaxk  solche 

Urteile  an  und  für  sich  für  unwahrscheinlich  (XVIII,  S.  In'i  und  bestreitet 
entschieden,  „dafs  die  zeitlichen  VerhältniRse  besondere  Bewur^tseinsinhalte 
wären,  die  sich  durch  die  Aufmerksamkeit  im  BewuXstsein  relativ  isolieren 
lieben*'  (ib.). 

Es  sei  ein  prinzipieller  Irrtum  Schumanns  wie  Münster- 
BEBos,  behauptet  weiter  Meumakn  (VIII,  8.  457),  gewisse 
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specifille  Bewalistsemsvoigiiige,  Spannmigeii  etc.  als  Trftger 
der  ZeitYorsteUniig  in  den  Vordergnmd  zn  rOcken  (ib.  8. 460  £), 
da  doch  jeder  p^chische  Vorgang  den  zeitlichen  Verlauf  als 
EigentMttehkeit  an  sich  hätte,  folglich  es  sich  höchstens 

dämm  handeln  könne,  zu  erkunden,  welcher  Vorgfang  die  be- 
quemste Darstellung  (Repräsentation)  desselben  für  das  Be- 
wulstsein  ermögliche.  Das  sei  eben  der  Unterschied  zwischen 
Zeit-  und  Raum  Wahrnehmung,  auf  welch  letztere  man  sich 
migerechtfertigterweise  berufe,  ,.dais  wir  hinsichtlich  der 
rftnmlichen  Verbfiltniflse  unserer  Ehnpflndung  eine  grolise  Menge 
empirischer  AnlSsse  haben,  sie  als  Erzeugnis  bestimmter 
EmpfindungsverhMtnisse  au&ufassen,  ftir  die  zeitlichen  Per- 
ceptionen  dagegen  gar  nichts  derartiges  vorliegt"  (ib.  8.  451). 

„Kurz  die  Erfahrung  giebt  uns  keinerlei  Anlafs,  die 

ZeitauJäassung  und  die  zeitlichen  GröXsenbestimmungen  als 
Leistung  bestimmter  Empfindungen,  Vorstellungen  u.  s.  w. 
anfisu&ssen,  sondern  die  Betrachtung  konkreter  zeitlicher 
VeriiUtnisse  nötigt  uns  anzunehmen,  da(is  alle  unsere  BewuCst* 
Seinsinhalte  und  ihre  Verftnderungen  uns  die  Modifikationen 
ihrer  Zeitverhältnisse  durch  ihre  qualitativen  und  intensiven 
Veränderungen  unmittelbar  zum  Bewufstsein  bringen  können"  » 
fib.  S.  452).  Gegen  das  Vorwalten  eines  exakten  Zeitmafses 
spreche  femer  der  Umstand,  dafs  es  selbst  Geübten  nicht  ge- 
linge,  gewisse  oben  erw&hnte  Zeittftuschungen  zu  Uberwinden, 
und  spedell  gegen  die  MthfSTBBBBna'sche  Angabe,  dafo 
Spannungsempfindungen  dieses  ansschliefisliche  Mabmittel 
wären,  die  Thatsache,  dafs  ,.der  Musiklehrer  ein  Metronom 
auf  das  Klavier  stellt,  wenn  der  Anfänger  in  Gefahr  ist,  bei 
dem  mannigfachen  Wechsel  der  Töne  den  Rhythmus  zu  ver- 
lieren. Hier  werden  also  Schalleindrücke  als  diejenigen  Be- 
wuTstseinsvorgänge  eingeführt,  die  uns  bestimmte  Zeitverhält- 
nisse im  Sinne  eines  Zeitmafees  zum  Bewuistsein  bringen 
sollen.  MOnstbbbebo  freilich  muüs  hier  annehmen,  dafe  die 
MetzonomsdiUge  als  Schalleindr&cke  wirkungslos  sind,  und 
dafe  sie  in  einem  Individuum,  welches  alle  Aufmerksamkeit 
auf  ganz  bestimmte  Tast-  und  Bewegungsempfindungen  zu 
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richten  hat,  erst  aaf  dem  Umwege  über  Spammngsempfiiidiuigen 
wirksam  werden^  (ib.  S.  453).^) 

Schfieilslich,  iras  das  Sdüimmste  sei^  litten  die  Anf- 
steUoDgen  Müvsixebbbos  me  Sosoiumni  an  logischen  Ge- 
brechen; MthraTEBBBRO  an  dem  des  Widersprachst  da  er,  dem 
die  Quelle  des  Zeitgefükls  in  isoliert  wahrgenommenen 
Spannungsempfindimgen  liegt,  von  „die  Zeitteile  abgrenzenden 
äuTseren  Eindrücken"  spricht,  folglich  hier  die  zeitlichen  Ver- 
hältnisse selber  als  eigentümlichen  Bewufstseinsinhalt  anzu- 
nehmen scheint  (ib.  S.  449);^  und  Schumann,  indem  sich 
derselbe  mit  dem  Übenraschongsgefühle  in  den  Zirkel  ver- 
wickelt, zugeben  zn  mfkssen,  dafiB  eben  das  Qewahrwerden 
Jenes  „zn  frfthen^  Intervallschlasses  die  Unadie  jener  Über- 
raschnng  sei,  ans  welcher  er  die  Torstellnng  des  ,yZnfrfai*'«en 
abzuleiten  nntemimmt  (ib.  S.  497  f.).°)  Vollends  bei  des 
letzteren  Hypothese  käme  „der  logische  Nonsens"  herans, 
dafs  Zeitvergleichung  entweder  gar  nirgends  stattfinde,  oder 
aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger  sei,  als  ein  Vergleichen 
von  Uberraschungs-  und  Erwartungsgefühlen  untereinander, 
da  man  sich  bei  jeglicher  Vergleichung  „doch  natüilich  auf 
die  Inhalte  stützt,  welche  miteinander  verglichen  werden", 
nnd  ScHUXAinr  als  solche  Inhalte  eben  jene  beiden  Gefühle 
angab  (ib.)-^) 

>)  UomTBiBna  konnte  rieh  demgegenfiber  elnfocli  raf  den  Titel 
eeinw  ersten  Abhandlung  berufen,  welcher  hinlänglich  besa^,  dafs  es  Uun 
nur  um  die  Beihilfen  der  ohne  Mefsinstrumente  vollzogenen  Zeitschätzung 
zu  thuQ  war.  Warum  hat  sich  Mkcmann  hier  nicht  ^'leich  auf  die  Ta.schen- 
uhr  ab  „ferner  uoberücksicbtigtes  Zeitächätzungsmittel*'  berufen?  Niemand 
hat  behauptet,  dab  Spannnngsempfindungen  anoh  bei  kfinstlidier  Zelt> 
•chitning  (m  wollen  wir  die  mit  Uhrai  ete.  nennen)  yenrertet  wflrdeo. 
Eine  solche  Angabe  wftre  nicht  besser,  als  BelenditnngSTeriilltniiae, 
3Iuskolcmpfindungen  etc.,  kurzum  die  Stützpunkte  des  natflrlichen  Augen- 
mafäc»  für  AbmessUDgen  mit  dem  Zirkel  als  deren  Möglichkeitsbedingung 
an2U8prechen. 

^  Jeder  SnldelEtiTiBt  ist  geswongen,  bei  Beeeliieibung  seiner  Ver* 
eaehe  und  Veranataltnngen,  ttbcnrbanpt  wo  es  sich  nicht  um  principielle 
Herrorkehrung  Hcin«r  Anschauungsweise  handelt,  sich  der  üblichen  Ter- 
minologie zu  bedienen,  auch  schon  der  Kürze  und  Verständlichkeit  wegen; 
er  mag  daher  getrost  auf  die  Sprache  des  von  ihm  bekämpften  räum-  und 
seitgläubigen  Laieubewufstseins  eingehen.   Mcnstk&bkao  verdient  wegen 
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wie  ihn  der  moderne  Chemiker  Terdiente,  wenn  er,  der  Gegner  der  Yier- 
Uaneoten-Theorie,  eteU  manchmal  aneh  nWaaeer^  wgt»» 

>)  SOHVMAinrs  treffende  Erwiderung  lautet  (XVIII,  S.  7  f.),  dab  die 

Ton  ihm  beanspruchte  sinnliche  und  nicht  intellektuelle  Überraschung, 
bezw.  das  Überra-schungsgefühl,  eben  vor  Perception  dessen,  was  eigent* 
lieh  Torliege  (hier:  des  zu  frühen  Eintreffens),  einzutreten  pflege. 

*)  Diesen  Einwand  —  bei  dem  sichs  oftenbar  um  eine  tiefere  Frage 
bandelt,  nämlich  um  die  Verwendungsweise  dieser  angeblichen  Behelfe 
bei  Zeitechätxungen,  um  des  Wie  ihrer  Mitwirkung  bei  dem  Zuatande- 
kgnmen  einer  Anseage  Uber  das  GiOliMnTeriiiltela  sweier  Zeiten  —  hat 
mm  ScHUMAKK  (XVII,  S.  115— 12&)  durch  einen  Angriff  auf  das  Dogma 
Ton  Zeit vergleichung  abzuwehren  gesuöht.  Die  gewöhnliche  Annahme, 
als  mflsse  das  Verf^an freue  steta  in  Gestalt  einer  klaren  Vorstellnnp:  dem 
BewuifltseiD  gegenwärtig  sein,  um  Vergleichung  desselben  rait  einem  Vor- 
liegenden zu  ermöglichen,  basiert  sich  cbeu  auf  die  Köglichkcitbbedingungeu 
eiMT  dergleichen  „Tergldehendett  Thätigkeit**  und  flbenieht,  dab  weder 
die  letntere»  noch  auch  die  yorstellun^haft  klare  Br&Mung  des  Ver- 
gangenen zu  jenem  hier  einzig  erklärungsbedürftigen  Sachverhalfe  nfltig 
sei,  dafs  (und  wodurch)  wir  nach  Austritt  des  A  und  bei  Erfassung  eines  B 
ein  Urteil  über  Verhältnisse  dieser  beiden  abzugeben  fähig  sind.  Nicht 
mehr,  als  physiologische  Nachwirkung  des  A  sei  zu  diesem  Behufe 
erforderlich,  und  statt  der  yergleichenden  Thätigkeit  sei  für  Zustandekommen 
jenes  Urteils  (s.  B.  „B  dauert  länger"  oder  „ist  stirker  als  A")  der  eindg 
wshie  SaehTerhalt  nicht  zu  umgehen,  dall  dieses  Urteil  sich  eben  auf  eine 
aus  den  that«ächlichen  Unterschieden  von  A  und  B  herrorgftngige  und 
durch  den  einheitlich  erfafsten  Komplex  Aß  vermittelte  Wirkung  stützt, 
zu  deren  Erfassung  nichts  mehr,  als  Aufmerksamkeit  nötig  sei.  „Dabei 
sind  die  Wirkungen  des  Komplexes  nicht  gleich  der  Summe  der  Wirkungen 
der  £lem«nte,  aondem  der  Komplex  hat  seine  eigeuartigeu,  nur  Ton  den 
Belationen  der  Elemente  abhängigen  Wirkungen**  (ib.  a  121). 

Was  uuu  speciell  die  Zeiturteile  und  besonders  die  über 
kleinere  Daaerstüclce  anbelangt,  so  sei  an  einer  einheitlichen, 
das  Vergangene  samt  dem  Gegenwärtigen  übergreifenden  Auf- 
&8Bnng  von  selten  der  Versachsperson  festzuhalten,  anf  Gnind 
der  Thatsache,  dafis  ein  ca.  1°  langer  Ton  als  einheitliches 
Ganzes  dem  BewoOstsein  gegenwärtig  ist,  ohne  dafe  innerhalb 
desselben  vergangene  von  gegeuwärtifrc^u  Abteihmgen  ge- 
schieden würden.  So  mm,  wie  dieser  kurze  Ton,  könne  auch 
f'in  rasches  Nacheinander  (a,  b)  einheitlich  als  Kuinplex  er- 
griffen werden,  und  für  die  aus  ihm  als  Komplex  hervorgängige 
Wirkung  dürfe  gelten,  dafs  sie  eine  je  nach  Länge  des  Inter- 
TaDes  a— b  Terachiedenartige  sei  Diese  Annahme  wikrde  fttr 
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das  —  allerdings  noch  nicht  erwiesene  —  Voikommen  diiektar 

Zeitschätznngsturtefie  sprechen. 

Diese  Hypothese  ist  ein  jedenfalls  berücksichtigenswerter 
Fingerzeig  für  die  Lösungsrichtung  jener  eminent  wichtigen, 
auf  die  Bildungsweise  der  Schätzimgsurteile  und  nicht  nur 
auf  vollzählige  Angabe  der  Schätzongshilfen  selber  gerichteten 
nnd  zn  richtenden  Frage.  Wenn  bei  einem  solchen  Er- 
kUbrangsnntemehmen  Lieblingsst&cke  ans  dem  psychologischfla 
Antiqnitäten-Eabinet  —  wie  die  ÜLBioi'sche  vergleichende 
(„unterscheidende")  Thätigkeit  —  zum  Opfer  fallen  müssen,  | 
so  kann  dies  einem  derartigen  Unternehmen  nur  zur  Empfehlung 
gereichen,  wie  uns  denn  Schümanns  Hypothese  auch  wegen 
seiner  Verwertung  (ib.  S.  126  ff.)  derselben  zu  Berichtigung 
des  pnnkthaften  Gegenwartsbegriffes  (vergL  diese  Zeitsduift 
XXm,  S.  192)  nahe  steht  Anderseits  wäre  es  ein  Leichtes, 
ScHuxAsv  mit  dem  Hinweis  anf  nnbestimmtes,  nebelhaftes 
Wesen  seiner  aus  Komplexen  hervorgUngigen  „Wirkung"  zn- 
rückzudrängen  (zumal  er  sich  dieselbe  nicht  im  Sinne  Ehben- 
PELs'  als  Gestalt  Qualität  denkt),  doch  werden  wir  uns  stets 
eingedenk  bleiben  (was  Meumann  [Vm,  S.  455]  der  „amorphen 
Masse"  MtiNSTEBBERO^scher  Spannungen  gegenüber  nicht  war), 
da£B  nndifferenzierte  Keime  eben  die  unumgängliche  Vorstufe 
zur  Frud&t,  nnd  mutmafinmgsvolle  Beüftuflgkeiten  der  Aus- 
gangspunkt zu  exakteren  Angaben  sind. 

Wie  weit  man  übrigens  noch  von  einer  wirklichen,  durch 
Beantwortung  der  oben  umschriebenen  Frage  zu  bietenden 
Ei'kiärung  der  Zeitsiuuphänomene  stehe,  wird  eine  Untersuchung 
der  Mth7STEBBBB0*schen,  Schumai^n  pregenüber  eingehender 
ausgearbeiteten  (ähnlich  Mbumakh  VIU,  S.  502)  Spannnngs- 
hypothese  darthun. 

MüHSTKBBBiio  (desscu  erste  üntersuchungsreihe  [H.  U] 
sich  nur  auf  leere,  durch  zwei  Schalleindrücke  A  und  B  ab- 
gegrenzte Intervalle  erstreckte,  welche  von  der  Versuchsperson,  i 
ähnlich  wie  bei  früheren  Experimenten,  durch  Auslösung  eines  | 
dritten  Hammerschlages  C,  eventuell  —  wenn  der  Ausfuhnuig 
eine  Pause  vorherging  —  durch  zwei  andere  Schläge,  nach*  , 
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zuahmen  waren,  S.  55  ff.)  deukt  sich  das  Grundiutervall  AB, 
wie  bereite  angedeutet,  durch  eine  bis  zum  AbschluXs  desselben 
anwachsende  (eventuell  bei  längeren  Intervallen  steigende  und 
wieder  abnehmende)  Spamuingsempfindnng  ansgefttlit,  welche 
entstanden  ist  dmdi  Erwartong  des  abscblieübenden  Schall- 
emdracks  B,  nnd  durch  die  Atmnng  modifiziert  wird  in  dem 
(sehr  wahrscheinlichen)  Sinne,  dafs  Einatmung  die  Spannung 
erhöht,  Ausatmung  verringert.  Die  Möglichkeit  der  Ver- 
wertung dieser  gegliederten  Spannungslinie  für  die  Zeitnach- 
Ahmnng  denkt  sich  nun  der  G^enaonte  durch  die  (ebenfalls 
ganz  wahrscheinliche)  Annahme  gegeben,  da£s  eine  gehdiig 
aofinerksame  Versnchsperaon  sich  ihren  jeweiligen  Spannongs- 
grad,  bei  welchem  der  Litervalh^)schlii&  B  erfolgte,  za  merkm 
▼ermOge,  am  non  den  dritten  Hammerschlag  0  in  dem  Mo- 
mente zur  Auslösung  zu  bringen,  wo  sie  ihre  nach  B  be- 
ginnende neue  Spannungslinie  zu  demselben  Höhepunkt,  wie 
bei  Eintritt  des  B,  angewachsen  fühlt  iß.  20—40). 

Es  kann  nun  keineswegs  geleognet  werdeni  daCiB  ihr 
FSUe,  wo  B  anf  einen  einzigen  Eolminationspnnkt  (m)  oder 
auf  einen  nnr  einmal  anftretenden  Zwischengrad  (g)  der 

Spannungslinie  fällt,  für  die  Zeitnachahmung  ein  sehr  brauch- 
barer Behelf  gefunden  ist,  da  die  Versuchsperson  nun  das 
Ansteigen  bis  m,  eventuell  bis  g.  seiner  neuen  Spannungslinie 
BC  (für  deren  Veränderungsgeschwindigkeit  stete  Konstanz, 
also  Konformität  mit  der  Linie  AB,  Yoransgesetzt  werden 
darf)  nur  mhig  abzuwarten  braucht^  am  mit  dem  Hammer^ 
sdilag  C  rechtzeitig  emznfiiUen.  Fttr  die  ebenso  häufigen 
raie  jedoch,  wo  B  anf  den  n-ten  Knlminationspnnkt  m  oder 
n-ten  Z\^ischengrad  g  flUlt,  bleibt  unerklärt,  durch  welche 
Fingerzeige  die  Versuchsperson,  bei  welcher  ein  Zählen 
grundsätzlich  überall  ausgeschlossen  wird  (S.  67  u.  a.), 
m  den  Stand  gesetzt  sein  soll,  wie  sie  es  doch  thatsäch- 
lich  ist,  den  Hammerschlag  G  gerade  bei  dem  ebenso  vielten 
Entamnationspankte  m,  bezw.  Zwischengrade  g,  ihrer  neuen 
Spannimgslinie  eintreten  zn  lassen,  bei  welchem  derselbe  in 
dem  Gnmdintervalle  AB  eintrat,  zumal  sich  die  succeaalYen 
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m-e  und  g-e  voneinander  in  nidits  nntencheiden.  MÖgUdier- 
weise  würde  MCngwttBBBo,  der  an  dner  Stelle  fllr  die  lich- 
tige  Reproduktion  nicht-bezahlter  Atemzüge  eine  rhythmische 

Auffassung  derselben  beansprucht,  wo  „sie  ohne  begleitende 
Zahlvorstelluiig  als  Ganzes  aufgenommen  und  als  Ganzes  re- 
produziert werden^'  (S.  40)  können,  auch  auf  unsere  Bedenken 
erwidern,  die  Anzahl  n  der  besprochenen  Kulminationspunkte 
and  Grade  g  könne  als  Einheit  und  Ganzes  wiedergegeben 
werden.  Nun  wäre  jedoch  hiermit  ein  Aushilfsmittel  heran- 
gezogen, bei  welchem  die  alten  Schwierigkeiten  wieder  her- 
vortreten, nftmlich  die  Frage:  durch  welche  Mittel  wohl  eine 
einheitliche  Beprodnkfcion  rhjrthmischer,  d.  h.  bloISi  dnrch 
IhtervaUsUngen  gekennzeichneter  Gebilde  aosftthrhar  aei.^) 
MfhfSTEBBEBos  Erklänmgsart  bleibt  also  bei  all  ihrer  Ver- 
dieustlichkeit  doch  lückenhaft. 

Der  Grundsatz,  dais  Zeitlängen  blofs  erschlossen,  und 
nur  gewisse,  durch  dieselben  irgendwie  veranlafste  physio- 
logisch-psychische Eückwirkangen  unmittelbar  empfunden, 
aomit  für  jene  Schlüsse  yerwertet  werden,  ist  festzuhalten 
(dafii  diese  Empfindungen  stets  dem  IntervallsabschlnOs  ent- 
gegengerichtet, d.  h.  dnrch  Erwartung  des  Endpunktes  erzeugt 
seien,  ist  eine  ungerechtfertigte  Yerallgemeinening  eines  nur 
in  gespannten  Seelenzustftnden  vorkdmmlichen  Vethaltens,  wie 
dergleichen  Zustände  auch  bei  der  specifischen  Veranstaltungs- 
weise der  Zeitsinn  versuche  entstehen  mufsten)  und  eine  Lichtung 
der  mancherlei  noch  dunklen  Punkte  dieses  Gebiets  von  weiteren 
Untersuchungen,  speciell  von  der  peinlichen  Gewissenhaftigkeit 
Meümanms  im  Experimentellen  und  dem  richtig  gewählten 
Standpunkte  Schumanns  für  Auslegung  der  Ergebnisse  zu 
erhoffen  (welch  beide  Forscher  noch  keineswegs  ihr  letztes 
Wort  in  der  Sache  gesprochen  haben)  —  aber  ganz  und  gar 
nicht  Yon  Zugestftndnissen  an  den  hier  gleich  ohnmftchtigen 


^  leh  halte  dieie  meine  Bemerkmig  nur  für  eine  tnsfUirlieliere 

FormulieruD^  der  MKCiuvii'iclien  (Vit,  S.  419)  Einwendung  (gcgeoQber 
einer  gelegentlichen  Äufgerung',  wir  besäfKen  eine  innere  Periode  als  Zeit- 
mals); „aber  woran  bemewen  wir  die  innere  Periode  r 
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Objektivismus,  den  man  nns  etwa  angesichts  unserer  Ver- 
legenheit anempfehlen  wollte. 

MEOMÄxm  Betonung  der  isoliert  wahrnehmbaren  Zeit- 
TeriiSltnisse  imd  seine  Stellnngnahme  gegenüber  der  empi- 
ristischen Hypothesen  Münsterbergs  wie  Schümanns  halte 
ich,  in  KANT'scher  Sprache  ausgedi'ückt,  für  ein  „regulatives 
nnd  nicht  konstitutives  Prinzip"  der  Zeitsinnforschungen,  in 
dem  Sinne,  dafs  man  nicht  einen  x-beliebigen,  ohne  gehörige 
Induktion  „entdeckten**  BewoTstseinsvorgang  für  die  Zeitnrteüe 
Tenintwortlich  machen  und  hiermit  die  gesamte  Angelegenheit 
abgethan  zu  haben  sich  vorspiegehi  dttrfe,  sondern  dafs  die 
Untersuchung  in  einer  Weise  gefthrt  werden  mflsse,  als 
wenn  zeitliche  Verhältnisse  den  Bewufstseins Vorgängen  direkt 
anhaftend  und  von  ihnen  ablesbar  wäreu.  M.  a.  W.  es  mufs 
auch  die  Art  des  Zustandekommens  jener  Zeiturteile  mitbe- 
rücksichtigt werden,  welche  direkt  zu  sein  scheinen.  Ich 
will  es  betonen,  scheinen,  da  ich  nämlich  die  besonders  bei 
Mbümahk  stark  prononderte  Annahme,  es  gäbe  direkte  Zeit- 
urtefle,  und  die  fernere  vom  reUtiv  isolierten  Betrachten  der 
zdtlicheii  TerhSltnisse,  welche  Annahmen  den  Sehein  aller- 
dings  fiir  sich  haben,  für  ebenso  verfehlt  halte,  als  wenn 
jemand  dem  geschulten  Mathematiker,  der  an  einer  (Tleichung 
den  Wurzelkoefficienten  „auf  den  ersten  Blick"  weg  hat,  des- 
halb einen  besonderen  „mathematischen  Blick ^  im  eigentlichen 
Smne  des  Wortes  beilegen  wollte  und  nicht  vielmehr  annähme, 
es  finde  bei  ihm  nur  dne  durch  Übung  erzielte  Abkfirzung 
jener  langwierigen  Bechnungsprozesse  statt,  die  er  als  An- 
fänger, wie  jeder  andere,  gleichfalls  nötig  hatte.  Dauer  und 
sonstige  zeitliche  Verhältnisse  sind  einmal  keine  Qualitäten, 
folglich  nichts,  was  Gegenstand  einer  wirklich  direkten  Apper- 
ception  sein  könnte.  Nicht  so  stellen  wir  uns  jedoch  jene 
abgekürzt  mittelbare  Auf^iGLSSung  kurzer  DauerstUcke  Tor,  als 
finde  dort  nur  eine  raschere  Yerwendungsweise  und  zeitliche 
ümdeutung  all  der  nämlichen  Schätzungsbehelfe  statt,  die  bei 
längeren  Dauerstficken  in  gemächlicherem  Tempo  zur  Anwendung 
kommen,  denn  in  diesem  Falle  mUDste  ja  die  Unterscheidung 
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eines  knrzen,  staccato  angegebenen  Elaviertones  von  einem 

längeren  bedeutend  anstrengender  sein,  folglich  erst  in  späteren 
Lebensabschnitten  vorkommen,  als  eine  richtige  Unterschieds- 
wahi'nehmiing  an  längeren  Dauerstücken  (z.  B.  zwei  ver- 
schieden lang  ausgehaltenen  Orgeltönen),  was  doch  entschieden 
nicht  der  Fall  ist.  Nor  das  wollen  wir  betonen,  dafs,  wer 
den  meinetwegen  direkt  wahlgenommenen  Unterschied  scwischen 
einem  staccato  und  einem  aufgehaltenen  Tone  für  einen  zeit- 
lichen Unterschied  erklärt  und  durch  die  Prftdikate  nlAnger** 
nnd  „kOrzer"  wiedergiebt,  sich  bereits  seines  festgewordoien 
zeitlichen  Begrilbkomplexes  bedient  nnd  diesem  letzteren  Jene 
beiden  Prädikate  entnimmt,  nicht  aber  dieselben  einfach  vom 
Dargebotenen,  als  diesem  direkt  anhaftend,  abliest.  Welche 
Eigenschaften  der  gegebenen  Empfindung  und  in  welcher 
Weise  sie  nun  die  Versuchspei*son  zu  ihrem  zeitlichen  Ge- 
dankenkomplexe hinüberieiteu,  ist  hier  w^ie  bei  den  längeren  Inter- 
vallen der  eigentliche,  noch  nicht  endgültig  gelöste  Fragepunkt. 

Zutreffend  ist  Groos'  (S.  326)  Bemerkung,  es  sei  darauf  hinzuweisen, 
„dafs,  genau  genommen,  die  unbewufste  Schätzung  ganz  kurzer  Zeitab- 
schnitte um  nichts  klarer  ist",  als  die  der  längeren,  „gerade  wie  die  Be* 
riehoog  swImImii  Atom  und  Atom  vm  niohti  TentindUdior  ist,  ala  dio 
Bemwirkong  cwischen  Geitini  und  Gestirn". 

Anch  das  will  ick  zugeben,  dafo  bei  kArzerea  Intervallen 
der  Weg  von  dem  sinnlich  Gegebenen*  zn  zeitlichen  Prädikaten 

desselben  an  und  fUr  sich,  nicht  aus  blofsen  Übungsgründen, 
ein  kürzerer  ist,  als  wenn  längere  Interv'alle  vorliegen;  darum 
ist  er  aber  noch  kein  „direkter*'.  Die  Thatsache,  dafs  sich 
der  Zeitgeübte  bei  den  sogenannten  direkten  Dauerschätzungen 
keines  überleitenden  Zwischengliedes  oder  Vennittlungsweges 
bewnüst  ist,  ist  sicherlich  ein  „erschwerender  Umstand"  für 
die  anf  Entdeckung  eines  solchen  zu  richtende  Foischerarbeit, 
aber  gewiüs  auch  in  den  Angen  MsiniAim  noch  kein  hin- 
länglicher Bechtstitel,  derlei  Sdifttznngsarten  den  mitteibarea 
gegenliberznstellen  nnd  für  sie  qnasi  die  Schfldemngsweise 
der  Yeisitdispersini  selber  zn  adoptieren. 

LooBM  Bemerkniig^  es  wade  die  Oleiddieit  looeeMifer  Intomlle 
„nach  dem  Znge  der  Gedtaken  beorteilti  der  in  doem  edi^ea  Abedudtt 
die  Seele  dnrchUiifeii  hatte"  (XIV,  §81),  hilt  aidi  in  ihnr BeUinfigkei t 
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aqgoiiclitlidi  nnr  inf  der  Oliefliflhe  der  liier  obwiltenden  Sehwierlgkdteii. 
Aock  WuicDT  hftt  in  früheren  Arbeiten  nur  die  Thatsache  konstatiert,  dtb 
„der  Verlauf  unserer  Vorstellungen  schon  ein  Zeitmafs  mit  sich  führt, 
das  un8  gestattet,  verschiedene  Zeitintenralle  miteinander  zu  vergleichen" 
(Log.  S.  436),  und  daXs  wir  „gleiche  Zeitteile  unmittelbar  erkennen'' 
(S.  437)  —  du  ZuBtandekommeii  dieser  Thatsache  jedoch  nicht  niher  er- 
klirt.  Wohl  aber  enthllt  die  Stelle,  dab  „die  seitlidie  Daner  der  Bai- 
pfindun<];-en  für  den  GefQhlston  derselben  von  wesentlicher  Bedeutung  sei" 
(Ph,  Ps.  I,  S.  527,1,  einen  von  ihrem  Verfasser  nicht  benutzten  Anhaltspunkt 
für  die  Vermutung,  wonach  die  eigentümliche,  je  nach  den  verschiedenen 
Eiadrucksläagen  wechselnde  (?)  Schattierung  des  Gefühistones  jenes  sub- 
jektiTe  BearteiloBgaBittel  Ar  iDtenrallallngen  sei,  nach  welehem  wir 
fluiden.  In  späteren  Arbeiten  hat  sich  dann  Wran  so  ziemlich  dem 
ScBUMum'schen  Erkl&ningsTonddag  angeschlossen,  indem  er  das  Zustande- 
kommen der  bei  Intervallen  von  ca.  0,611  beginnenden  mittelbaren  Zeit- 
schätzung (unter  0,ölJ  fände  unmittelbare  statt)  in  der  Weise  erklärt,  dafs 
bei  Anbeginn  der  Vergleichszeit  der  Anfangseindruck  der  verflo»8encn 
Neonalieit  aesinHiereDd  reprodnsiert  und  „nnn  mit  dieser  Beprodoktioa 
die  nimlichc  Folge  der  Aufoierksamkeitsspannung  eingeleitet  wird,  welche 
das  erste  Zeitintervall  begleitete,  so  dafs  der  Endeiudruck  der  zweiten 
Zeitfltrecke  in  einem  Moment  erwartet  wird,  der  annähenid  dem  Endein- 
druck der  ersten  Zeitstrecke  entspricht"  (cit.  bei  Scudmadh  XVUI,  S.  21). 
ÄtMh  wird  angegeben,  „dab  Ton  iwei  objektiv  gleichen  Interrallen  das- 
jenige länger  erseheint,  welches  dnrch  eine  intenaiTere  Erwartnngsspannnng 
iMgefUlt  ist*'  (ib.  S.  22). 

Tiefer  als  Locke  ist  Volkmakw  eingedrungen,  wenn  er  angiebt,  es 
„erübrige  uns  kein  anderer  Anhaltspunkt  (um  die  Dauer  einer  Vorstellung 
in  der  Erinnerung  ...  zu  bestimmen),  als  die  Reihe""  (also  wohl  die  An- 
nhl)  „der  Ver&nderungen,  die  das  Bewufstseinsganze  während  der  Fixierung 
der  betreffenden  Vorstellnng  sorBckgelegt  hat«*  (8.  84).  ihnHcb  Übt 
Sraxcn  (§  889)  die  Schitsnng  dnichlebter  Intervalle  an  deren  objektiver 
Inhaltemenge  vollzogen  werden,  was  WüNDT(Ph.  Ph.  II,  S.  354)  und  neuere 
Forscher  wiederum  nur  fiir  längere  Zeiträume  zugeben  wollen.  Waitz 
hält  die  Menge  der  im  fraglichen  Intervalle  stattgehabten  „Urteile  ge- 
samter nnd  getliiaohter  nrwartnng**  (s.  o.)  für  Qoaere  GrSbenadittnnig 
inssrhlaggebend,  bemeikt  jedoch,  dab  dieselbe,  „abgesehen  daTim,  dab 
diese  Urteile  nicht  wirklich  von  nns  nachgezählt  werden  können",  haupt- 
sächlich davon  abhänge,  „wie  sehr  wir  uns  etwa  vorübergehend  in  die 
«ch  eindrängenden  Zwischengedanken  vertiefen  und  wie  «tark  die  bald 
Steigenden,  bald  sinkenden  Gefühle,  von  denen  die  Einzelarteile  begleitet 
M,  uns  gematUch  in  Aaspmdi  nehmen'*  (8.  SOS)*  Brwaehiene  be- 
diene sich  „des  gewohnten  Bhythmnaees  seines  Vorstellungsverlaub" 
(S.  594)  für  Zeitschätzungen  (aber  in  welcher  Weise?  mOchten  wir 
wissen)  und  halte  das  gejrebene  Intervall  für  um  so  länger.  Je  gröfser  die 
Haanigfaltigkeit  des  Zusammengefafsten  ist"  (ib.).  Die  Wahrscheinlichkeit 
4faMS  Irrtoms  wachse  mit  der  Länge  der  betreffenden  Zeiträume  (UUst 
■ich  in  dieaer  AUgemeinheit  nieht  behinyteii,  e.  o.),  da  ein  Teil  ihrer 
inhaltiB6Bge»  dea  Anhalteponktee  fttr  imeeie  SehttsiiBg,  vergeaaen  weide  (ib.). 
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QUTAU  beruft  sich  (S.  77)  zum  Belege  seiner  ähnlichen  Ansicht  — > 
nimlieh  dab  unsere  Draendiitsungeii  gemeiniglich,  obswir  mit  attor 
Wahnchemlichkeit  des  Iirtoms,        ^  d*  oomcienoe  le- 

pr^Rcntables  et  effectivemeDt  repr^ent^s"  (S.  104)  stattfinden,  m.  a.  W. 
sich  nach  der  Menge  des  nns  aus  der  betreffenden  Epoche  thatsSchlich 
Erinnerlichen  (soll  meiBtentcils  Räumliches  nein,  S.  105)  richten  —  auf 
die  Beobachtung,  dals  aus  lethargischen  Zuständen  Erwachte  die  Dauer 
dieses  Ihres  Zustandst  gewöhnlich  bedeutend  «benddUano,  ofimter  wegen 
der  Menge  ihrer  Triune  nnd  deren  bnnter  MannigfUtig'lEeit  ffieAei 
wird  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  eines  Innewerdens  der  Mengenunter- 
Kchicde  bei  zwei  Intervallen  ohne  Zählutifr  (dieselbe  wird  mit  Recht 
grundsätzlich  ausgeschlossen)  einfach  durch  den  Verfrleich  abjrefertigt,  es 
gehe  bei  Daner8chätzun«:eu  ähnlich  zu,  wie  bei  Gröfsenbestimmun^ea  nach 
dem  Augeumaise.  Auch  bezüglich  der  Mannigfaltigkeit  des  Dauerinhalts, 
die  g^ddilUls  (wie  bei  Waits)  cor  scheinbaren  Veriingerung  des  Inter- 
▼alles  beitragen  soll,  weiden  wir  auf  Blmnliebes  Terwiesen  (8.  98),  nim» 
lieh  auf  den  Fall  zwei  gleich  langw,  paralleler  Linien,  von  denen  die 
durch  Querstriche  markierte  länger  zu  sein  scheint  (vergL  oben  St.  Hau 
und  Jastrow) 

All  diesen  Hervorkehningen  von  „Anzahl"-cn,  gleichviel  ob  solche 
objektiver  Inhaltsteile  oder  zusammengcfafster  Spannungsurteile  verstanden 
werden,  wollen  wir  anfser  obiger  Bemerkung  aber  relative  Seltenheit  de« 
Säihlens  noch  entgegenhalten,  dafs  die  reifere  Yersnehsperson  selber  recht 
gut  weifs,  dafs  ihre  eventuell  gefundenen  Anzahlen  von  der  Schnelligkeit 
ihres  Zählens,  bezw.  dem  Grade  ihrer  ünsreduld,  abhängen.  Ist  es  wahr, 
dafs  dem,  der  weniger  Abschnitte  an  einem  Ereignisse  unterschieden  hat, 
oder  es  mit  wenigeren  ISpannuugsurteilen  begleitete,  dasselbe  stet«  kürzer 
vorkommt,  als  es  ihm  im  anderen  Falle  vorgekommen  wäre?  Monaian 
tma  (IV,  S.  109, 119)  meint,  die  in  seiner  zweiten  Yenuehsreilie  ertieiteB 
günstigen  Schätzungsresultate  eben  der  Vermeidung  dieser  Schätzungshillb 
(des  „retrospektiven  Zeitgefühles")  beimessen  zu  dürfen.  Sehr  beherzigens- 
wert ist  auch  Tainks  Bemerkunir,  wonach  die  Rückcrinnerung  an  längere 
Zeitstrecken  keineswegs  durch  Vergegenwärtigung  ihrer  sämtlichen  Inhalts- 
teile  von  statten  gehe,  „da  in  diesem  Falle  genau  24  Stunden  erforderlich 
wiren,  om  ein  vor  so  viel  Zeit  stattgehabtes  Ereignis  lartlckdenkend  sa 
erreichen**,  sondern  die  Seele  bediene  sich  gewisser  Allgemeinbilder,  weldie 
eine  Menge  von  Momenten  einheitlich  repräsentieren  („des  abbreviations, 
qui  rassemblent  en  une  image  une  longue  s^rie  de  moments",  S.  212; 
vergl.  hierzu  auch  Spencrbs  obige  Äulserung  [„Tagereise''],  Bd.  ^^TTT^ 
S.  98  dies.  Zeitschr.) 

Betreffs  der  obenerwähnten  „Mannigfaltigkeit"  nur  die  Bemerkung, 
dab  ihr  Binflnlb  auch  an  den  oft  dtierten  FUlen  von  scheinbaier  Ya^ 
lingemng  unserer  auf  Reisen  verbrachten  Tage  nachgewiesen  werden 
kann,  nnd  dafs  dieser  Einflufs,  wie  selbstverständlich,  für  Erklärung  der 
SchätzunGTsirrtfimer  an  gleich  kurzen  leeren  Intervallen  nicht  herbei- 
gezogen werden  kann.  Die  „Vertiefung  in  die  eindringenden  Zwischen- 
gedanken*' in  dem  Sinne,  wie  sie  Monstbrbbbo  (II,  S.  42)  nahm,  nämlich 
als  Beprodnktion  der  im  betreffmdeii  Intervalle  stattgehabten  Spannungs- 
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linie  (wodurch  dem  Indiyiduiim  quasi  ein  neuerliches  Durchleben  des  yer- 
floMenen  Zeitraumes  ermSglicht  werde),  scheint  eine  richtige  Erkenntnis 
UNier  Ablieben  Zeitrergegenwlrtigungsweise  xu  enthalten. 

Auf  du  Sdiitungethenn  beiiehMi  fleh  nodi  fölgvnda  Äulbenmgen: 

die  CoKoiLLACs  (III,  ebap.  7,  §  6)  und  VoLuiAinis  (8.  24—86),  dafg  uns 
ereignisarme  Tag-e  lang  (lan^eilig),  aus  solchen  ztigammengesetzte  Jahre 
hingegen  (wegen  der  geringen  Anzahl  in  der  Erinnerung  hervortretender 
XarkieruugHpuiikte,  „la  memoire  n'en  marquant  pas  la  suite  par  une 
■nltttode  d'^Ttoements")  Imn  Torkommen.  Die  Sache  bOrt  anf,  eine 
.Paradoxie"  ea  sein,  wie  Volkmanm  sie  nannte»  tobald  man  (im  Sinne 
•einer Bemerkung  auf  S.  24)  zugiebt,  dafH  beide  genannte  Zeitstücke  nur 
in  der  Erinnerung  kurz,  als  Gegenwarten  jedoch  beide  lang  erscheinen. 
Die  dieser  Behauptung  scheinbar  widerstreitende  Thatsache,  dafs  der  MiXs- 
mntige  nur  über  den  langweiligen  Tag  nnd  niebt  IUmt  ein  aolebee  Jahr 
SV  Uagen  pflegt»  erklärt  sich  nur  ans  der  woblb^grOndeten  Sitte,  ieit> 
liehe  Eindrücke  ebenso  wie  BaumgrOfsen  auf  die  näebstgelegene  Hab- 
einbeit  und  nicht  auf  fernere  zu  beziehen.  So  wenig  man  sich  bewogen 
ftthlt,  die  Diinennionen  seiner  Möbel  in  Bruchteilen  von  Meilen  auszu- 
drücken, so  wenig  wird  man  bei  Klagen  über  abgeschmackte  Zeitaus- 
filhingen  etete  das  „ Jahr"  im  Hnnde  ftthren.  Die  andere  Tbatsacbey  dab 
ans  meist  nur  die  Ktlrze  der  Jahre  und  nicht  die  der  Tage  bewuÜBt  ist, 
dürfte  ihren  Grund  in  dem  Umstände  haben,  dafs  der  Sylvesterabend  Tiel 
mehr  zu  Rückblicken  auf  das  Jahr  einladet,  als  sonstige  Abende  zur  Re- 
kapitulation der  Tagesbegebnisse.  Für  die  ganze  Frage  ist  übrigens  die 
McssTBaBBRo'sche  Entscheidung  i^iS.  43,  konform  mit  der  WovDT'schen 
AnCrtellnng  [Pb.  Ffe.  II,  8.  864—866]  eines  preapektiTen  nnd  retro- 
apektiTen  Zeitgafthles)  die  richtige,  nämlich  dab  alle  ereignialoaen 
Zeiträume,  die  nna  als  Gegenwarten  eben  infolge  Bemerkbarkeit  unserer 
.stets  unbefriedigten  Spannungsempfinduugen  lan^'  erschienen  sind,  uns 
auch  in  der  Erinnerung  ebenso  vorkommcu  werden,  falls  wir  die  seinerzeit 
todigcnacbte  Spannungslinie  nnTerlUsebt  hinndenken  (Ibnlieb  Outau, 
S.  97:  „prospektives  Zeitgefttbl");  hingegen  sieb  sämtliche  dergleidien 
Zeiträume  in  der  Erinnerung  yerkürzen  müssen,  falls  dieselben  in  dem 
Andenken  —  wie  gewöhnlich  —  nur  durch  ihre  ohnedies  geringe  Inhalta- 
menge  vertreten  sind  („retrospektives  Zeitgefühl"). 

Dats  ein  Jahr,  sowohl  das  laufende,  wie  ein  verflossenes,  jungen 
Leaten  im  Oegensatae  sn  alten  yiel  Torkommt^  erklirt  sieb  Gqtaü 
<S.  100  iL)  einerseits  mit  der  auf  das  Kommende  gerichteten  Ungeduld 
des  jungen  Menschen,  und  anderseits  mit  dem  Umstände,  dafs  die  gehabten 
Eindrücke  für  den  noch  wenig  Bewanderten  das  (iepräge  grofser  Mannig- 
faltigkeit besitzen.  Hierbei  wird  eine  von  Jahbt  herrührende  ÄuXserung  — 
ea  müsse  dem  Zehnjährigen  der  '/lo  salner  Ustenidaner  notwendig 
llnger  eisebeinen,  ala  dem  Fflnlkiger  der  Vso  seines  Lebens  —  ala 
„trop  mathteatiqne''  mitBecht  abgelehnt.  Zu  erwähnen  ist  noch  SpRNonaa 
„Gesetz  der  geistigen  Perspektive"  (ähnliches  bei  Wdndt,  Guyau  S.  85), 
von  welch  letzterem  (S.  105)  dieser  Ausdruck  durch  den  Umstand  fr<*recht- 
fertigt  wird,  dafs  uns  besonders  ergreifende,  d.  h.  von  den  sonstigen  ab- 
atedwnde  Erlebnisse  (hierber  gebOien  wobi  ancb  die  anf  8. 88—89  separat 
TiMCeUabnsehHft  t  wlaseosdiafU.  Fhllosophle.  ZXIT.  1.  4 
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behandelten  ..politischen  Ereignisse",  sowie  die  ^erlittenen  Beleidigungen''" 
£Ui  Gegenwart  viel  näher  zu  liegen  scheinen,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind, 
„ilinlidi  der  Jungfrau  von  der  Wengemalp  am  geseken";  und  weiter 
^.  99—100),  weil  wir  die  Utere  Yergangenlieit  nffleieh  wie  du  Feme  fan 
Benme"  meistene  noch  mehr  yerkflrsen,  als  die  jüngere. 

Noch  ist  zu  erwähnen  eine  Anwendung  der  Theorie  abj^estufter 
Helligkeitsprade  (s.  o.)  auf  unser  Thema  bei  Herbabt  i  VI,  S.  146 — 146) 
und  Volkmann  (S.  26),  wonach  interessante  Eindrucksrcilien  (=  I)  im 
Vergleiche  zu  uninteressanten  II)  deshalb  kürzer  erscheinen  süilea, 
weil  die  &iniienuigBliild  des  AnfaDgeeindruckes,  wie  loleliee  bd  AMnnch 
der  betreffenden  Reihen  anftancht,  fan  Falle  I  grSbere  Helligkeit  betitn, 
als  bei  II,  folglidi  dort  dnem  der  Ge^^enwart  näher  gelegenen  Zeitpunkte, 
als  bei  II,  zu  entstammen  Kcheint.  Auch  bei  Guyau  (S.  85  -  86)  spielt 
die  „inteusit^  des  ima^eH  repr^nent^es",  sowie  die  sinnverwandte  „intensit^ 
de  notre  attention  ä  ces  Images",  eine  Rolle  unter  seinen  Schätzungs- 
faktoren.  Etfprbth  will  sich  den  letzterwähnten  SchätzuogBirrtum  am 
dem  Umstände  begreiflich  machen,  dab  im  Falle  I  mehr  Glelckseitiges  (P!) 
Toihanden,  die  Zeit  also  im  Yeigleiche  ro  II  „breiter"  sei  nnd  nns  des- 
halb kttrzer  vorkommen  mflsse  (S.  81).  Diese  Erklämngsart  ist  offenbar 
vom  Kleinerscheinen  breiter  Raumobjekte  hergenommen  und  enthält  eine 
sehr  unstatthafte  Gleichstellung  zweier  gänzlich  verschiedener  Vorkommnisse. 

Dafs  jede  intcresHunte  Gegenwart  uns  bei  ihrem  Aufhören  ein 
„schon!"'  entringt,  also  au  und  für  sich  kurz  erscheint,  daran  ist  laut 
GoTAü  (S.  97)  unsere  iriUuend  des  Genusses  gefafote  Holfoung  einer  be* 
trftchtiichen  Andaner  schuld.  Seine  Seklufsbemerknng  (S.  107),  dab  unsere 
Sdiitiungsirrtümer  im  allgemeinen  aus  dem  Hange  entstünden,  das  Ver- 
gangene zu  idealisieren,  d.  h.  nur  dessen  wesentliche  Züge  beizubehalten, 
ist  eine  sehr  schöne,  poetisch  gedachte  Erklärung  für  die  Verkürzungen 
längerer,  inhaltsreicher  Dauerstücke,  jedoch  für  die  in  erster  Reihe  wich- 
tigen ElementaiftUe  der  oblgeii  ZeitsimiTerBuche  sichtUcb  unbrauchbar. 

Wie  auf  so  manches  im  Gebiete  des  Zeitsinns,  müssen  wir  die 
Antwort  auch  auf  jene  neuerdings  von  Gnoos  und  TwmscR  anfgeworfiBBe 
Frage  schuldig  bleiben,  wodureh  posthypnotische  Termineinkaltungen  und 
ein  Aufwachen  zu  fest  vorgenommener  Stunde  geläncre,  auch  falls  dieselbe 
täglich  geändert  würde  und  keine  den  fraglichen  Zeitpunkt  markierende 
Auliseneindrücke  vorlägen.  Scheiuerklärungen,  wie  Gkoos^  (S.  826)  „un- 
bewubte  Anfinerksamkeit"  oder  Tbobbchs  (S.  381)  „niemals  aussetzendiBs", 
weO  auf  den  fortwihrenden  Bewegungsempfindungen  und  physiologischea 
ProMSsen  „beruhendes*'  Zeitrorstellen  (was  noch  dazu  für  Eakts  Apriori 
nnd  gecreu  die  empiristische  Theorie  beweisen  soll,  S.  873),  sind  ent- 
schieden schlechter,  als  gar  keine. 

Eine  Erörterung  des  Zeitsinnes  darf  dessen  interessanteste 
Ansgebort,  den  Rhythmas,  nicht  nnberiUut  lassen,  nftmlich 
die  Thatsache,  daCs  gewisse  BeDienfolgen  blodBer  LitervaUs- 
Iftngen  ein  Wohlgefallen  zn  erwecken  imstande  sind.  Welche 

Gruppierungen  von  Liingeu  hierzu  fähig  und  duixh  welche 
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ihrer  Eigenschaften  de  es  sind,  bleibt  Sache  ftsthetischer 
eingehender  Forschnngen,  yde  solche  jl  a.  Ton  MBUXAinr 
Toriiegen.  Man  gestatte  nns  nnr  yermntangsweise  zu  be« 
merken,  daCi  eine  erfolgte  Entdecknng  von  Gleichheiten  im 

Gebiete  des  scheinbar  gänzlich  Verschiedenartigen  (z.  B.  dafs 
zwei  kurze  Intervalle  genau  so  lang  sind,  wie  das  eine  längere, 
s.  den  Daktylus)  —  diese  auch  in  sonstigen  Lebenslagen 
freudig  stimmende  Veranlassung  —  wenigstens  eine  der  Ur- 
sachen unserer  Bevorzugong  von  gewissen  und  eben  deijenigen 
Längengmppen  sei,  die  nicht  ganz  monoton  zusammengesetzt 
sind.  Im  ttbrigen  begnügen  wir  uns  mit  dem  HhiweiSy  daCs 
hei  Ermangelung  eines  Vermögens,  Verhältnisse  von  Dauer- 
längen rasch  (nicht  unmittelbar,  sondern  durch  abgekürzte 
Appereeptionsprozesse)  auizufassen,  auch  jenes  ästhetische 
Wohlgefallen  fortfiele  (zumal  dasselbe  bei  langwierigen  Ana- 
lysen bekanntlich  ausbleibt);  und  da  einzig  das  subjektive 
Moment  der  Wohlgeftlligkeit  rhythmische  Prozesse  zu  solchen 
stempelt  und  den  anderen,  gftnzlich  gleichwertigen  gegen- 
fiberstellty  so  wQrde  es  im  Falle  des  erw&hnten  Mangels  einen 
Rhythmus  überhaupt  nicht  geben,  wie  es  denn  auch  fitar  die 
allermeLsten  Tiere  keinen  giebt. 
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1.  Elnlaitimc,:  Hinweis  auf  die  Entwioklimc  de«  KindeiL  >.  Von  der  Be- 
zlehnnr  antiker  Fmloflophie  snr  Beobachtonc  and  wiBsenaehaft  der  Natur,  s.  Von 
der  B^denttm^  einiger  Portaehrltte  modemer  Matorwlaaenschaft  fUr  die  Erkenntnia« 
theorie;  Kopemlkanlaoha  Lehre.  Mikroskop.  EnerglepriDaip.  Kampf  uns  Dasein. 


1.  Wenn  früher  in  der  Philosophie  Fragen  bezüglich 
des  Znsammenhanges  verschiedener  Erkenntnisse  aufgeworfen 
wurden,  so  entechied  man  dieselben  meist  auf  Grund  reiner 
Spekiilation,  wobei  also  bestenfalls  der  individuelle  and  ge* 
wordene  Verstand  der  einzige  Siebter  war.  Erst  in  neuerer 
Zdt  bat  man  aUgemein  erkannt,  dab  Znsammenbftnge  nor 
Produkte  einer  Ehitwickinng  sein  können,  und  man  also  die 
letztere  von  ihren  AuPaugeu  aus  einerseits  beim  Individuum, 
anderseits  beim  Stamme  verfolgen  müsse.  Und  wenn  es  auch 
gewiss  richtig  ist,  dafs  jene  beiden  Entwicklungsreihen  nicht 
inuoer  vollständig  parallel  verlaufen,  weshalb  man  mit  Recht 
neben  der  Individual-  eine  Völkerpsychologie  begründet  bat^ 
so  ist  doch  anderseits  bekannt^  dalk  in  vielen  Grundfragen  — 
ibrigens  anch,  wie  sich  zeigen  wird,  in  der  von  uns  hier 
snlgeworfenen  —  eine  enge  Analogie  zur  Geltung  kommt.  — 
Erinnern  wir  uns  mm  zunächst  daran,  dafs  des  Kindes  Auf- 
merksamkeit vor  allem  durch  das,  was  aufser  ihm  ist,  ge- 
fesselt wird,  dais  sich  ihm  schon  längst  ein  Begriff  der  AuDsen- 

HabilitationsTortrag,  gehalten  au  der  teclmiücheu  Hochhchule  in 
Bffin  am  80.  Norember  lOW. 
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weit  gebfldet  hat^  beyor  es  das  eigeiie  Ich  eikeimtl  Beachten 
wir  ferner,  dab  auch  dieses  Ich  zimftdist  nur  in  gewissen, 
yon  den  ftbrigen  kompazatiT  nnterachiedenen,  der  rftnmlichen 
Welt  angehOrigen  Erscheinnngen  nnd  Vorgängen  besteht;  mit 

einem  Worte,  dafs  die  Ichvorstellung  ursprünglich  mit  der 
des  Leibes  zusammenfällt,  und  viel,  viel  später  erst  die  Auf- 
merksamkeit jenen  unräumlich  sich  vollziehenden  Vorgäugea 
zugewandt  wird,  deren  Gesamtheit  der  Mensch  im  späteren 
Leben  gerade  als  sein  Ich  im  eigentlichsten  Sinne  aufzufassen 
gewohnt  ist!  Denken  wir  uns  nun  diesen  Prozefe  ans  dem 
Leben  des  Kindes  auf  das  der  Menschheit  übertragen,  wo  die 
Sammlang  der  Erkemitnisse  aUmShlich  zur  Wissenschaft  wird, 
so  weiden  wir  sdion  darnach  erwarten  müssen,  dafe  die  Ent- 
stehnng  der  Naturwissenschaften  der  der  sogenannten  Oeistes- 
Wissenschaften  yorangegangen  ist,  nnd  dafe  eben  deshalb  die 
ersteren  nicht  nur  für  den  Anfang,  sondern  auch  für  die 
fernere  Entwicklung  jener  allgemeineren  Betrachtungen,  durch 
die  der  Mensch  versucht,  aus  seiner  beschränkten  Natur  heraus 
das  All  zu  erüassen,  stets  von  entscheidender  Bedeutung  ge- 
wesen sind. 

Diese  Vermntang  findet  aber  in  einer  historischen  Be- 
trachtimg der  EntwicUnng  der  specieUen  Wissenschafteg 
einerseits  nnd  der  Philosophie  anderseits  ihre  volle  Bestätignog. 
Einige  hierher  gehörige  charakteristisdlie  Beispiele  mSgen  za- 
nftchst  angeführt  werden. 

2.  Greifen  wir,  uns  gleich  an  die  Anfänge  historischer 
Überlieferung  wendend,  um  etwa  2V2  Jahrtausende  zurück, 
so  sehen  wir,  wie  die  jonischen  Naturphilosophen  nach  einem 
Weltprinzip  gesucht  und  dieses  bald  im  Wasser,  bald  in  der 
Luft,  bald  im  Feuer,  bald  in  einem  unbestimmbaren  Etwas 
geftmden  haben;  kOnnen  wir  da  zweifeln,  dafii  es  die  Be- 
traehtong  der  Nator,  des  mannigfaltig  sich  Gestaltenden,  fort 
und  fort  EjutwicfcehidMi  und  dodi  in  einem  unzerstörbaren 
Zusammenhang  Stehenden  gewesen  ist,  was  einen  ThaiiBS 
z.  B.  veranlafst,  das  Ganze  der  Welt  aus  einem  Stofle,  dem 
Wasser,  erklären  zu  wollen? 
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Ob  es  nun  die  Beobachtung  gewesen  ist,  daCs  die  Pflanzen  der 
Bodenfeuchtigkeit  nicht  entraten  können  und  alle  tierischen  Samen  fltUsig 
seien,')  oder  dafo  das  Waeeer  in  den  Tenefaiedeneten  Foimen,  aneli  fett  und 
luftförmig,  aofbete,  oder  ob  es  die  Bedeutung  des  Wassers  für  den  KOiper 
des  Keuschen  —  was  bei  den  Sitten  der  Griechen  gewifs  nicht  ferne  lag  — 
oder  vielleicht  dies  alles  zusammen  war,  was  Thalks  zu  seiner  Annahme 
bestimmte,  dies  zu  entscheiden  wäre  ebenso  schwierige,  als  für  unseren 
Zweck  bedeutungslos.  Sicherlich  aber  dürfen  wir  einem  Geiste,  der  bei 
doB  damaligen  Stande  der  Wissenschaften  eine  Sonnenfinsternis  Toramra- 
sagen  vennoefate,  grOndlidie  Beobaehtong  und  genaue  Kenntnis  der  Natur 
zutrauen!^)  —  Und  wenn  Anaxuibnes  als  den  Welt-  und  UrstoflT  die 
Luft  aufgestellt  hat,  so  brauchen  wir  wohl  in  diese  Erkläninp  nicht  eine 
iTRTize  Anticipation  der  KANT-LAPLxcE'schen  Weltentstehungstheorie  hinein- 
zuTerlegen,  um  die  tiefe  Bedeutung  dieses  Gedankens  zu  würdigen  und 
dessen  Wurzel  auf  naturwissenschaftlichem  Boden  zu  finden. 

Aber  selbst  das  ürpzioaip  des  PnHaooBAS,  das  in  seiner  abstrakteren 
Form  sunldist  einen  grellen  Gegensats  su  den  genannten  ansehanliehen 
Gnindprinaipien  alles  Seins  xu  bilden  scheint,  kann  vielmehr  wieder  als 
Beweis  dafür  angesehen  werden,  dafs  die  Betrachtung  der  Natur  der 
Ausgangspunkt  aller  Philosophie  gewesen  ist.  Man  kann  es  ja  gewifs 
nicht  als  Zufall  bezeichnen,  dafs  dieser  besonders  als  Mathematiker  be- 
rühmt gewordene  Philosoph  gerade  in  der  Zahl  sein  Prinzip  fand;  aber 
ebenso  genrib  hat  dieses  formal  scheinende  Prindp,  das  bei  den  Nach- 
ÜDlgem  des  Heisters  allerdingt  gerade  naeh  dieser  Bichtang  ausgebildet 
wurde  und  dadurch  in  mystische  Spielereien  ausartete,  ursprilnglich  seine 
reale  Bedeutung  für  die  Erklärung  alles  Bestehens  nur  durch  Beobachtung 
der  Natur  erlangen  können.')  Und  in  der  That  ist  bekannt,  dafs  das 
akustische  Grundgesetz  für  schwingende  Saiten,  in  welchem  die  heutzutage 
ftst  in  der  ganzen  Natur  erkannte  Bedeutung  des  Quantitativen  am  aller* 
klarsten  hervortrat,  auf  Pttbaooras  surackznffthren  ist. 

Wenn  ferner  einer  der  aufgeldirtesten  Philosophen  des  ganzen 
Altertums^  Expsdokles^  die  Weltordnnng,  wie  sie  spedell  im  Reiche  des 
Organischen  sich  oflFenbart,  weder  durch  das  Walten  einer  menschlich- 
göttlichen Intelligenz,  noch  dos  blofsen  Zufalls,  sondern  —  man  kann 
wirklich  schon  sagen  —  durch  den  Kampf  ums  Dasein  erklärt  wissen 
wollte  vnd  dadurch  eine  Idee  ausgesprochen  hat,  die  bei  gröberer  Be- 
achtung die  ganze  AmsvonLns'sebe  Philosophie  des  Zweckes  unmöglich 
gemacht  hätte,  so  können  wir  diesen  bedeutsamen  Gedanken,  wenn  auch 
sns  mächtiger  Phantasie,  die  unseren  Philosophen  in  den  Einaelaus- 


')  Vermutung  des  Aristotblbs;  vergl.  Zbllsr,  Die  Philosophie  der 
QfitckeD  etc.  1.  TeU,  4.  Aufl.,  Leibiig  1876,  S.  176. 

■)  Wenn  auch  Thaus  das  bexOgliche  Gesets  babylonischer  Wissen- 
idiaft  entlehnt  hat  (Gompus,  GriechiBche  Denker  I.  Leipzig  1896,  S.  2Si\ 
■0  rechtfertigt  das  Vertrauen  auf  die  Regelmäfsigkeit  des  Geschehens, 
weldie  sich  in  der  Benutzunir  des  Gesetzes  ausspricht,  das  obige  Urteil, 

■)  Vergl.  die  bei  Gompkiu:  a.  a.  0.  S.  84  gegebene,  an  Röte, 
Gesch.  der  abendiänd.  Philosophie,  sich  anschliefsende  Darstellung. 
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fübrungen  auch  leider  nur  allzu  stark  ?od  der  Wirklichkeit  abirren  lieüs, 
BW  enf  Chiud  muinigliulier  BeolMdiln^ 

Lebens  enteproeeen  erkllren.  —  Bei  Dnonn  Tollende,  dem  Mitbegrtate 

der  Utetten  Atomtheorie,  würden  die  flberlieferten  Anschaniin^n  allein 
genflgen,  um  un§  deren  ürspHing  aufs  klarste  tu  offenbaren;  doch  wird 
zum  Überflüsse  noch  berichtet,  ^)  dafn  ÜKMOKRrr  sich  um  Auskunft  ttber  die 
ao^worfenen  Fragen  au  die  Natur  selbst  gewendet  hat  und  sonach  als 
Vater  dee  Biperimeatee  sa  betnehten  iet. 

Aber  nicht  allein  ihren  Ausgangspunkt  nahm  die  Philosophie  von 
der  Betrachtung  und  Wissenschaft  der  Natur,  sie  hat  Tielmehr  überall  da, 
wo  sie  nicht  in  leere  Spekulation  ausartete,  ihren  Urspnmcr  nicht  Ter 
leugnet  und  den  innigsten  Zusammenhang  mit  den  Naturwissenschaften 
bewahrt  Ich  versage  mir,  darauf  n&her  einzugehen,  wie  sich  dieeer  enge 
Zvsttiiinenliiog  so  alleii  Zeiten  In  der  Tieladtigiten  Bethitlgnog  der 
Hauptvertreter  philoeophischer  Disciplinen  wiederspiegelt,  und  b^nllgo 
mich  höchstens  mit  ein  paar  Worten  hinzuweisen  auf  die  intensive  Be- 
schäftiguug  des  Begründers  neuzeitlicher  Philosophie,  des  Dbscartss,  mit 
Physik  und  Astronomie,  auf  einen  Kakt,  der  fast  bis  zum  50.  Lebensjahre 
aniaehliefldioh  nnturwiMeaechefHiehe  Gegenatlnde  litteniieeh  bebandelt 
nnd  gelehrt  bat;  fener  —  um  die  Gegenwart  m  berflhreo  —  auf  FncHmn^ 
den  berühmten  Begründer  der  Psychophysik,  der  sein  halbes  Leben  lang 
nur  Physiker  gewesen  ist,  auf  Hkrbkrt  Spkhcir,  der,  ohne  je  eine  hnhere 
Schule  besucht  zu  haben,  zuerst  als  Hilfsingenieur  bei  der  Eisenbahn  ins 
praktische  Leben  getreten,  später  blob  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
nnd  Studien  die  auf  der  Biologie  fhfrende  SntwieUnngsphiloeopbie  ane- 
gebildet  hat;  und  endlich  auf  Männer  wie  Hblmbolvs,  W^undt  und  Maob, 
die,  sämtlich  von  naturwissenschaftlicher  Seite  kommend,  mächtige  Förderer 
modemer  Psychologie  und  Erkenntnistheorie  wurden.  —  Dafs  ich  diese 
persönlichen  Beziehungen  hier  nicht  weiter  verfolgen  will,  hat  nicht  nur 
darin  aeinen  Grund,  dnb  dieae  Dantellungsmetliode  auf  die  Daner  er* 
mtldend  wiilEeii  mftlMe,  aondem  aneh  In  der  BefOrehtong,  daili  jene  Be- 
liehungen  diesen  Znaanunenliang  mehr  als  Zufall  denn  als  Notwendigkeit 
erscheinen  zu  lassen  geeignet  sein  könnten.  Ich  möchte  daher  im 
weiteren  —  sozusagen  in  unpersönlicher  Weise  —  einige  der  die  modernen 
Naturwissenschaften  kennzeichnenden  Erscheinungen  ins  Auge  fahsen  und 
deren  Bedratnng  für  die  Entwicklung  der  Philosophie  sn  bdenehten  Ter* 
fuciien. 

3.  Zu  den  gröMen  Thaten  des  uatnrwiBseiischaftliclLen 
Denkens  gehört  wohl  die  die  Neuzeit  einleitende,  bald  nach 

Entdeckung  der  neuen  Welt  erkannte  neue  Himmels-Welten- 
ordiiung,  Kopebnikus'  heliocentrisches  Weltsystem.  Selbst 
wenn  dieses  System  nicht  in  der  Folg:ezeit  durch  die  weiteren 
B^orschuugen  einen  endgültigen  Sieg  über  das  ptolemaeische 

AaisTOTBLiB,  Phys.  lY,  6,  213,  b,  nach  Zsujia,  a.  a.  0.  8.  771, 

Anm.  1. 
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mtogpn,  bitte,  so  wire  die  AnftteUnng  desselbeii  gegmifiber 
ier  dareb  altebrwttrdige  Traditionen  geheiligten  Welloidnang 
•dum  an  und  ftr  sich  eme  grollto  Thst  gewesen;  war  ja  doch 

die  Ümkehning:  des  bisherigen  Standpunktes  ein  Stöfs  gegen 
die  durch  Jahrtausende  festgehaltene,  durch  die  Schrift  selbst 
angeblich  gestützte  Lehre,  eiu  Stöfs,  der  insbesondere  von 
dem  schlichten  Gnmdsatze  möglichst  einfacher  Natur- 
erklärungen ausgehend  geführt  wurde.  Dieser  von  Kopza- 
mm  ganz  bewnÜBt  ausgesprochene  Grundsatz  ^)  ist  allein  eine 
Assduurang  Yon  grODrter  ericenntnistbeoretiBcber  Tragweite, 
mid  er  wnrde  ancb  aom  Leitstern  eines  KxkiBB,  Qauxiei 
mid  NiwTQir,^  kons  aller  folgenden  Vertreter  echter  Natur- 
Philosophie. 

Aber  die  kopemikanische  Lehre  brachte  noch  ganz 

andere  sachliche  Konsequenzen  mit  sich:  Wenn  die  Erde  sich 
wie  alle  anderen  Planeten  um  die  Sonne  drehte,  so  war  die 
bisher  ausgezeichnete  Stellung  der  Erde  vorderhand  der  Sonne 
zugewiesen,  und  die  Erde,  und  mit  ihr  auch  ihr  Bewohner, 
der  Mensch,  mufste  die  singnl&re  Rolle,  die  er  bis 
dahin  gespielt,  abgeben.  Diese  Wirkung  muDste  sich  übrigens 
immer  mehr  geltend  madien,  Je  mehr  andere  ebenfUls  der 
£rde  fthnliche  Himmelskörper  an^^efimden  wurden,  wie  dies 
mit  der  durch  die  Erfindung  des  Fernrohrs  yermittelten  Ent- 
deckung der  Jnpitermonde  eingeleitet  wurde. ")  Der  beschrankte, 
zunächst  blofs  an  der  Erde,  dann  wieder  am  Sonnensystem 
haftende  Blick  weitete  sich,  auch  die  Sonne  verlor  endlich 
ihre  besondere  Rolle,  und  ihrer  Zeit  weit  vorauseilende  Geister, 
wie  ein  Giobdaxo  Bruno,  ahnten  schon  damals  die  unge- 

Veigl.  Vomda  an  den  Papst  Paul  m.  an  „Über  die  Kieia- 
bewegnagen  der  WeltkOiper"  (1648).  Deatedi  von  Umaan,  Ibom  1879. 
')  Ver^I.  KaPLBBB  „timpUdtas  atqne  ordinata  regularitas**  (Hovr- 

T>XKOy  Gesch.  d.  neueren  Philosophie,  Leipzig  1895,  I,  S.  184  f.),  die  mehr- 
fachen Äufseningen  in  GikULsiB  ^Dialoge  sopra  i  due  Massimi  SiRtcmi  dcl 
Mondo"  (abgek.  Titel),  1632,  und  Nkwtoms  erste  allgem.  Regel  für  die 
Eifoiadrang  der  Nator  fai  denen  nPhilotopUae  natanUa  prindpia  malhe- 
aatiea^  1687. 

Hier  i;^t  für  die  Ähnlichkeitserkenntnia  an  die  Spektralanaljae 
ala  bedeutaamste«  modernes  Mittel  zu  erinnern. 
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zSlilteiiy  erat  yiel  spiter^)  als  soldie  eriminten  Sonnen^ystene, 
die  die  Unendlichkeit  des  WeltaUs  erMten!  Kein  Wunder, 

wenn  der  infolge  seines  früheren  Lebens  znm  Mystischen 
neigende  ehemaliß:e  Mönch  das  Weltall  mit  den  gresetzmäfsig 
in  ihm  \van(lelnd»'n  Welten  als  das  Einzige  und  Höchste  ver- 
ehren lehrte  und  so  schon  im  16.  Jahrhundert  jene  Richtung 
des  folprenden  Säculnms  vorbereitete,  welche  die  Gesamtnatur 
und  Gott  identifizierte  und  in  Shmozab  Pantheismiis  den 
sdengsten  Ansdmck  fiiad.  AnAier  diesen  mehr  phantastischen 
Eonseqnenzen  konnte  man  auch  rein  Terstaadesm&Cnge 
Folgerungen  ans  Koperhicub'  Verkehmng  des  bisherigen 
Standpunktes  ziehen,  und  sie  sind  auch  gezogen  worden. 
Bewegte  sich  die  Sonne  in  Wirklichkeit  nicht,  wie  dies  doch 
des  Menschen  Sinne  so  unbestreitbar  lehren,  und  stand  die 
Erde  nicht  fest^  wie  man  dies  ja  so  unzweifelhaft  wahrzn- 
nehmen  vermeint,  so  durfte  man  sich  überhaupt  nicht  ohne 
weiteres  dem  Urteil  seiner  Sinne  anvertrauen,  nicht  die  hbü» 
Empfindungsthatigkeit  identifizieren  mit  unserer  Verstandes- 
thätigkeit  überhaupt!  In  der  That  betonte  gerade  Galilbi, 
der  doch  einer  der  erfolgreichsten  Verfechter  der  kopemi- 
kanischen  Lehre  war,  die  Subjektivität  und  Relativität 
menschlicher  Sinneswahrnehmung,  ähnlich  wie  seine  ^ 
philosophischen  Zeitgenossen  Desoabtes^  und  HonBBS. 

Eine  noch  krftftigere  Stütze  Ar  die  Lehre  von  der 
Subjektivität  und  Belativitftt  der  Sinneswahmdmiung  lieferte 
freilich  die  Erfindung  des  Mikroskops.  Man  kann  dch  Ja  , 
heute  wohl  kaum  mehr  den  Eindruck  vorstellen,  den  der  erste 
Blick  durch  dieses  Wunderwerk  menschlicher  Erfindungsgabe 
hervorgerufen  haben  mag.  Man  denke  nur,  wo  bisher  für 
den  Menschen  nichts  gewesen,  da  enthüllte  sich  mit  einem 
Male  eine  kleine  Welt;  was  vordem  —  man  kann  sagen  — 
einfach  und  gleichartig  war,  das  wurde  zusammengesetzt  und 

Kamt,  Allgem.  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels,  1755 
(OnwALM  Klaflglker  ete^  Nr.  12,  S.  10;  vergl.  auch  Anm.  &  96). 

s)  Qaulb  lutt  aber  vor  Dmuane  diese  Lelm  entwickeU  in 
gegen  Pater  Grassi  geriditeten  Streitschrift  „Die  Gold  wage*'  (Tcrgl. 
FALOKnanne,  Qesch.  der  aeaeien  Philoaophie  ete.,  Leipaig  1888,  &  60), 
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maimigfiiltig  gegliedert.  Bewegung  und  Leben  zeig^  sich 

dort,  wo  bisher  Ruhe  und  Starre  zu  herrschen  schien!  Mehr 
als  das  Mikroskop  und  nach  der  anderen  Seite  das  Teleskop 
war  wohl  überhaupt  nichts  imstande,  die  Beschränktheit 
unserer  ISinneswahrnehmung  und  mithin  der  menschlidieQ  £r- 
fahnuigBerkenntnis  überhaupt  aufzadecken  und  klarzumachen, 
dafis  nnsere  Er&hnmg  notwendig  nur  ein  Produkt  objektiver 
nnd  pabjekÜYer  Faktoren  sein  kOnne.  Wenn  man  nnn  hierbei 
die  dem  Menseben  eigene  Tendenz  znr  VeraUgemeinerung 
und  Übertreibung  in  Rechnung  zieht,  so  kann  es  uiir  selbst- 
verständlich erscheinen,  dais  in  direkter  Verkehruug  des  lu*- 
sprünglichen,  naiven  Standpunktes  der  objektive  Faktor  immer 
mehr  der  Beachtung  entzogen,  schlieüislich  als  blofse  Einheit 
nnd  somit  &r  den  Wert  des  Prodoktes  als  belanglos  gfinzlicb 
ftbersehen  wurde  —  mit  einem  Worte:  der  nur  allzu  bekannte 
Idealismus  deutscher  Metaphysik  zur  Ausbildung  gelangte  I 

Doch  wenn  wir  von  diesem  extremen  Gegankengange 
absehen,  so  bleibt  immerhin  als  unverlierbarer  Besitz  des 
menschlichen  Geistes  die  Erkenntnis,  dafs  all  unsere  Erfahrung 
durch  unsere  Sinnesorgane  und  physische  Konstitution  über- 
haupt mitbedingt  und  somit  von  ihr  nicht  unabhängig  sein  könne. 

Li  der  That  hat  diese  aus  den  optischen  Apparaten  am 
stSrifflten  erfliefeende,  spedell  auf  den  Gesichtssinn  bezflgliche 
Erkenntnis  auch  bald  zur  Einsicht  in  die  Natur  jenes  Organs 
geführt;  hat  doch  gerade  um  die  fragliche  Zeit  Christoph 
ScHEiNEB  den  von  Kepler  kurz  zuvor  richtig  erkannten  Bau 
des  Auges  und  seine  Funktionen  zum  Gegenstand  seines 
Studiums  und  Experiments  gemacht^) 

Wir  begreifen  aber  auch  leicht,  dafe  die  neuen,  durch 
das  Mikroskop  erschlossenen  Wahrnehmungen  dnen  mftchtigen 
Stofis  gegen  die  Annahme  begrenzter  Teilbarkeit  der 
Materie  führten.  Ja  dafs  ein  Leibniz,  der  nicht  blofs  damit 
bereits  zu  rechueu  hatte,  da£s  die  kleinsten  Stäubchen  dem 

>)  In  dem  Werke:  Oculus,  hoc  est  fandamentam  opticuin,  InaslinidE, 
1619.  (BonanasB,  Die  GeedL  der  Physik  ete.,  IL  Teil,  Biannsdiweig 
1884,  &  6a) 
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gesdUteften  Auge  ansgedehnt  erschienen,  sondern  anÜMTdem 
durch  die  eben  seitens  Lmuwmhobk  gemachte  Entdecknngr 
kleinster  Lebewesen  beeinflnfirt;  war,^)  m  Bekämp^ng  der 

atomistiscben  Lehre,  bezw.  zur  Verwerfimg  kleinster  ma- 
terieller Teilchen  einerseits,  zur  Annahme  belebter 
geistiger  Einheiten  als  Elemente  alles  Bestehenden  ander- 
seits, und  damit  zur  berühmten  Wiedererweckung  der  anbe- 
achteten BBüKo'schen  Monadenlehre  geführt  wurde.  Wenn 
aach  in  Hinsicht  anf  den  Fortschritt  philosophischer  Erkennt- 
nis aof  die  Ausbildung  dieser  Jjehre  weniger  Gewicht  sn  legen 
ist^  80  mochte  ich  ihren  Wert  nach  der  negatiren  Seite, 
üAmlich  besflgUch  der  Bekftmpfhng  der  atondstischen  Lehre, 
nm  so  hoher  anschlagen.  Waren  Ja  doch  gerade  Jene  viel- 
fachen Bemühungen,  die  Annahme  diskontinuierlicher  Materie 
zu  widerlegen  und  die  entgegengesetzte  von  Widersprüchen 
zu  befreien,  am  meisten  geeignet,  die  Unmöglichkeit  des  An- 
gestrebten darzulegen  und  immer  mehr  der  Verbreitung  einer 
kritisch  gerichteten  Atomenlehre,  wie  sie  erst  unser  Jahr- 
.\kundert  ausgebildet  hat,  freie  Bahn  zu  schaffen. 

Gerade  die  durchgebildete  Vorstellung  Yon  der  atomisti- 
scben Konstitntion  der  Materie  war  es  auch,  welche  dem 
modernen  Ziele  der  Physik,  die  verschiedenen,  der  Anscbannng 
unmittelbar  weniger  zugänglichen  Naturphftnomene  auf  mecha- 
nische, uns  fast  instinktiy  geläufige  Erscheinungen  zurflckzn- 
führen,  wenigstens  bezüglich  einiger  Gruppen  von  Natursor- 
gängen.  zum  glänzend en  Durchbruch  verhalf  Hatte  man 
früher  ebenso  viele  vSubstanzen,  als  verschiedene  Arten  von 
Phänomenen  bekannt  waren,  angenommen,  welche  Substanzen 
man  sich  als  Kraftcentren  ausgestattet  dachte,  so  wurden 
durch  diese  Vereinfachungs-  und  Einheitäbestrebungen,  welche 
an  und  ihr  sich  in  methodischer  Bichtung  fllr  die  rasche 
Entwicklung  der  Physik  yon  grOlSster  Bedeutung  waren,  vor 
allem  die  fetischistischen  Begriffe  Substanz  und  Kraft  zurück- 
gedrängt, und  es  wurde  auf  die  Bildung  eines  entsprechend 
umfassenderen  Begriffes  hingearbeitet.  Diesen  dahin  zielenden 

Veigl.  Homixa,  a.  a.  0.  S.  393. 
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Bestrebüugeu,  sämtliche  Vorgänge  wenigstens  der  leblosen 
Natur  outer  eine  einheitliche  Anschauung  zu  bhngeu^  wurde 
aber  erst  vor  kaum  über  50  Jalirea  die  Krone  an^eeetzt 
durch  die  Aiifat4»llnng  des  Sataes  von  der  Erlialtaiig^  der 
Arbeit  War  auch  die  dmch  diesen  Sata  ansgesprochene 
Konstanzbeziehimg  auf  beschiftnktem  Oebiete  wie  in  der 
Mechanik  einem  Stevin  und  Galilei  bereits  geläufig,  imd 
anderseits  der  Übergang  aus  einer  Kraftquelle  iu  die  andere 
nach  der  qualitativeu  Seite  nicht  nur  bekauut,  sondern  z.  T. 
seit  längerer  Zeit  praktisch  verwendet,  so  hatte  es  doch  fast 
dreier  Jahrhunderte  nnd  eines  Geistes  wie  Bobbbt  Maybb 
bedurft,  nm  Jene  konstante  Beziehung  bei  diesen  ObergSngen 
theoretisch  und  allgemein  festzustellen. 

Von  der  Bedeutung  des  Energieprinzipes  für  die  Physik 
zu  sprechen,  ist  wohl  überflüssig:;  aber  der  Satz  bietet  auch 
vom  allgemeinereu,  nichtphysikalischeu  Standpunkte  das  gröfste 
Interesse,  sowohl  in  Rücksicht  auf  seinen  Ursprung,  als  auf 
die  sich  von  selbst  bietenden  Folgeningen  erkenntnistheo- 
retischer  Natur.  ^)  Gehört  doch  dieses  Prinzip  zu  den  wenigen 
SStzen  der  ganzen  exakten  Naturwissenschaft^  welche  trotz 
quantitativer  Aussage  aus  einem  blofs  gedachten  Versuche^ 
(freilich  mit  Benutzung  empirisch  bestimmter  Öröfsen)  abge- 
leitet wurden!  Und  anderseits  hat  der  Satz  von  der  Erhaltung 
der  Arbeit  eine  so  weite  Anwendung  als  Fundaiiieiit  in  allen 
Teilen  der  Physik  gefunden,  daXs  er  heute  schon  trotz  des 
verhält nismäfsig  jungen  Alters  uns  nicht  nur  geläufig,  sondern 
Cimlich  selbstverständlich  erscheint,  und  dadurch  in  die  Beihe 
jener  Sfttze,  wie  etwa  das  GALiLxi'sche  Behamingspiinzip, 
zu  treten  verspricht,  deren  angeblich  aprioristis  che  Natur 
schon  vielfach  zur  Stütze  philosophischer  Konstruktionen  her- 
angezogen wurde  und  wohl  auch  heute  noch,  wenn  auch  ver- 

•)  In  gm  nüiiiventtiidliclieiD  Sinne  wird  dieser  Sats  bei  LAnon 

(Gesch.  des  HaterialiBmus  und  etc.,  6.  Aufl.,  Leipzig  1898,  II,  8.214)  be- 
trachtet, wie  sich  diee  inibeeondere  m  dem  Beiepieie  de«  Kräfteparalleio- 
gruni&g  ergiebt. 

*)  Matkb,  BemerkuDgen  über  die  Kräfte  der  unbelebten  Natur,  1Ö42 
(Die  Mechanik  der  Wärme,  Stuttgart  1867,  S.  11  und  29  f.) 
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geblich,  verteidigt  wird.  Doch  treten  diese  mehr  formalen 
Fragen  hinter  den  unmittelbar  erkenntnistheoretischen  Konse- 
quenzen weit  zurück.  Haben  wir  schon  vorhin  die  allmähliche 
BeseitigODg  besonderer  Substanz-  und  Krafbbegnffe  0  ins  Auge 
geüMf  an  deren  Stelle  der  abstraktere  und  umfassendere 
Energiebegriff  zu  treten  bestimmt  scheint,  so  dtkrfen  wir 
femer  auch  die  wichtige  ümgestaltong  nicht  unberücksichtigt 
lassen,  welche  die  KaasalitätSYorstellang  durch  das 
Energieprinzip  erfahren  hat  Dadutdi,  dafo  einerseits  hier 
Ursache  und  Wirkung  auch  quantitativ  in  Beziehung  gesetzt 
und  ihr  Verhältnis  umkehrbar,  und  anderseits  die  Ursachgröfse 
durch  die  Wirkungsgröfse  aufgezehrt  erscheint  —  wähi-end 
Newton  nur  die  Uleicbheit  von  Ursache  und  Wirkung  und 
nur  innerhalb  homogener  Erscheinungen  ausgesprochen  hatte  — , 
verliert  die  Beziehung  der  Kausalit&t  ihren  bis  dahin  hervor- 
tretenden einseitigen  und  anthropomorphen  Charakter,  oder 
m.  a.  W.:  eine  funktionale  Relation  der  gegenseitigen 
Abhängigkeit  and  Wechselwirkung  ist  es,  die  die  Stelle 
der  alten,  starren  Eausalbeziehnng  zwischen  Substanzen  ein- 
nimmt. 

War  es  allmählich  gelungen,  eine  Reihe  der  verschieden- 
sten Naturerscheinungen  kausal  zu  erklären,  indem  ihr  Zu- 
sammenhang mit  den  uns  geläufigsten  mechanischen  Verhält- 
nissen aufgedeckt  worden  war,  so  schien  das  weite  Reich 
organischer  Formen,  sowie  der  Ursprung  ihrer  Heimstätte, 
der  Erde,  kausaler  Erklärung  um  so  gröfsere  Sch^^ierigkeiten 
entgegenzustellen  und  die  Annahme  jeweiliger  Schöpfungsakte, 
bezw.  einer  zwecksetzenden  Intelligenz,  unumgänglich  not- 
wendig zu  machen.  Sollte  die  teleologische  Erldftrung  aus- 
nahmslos von  der  rein  mechanischen  verdrSngt  w^en,  so 
galt  es  auch  in  der  organischen  Natur  Kräfte  aufzuweisen, 

')  Hierher  gehOrt  iDsbesonden  auch  die  Lebenskraft;  jergl.  Aber 
deren  VerdränoTinp  die  auf  reichen  Material  gestützten,  sorgfältig  ab- 
wägenden Erörterungen  Wkttekhans  (Das  Verhältnis  der  Philosophie  zu 
der  empirischen  Wissenschaft  toü  der  Natur,  Leipzig  1894,  S.  88—93;,  bei 
deren  Beeumienmg  nur  leider  der  eingenommene  Standpunkt  des  tnim- 
oendentalen  Idealumiu  einigennaten  li«eintiiclitig«iid  wirkt 


Digitized  by  Google 


über  einige  EntdedEimgeii  der  NslnrwiMeiiMdi&ft  etc.  63 

deren  Wirlnmgen  eben  mit  Erzeugnissen  einer  wollenden  In- 
tdligenz  yerglichen  werden  konnten.  Eine  solche  Kraft  im 
Kampf  ums  Dasein  endgültig  za  statoieren,  war  dem  19. 
Jabrhiuidert  Torbehalten.  Ton  gröikter  Bedentnng  nach  dieser 
Richtung  war  es  freilich,  dafs  Lyell  schon  vorher  die  in  der 
Geologie  bis  dahin  allgemeiü  anerkannte  Katastropheutheorie 
als  unhaltbar  uachgewiospii  und  gezeigt  hatte,  dals  die  noch 
heute  thätig  wirkenden  Kiäfte  bei  Annahme  von  blofs  genügend 
grofsen  Zeitperioden  völlig  geeignet  seien,  all  die  gewaltigen 
Bildungen  der  Erdoberflftche  zn  erklären.^)  Überdies  war  be- 
reits nm  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Kaht  nnd 
spSter  von  Laplacs  Jene  bekannte  Theorie  angestellt  worden, 
welche  nicht  nur  die  Entstehung  der  Erde,  sondern  des  ganzen 
Somieus3'8tems,  mit  rein  mechanischen  Mitteln  dem  geistigen 
Auge  des  Menschen  vorführte.^ 

Einen  vollständigen  Lösungsversuch  des  analogen 
Problems  im  Reiche  belebter  Nator  verdanken  wir  aber  erst 
Gb.  Dabwut.  Wenn  anch  Dabwim  in  der  nach  ihm  benannten 
Hypothese  eine  Reihe  von  Vorgängern  hat,  wie  er  dies  Ja 
selbst  ansfhhrlich  erörtert,  °)  so  kommt  doch  ihm  aUein  das 
Terdienst  zu,  diese  Hypothese  durch  das  umfassendste  Ma- 
terial gestützt  und  sie  dadurch  zu  einer  die  ganze  moderne 
Biologie  beherrschenden  Theorie  gestaltet  zu  haben.  Da£s 
diese,  wenn  anch  vielfach  angefochtene  und  manch  wichtiger 
Krginzongen  anch  gewifis  noch  bedOrftige  Theorie  von  gröDster 
Bedentnng  ftr  die  ganze  Betrachtung  organischer  Nator  wnrde, 


Prindplee  of  Geology,  1S80.  nSs  wer  gegen  alle  Analoge  an* 
tmefamen,  die  Natur  lei  in  einer  frlUieren  Epoche  sparBam  mit  der  SSei^ 
aber  Ton  wunderbarer  Heftigkeit  gewesen  .  .  (Aus  DAKimaiiiia  Über- 
■etzung  in  dessen  ^Erläuterte  Abschnitte  aus  den  Werken  iierroimgender 

Natuiforscher",  Leipziir  1896,  S.  265.) 

')  Die  Gleichartigkeit  der  zu  erklärenden  Erscheinungen,  welche 
ladi  den  von  Kamt  (a.  a.  0.  8.  14)  und  Ton  lianaon  (Exposition  du 
SfsIlBe  dn  Monde,  Übersetsong  ?on  Hauiv,  Fhmkftirt  1797,  S.  Teil, 
8. 322)  selbst  gegebenen,  fast  wOrtlich  fibereinstiminendeD  Erklärungen  daa 
leitende  Motiv  bildete,  trat  eben  auf  diesem  Gebiete  am  auffälligsten  zu  Tage. 

•)  Die  Entstehung  der  Arten  durch  nattirliche  Zuchtwahl  oder  etc. 
Ton  Ch.  Dabwi»,  1869  ^deut«di  von  Hau,  —  BicLAM-Leipzig),  S.  11-23. 
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ist  hinreichend  bekannt.  Meine  Aufgabe  ist  es  jedoch,  die 
Bedeutung  der  DAEwiN'schen  Theorie  in  einem  weiteren  Sinne, 
d.  h.  auf  dem  Gebiete  allgemeiner  menschlicher  Erkenntnis, 
darzulegen:  Der  wichtigsten  Konsequenz,  der  Besiegung 
der  scholastischen  Teleologie,^)  wurde  bereits  gedaißhL 
Indem  es  aber  Dabwik  auf  Grund  seiner  Anschamuigteii  ge> 
lang,  dem  MenscheD  eine  Stelle  in  der  Tierreihe  anziiW6i8e& 
und  seine  YerwandlBchaft  mit  gewissen  Vertretern  derselben 
antadecken,  wurde  wieder  von  anderer  Seite,  aber  nadi 
gleicher  Biditung  wie  oben  angedeutet,  jener  einseitige  be- 
schränkte Standpunkt  des  Menschen  erschüttert,  demzufolge 
er  die  Einzigkeit  seiner  Gattung  beanspruchte. 

Und  weiter:  Durch  die  an  Tieren  zum  Teil  leichter  an- 
stellbaren Beobachtungen  und  Versuche  konnten,  wie  auf 
physiologischem,  auch  auf  psychologischem  Gebiete,  wichtige 
Schlosse  von  dort  auf  die  Natur  des  Menschen  gezogen  und 
so  durch  Begründung  einer  wissenschaftlichen  Tierpsycho- 
logie die  allgemeine  Seelen-  oder  Bewnfetseinslehre  mSchtigr 
geflirdert  werd«i.  —  Aber  selbst  auf  dem  rein  formalen  Ge- 
biete der  Logik  hat  diese  alles  belebende  biologische  Theorie 
befruchtend  gewirkt.  War  es  gerade  das  Studium  der  Zoologie 
und  die  von  Arirtotf.lks  so  prruiullich  durchgeführte  Ivlassi- 
fikation  der  ihm  strenge  voneinander  gesondert  erscheinenden 
Tierformeo,  welche  den  Vater  der  Logik  seine  starre  Begriffii* 
theorie  entwickeln  lieÜB,  so  konnte  nunmehr  die  fttr  die  YOr^ 
bildlichen  Verh&ltnisse  gewonnene  Einsicht,  dafii  es  streng» 
geschiedene  Arten  nicht  gebe,  sondern  ftbenül  eine  allrnfthlidie 
Entwiddung  und  ein  stetiger  Obergang  stattfinde,  auch  nicht 
ohne  Binfluih  auf  die  moderne  Logik  bleiben. Vielmehr  ergab 
sich  auch  hier  jene  Beweglichkeit  der  Erscheinungen 

>)  Diese  Behauptung  steht  allerdings  in  einigem  Widenpnidie  mit 
WuKDT  (Logik,  L  Bd.,  2.  Aufl.,  Leipzig  1893,  8.  649—650),  im  vollen 
Einklänge  jedoch  mit  vSiowart  („Der  Kampf  gegen  den  Zweck",  S.  50. 
Kl.  Schriften,  2.  Reihe,  Frciburg  und  Tübingen  1881;,  welch  letztere  Steile 
flbrigens  m.  £.  als  Entgegnung  auf  die  Wunor^sche  dienen  kann. 

>)  Siewaar,  Lo^^  8  Bd.,  Fraitmig  und  Lalpsig  1898,  8.  Anfl^ 
0.  461  C 
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wenigstens  in  unserem  irirUidien  Denken,  wUirend  die  ab* 
sohlte  Starrheit  und  Abgegrenztheit,  psychologisch  genommen, 
nicht  vorhanden,  höchstens  idealen  Mnstertypen,  der  Thätigkeit 

des  eiorentlirh  logisciieu,  abstrahierenden  Denkens,  vorbehalten 
bleibeu  koimte. 

Übrigens  liefs  sich  hier  —  wie  dies  auch  geschehen  — 
noch  eine  direktere  Beziehung  herstellen,  indem  man  die  Be- 
griffiibildiing,  wie  unsere  Gedanken  ftberhaupt^  als  organische 
Fonktionen  bezw.  Gebilde  betrachtet,  die  gleich  anderen  im 
Kampfe  ums  Dasein  sich  den  gegebenen  Verhältnissen  der 
Aufsenwelt  anzupassen  haben.*)  Ja,  diese  Auffassung  faud 
bald  eine  viel  weitere  Ausdehnung,  und  man  hat  versucht, 
die  Idee  der  Anpassung  der  Innenwelt  an  die  Auisenwelt  zur 
Grundlage  der  ganzen  Psychologie  zu  machen.  £ls  läfst  sich 
auch  nicht  leugnen,  da£B  eine  ganze  Beihe  Ton  Problemen 
durch  dieseBetrachtungsweise  unserem  Verständnisse  besonders 
nahe  ger&ckt  werden  kann;  ich  denke  hierbei  vor  allem  z.  B. 
an  die  Einrichtung  und  die  Funktionen  der  Sinnesorgane,  die 
nach  dieser  Auffassung  als  durch  äufsere  Reize  modifizierte 
und  differenzierte  Teile  der  Nervenmasse  ei-scheinen. 

Wurde  schon  oben  bemerkt,  da£B  die  charakteristische 
Bedeutung  der  DABwni'schen  Theorie  darin  liegt,  die  rein 
kausale  Erklärung  auch  in  die  Beobachtung  der  organischen 
Welt  eingeführt  zn  haben,  so  mag  nun  noch  zum  Schlosse 

au  die  bedeutsame  Rolle  erinnert  werden,  die  den  Momenten 
der  Vererbung  und  Anpassung  in  jeuer  alten,  für  die  Psycho- 
logie und  Ethik  gleich  wichtigen  Frage  zufallt:  Determinis- 
mus oder  Indeterminismus  des  Willens?^  Mufste  auch 
von  einem  sbreng  wissenschaftlichen  Standpunkte  der  Kausal- 

>)  Dieser  Gedanke  rührt  von  E.  Mach  her,  zuerst  1865  ausgesprochen 
in  „Zwei  populäre  Vorlesungen  über  Optik" ;  vcrg^l.  auch  Machs  RektoratB- 
wde  (18.  Oktober  1883):  „Über  Umbildunfr  und  AnpasHung  im  naturwissen- 
schaftlichen Denken"  (abgedruckt  in  „Populär-wisseuBchaftliche  Vorlesungen", 
Leipzig  1896,  und  beubeitet  ui  ^Die  Prinzipien  der  Wlmelflbn**,  Leipzig 
1896»  &  880-890). 

•)  Vergl.  OiiTCKi,  Philosophische  Konsequenzen  der  Lamarck-D AR wiii- 
•ehen  Entwicklungstheorie.   Leipzig  und  Heidelberg  1876.  8.  43—79. 
YlarteUahrMchrlft  L  wlMensohaftL  PMlotopht«.  XXIY.  l.  6 
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zosammenhaDg  als  überall  und  stets  gültig  festgehalten  werden, 
so  war  es  doch  von  grofser  Bedentung,  jenes  Phänomen, 
unseren  Willen,  der  Ja  allerdings,  psychologisch  genommen, 
eine  gewisse  Ursprttnglichlieit  zu  besitzen  scheint  und  auch 
infolgedessen  in  vorbildlichem  Sinne  mitgewirkt  hat  zur  Ans- 
bildnng  des  ürsachbegriffes,  seinerseits  als  detemuniert  zu 
erkennen  nicht  blofs  durch  äuTsere  Verhältnisse,  sondern  anch 
durch  innere  Faktoren,  deren  Gesamtheit  als  Charakter  be- 
zeichnet wird  und  <'ben  als  Produkt  der  Vererbuno^  und  An- 
passun^r  bezw.  Erziehung  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes) 
erscheint.  Übrigens  hat  zum  Verständnisse  jener  scheinbaren 
Ursprünglichkeit  des  Willens,  der  Illusion  der  Willeusfreiheity 
gerade  wieder  die  Naturwissenschaft  wesentlich  beigetragen, 
insofern  die  in  die  experimentelle  Psychologie  einbezogenen 
Beobachtungen  der  Heterosnggestion  anch  auf  dieEIrscheinungeii 
der  Autosuggestion  heUes  licht  zn  werfen  geeignet  smd.^)  — 
Vergessen  whr  endlich  nicht,  dafe  die  Wülensbestimmtbeit 
durchaus  nicht  das  einzipre  Fundament  moderner  Ethik  ist. 
für  welches  die  Selektionstlieorie.  wie  die  Beriicksichtig'ung' 
der  Naturwissensrbaften  überhaupt  und  der  Ethnologie-)  ins- 
besondere, von  malsgebender  Bedeutung  geworden  ist:  haben 
doch  gerade  diese  Betrachtungen  dazu  beigetragen,  den 
Glauben  an  die  Absolutheit  jener  Fundamente  zu  er- 
schüttern und  die  freilich  nicht  neuen  Versuche,  die  ethischen 
Motive  aus  einem  transcendentalen  Reiche  zn  Temeinen  und 
solche  im  realen  Gebiete  menschlicher  Nator  und  ftulherer 
Verhältnisse  aufeuweisen,  wesentlich  zu  unterstützen! 

Damit  haben  wir  wieder,  wie  schon  oben  mehrfach, 
einen  Fall  berührt,  in  welchem  die  Möglichkeit  gegen- 
seitiger Befmchtiing  der  verschiedensten  Wissenschaften,  ja 
die  Notwendigkeit  einer  solchen  Wechselwirkung  zwischen 


')  FoBiLB  Betonmig  dieses  Moments  dtiert  bei  Wriubas,  a.  a. 

0.  8.  82,  83. 

")  Ver^^l.  zwei  Aufsätze  von  Achklis  in  dieser  Zeitschrift:  Die 
Ethik  der  Gegenwart  in  ihrer  Beziehung  zur  Naturwissenschaft  (VII, 
8.  53  fif.).   Die  philosophische  Bedeutung  der  Ethnologie  (XVII,  S.  285  ff.;. 
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denselben,  klar  zu  Tage  tritt  Dieser  Zasammenhang  und 
diese  Berfthnmgspimkte  der  einzelnen  Wissenscliaften  sind  es 
aber  gerade,  welche  fftr  die  moderne  Philosophie,  die  weit 

entfernt  davon,  wie  einst  sich  über  die  anderen  Wissenschaften 
stellen  nnd  ihnen  selbsthen-liche  Resultate  diktieren  zu  wollen, 
vielmehr  sich  blofs  auf  das  von  Erfahiunfr  und  Wissenschaft 
za  Tage  geförderte  Material  stützt,  die  wichtigsten  Quellen 
für  die  Erforschung  der  Natnr  and  Methode  menschlicher 
Erkenntnisse  bilden.  Danun  mOchte  ich  auch  die  vorstehenden 
Bemerknngen  mit  dem  oft  ansgesprochenen,  aber  immer  wieder 
sieb  aufdrängenden  Wunsche  schliefsen,  dafs  die  theoretische 
Philosophie  gegenüber  der  immer  weiter  gehenden  Isoliening 
und  Specialisierung  der  Einzelwissenschat'ten  eins  ihrer  höchsten 
und  ernstesten  Ziele  nie  aus  dem  Auge  verlieren  möge:  durch 
fortschreitende  Ausgestaltang  eines  möglichst  einheit- 
lichen Weltbildes  das  vereinigende  Band  um  alle  Wissen- 
schaften zu  schlingen! 
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Fragen  der  Gesehiehtswissensehaft: 

U.  Unrecht  and  Recht  der  ä,organischen*'  Gesellschaftatheorie» 
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In  der  Oaachichte  Ist  das  Elnzalne  für  aiuer  Wissen  zufällig,  das  AUgemeia« 
•rkUiter  «od  bU  la  elaani  gswiBsen  Ormde  voraoabeatlmmbAr.  Dar  QlMib«  u 
die  Ktn—Wtit  d«s  A.Uj^em«ln«ii  wird  j^tutct  durch  die  .ornalsehe*  Theorl«  der 

G»?*>ll-*.'haft.    Ist  richtig:?  —  Merkmale  des  Beerlfft*  den  Or^janlsmuB  nach 

Kant,  mit  dem  die  heutige  Biolog^le  Ubereluatimrat.  Dieaelben  iluaen  sich  in  der 
G«8ellftchaft,  mit  dem  Unterschiede,  dar»  sie  ein  geiatleer  Organismus  Ist.  Wider- 
legung derer,  die  nichts  Organisches  an  ihr  änden.  Unzulänglichkeit  der  naturti- 
UstlscQ-organlsehen  Theorie.  Beweise  aus  der  Qeschlchte :  1.  für  die  Einheit  dlettoi« 
geistigen  Organlsmna.  i.  für  die  Abhiagigkeit  «eiaer  Teile  voneinander,  8.  für 
seine  FortpflaasnanflUilgkalt  KofeM  OM  ftariMwil  BegrifEa.  FolgenuuMn  fOr 


In  der  Abhandlung:  Fragen  der  Geschichtswissenschaft, 
I.  rDsursteUende  und  begriffliche  Geschichte",  die  im  vorigen 
Jalugange  (S.  323 — 359)  dieser  Zeitschrift  erschienen  ist, 
habe  ich  in  Beeng  auf  die  Naehweisbarkeit  der  Kausalität 
swiBchen  dem,  was  der  Einzehie  denkt,  leidet  oder  that,  und 
dem,  was  eine  Gesellschaft  oder  einen  bestimmten  Teil  einer 
Gesellschaft  gemeinsam  angeht,  einen  Unterschied  festzustellen 
gesucht.    Eine  That  oder  ein  Erle»bnis  eines  Einzelnen  beruht 
auf  dem  Zusammentreffen  unendlich  mannigfacher,  für  unser 
Denken  nicht  übersehbarer  Kausalreihen,  auf  einer  beständig 
wedisektden,  dämm  fOr  ans  uniiEüjBbaieQ  Konstellation,  so  dala 
wir  nicht  imstande  sind,  yon  einem  einzelnen  Ereignis  alle 
ihm  nnmittelbar  Yoranigehenden  Ursachen  zu  entdecken,  nnd 
aoch  dann  nicht  dazu  imstande  wären,  wenn  die  Quellen  Ge- 
naueres und  Intimeres  berichteten,  als  sie  thun.   Z.  B.  warum 
Thbodob  K^^rneb  i.  J.  1813  fiel,  nicht  wie  die  meisten  anderen 
Kämpfer  den  Krieg  überlebte,  das  ist  uns  ebenso  wenig 
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ganz  erklftrbar,  wie  nach  dem  heutigen  Stande  des  WiBsens 
beim  Wurfe  eines  Wttrfels,  warum  gerade  diese  und  keine 
andere  Seite  nach  oben  m  liegen  kommt.  Anders  schon  Ter- 

hält  es  sich  mit  dou  Ereig-nisseu,  die  ein  ganzes  Volk  oder 
wenigstens  einen  ganzen  Staat  betreffen.  Warum  z.  B.  die 
Athener  in  dem  sicilischeu  Feldzuge  unterlagen,  dafür  liegen 
die  nächsten  Ursachen  alle  klar  vor  uns,  soweit  wir  nicht 
durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Überlieferung  auf  bloilBe  Ana- 
logieschlüsse angewiesen  sind.  Überall,  wo  diese  Mangel- 
haftigkeit nicht  besteht,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Um- 
wälzungen des  Jahres  1866,  da  sind  uns  die  nächsten  be- 
stimmenden UiNachen  der  politischen  Erfolge  und  Mifserfolge 
ganz  durchsichtig.  Denn  diese  Ui*sachen  liegen  nicht  in  ver- 
einzelten Vorkominuissen,  nicht  in  schmalen  Keiheu  von  ü^iuzei- 
thatsachen,  sondern  in  breiten,  dauernden  Zuständen,  die  sich 
in  vielen  Einzelzügen  verraten,  deren  Frucht  das  politische 
Glück  oder  das  Unglück  einer  Gesellschaft  oder  eines  Volkes 
ist.  Noch  deutlicher  aber  verraten  sich  die  Ursachen  der 
Wandlungen  im  inneren  Leben  einer  Gesellschaft  —  immer 
die  Zulänglichkeit  der  Üherliefening  vorausgesetzt.  A\'aruni 
Horn  seine  republikanische  Freiheit  verlor,  ist  ims  durchsichtig, 
ei'scheiut  uns  zwingend  begründet.  Warum  die  antike  Kultur 
unterging,  ist  uns  ziemlich  gesfUSy  und  wäre  uns  ganz  gewife, 
wenn  wir  über  jene  Periode  des  Unterganges  mehr  Quellen 
hätten.  Für  alles  also,  was  die  Gesellschaft  betrifft^  lassen 
sich  Kausalreihen  aufeteUen,  Vergleiche  ziehen,  Analogien 
oder  sogar  empirische  Gesetze  (über  deren  Wesen  im  erst«  ii 
Teile  S.  341 — 345  gehandelt  worden  ist)  gewinnen  und  dannii 
sogar  gewisse  Voraussagungen  machen.  Dafs  Frankreich 
^eine  groise  Veräuderung  und  Umwälzung  der  Begierung** 
erleiden  werde,  konnte  Lord  Chb8tbbfibld  in  seinem  be- 
rühmten Briefe  vom  25.  Dezember  1763  nach  seinen  Beob- 
achtungen mit  Zuversicht  voraussagen,^)  noch  zuversichtlicher 

')  Vergl.  Earl  of  Chbstbrpield,  Letters  to  his  son,  vol.  IV,  12.  ed., 
London  1806,  S.  43:  „In  short  all  the  symptom»,  which  I  bave  ever  met 
wifh  in  hiBtoiy,  preTions  to  great  dianges  and  lerolntiont  in  OoTamment, 
now  exist  and  ddly  increaae  in  France". 
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konnte  es  im  Jahre  1776  in  der  Unterredung,  die  er  bei  seiner 
Entlassung  mit  Ludwig  XVI.  hatte,  der  gi'ofse  Politiker 
Ttrgüt  tlniu.  Aber  keiner  von  beiden  konnte  vorausbe- 
stinimen,  dals  am  14.  Juli  1789  vom  Volke  von  Paris  die 
Bastüle  zerstört  werden  würde.  Es  verhält  sich  hier  ähnlich 
wie  in  der  Meteorologie.  Der  Meteorologe  kann  jetzt,  im 
Januar  1900,  nicht  yoranssagen,  ob  es  am  1.  Jnli  1001  regnen 
wird  oder  nicht,  wohl  aber  kann  er  die  Regenmenge,  die 
während  des  ganzen  Jahres  1901  an  einem  bestimmten  Orte 
Deutschlands  fallen  wird,  auf  Grund  froherer  Beobachtungen 
schon  jetzt  ziemlich  genau  voraus  wissen.  Hier  ist  das  Ein- 
zelne „zufällig",  d.  h.  in  seiner  Kausaliät  fast  gar  nicht  be- 
stimmbar, weil  von  zu  vielen  Momenten  al)hänf]rifr.  das  All- 
{remeine  aber  von  einigen  wenigen  konstanten  l^edingimgen 
abhängig,  darum  nach  gewissen  Regeln  bestimmbar.  Und 
aus  denselben  Gründen  ist  auch  in  der  Gesellschaft  das  £in- 
zebie  ungewiÜB,  das  Allgemeine  aber  in  der  Vergangenheit 
sicherer  erkennbar,  fttr  dieZuknnfb  einigermaCsen  vorauszusehen. 

Diese  Ansicht,  die  sich  unmittelbar  aus  der  Betrachtung 
der  (Tpschichtsschreibung  ergiebt,  muls  durch  die  sociologische 
Theorie,  wenn  sie  richtig  ist,  bekräftigt  werden.  Das  Allge- 
meine ist  ja  das,  was  die  Gesellschaft  als  Ganzes  angeht. 
Eine  richtige  Theorie  der  Gesellschaft  mu£s  also  auch  für  die 
komparative  Notwendigkeit  des  Allgemeinen,  die  zur  Zufällig- 
keit des  Einzelnen  im  Gegensatze  steht,  eine  Begründung 
enthalten.  Und  in  der  That  giebt  es  eine  solche  Theorie: 
es  ist  die  sogenannte  organische  oder  organologische  Auf- 
fassung der  GeseUsdiaft.  Es  ist  offenbar:  im  Leben  des  Or- 
ganismus giebt  es  ebenfaUs  Einzelnes,  fttr  unser  Wissen  Zu- 
fiUliges,  z.  B.  das  genaue  Datum  des  Todes,  das  (Gewicht, 
die  Gröfse,  die  Zahl  der  Haare  u.  s.  w.  eines  Tieres  oder 
eines  Menschen,  daneben  jedoch  auch  Allgemeines,  Notwendiges, 
wie  der  Wechsel  von  Ermüdung  und  Ruhe,  die  Erscheinungen 
des  Nahrungs-  und  des  Geschlechtstriebes,  das  Altem,  der 
Tod  n.  s.  w.  Ist  also  die  organische  Theorie  richtig,  so  ist 
auch  die  obige  Unterscheidung  des -Einzehien  und  des  AU- 
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gemeinen  im  geschichtlichen  Leben  richtig,  und  der  Glaube 
an  eine  gemsse  Gesetzmäfsigkeit  der  (^psrbichte  der  allge- 
meinen Zustände  und  ihrer  Yerändenmgen  empfängt  eine  neae 
Stütze.  Aber  bekanntlich  wird  jene  „organologische^  Theorie 
vielÜEu^  bestritten.  Damm  ist  es  im  Interesse  der  Frage 
geschichtlichen  Eansalitftt  notwendig,  das  Unrecht  ond  das 
Becfat  jener  Theorie  genau  ahzngrenzen. 

Es  ist  offenbar,  dafs  es  hier  vor  allem  auf  möglichst 
genaue  Bestimmuug  des  Begriffs  des  Orpranismus  ankommt, 
wenigstens  desjenigen  Begriffs  davon,  der  den  die  Gesellschaft 
als  Organismus  betrachtenden  Theorien  zu  Grunde  liegt. 

Eine  geschichtliche  Betrachtung  wird  am  besten  seine  weientlieliai, 
spccifischen  Merkmale  enthüUcu.  Bei  Aristotbl»«,  bei  dem  zwar  nicht 
das  Wort  „Or^anisniUH",  wohl  aber  das  A^'ektiv  „organiHch"'  vorkommt, 
bedeutet  dieses  Adjektiv  nichts  weiter  als  „ werkzeuglich „mit  Werk- 
zeugen Yersehen".^)  Und  aüifia  oQyavtxov  ist  ein  mit  Werkzeugen  Ta> 
sehener  KOiper.  Bin  Gegensats  zu  unbelebten  Gegenständen  ist  in  diesoi 
Adjektiv  nieht  enthalten.  ligenA  eine  Maschine,  die,  ähnlich  wie  der 
tierische  EOrper,  gewisse  sich  auf  die  Objekte  richtende  Anhän^re  hat, 
wie  der  Pflug,  die  Egge,  das  ScbifE^  könnte  Ton  AixsTOixus  „organisch" 
genannt  werden. 

Dieser  Sprachgebranch  dauert  fort  bis  g'egeu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. Während  desselben  besteht  im  allgemeinen  Bewiibtsein  keia 
Oegensats  zwischen  mechanisch  nnd  ezganiscfa,  so  dab  man  „organisdie* 
(natürliche)  und  Kunstmaschinen  einem  Hanptbegriffe  unterordnete. 
Zu  den  Beispielen,  die  Euckbn^)  dafür  giebt,  kann  man  noch  den  mit  der 
Biologie  seiner  Zeit  sehr  wohl  bekannten  Sociologen  Saint-Simon  hinzu 
fügen,  der  noch  im  Jahre  1813  die  Gesellschaft  eine  vöritable  machine 
organis^e  nennt,  ohne  in  seiner  Auffassung  sich  damit  einer  contradictio 
in  a^eeto  sdmldig  zu  machen. 

Mit  Beeht,  wie  mir  scheint,  sehreibt  EuosBr  Xixt  einen  wesent- 
lichen EinflnXs  anf  die  Änderung  des  in  dmr  Philosophie  gangbaren  Begriiii 
des  „OrganiseheD'*,  auf  seine  Entgegensetzung  gegen  das  „Mechanische* 
zu.  In  der  1790  er^ehienenen  „Kritik  der  Urteiisluraft"  sind  O^ganiamos 
und  Mechanismus  streng  geschieden. 


')  Vergl.  B.  BüOKXv,  Die  Grundbegriffe  der  Gegenwart,  2.  Anl., 
Leipsig  im,  8.  166  HL 

*)  EuoKBH,  a.  a.  0.  S.  166. 

»)  A.  a.  0. 

*)  Oeuvres  de  Saint-Simon  et  d'ENPANTiN,  Paris  1865—1878,  vol.  39, 
8.  177  in  einer  Schrift  „de  la  physiologie  appliqu<^e  k  l'amelioration  des 
iustitutions  sociales",  die  Sauit-Suiom  um  dieselbe  Zeit,  wie  das  „Memoire 
sor  la  sdence  de  l*homme%  also  nm  1813,  geschrieben  an  haben  adieint 
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Vom  Mechanismus  der  Natiir  scheidet  Kant  das  Reich 
der  Zwecke,  das  asweierlei  bedeutet:  1.  dais  jedes  oiganisieite 
Wesen  selbst  ein  Zweck  der  Natur  ist^  die  seine  Gestalt,  sein 
Gkinzes  zu  bilden  nnd  zn  erhalten  strebt;  2.  dalSg  Jedes  Ding 
einem  anderen,  als  seinem  Zwecke,  dient,  nnd  so  von  der 
unbelebten  Natur  bis  zum  höchsten  Gebilde  der  Schöpfung, 
dem  Menschen  als  moralischem  Wesen,  der  ihr  Endzweck  ist, 
ein  System  der  Zwecke  besteht.^) 

Nur  die  erste,  die  „innere"  Teleologie,  wie  Kant  sie 
im  Gegensätze  zur  zweiten,  der  „äufseren",  nennt,  betrifft  das 
Wesen  des  Organischen,  das  Kant  mit  dem  Lebenden  identi- 
fiziert. 2)  Seine  drei  wesentlichen  Merkmale  sind:^)  1.  „dafs 
die  Teile  (ihrem  Dasein  and  der  Form  nach)  nur  durcb  ihre 
Beziebnng  auf  das  Ganze  mOg^lich  sind**,  daCs  dieses  Ganze 
also  einheitlieh  nnd  unteilbar,  vor  den  Teilen  vorhanden  nnd 
wirksam  sein  mnfis,  seine  Kausalität  mithin  von  der  des  Mecha- 
nismus der  Natur,  in  welchem  das  Ganze  aus  und  nach  den 
Teilen  entsteht,  verschieden  und  nur  durch  die  Analogie  d(T 
einen,  unteilbaren  menschlichen  Vorstellung,  die  in  der  Zweck- 
setznng  ebenfalls  den  einzelnen,  znm  Zwecke  führenden 
Handlungen  vorausgeht,  zn  begreifen,  unserem  Verständnis 
nlUierzubringen  ist;^)  2.  daJOs  die  Teile  des  organisierten 
Körpers  „sich  dadurch  zur  Einheit  eines  Ganzen  verbinden, 
dafs  sie  voneinander  wechselseitig  Ursache  und  Wirkung  ihrer 
Form  sind'',  dals  die  Teile  sich  „ihrer  Form  sowohl  als 
Verbindung  nach"  wechselseiti«^:  hervorbrin^ren ;  3,  dafs  das 
Ganze  —  nicht  blols  der  Form  und  Verbindung,  sondern 
auch  der  Materie  nach  —  ein  neues  Ganzes  hervorbringt, 
dab  also  ein  organisiertes  Wesen  „nicht  blols  Maschine  ist  — 
denn  die  hat  lediglich  bewegende  Kraft  — ,  sondern  in  sich 


*)  Kritik  der  UrCeilsioraft,  §  82,  S.  807  fll,  ed.  KmoBiuini,  und 
I  84,  Anm.  S.  321. 

*)  A.  a.  0.  §  73,  S.  272. 
»)  A.  a.  0.  §  65,  S.  247  ff. 
«)  A.  «.  O.  §  66,  S.  251. 
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bildende  Kraft  besitzt,  und  zwar  eine  solche,  die  es  den 
Materien  mitteilt,  welche  sie  nicht  haben". ^) 

Mit  dieser  Unterscheidun^r  eineR  Prinzipes,  das  neben  denen  der 
Mechanik  aelbständig  wirkt,  hat  Kant  wieder  auf  eine  Wahrheit  hinge- 
wieseD,  die  schoa  zu  Akihtotblbs'  Auffassung  der  Form  mitgewirkt  hat,') 
der  Form  als  der  Bildnerin  des  StolÜBB,  die  Tor  ihm  eei  und  in  allen  seinen 
Wandlungen  als  das  unteilbare  Ganze,  als  die  unverinderliehe  Substanz 
beharre.  Freilich  ist  im  Mittelalter  der  Be^n  iff  der  Form  sehr  ausgedehnt 
und  auch  auf  Erscheinunj^en  angewendet  worden,  wo  wir  nur  elementare 
mechanische  Kräfte  wirken  sehen.  Es  war  z.  B.  die  „Form"  der  Wärme, 
dab  sie  die  KOrper  anadehnt  So  wmde  dieeer  Begriff  m  einem  leeren 
Sehema,  unter  das  man  die  komplisierteren  Brscheinnngen  tautologisdi 
subsumierte,  anstatt  sie  auf  einfachere  Erscheinungen  zurückzuführen. 
Es  ist  daher  sehr  begreiflich  und  sehr  verdienstlich,  dafs  die  Philosophen 
der  Renaissance,  die  nach  wahrer  Erkenntnis  strebten,  Gegner  des  Aristo- 
Tai^  wurden,  und  wie  Tblksils  und  seine  Nachfolger  niclit  „Formen*^, 
sondern  ,,Erifle**  in  der  Natar  suchen  zu  müssen  meinten.*)  ünd  die 
Unterraehnng  der  einfachen  Kräfte  und  des  räumlichen  Verhaltens  ihrer 
Wirkungen,  die  Wissenschaft  der  Mechanik,  machte  bald  so  grofsc  Fort- 
schritte, dafs  alles  in  der  Welt,  auch  die  lebenden  Wesen,  nach  ihren 
Prinzipien  erklärt  wurde.  Für  Uaktesios,  Hodbes  und  viele  andere  warea 
die  grofsen  Lebewesen  grofse,  die  kleinen  kleine  Haschinen,  fttr  Ltinani, 
WoLvr  nnd  den  gansen  deutsoben  Bationalismns  waren  giofBe  Organismen 
nnr  Vereinigungen  klein«  Maschinen. 

Aach  f&r  Kakt  ist  die  mechamstische  ErUSnmgsweise 

aller  Erscheinimgen,  selbst  derer  des  Lebens,  die  erste.  Es 

ist  der  Beruf  des  Forschers,  „alle  Produkte  nnd  Ereignisse 

der  Natnr,  selbst  die  zweckmäfsigst^n,  soweit  mechanisch  zn 

erklären,  als  es  immer  in  unserem  Vermögen  stellt*',^)  aber 

1)  Kamt  unterscheidet  (a.  a.  0.  §  65)  der  Form  nach  nur  die  ersten 
zwei,  der  Sache  nach  aber  drei  wesentliche  Merkmale;  er  stellt  auch  das 
letzte  ja  ausdrücklich  dem  Verhalten  einer  Maschine  gegenüber,  und  die 
Fortpflanzung  ist  ihm  für  den  Organismus  so  wesentlich,  dafs  die  Er- 
haltung eines  Teiles  durdi  die  Fortpflanzung  ihm  das  Kennseichra  seiner 
Zweckmäfsigkeit  ist  (§  80,  S.  302). 

^)  Kant  scheint  auch  bewufst  an  Aristotelks  jredacht  zu  haben. 
Er  citiert  iS.  251)  ^den  Grundsatz  der  alli,'emeinen  Xaturlebrc,  dafs  nichts 
von  uugefähr  geschehe",  und  (8.  2ö4;  „die  Maxime:  alles  in  der  Welt  int 
iigendwosu  gut;  nichts  ist  in  ihr  umsonst".  Beides  ist  eine  Erinnerung 
an  den  bekannten  Sats  des  AnuTonum:  d  «al  ^  ip/vatq  o^dlv  luuttiv 
natovatv. 

^  Vcr^l.  H.  Honono,  Geschichte  der  neueren  PhilosophiOi  L 
Leipzig  1895,  S.  104. 

*)  S.  296,  ed.  Kibchmakk,  ähnlich  S.  2^.  Vergl.  auch  A.  Riehl, 
Der  philosophische  Eritidamus,  II.  2,  Leipzig  1887,  8.  881  H. 
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er  findet  doch  emen  solchen  Unterschied  der  Eaosalit&t  der 
Erscheintmgen  der  belebten  nnd  der  unbelebten  Natnr,  dafis 

die  mechanistisclie  Erklärung  nicht  durchzuführen  ist,  dafs 
wir  fiir  jedes  lebende  Wesen  der  Hypothese  eines  einheit- 
lichen, von  einer  zweckverfolcrenden  Intelli<^ouz  festgehaltenen 
und  durchgeführten  Planes  bedürfen,  um  die  Organismen  auch 
nur  „zareichend  keimen  zu  lernen^/)  dalB  also  diese  Hypo- 
these  mindestens  heuristischen  Wert  hat 

Diese  Betonung  der  Verschiedenartigkeit  —  um  es  kurz 
zu  bezeichnen  —  einerseits  der  mechanischen,  anderseits 
der  organischen  Kausalität''^  bildet  den  der  Erfahrung  ent- 
sprechenden Kern  der  KANT'schen  Leliic  Für  die  ^lineral- 
welt  und  für  die  Pflanzenwelt  wird  nun  Ireilich  die  Kausalität 
der  Einheit  der  dem  Einzelwesen  innewohnenden  Idee  immer 
eine  Hypothese  bleiben  mfissen,  eine  Hypothese  freilich,  die 
so  lange  notwendig  ist,  bis  es  mOglich  sein  wird,  aus  den 
Bewegungen  und  aus  der  chemischen  Affinitftt  der  Atome 
und  der  Moleküle  Krystall-  und  Pflanzenformen  abzuleitffi« 
Anders  verhält  es  sich  bei  allen  auimalischeu  Wesen.  Hier 

1)  Kritik  der  Uiteilekraft,  §  7ö,  S.  278.  In  dieser  Behanptuog 
KAHn,  »dafo  wir  die  organisierten  Wesen  und  deren  innere  Möglichkeit 
naeh  blob  mechanischen  Prinzipien  der  Natur  nicht  einmal  zureichend 
kennen  lernen",  dafs  wir  also  durch  die  teleologische  Betrachtung  auch 
ihren  Bau  besser  erkennen,  findet  A.  Riehl  (a.  a.  0.  8.  328)  ..eine  starke 
Übertreibung'*.  „Die  histologische  Untcrnuchung  und  das  pliysiologihche  Ex- 
periment fahren  in  den  feineren  Bau  eines  Organes  . . .  ein".  Idi  mMte 
Kam  ein  wenig  in  Schnts  nehmen.  Der  erkannte  biologiaebe  Nntsen 
eines  nur  mikroskopisch  sichtbaren  Gewebeteilchens  führt  den  Histologen 
dazu,  es  auch  da  zu  suchen,  wo  es  denselben  Nutzen  haben  könnte,  und 
daselbst  auch  zu  entdecken.  Als  der  Nutzeu  der  Flimmerhärclien  jErewisser 
Epithelzcllcn  erkannt  war,  der  in  der  Befürderunü:  der  Beweirunj:  kleiner 
Körper  besteht,  haben  die  Uistologcu  sicherlich  dieselben  überall  gesucht, 
wo  soldie  Beftfdemng  ntttsiich  sein  kann,  und  zum  Teile  gewi&  gefiinden. 
Und  wenn  et  sweifellos  festgestellt  wäre,  ob  die  Flimmerhiiehen  anlMr 
jenem  mechaniselien  Nutsen  auch  noch  einen  zweiten  haben  kOnnen,  den 
die  Physiologen  vermuten,  nämlich  der  Kespiratinn  zu  dienen,  ro  würe 
ihrer  Aufsuchung  und  Auffindung  eine  neue  Hilfe  gegeben.  Man  sieht 
auch  unter  dem  Mikroskop  manches  nicht,  wenn  man  es  nicht  zu  sehen 
erwartet.  Vergl.  K.  WAONKaa  Handwörterbuch  der  Physiologie,  Braun- 
idiweig  1842,  I.  Bd.,  Artikel:  Flimmerbewegung,  besonders  8.  618. 

*)  Kritik  der  Urteilsknlk,  %  68,  8.  269,  §  70,  268. 
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sind  es  zwei  wirksame  Faktoren,  welche  in  der  That  in  das 
rein  mechanische  Spiel  der  von  auDseu  kommenden  iieize  und 
der  darauf  folgenden  Reaktionen  eingreifen  und  die  Allein- 
herrschaft der  mechanischen  Prinzipien  aufheben:  die  Lost 
und  die  Wahl  des  Willens. 

Auf  den  tiefsten  Stufen  der  Hierarchie  der  ani- 
malischen Welt  ist  es  die  Lust  oder  das  Aufhören  einer 
Unlust,  was  —  nach  eiuem  aus  dem  höheren  Leben  notwendig 
zu  machenden  Rückschlüsse  —  gewisse  Bewegunpfcu  vor 
anderen  auszeichnet.  Nach  einem  weiteren  Rückschlüsse 
werden  diese  Bewegungen  so  oft  als  möglich  wiederholt,  die- 
jenigen aber,  die  Unlust  bringen,  eben  dadurch  so  sehr  als 
möglich  nnterdr&ckt  Und  nach  einer  wahrscheinlichen  Hypo- 
these sind  die  Thätigkeiten  des  niederen  Tieres,  die  Yon  Lost 
oder  vom  AnfhOren  der  Unlust  begleitet  sind,  zugleich  die- 
jenigen, die  seinen  Organismus  erhalten  und  wachsen  lassen.^) 
Nach  Lust  aber  strebt  jedes  Lebewesen.  Es  strebt  also  auch 
'da?  r.iederste  nach  seiner  Erhaltung.  Infolge  seiner  Begabunjar 
W'Lust  und  Unlust  hört  es  auf,  ein  rein  mechanisches  Weseu 
zu  sein,  die  Empfänglichkeit  für  beides  ist  eine  thatsächliche 
Einrichtung,  die,  dem  Zwecke  der  Erhaltung  dienend,  eine 
neue  Kausalität,  nftmlich  die  Wiederholung  des  Zweckm&üsdgen, 
die  NichtWiederholung  des  Unzweckm&IiBigen,  einftthrt  Durch 
den  begleitenden  Ton  der  Lust  oder  Unlust  unterscheidet  sich 
die  Triebbewegung  von  jedem  blofs  mechanischen  Vorgange, 
der  dieses  inneren  Charakters  entbehrt,  wie  sehr  sie  auch 
äu£serlich  ihm  ähnlich  sein  mag.   Die  Lust  ist  also  —  falls 

1)  Bekanntlidi  stellt  Spoocb  nldit  blob  die  olieii  wiedergegebese 
Theae  «if,  Bondeni  MMh  ihre  Umkehrong.  Br  eagt  Dicht  blofs:  alles,  was 

Instroll  ist,  fördert  das  Leben,  sondern  auch:  alles,  was  das  Leben  fördert, 
ist  lustvoll,  80  falsch  beide  Thesen  für  das  höhere  Leben,  schon  für  das 
höhere  Tierleben,  sind,  so  richtie:  sind  nie  wohl  für  das  niedere  Ticrleben, 
Torausgesetzt,  dals  muo  unter  die  Lust  dah  Aufhören  der  Unlust  mit  ein- 
begieift.  Frailieii  sind  beide  Sitie  nicht  sweiÜBlloe  feetrtehende  Thesen, 
als  weldie  sie  bei  Sraacm  anftreten,  sondern  nur  gat  begründete  Hypo- 
thesen. Über  ihre  neueren  physiologischen  und  psychologischen  Be- 
gründungrcn  vergl.  J.  M.  Baldwik,  Die  Entwicklung  des  Geistes  beim 
Kinde  und  bei  der  Basse,  deutsche  Übers.,  Berlin  1898,  S.  158—182. 
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die  oben  erwtimte  Hypothese  richtig  ist  —  der  Anzeiger,  da& 
die  TOB  ihr  begleitete  Handlung  der  Erhaltung  nnd  dem  Wachs- 
tum des  Ganzen  dient,  der  Anzeiger  der  Herrschaft  des  Zweckes. 

Während  aber  diese  Bedeutung  der  Lust  als  der  Aus- 
wählerin des  Zweckinäfsigen  nur  eine  —  allerdings  sehr  be- 
gründete —  Hypothese  ist,  bildet  die  bewufste  Wahl  des 
Willens  —  Ton  einer  gewissen  Stufe  der  Tierreihe  ange- 
fangen —  eine  unzweifelhafte  Thatsache.  Das  BewnCMsein 
wird  weiter,  die  Empfindung  l&fst  Beste  znrfick,  nicht  bloDs 
die  gegenwärtigen  Handlangen,  sondern  auch  die  Erinnerungen 
an  frühere  sind  vorhanden,  und  nicht  blofs  an  die  Handlungen 
selbst,  sondern  auch  an  die  uumittell)ar  oder  mittelbar  mit 
ihnen  verbunden  gewesene  Lust  oder  Unlust.  W^enn  über- 
schüssige Kraft  vorhanden  ist,  so  werden  sogar  im  Spiel  der 
Tiere  die  Handlungen,  die  lustvoll  oder  mittelbar  lustvoU, 
d.  h.  nfttsdich  waren,  noch  besonders  gettbt,  die  schftdlichen 
Handlungen  tareten  also  noch  mehr,  als  bei  den  niederen  Tieren, 
zurück.  So  unterwirft  der  bewufste  Wille  diejenigen  Körper- 
teile, die  ihm  gehorchen,  den  Zwecken  der  Erhaltung  dfi 
(-Tanzen,  teilt  ihnen  darin  gewisse  Köllen  zu  und  —  da  de  j. 
Funktion  das  Organ  bildet  —  gestaltet  jeden  ihm  untor-^ 
worfenen  Teil  auch  zur  Angepafstheit  an  den  Zwedk  der  Er- 
haltung des  Ganzen.  Und  weil  die  dem  Willen  nicht  direkt 
gehorchenden  Körperteile  mit  denen,  auf  die  er  wirkt,  me- 
chanisch verbunden  sind,  so  sind  sie  indirekt  ebenßills  dem 
Einflüsse  des  Willens  unterworfen,  werden  den  Zwecken  des 
Ganzen  dienstbar  und  in  ihrer  Gestalt  diesen  Zwecken  ange- 
palst.^)   So  findet  das  erste  KAui  sche  Merkmai  des  Or- 

*)  Vergl.  W.  WüNDT,  System  der  Pliilosophie,  1.  Aufl.,  Leipzig  1888, 
S.&30  (2.  Aufl.,  Leipzig  1897,  S.  538—539):  „Erst  der  Wille  des  Gesamt- 
ktopen (der  nach  Wuhdt  nur  der  peychologisohe  Anedmck  der  besondem 
aus  dem  ZnBammenhaDge  des  Nenreneyeteinfl  rieh  eigebendeo  phytiologiedien 
Einheit  iit)  ilMV  Ublt  «lle  Sinnes-  und  Bew«gaogtftmktionen  üi  eine 
Einheit  ruBammcn,  um  zwerkmärsinfo  Handlunpren  hervorzubringen,  die 
auf  die  eigene  Organisation  zurückwirken  und  diese  immer  adäquater  den 
erBtrebten  Zwecken  gestalten.  So  läfst  die  Wirksamkeit  dieser  höchsten 
MifidDeUeo  WUlenseinheit  zugleich  Licht  fallen  auf  die  objektiye 
Zweekmftfeigkeit  des  lebenden  KOrpen.«* 
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ganischen,  ,,dafs  die  Idee  des  Ganzen  die  Form  und  Ver- 
bindung alier  Teile  bestimme^,  so  metaphysisch  es  auch 
klingen  mag,  doch  seine  Bestätigung  teils  in  wohlbegrttndeten, 
auf  empirischer  Grundlage  ruhenden  Hypothesen,  teils  in  all- 
bekannten Thatsachen  der  Krtiihriing.  Das  zweite  KANx'sclie 
^lerkiiial,  dals  jeder  Teil  den  andern  ,.seiner  Form  und  Ver- 
bindung nach"  hervorbringe,  ist  nach  der  soebeu  vom  ersten 
Merkmale  gegebenen  Erläuterung  in  diesem  mit  inbegriffen. 
Das  dritte  endlich,  dais  ein  organisches  Wesen  als  Ganzes 
sich  fortpflanzt,  ytM  von  Jedem  sofort  zugegeben. 

Über  die  KAKr'sche  Definition  des  Organismus  ist  nun 
die  Biologie  im  wesentlichen  auch  bis  heute  nicht  hinausge- 
koaimen. 

Neuerdings  z.  B.  hat  P.  N.  Cossmann')  die  Begriffe  aufgezählt,  die 
auf  die  Beschaffenheit  lebender  Körper  angewendet  werden:  1.  Or- 
ganisch, 2.  lebend,  3.  tot,  4.  anabiotisch,  6.  Korrelatioo  der  Teile,  S.  An- 
gepafstheitf  7.  normal,  8.  pathologisch,  9.  HifBbildung.  Hieiron  sind 
1.  und  2.  nur  Wiederholung  des  zii  detiniercnden  Wortes,  3.,  4.  6.,  7., 
8.,  9.  sind  Folgerungen  aus  der  SelbKtcrhaltnng  des  Gauzen  gegen  ntorendc 
EinHü«!sr,  zu  der  auch  das  Wachstum  gehört  —  es  ist  nichts  weiter  aJs 
\jut«rwerfuug  fremdeu,  feiudlicheu  Eohtsoffes  durch  die  beharrende  Furm  — , 
I  Abo  am  dem  enten  Merkmale  KasTSf  5.  iat  das  sweite  Mierkmal  Kaan. 
Wenn  CoasMAior  femer  die  Begriffe  anfsiblt,  die  eich  auf  Vorginge  an 
o/ganischen  Körpern  beziehen:  1.  Leben,  2.  Wachsen,  8.  Kämpfen  nma 
Dasein,  4  Fortpflanzen,  ö.  Entwickeln,  fi.  Degenerieren,  7.  Anpassen. 
8.  Gesundsein,  9.  Heilen,  10.  Kranksein,  so  sind  alle  diese  ebenfalls  aus 
dem  Streben  des  (Janzen  nach  Selbsterhaltnug  abzuleiten,  mit  Ausnahme 
vuu  4.,  das  dem  dntteu  Merkmale  Kants  entspricht,  und  5.,  das  wohl 
seinem  sweiten  Merkmale  unterzuordnen  ist  Und  was  Cosmamr  endlich 
als  neueste  biologische  Begriffe  anführt:  Selbetregolation,  Scdbstoidnung, 
Auslosung,  DauerfUügkeit,  das  ist  alles  nur  modUisierte  Selbsteriialtnog. 

Und  wenn  man  dem  Begriffe  des  Organismus  die  drei 

von  Kavt  anfgrestellten  Merkmale  zu  Gmnde  legt,  so  ist  aach 

die  Gesellschaft  ein  Orfranismus. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man.  dafs  jede  Gesellschaft 
eine  Einheit  darstellt,  die  sich  zu  erhalten  sucht  und  p:egeu 
die  Einheit  lockernde  Einflüsse,  mögen  sie  von  auDsen  oder 
von  innen  eindringen,  sicli  wirklich  erhält,  daDs  ihre  einzelnen 
Teile  sich  gegenseitig  bedingen,  wie  z.  B.  in  einer  Hierarchie 

1)  Elemente  der  empirischen  Teleologie,  Stuttgart  1889,  S.  3». 
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die  Niederen  zu  den  Höheren  in  korrelativem  Verhältnis  stehen, 
die  einen  ohne  die  andern  unmöglich  sind,  dalls  aach  ein  Teil 
den  andern  als  Teil  der  Gesellschaft  erzeugt,  z.  B.  nnr  Em- 
pfänglichkeit des  Pablikoms  den  Künstler  als  Etknstler  Ton 
Bemf  hervorbringt^  nnd  endlich,  dafo  die  Gesellschaft  sowohl 
im  Ranme,  als  anch  in  der  Zeit  sich  fortpflanzt,  im  Ranme, 
indem  sowohl  Kolonien  biiroferliclier  und  staatlicher  Gesell- 
schaften nach  fernen  Oilen  aus«resaudt  werden,  als  auch 
wissensihaftliche  und  künstlerische  (Tesellschaften  sich  durch 
Zweigvereiue  ausbreiten,  in  der  Zeit,  indem  die  Gesellschaft 
die  Prinzipien,  durch  die  sie  zusammengehalten  wird,  mittels 
der  Erziehung  auf  die  Icttniiige  Generation  überträgt,  nnd  so 
ihre  Einheit  in  nenen  lebenskräftigen  Gliedern  fortlebt  Und 
wie  die  drei  Hanptmerkmale  des  Orgamsmns,  so  zeigt  die 
Gesellschaft  aof  den  ersten  Blick  anch  deren  Ton  Gossmanh 
angeführte  Ableitungen,  besonders  Krankheit  nnd  Tod. 

Freilich  mufs  mau  Kraukbcit  der  Gesellschaft  von  Krankheit  in 
der  Geeellscbaft  unterscheiden,  was  z.  B.  R.  Worms')  nicht  thut.  Epidemien 
sind  Knukbeiten  in  der  OesellMhafk,  durch  die  ihre  Elemente  als  phy- 
sieche  Wesen  betroffen  werden,  dairoiren  Bttrgerkrie^^,  religfißse«  Schisma, 
Streik  sind  kfirzerc  oder  län)ü:ere  Krankheiten  der  Gesellschaft,  durch  die 
ihre  £inlieit  io  Frage  gestellt  wird  und  ihre  Auflösung  droht. 

Aber  ein  fuüdamentaler  Unterschied  waltet  ob  zwischen 
dem  physischen  Organismus  und  der  Gesellschaft.  Das 
Ellement,  ans  dem  der  erstere  sich  zusammensetzt,  ist  und 
bleibt  physisdi  oder  höchstens  psychophysisch,  die  Zelle,  das 
Element  der  Gesellschaft  aber  ist  der  Mensch  und  zwar  der 
Mensch  nicht  ;il.s  Körper,  soiuh  rii  als  wollendes  Wesen. 

Dal's  der  Mensch  nicht  mit  seinem  Köi'per,  sondern  mit 
seinem  Willen  in  die  (.lesollschaft  eintritt,  das  ^reht  am  klarsten 
hen  or  aus  der  Tliatsache,  daüs  er  verschiedenen  Gesellschaften 
gleichzoiti<r  anzup^ehören  vermag,  während  sein  Körper  sich 
doch  jedesmal  nur  in  einer  einzigen  befinden  kann.  Sein 
Körper  läCst  sich  nicht  teilen,  wohl  aber  sein  Wille.  In  der 
Regel  Tersteht  man  unter  „Gesellschaft"  nur  diejenigen 

')  Organiame  et  80ci6t^,  Pari«  1896,  S.  313  ff.  Vergl.  P.  Babth, 
Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Sodologie,  I.  Leipxig  1887,  S.  ISS. 
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dauernden  Vereinignngen  von  Menschen,  die  entweder  Ton  der 
Natur  durch  die  Blutsverwandtschaft  geschaffen  werden,  oder 
aus  der  Entwicklung  der  so  geschaffenen  erwachsen  sind, 
diejenigen  Gebilde,  welche  in  der  primitiyen  Horde  in  Ge- 
schlecht, Stamm,  Volk,  st&ndischer  und  „bflrgerlicher**  Gesell- 
scliaft  bis  zur  Gegenwart  die  aus  einander  hen^orgehenden 
Glieder  einer  Kette  bilden.  Als  Hilfsmittel  für  den  Kampf 
nm  das  leibliche  Dasein  durch  die  Instinkte  geschaflfen,  haben 
alle  diese  Gesellschaften  den  Kampf  um  dieses  Dasein  zu 
ihrem  wesentlichen  Zwecke.  Selbst  die  heutige  bürgerliche 
Gesellschaft  wird  als  solche  nur  durch  das  gemeinsame  Interesse 
an  der  Erzeugung  und  der  Verteilung  wirtschaftlicher  Güter 
und  durch  die  zu  diesem  Zwecke  entstandene  Arbeitsteilung 
zusammengehalten.  Und  die  ihnen  entsprechenden  politischen 
Gesellschalten,  die  zu  ihnen  gehörigen  Staatsformen,  haben 
vor  allem  den  Zweck,  das  physische  Leben  der  Staatsbürger 
gegen  äufsere  und  innere  Angriffe  zu  schützen. 

Aber  über  diesen,  den  primitiven,  unmittelbaren  Bedürf- 
nissen dienenden  G^ellschaften  erheben  sich  im  Laufe  der 
Geschichte  andere,  die  „höheren**,  mittelbaren  Zwecken  dienen. 
Da  die  in  sie  eintretenden  Mensdien  alle  oder  zum  Teile 
dieselben  sind,  so  Ist  das  VerhSltois  dasselbe,  als  ob  nidit 
eine  neue  Gesellschaft  über  der  vorhandenen  sich  bildete, 
sondern  die  vorhandene  in  eine  neue  Phase  einträte.  Wenn 
ein  Volk,  z.  B.  das  der  Germanen,  seiner  alten  Religion  ver- 
gessend, eine  neue,  das  Cliristentum,  annimmt,  so  kann  man 
sagen:  es  bildet  sich  über  der  natürlichen  Gesellschaft,  dem 
Volke  der  Germanen,  eine  neue,  nicht  den  Aufgaben  des 
gemeinsamen  Daseinskampfes,  sondern  denen  der  gemeinsamen 
Religionsfibung  gewidmete  Gesellsdiaft,  die  Ja  thatsftchlicli 
eine  neue  Gesellschaft  ist,  weil  ihre  Ausdehnung  über  das 
Volk  der  Germanen  weit  hinansreichend  sich  auf  mehrere 
Völker  erstreckt.  Nach  dem  gewöhuliclH  U  Sprachgebrauche 
aber  sagt  man:  „Das  deutsche  Volk,  die  vorhandene  Gesell- 
schaft, wandelt  sich  um,  sie  tritt  aus  der  Phase  der  Natur- 
religion in  die  der  katholischen  Gesetzesreligion."   Und  da 
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die  reli^öse  Gesellschaft  auch  vorher  schon  nicht  gefehlt  hat, 
wenngleich  von  der  volklichen  sich  wenifcer  deutlich  abhebend, 
da  femer  die  Menschen  der  volklichen  und  der  neuen  religiösen 
Gesellschaft  dieselben  sind,  so  ist  dieser  Sprachgebrauch  sehr 
erUSrlicii  und  nicht  miberechtigt  Im  metliodologischeii  In- 
teresse der  üntenmchonfi:  aber  ist  es  gut,  daran  festzuhalten, 
daCs  die  reUgiOse  Qesellschaft  von  einem  andern  Teile  des 
Willens  geschaffen  wird  als  die  volkliche  und  die  politische,  und 
dämm  zu  sagen:  Es  bildet  sich  über  der  nationalen  und  der 
politischen  eine  religiöse  Gesellschaft.  Der  historischen  An- 
schauung freilich,  und  der  Thatsache  der  Wechselwirkung 
der  verschiedenen  Verbände  aufeinander  und  ihrer  dadurch 
entstandenen  Einheitlichkeit  entspricht  es  mehr  zu  sagen: 
Das  Volk  (die  volUiche  und  politische  Gesellschaft)  tritt  in 
eine  neue  religiöse  Phase  ein. 

Wie  aber  die  religiöse  über  der  bestellenden,  so  kanu 
sich  über  ihr  oder  auch  neben  ihr  eine  weitere  neue  Gesell- 
schaft mit  neuen  Zwecken  erheben,  in  die  alle  oder  einige 
mit  einem  neuen  Teile  ihres  Willens  eintreten.  Und  in  der 
That  giebt  es  z.  B.  über  ymchiedene  LSnder  und  Beligions- 
gesellschaften  sich  erstreckend  „internationale^  Verbände  von 
Forschern  oder  Gelehrten,  deren  Mitglieder  ein  bestimmtes 
Gebiet  der  Wissenschaft  pflegen,  etwa  die  Mathematik,  und 
untereinander  in  einem  soklien  Znsammenhange  stehen, 
dafs  sie  einen  Organismus  bilden.  MOgen  die  sichtbaren 
•Einrichtungen  eines  solchen  Verbandes  auch  nnr  in  ,Jnter- 
nationalen  Kongressen**  oder  „Litemationalen  Zeitschriften*' 
bestehen,  er  zeigt  doch  die  wesentiichen  Züge  des  Organismus. 
Er  bildet  eine  Einheit,  die  sich  zn  erhalten  und  zu  wachsen 
strebt,  deren  Teile  zu  einander  in  Wechselwirkung  stehen, 
indem  der  eine  vom  andern  lernt,  bei  der  auch  ein  Teil  den 
andern  erzeugt,  indem  der  Meister  den  Schüler  lehrt  und  so 
ihn  als  Mtglied  des  Verbandes  erst  hervorbringt,  eine  E^* 
heit  endlich,  die  sich  auch  zeitlich  über  verschiedene  Gene- 
rationen for^iflanzt. 

Und  solcher,  sei  es  internationaler,  sei  es  nationaler, 

^«rteljahisaclirlft  t  vluensclum.  FhUotophle.  ZXIY.  l.  6 
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G^esellschaften,  die  dch  mit  keineswegs  gleichg&ltigen  Dingen 
be&ssen,  kann  die  Zukunft  noch  viele  und  mannig&ltige  in 

ihrem  Schofse  bergen.  Die  künstlerischen  Interessen  der 
Menschheit  z.  B.  könuen  einst  von  solchen  Gesellschaften 
gepflegt  werden.  Wie  national  die  Kunst  auch  in  ihrem  Ent- 
stehen sein  raufs,  in  ihrem  Wirken  kann  sie  international  sein. 
Und  in  je  reicherer,  von  uns  kaum  zu  ahnender  Weise  sich 
das  geistige  Leben  der  Menschen  noch  entfiftlten  wird,  desto 
mehr  nene  Beweggründe  zu  ihrer  Vereinigung,  zur  Büdnng 
neuer  Verbände  können  entstehen. 

Wenn  man  dies  feathllt»  dalb  der  soeiale  Organismi»  eine  Ver- 

einig'tin^  von  WillenBcinheiten  ist,  no  wird  man  sehr  leicht  Ton  der  be- 
rechtigteu  Anwendung  des  Begriffs  die  blofne  Metapher  unterscheiden 
können.  Eine  solche  ganz  äufserliche  Metapher  ist  es  z.  6  ,  wenn  man 
die  Sprache,  wie  u.  a.  W.  vom  Humboldt  that,  einen  Orgaui^muH  oder  ein 
„organiacheB  Oansee^,  oder  apedeUer  eine  Fflanie  nennt  Denn  die  Sinrache 
besteht  nicht  aua  Willenaeinheiten,  a(nidem  ans  Worten,  blofsen  Funktionen 
Jener  Einheiten.  Durch  ihre  Anpassung  an  die  Wirklichkeit  und  ihre 
Gesetze  ist  sie  ein  System  mannigfaltiger  Bestandteile,  aber  nicht  ein 
Organismus  lebendiger  Elemente.  Höchstens  die  eine  Sprache  sprechenden 
Menschen,  auch  wenn  sie  Uber  mehrere  politiache  Gemeinwesen  zerstreut 
sind,  kann  man  eine  bis  sa  einem  gewissen  Grade  oiganiderte  Einheit  nennen. 

Wir  haben  bei  allen  (Gesellschaften,  die  wir  hier  be- 
trachtet haben,  gefunden,  dafs  der  Mensch  ihnen  mit  einem 

Teile  seines  Willens  angehört,  dals  der  menschliche  \\'ille  iu 
irgend  einer  seiner  konstanten  Richtungen  ihr  Element  ist. 
Darum  wäre  es  wohl  berechtigt,  die  Gesellschaften  „Willens- 
organismeu"  zu  nennen.  Und  damit  wäre  auch  genügend  die 
Thatsache  ausgedruckt,  dafs  jede  menschliche  GreseUschaft 
der  mechanischen  nnd  der  physiologischen  Kansalitftt  entrückt 
ist  nnd  einer  andern,  eben  der  EansalitSt  des  WOlens,  ge- 
horcht Der  animalische  Organismus  ist  eine  Verhmdnng  Ton 
Zellen,  also  von  ESementen,  in  denen  kein  Wüle,  sondern  nnr 
ein  dunkles,  minimal  bewofstes  Triebleben  heirscht,  die  äul'ser- 
lich  eine  rein  phj'sioloiz-ische,  mittels  des  Betn'iffs  der  Auslösung 
unter  die  mechanische  unterzuordnende  Kausalität  darstellen. 
Der  menschliche  Wille  aber  gehorcht  nur  zum  Teile,  nur  in 
seinen  niedrigsten  Erscheinungsformen,  die  er  mit  den  primi- 

1}  Über  die  Kawispradie,  L  BeiUn  1898,  8.  LVL 
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tiven  Organismen  gemein  hat,  eben  in  den  Triebhaudlungen, 
einer  Kausalität,  die  sich  der  mechanischen  nähert,  er  entfernt 
sich  von  dieser  in  seinen  willktürlichen  Handlungen,  die  anf 
Wahl  erfoigen,  nnd  er  yerift&t  sie  nodi  mehr  in  doqjenigen 
Tfann,  das  anf  Gnmdsätzen  beruht^)  Der  Wille  ist  auf  seinen 
IHkhesten  Stufen  nur  von  physischen,  anf  seinen  spftteren  aber 
immer  mehr  von  rein  geistigen  Momenten  abhängig,  nämlich 
von  Vorstelhmgeu  nnd  von  Gedanken,  die  aus  Einzelvor- 
stellongen  durch  geistige  Thätigkeit  gewonnen  sind. 

Wenn  wir  also  die  Gesellschaft  „Willensorganismns*' 
n^uiten,  so  w8re  damit  angedeutet,  da£s  sie  kein  Natunf  esen 
ist,  sondern  daCs  nur  ihre  ersten  geschichtlichen  Exemplare 
die  ganze  Spontaneität  eines  Naturwesens  zeigen,  indem  sie 
bezüglich  ihres  Zusammenhanges  auf  den  Trieben  der  Bluts- 
verw'andtschaft  ruhen,  in  ilirer  Weltanschauung  die  unwill- 
kürliche Beseelung  der  Natur  vollziehen  und  in  ihrem  Daseins- 
kämpfe nicht  für  konstruierte  politische,  religiöse  oder  sitt- 
liehe  Ideale,  sondern  um  das  umnütelbare,  des  heimischen 
Bodens  bedfirftige  Leben  kämpüen.  Je  mehr  aber  der  mensch- 
liche Geist  erwacht,  je  um&ssender  das  menschliche  Bewufst- 
sein  wird  und  je  mehr  es  aus  den  Eindrücken  der  Aufeenw dt 
eigene  Gedanken  und  CTedankensysteme  erarbeitet,  desto 
mehr  wird  auch  die  Gesellschaft  vom  Geiste  abhängig,  desto 
mehr  —  und  das  ist  nach  der  obigen  Ausführung  die  genauere 
Bezeichnung  —  erheben  sich  über  der  dem  unmittelbaren 
Lebon  dienenden  neue,  geistigen  Zwecken  gewidmete  Gesell- 
schaften, oder  es  werden  die  alten  Zwecke  durch  die  geistige 
Entwidmung  weiter,  um£e»sender,  erhabener.  So  z.  B.  wenn 
für  die  politische  Gesellschaft  an  .Stolle  der  Heimat  das  Vater- 
land, oder  sogar  ein  konstniiertes  politisches  Tdeal,  die  Er- 
weiterung der  Herrschaft  des  eigenen  Volkes,  tritt. 

Dies  alles  aber,  Tor  allem  die  Tendenz  des  socialen 
Lebens  anf  immer  strengere  Beherrschung  durch  den  Geist, 
wnd  besser  ausgedruckt  durdi  den  Terminus  „geistiger  Or- 
ganismus**, der  mir  die  geeignetste  Bezeichnung  ftta*  die  spe- 

^)  Vergl.  meine  Torige  Abhandlung,  Vierteyahraschr.  ;23.  ikL,  S.  334. 
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cifisclie  Natur  der  Oesellschaft  scheint.  Er  giebt  —  nach 
der  alten  Vorschrift  für  die  Definition  —  das  genus  proximum : 
Organismus  und  die  differeutia  specifica:  geistig.  Freilich, 
nni  diese  Definition  fnichtbar  zu  machen,  nmfs  man  sich  der 
Thatsache  erinnern,  daü>  die  Willenseinheiten  das  Mateiial 
sind,  aus  dem  Natur  und  Geist  die  Gesellschaften  bilden. 

In  dem  Begriffe  des  „geistigen  OrganiBmus"  ist  auch  ein  Moment 
mitbezeichnet,  das  zuerst  W.  Wundt')  und  später  auch  F.  H.  Giddinos^) 
mit  Recht  hervorgehoben  haben,  dafs  es  nämlich  besser  sei,  ein  sociale« 
GanzeH  HOrganisation"  als  Organismus  cu  nennen,  da  es  ja  auf  der  „freien 
SelbttbentimiiiiiTig*'  der  IndiTidven  berahe.  In  dem  Begriffe  des  Geistigen 
ist  auch  das  3[erkmal  der  Aktivität  gegenüber  der  Passivität  der  Sinnes- 
craptinduuc:  enthalten.  Immer  deuken  wir  bei  dem  Geiste,  der  ja  „lebendig 
macht",  an  schöpferische  Initiative,  nicht  an  passives  Verhalten. 

Und  das  Unrecht  aller  bisherigen  Vertreter  der  „orga- 
nischen" Theorie  besteht  eben  darin,  dafs  sie  die  geistige 
Wesenheit  des  socialen  Oiganismns  nicht  erkannten,  sondern 
bloik  möglichst  viele  Merkmale  entdecken  wollten,  die  ihm 
mit  dem  tierischen  EOiper  gemeinsam  seien.  Man  kann  deren 
eine  grollse  Menge  aufweisen,  man  kann  sogar  die  ganze 
Organisation  des  Tierkörpers  in  grofsen  Zügen  in  den  Gesell- 
schaften der  Menschen,  wie  sie  die  Geschichte  zeigt,  wieder- 
finden. Es  ist  dies  durchaus  notwendig.  Denn  der  Tier- 
körper ist  eine  Vereinigung  von  lebendigen  Kiementen,  die 
einen  gemeinsamen  Kampf  iuris  Dasein  führen.  Und  die  Ge- 
sellschaft ist  ebenfalls  zunächst  nnr  eine  Yereinigong  leben- 
diger  Elemente  zn  dem  gleichen  Zwecke.  Denn  wenn  sie 
eine  Yereinigong  Ton  Wfllenselnheiten  ist^  so  sind  gewisse 
Teile  dieser  Willenseinheiten  eben  auf  den  Kampf  um  das 
physische  Dasein  gerichtet  und  erhalten  nach  dem  unter  allen 
Lebendigen  herrschenden  Prinzipe  der  Arbeitsteilung  eine 
Organisation,  nach  demselben  Prinzipe,  nach  dem  die  Zellen 
sich  organisieicn  und  differenzieren.  Schon  Comte  hat  auf 
diese  Übereinst iiumuug  hinge\nesen,  manche  Politik  treibenden 
Juristen,  z.  B.  Blüntschli,  haben  sie,  meist  auf  den  Vergleich 
mit  dem  menschlichen  Organismus  beschränkt,  bereits  ans- 

^}  Logik,  2.  Aufl.,  II.  2,  Leipzig  1896,  S.  60ö  flf. 

*)  The  prindples  of  aodology,  New  York  aad  London  1886k  420. 
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geführt,  Spencer  hat  sie  mehr  ins  einiehie,  aber  noch  un- 
vollständig aufgezeigt,  seine  Nachfolger,  besonders  Schäffle, 
FoüiLLiE,  Worms,  haben  sie  vollständig  durchgeführt  und 
damit  das  Wesen  der  Gesellschaft  zu  ei*schöpfen  geglaubt. 
Aber  wie  richtig  auch  die  Beleuchtung  der  Gesellschaft  durch 
die  Begriffe  des  organischen  Lebens  sem  mag,  wie  viele  Mher 
weniger  klar  gesehene  Wahrheiten  auch  dabei  in  hellere^ 
lieht  treten,  diese  Belenchtnng  kann  immer  nur  einen  Teil 
der  socialen  ErscheinnngendQrchdiingen,  diejenigen,  dieaos  dem 
animalen  Wesen  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  sieh  ergeben; 
sie  wird  nur  so  lauge  zulänglich  seiu,  als  die  Gesellschaften 
noch  ein  Werk  der  Natur  sind,  etwa  bis  zum  Ende  der 
Gentilverfassung,  sie  wird  aber  unzulänglich  seiu.  sobald  der 
Geist  auf  die  Ordnung  und  die  Thätigkeit  der  naturwüchsigeu 
Gesellschaften  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  Einflufs  übt, 
oder  neben  der  alten  Gesellschaft  neue,  auf  geistiger  Gemein- 
schaft bemhende  YerbSnde  entstehen,  die  natürlich,  weil  zmn 
Teile  dieselben  Menschen  nmiiusend,  wie  der  alte  Verband, 
anch  auf  dessen  Zwecke  and  Ziele  notwendig  znrftckwirken. 

Darum  fehlt  bei  Spbnceb,  dem  durchaus  biologisch  ge- 
richteten Vertreter  der  organischen  Theorie,  der  Hinweis  auf 
alle  diejenigen  Eigenschaften  socialer  Organismen,  die  auf 
den  Vorzügen  der  geistigen  Thätigkeit  beruhen.  Wie  eine 
nationale  Gesellschaft  im  Gegensatze  zum  Tierküi-per  bewulst 
ihren  Umfang  regulieren  kann,  indem  sie  Bevölkerungspolitik 
treibt,  wie  sie  eine  zweite,  religiöse  oder  ideale  Welt  erzeugt, 
die  der  wirklichen  zum  Vorbilde  dient,  wie  sie,  vermöge 
einer  gewissen  Allgegenwart  und  Ewigkeit  des  Gedankens, 
Ton  zeitlich  und  rftnmiich  entfernten  Völkern  Ideen  empfangen 
kann,  durch  die  das  „natürliche"  Leben  eines  Volkes  sehr 
modifiziert  wird,  dies  alles  sind  Erscheinungen,  die  bei  den 
biologischen  Sociologeu  entweder  nicht  beachtet  oder  in  ihrer 
specifischen  Bedeutung  als  eine  neue,  der  biologischen  durch- 
aus heterogene  Kausalit&t  begrfUidend  nicht  anerkannt  werden.  ^) 

Auch  nicht  tod  A.  Scuaftle  in  seinem  „Bau  und  Leben  de« 
■odileB  KOipeiB*',  wie  sehr  m  ihm  nidi  SnniOB  gegenflber  mm  Verdienst 
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Die  ganze  bisherige  organische  oder,  wie  man  sie  vielleicht 

besser  nennt,  die  biologische  Sociologie  ist  dämm  unvoU- 
stäudig. 

Dies  habe  ich  an  anderer  Stelle')  genug  dargelegt.  Die  Kritik 
Spbvcrrs,  in  der  ich  die  ganze  Mangelhaftigkeit  seiner  Methode  nachge- 
wiesen habe  (a.  a.  0.,  besonders  S.  100— llö),  schliefst  mit  der  These,  dafo 
die  Q«M|]idiaft  kein  HaliirwiBflD  ist,  et  wiid  (8. 115)  Sttatcn  Toigebalteii, 
dafo  ihm  der  Begriff  eiDes  geistlgeii  Ofguüimiis  gar  nicht  in  den  Sinn 
komme,  and  S.  165  habe  ich  ausdrücldieb  gesagt,  „dab  die  Cresellschaft 
als  ein  p-eistiger  Organismus  nicht  in  so  enge  Grenzen  gebannt  ist,  wie 
der  physisihe  Organismus".  Ferner  heifst  es  S.  99:  „Es  war  nun  die 
Aufgabe  Spekckbs,  sie  (die  Analogie)  richtig  auszuführen,  d.  h.  die  ideu- 
tiaeben  Veiliiltniaae  in  beiden  8nli||elrten  aofnueigen  nnd  daiana  womQgUcli 
doieh  IdentitttMchlflne  neue,  bia  dahin  nnbeacbtete  Wahriieiten  abtn- 
leiten  —  woran  Sfbuobr  wohl  denkt,  wenn  er  Ton  der  „deduktiven" 
Form  der  SocioloL'ie  spricht  — ,  andererseits  aber  auch  die  Verschiedenheit 
der  beiderseitigen  Elemente  hcrvorzulieben,  um  weitere  Verschiedenheiten 
daraus  abzuleiten.  Als  drittes  bliebe  mügi icher weit>e  noch  übrig,  Eigen- 
•ehaflen  der  GeaeUiduifl  featsneteUen,  die  sich  weder  ana  JÜmlicfakeiten, 
nodi  au  Vendiiedenheiten,  aondim  ana  bisher  noch  nnanfgeklirtoi  Kom- 
plUntionen  ergäben."  Daraus  ist  dodi  wohl  ersichtlich,  dals  ich  dem 
„organischen"  Sociologen  die  unbefangene  Beobachtiini:  der  vorliegenden 
socialen  Thatsachen  keinesweg^s  erspart  wissen  will.  Wenn  also  8.  K.  Stbik- 
iiBTz')  meint,  ich  sei  „nicht  kritisch  genug"  gegen  die  biologische  Socio- 
logie, ich  vergesse,  dab  die  Analegie  nur  henristischen  Wert  haben  kOnne, 
so  thnt  er  mir  Unrecht  Er  meint  eben,  ich  hätte  jede  organische  Wesen- 
heit der  Oesellschaft  abweisen  müssen.  Darin  kann  ich  ihm  nicht  folgen. 
Denn  ich  glaube,  der  Bccrriff  „geistiger  Organismus'*  besteht  CU  Becht  und 
wird  mit  Recht  auf  die  Gesellschaft  angewendet. 

In  der  That  scheineii  mir  diejenigeii,  die  gar  nichts 
Organisches  an  der  G^llschaft  sehen  wollen,  noch  mehr  za 
inren,  als  diejenigen,  die  sich  anf  die  biologischen  Analogien 
beschränken.  Und  die  Verteidiger  der  biologischen  Sodologie, 


anzurechnen  ist,  dafs  er  ^das  sociale  Geisteslchon"  nl>erhanpt  in  sein 
System  eingeordnet  hat.  Was  ich  mit  „heterogener  KHu>alit;it"  in  meinem 
oben  (S.  79)  genannten  Buche  gemeint  habe,  ist  Spenceb  nach  seinen  in 
der  Kritik  dieses  Bnehcs  (Zettscfarift  Dir  die  gessmte  Staatawisaenachaft» 
Jahrgang  1898,  S.  768)  gemachten  Bemerkungen  nicht  klar  geworden.  Ich 
meinte  damit  nichts  weiter,  als  die  oben  charakterisierte  Kausalität  dea 
WülcDS  im  Gegensatze  zu  der  des  Triebes. 

*)  In  dem  oben  (S.  79;  citierten  Buche. 

In  der  Zeitschrift  für  Socialwissenschaft,  herausg.  von  Juuua 
Woir,  1.  Jahrg.,  Beriin  1888,  &  198. 
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P.  TON  LnjsHVBLD^)  Und  J.  NoviKOVy*)  haben  es  Idcht, 

ihnen  gegenüber  zu  siegen. 

Zwei  Einwände  sind  es  besonders,  die  immer  wieder  erhoben  werden: 
1.  Die  Gesellschaft  habe  nicht,  wie  der  Tierkörper,  eine  bestimmte  form. 
Ef  wild  ttbenehen,  dab  diete  Form  die  eiiiMie  Folge  der  grdlbereii  NIhe 
der  den  KOrper  sonmiiieiiietsenden  Elemente,  der  Zellen  iit^  die,  sum 

umgebenden  Medium  allseitig  tieh  gleieh  Terhaltend,  sich  notwendig  um 
eine  Achse  symmetrisch  anordnen  mfisBen,  dafs  aber  die  Gesellschaft  auf 
psychischen,  nicht  sichtbaren  Beziehungen  hcniht,  also  ^ar  keine  sichtbare 
Form  oder  Unform  haben  kann.  NoviKow  hat  Recht,  dafs  dieser  Einwand 
etwas  primitiv  ist  und  dar»,  wenn  wir  schärfere  Augen  hätten,  etwa  von 
der  SdUtofe  der  besten  heutigen  Hikroekope,  die  Formen  des  TierkOrpers 
nas  nicht  so  fest  vnd  nnwsndelbar,  seine  Teile  nieht  so  nahe  eneheinen 
imd  sein  Vergleich  mit  der  Gesellschaft  nicht  so  kühn  dllnken  würde,  wie 
es  jetzt  der  Fall  ist.')  Er  hätte  noch  hinzufügen  können,  dafs  es  den 
biologischen  Sociologen  auf  die  Form  irar  nicht  viel  ankommt,  dafs  aus 
ihrer  Bestimmtheit  keine  Schlüsse  gezogen  werden,  dafs  nur  die  Einheit 
des  Tierkörpers  ihnen  bedeutsam  erscheint. 

Der  rvreite  Einwand,  der  von  den  Gegnern  der  organischen  Theorie 
am  hiofigsten  eihoben  wird,  ist  der,  dab  £ib  IndiTiduum  allein  eiistiere, 
die  Oesellschaft  aber  keine  Einheit,  kein  Individuum  sei.  Dagegen  hat 
schon  R.  Worms  eingewandt,*)  dafs  auch  das  Individuum  zusammengesetzt 
sei,  dafs  es  überhaupt  nicht  unit<^,  sondeni  unification  in  der  Natur  jcrebe, 
und  zwar,  wie  er  hätte  hinzufügen  können,  eine  unification  in  ver- 
schiedenen Graden.  Und  Novi&ow  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
wie  schwierig  ftr  die  Zoologie  bei  niederen  Tieren,  besonders  gewissen 
Qnallen,  die  Bestimmung  der  Ghrennen  des  IndiTidnnms  sei.^) 

In  solche  Fehler  verfallen  die  rein  biologischen  Sociologen 
nicht.   Aber  es  giebt  andere  Thatsachen,  die  sie  übersehen. 

Sie  lassen  sich  vor  allem,  weil  sie  den  Begriff  des  Orga- 
nisnuis  za  eng  &ssen,  nur  als  Natnrwesen,  verleiten,  in  der 
GeseDschaft  nnr  alles  das  zu  sehen,  was  „natflrlich**  ist.  Und 
die  ganze  Knltor,  die  Uber  die  Schranken  der  Nator  hinans- 

strebt,  bleibt  aufserhalb  ihres  Systems,  das  eben  dadurch  ein 
uataralistisches  wird. 

^)  Zar  Verteidigung  der  organischen  Methode  in  der  Sodolugie, 
BeiUn  188a 

")  La  th^orie  or^^anique  des  soci^t^s.  Defense  de  l'organicisme.  In 
dfD  Annales  de  Tlnstitttt  International  de  Sodologie,  V.  Paris  1889, 
P.  n-223. 

»)  A.  a.  0.  S.  77  ff.,  109  ff. 
Organisme  et  8oci6t^  S.  44. 

^  A.  a.  0.  &  Ua 
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Sie  nehmen  femer,  dnrdi.  das  Wort  „Nator^  yerieitet, 
einen  Begjiff  an,  der,  weil  nicht  natfirlich,  sondern  im  Gegen- 
teile sehr  kÜDStlicli  konstruiert,  von  ihren  Voranssetzuno^en 
aus  gar  keine  reale  Gültigkeit  haben  sollte,  nämlich  den  des 
Naturrechts.  Es  ist  das  bekanntlich  nicht  das  natürliche 
Recht  des  Stärkeren,  sondern  ein  Kecht  allgemeiner  Freiheit 
und  Gleichheit,  beruhend  auf  einer  Konstruktion,  die  keinen 
organischen  Znsammenhang  der  Glieder  einer  Gesellschaft, 
keine  Oher-  nnd  Unterordnnng  derselben,  sondern  nur  ihr 
mechanisches  Nebeneinander  kennt  Dennoch  grfkndet  Sfbncbb 
seine  Fordernngen  an  die  Gesellschaft  der  Gegenwart  aUe  anf 
das  Naturrecht  und  verlangt  völlige  Isolierung  der  Einzelnen, 
völliges  Aufhören  staatlicher  HeiTschaft  eines  Individuums  über 
das  andere,  völlige  Abwesenheit  staatlicher  Gesetze,  soweit 
sie  nicht  lediglich  den  gewaltsamen  Angriff  eines  auf  den 
andern  verbieten,  so  dafs  jedes  Individuum  nur  durch  frei 
geschlossenen  Kontrakt  und  die  Pflicht  ihn  zu  halten  gebunden 
seL  Demselben  „Kontraktnalismus**  haidigt  ans  ähnlichen 
Gründen  A.  FouniLfiB.  Damit  vird  zwar  nicht  der  Geschichte 
Gewalt  angethan,  aber  ein  Programm  für  die  Znknnft  auf- 
gestellt, das  dem  bisherigen  Gange  der  G^eschichte  wider- 
spricht. Immer  haben  bisher  die  an  Geist  und  an  Willen 
Stärkeren  über  die  Schwächeren  geherrscht.  Sollte  es  in 
Zukunft  anders  werden?  Dann  jedenfalls  nur  auf  Kosten  des 
menschlichen  Fortschritts,  der  zum  grofsen  Teil  darauf  be- 
ruht, dalÜB  die  Schwachen  zum  Dienste  fUr  den  Fortschritt 
von  den  Starken  gezwungen  werden. 

Diejenigen  also,  welche  jede  organische  Eigenschaft  an 
der  Gesellschaft  leugnen,  und  die,  die  in  ihr  bloDs  em  Natur- 
wesen sehen,  scheinen  mir  gleich  weit  von  der  Wahrheit 
entfernt.  Der  Begritf  des  geistigen  Organismus  dagegen  deckt 
sich  mit  den  Thatsachen  der  Geschichte.  Und  einige  der- 
selben möchte  ich  noch  anführen,  die  mir  für  die  Gesellschaft 
die  Realität  der  drei  KANi'schen  Merkmale  des  Organismus 
zu  beweisen  scheinen. 

Was  von  den  drei  Meikmalen  zunächst  die  Einheit  be- 
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trifft,  so  zeiprt  sie  sich  deutlich  nicht  nur  in  der  (iesellschatt, 
soweit  sie  den  physischen  Kampf  ums  Dasein  nach  aulisen  fuhrt, 
nftmüch  in  der  Einheit  des  Staates,  sondern  auch,  soweit  sie 
ein  geistiger  Organismus  ist.  Die  bürgerliehe  Gesellschaft  miils 
sogleich  eine  Verelnignng  der  Geister  sein,  je  fester  diese 
ÜBt,  desto  fester  wird  die  Einheit  jener  sein.  Vereinigong  der 
Gtdster  aber  ist  nur  möglich  auf  Gmnd  gemeinsamer  Welt- 
anschauung:. Damm  sehen  wir  anch  in  der  Geschichte,  die 
ja  die  konkrete  Sociologie  ist,  überall  innerhalb  einer  Gesell- 
schaft die  Tendenz  Differenzen  in  der  Weitanschauung  aus- 
zugleichen. 

Diese  Tendenz  wirkt  entweder  nnbewofist  infolge  der 
suggestiven  Wirkong  einor  irgendwie  g^lntorten  Yorstellmig 
auf  andre  Menschen  oder  infolge  des  Triebes  zur  Nachahmung 
Ton  Handlungen,  die  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Vor* 
Stellungen  den  Weg  bahnen.  Zum  Teile  aber  wird  jene 
Tendenz  von  den  mafsgebeuden  Persönlichkeiten,  den  herrschen- 
den Ständen,  bewufst  festgehalten,  werden  abweichende  An- 
schauungen bewuist  unterdrückt,  in  der  Erkenntnis,  dafs  nur 
gleich  denkende  Menschen  gleich  gesinnt  und  einträchtig  sein 
können,  vielleicht  auch  in  der  dunklen  Ahnung,  dafs  die  Er- 
ziehung, wie  Plato  erkannte,  desto  wirksamer  ist,  je  einheit- 
licher die  geistige  Atmosphäre  ist,  in  der  die  neue  Generation 
auMchst  ^)  Damm  konnte,  solange  die  Religion  die  Henscherin 
des  Lebens  war,  zwar  eine  Religion  in  verschiedenen  Staaten, 
konnten  aber  nicht  in  einem  Staate  verschiedene  Religionen 
herrschen.  Energie  der  Überzeugung  ist  notwendig,  da  die  Wahr- 
heit nur  eine  ist,  mit  Intoleranz  verbunden.  Wo  zwischen 
verschiedenen  Bekenntnissen  Toleranz  herrscht,  da  ist  eben 

*)  Plato,  Politcia,  III,  12  (401  C):  „Diejenigen  Künstler  müssen 
wir  sncben,  die  imstande  sind,  das  Wesen  des  Guten  und  Schönen  in  edler 
Weite  m  zeigen,  damit  die  JOnglinge,  gleiehsam  in  eüier  gemmden  Gegend 
wdinend,  ron  allen  Seiten  g^efOrdert  werden,  gleichsam  ein  von  gesunden 

Gegenden  her  wehender  Wind  ihnen  nur  von  edlen  Werken  zu  Gesicht 
oder  zu  Gehör  etwas  zutrage,  und  unbemerkt  «ie  von  Kindheit  an  zur 
Gleichheit,  zur  Freundschaft  und  zur  Harmonie  zwischen  Worten  und 
Werken  führe.'* 


Digitized  by  Google 


90 


Paul  Barth: 


das  Bekenntnis  nicht  mehr  der  den  ganzen  Menschen  allein 
beherrschende  geistige  Inhalt,  da  giebt  es  noch  über  ihm 
Ideen,  die  den  einander  Toleriereudeu  gemeinsam  sind.  Die 
Toleranz  nahm  seit  der  Renaissance  in  demselben  Mafse  zu, 
in  dem  über  den  Konfessionen  die  „natürliche  Beligiou"  und 
die  Wissenschaft  gemeinsame  geistige  Werte  worden.  Und 
wo  eine  Minoritftt  nicht  bloüB  eine  Ton  der  der  gro&en  Ma- 
jorität abweidiende  Eonfession,  sondern  eine  ganz  verschiedene 
Religion  mit  notwendig  ddi  ergebenden  verschiedenen  Sitten 
festhält,  ohne  dafs  die  Differenz  zwischen  Majorität  nnd 
Minorität  durch  philosoi)his('he  Ideen  überbrückt  wird,  da 
wird  diese  Minorität  ein  geistiger  Fremdkörper  sein. 

In  dieser  Lage  waren,  beeondere  naeh  Timurs  Eroberung,  in  den 
islamitischen  Staaten  die  syrischen  Christen,  die  Rieh  in  die  Gebirge  kon- 
aentrierten  und  von  der  iHlamitischen  Bevölkerung  absondern  mufstcn,  t^ind 
noch  jetzt  in  manchen  Teilen  Europas  die  Juden,  bei  denen  allerdings  noch 
zur  Differenz  der  Beligion  die  Differenz  der  Rasse  hinzukommt.  Diese 
Absondernng  der  PremdkOrper  aber  ist  dudians  eine  Folge  der  Stirke  der 
Gesellschaft,  darum  fUr  den  Sociologen  eine  erfreuUebe  BrscbeiniiDg.  Eine 
Aufnahme  des  Fremden,  solange  sie  nicht  kraft  neuer  Ideen,  «ondern  in- 
folge  des  Verblassens  der  alten  sich  vollzieht,  wäre  nur  ein  Zeichen  der 
Schwäche.  Wie  ein  physischer  Organismus  mit  zunehmendem  Alter  immer 
mehr  fremde  Stoffe  in  sich  enthält,  aber  doch,  wenn  auch  mit  geringerer 
plqr*ieeher  Energie,  nodi  weiter  lebt,  so  kann  «ueb  ein  geistiger  Oiganismas 
einen  gewissen  Betrag  fremder  geistiger  Inhalte  bergen  und  dadurch  nur 
geschwächt,  nicht  vernichtet  werden.  Die  Zeiten  des  Niederffanq-es  der 
Völker  und  Staaten  sind  solche  Epochen  der  Zerstörung  der  Einheit  dea 
geistigen  Organismus,  ohne  gleichzeitige  Bildung  einer  neuen  Einheit. 

Und  wie  die  Einheit  des  geistigen  Organismus  in  der 
G^c^hicbte  staik  beirortritt,  so  anch  die  Abhängigkeit  des 

eiuzt'lncii  (Geistes  vom  Ganzen  uiul  die  Wechselwirkung  alh-r. 
Der  iiH'iischlirho  fleist  bedarf  der  Gesollsrhaft  viel  mehr,  als 
der  mcnscliliclK'  Körper.  Es  giebt  Hi'i.sj)ieh',  dafs  Menschen, 
in  früher  Kindheit  von  der  Geseilschaft  getrennt,  körperlich 
sich  normal  entwickelten,  ihre  geistigen  Fähigkeiten  aber  so 
einbü£sten,  dafis  sie,  obgleich  noch  Tor  der  Zeit  der  Ge- 
schlechtsreife in  die  Gesellschaft  znrftckversetzt,  doch  mensch- 
liches Denken  nnd  menschliche  Sprache  nicht  mehr  erlernen 
konnten. 
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A.  Rauber,')  der  die  hezengteü  Beispiele  solcher  Isolierten 
gesammelt  hat,  nimmt  darum  eine  „dementia  ex  separatione"  an.  Ja  sogar 
Henschen  in  reiferen  Jahren  erleiden  durch  Isolierung  Rückbildung.  „Der 
Schotte  Sbuobk  hatte  die  Keimteiii  der  Sprache  nnd  daa  Vermögen  au 
TBdeD  fttt  gaai  verioren,  nadidcm  n  ittnf  Jahie  eiBsam  anf  Juan  Femandes 
gelebt  hatte." ^)  Comtb  hat  sicherlich  Becht»  dab  ohne  Veigeeellichaltimg 
der  Mensch  ein  Tier  geblieben  wäre. 

Aber  nicht  blofs  zur  Erreichmig  der  durchschnittlichen 
Höhe  geistiger  Entwicklimg,  sondern  selbst  für  die  höchsten 
Leistongen,  wenigstens  im  Gebiete  der  Kunst,  bedarf  der 
Mensch  der  Zugehörigkeit  zu  einem  geistigen  Organismus^ 

zu  dem  Gesamtgeiste  eines  Volkes.  Es  ist  ja  eine  allgemein 
anerkannte  Thatsacho.  dafs  mir  in  den  Zeiten  allgemeiner 
geistiger  und  sittlicher  Energie,  in  den  Blütezeiten  der  Völker, 
originale  grofse  Kiinstwerke  entstehen.  Bedeutsam  ist  auch 
die  Thatsache,  dais  ein  Dichter  nnr  in  seiner  Muttersprache 
wirkliche  Kunstwerke  schaffen  kann,  Jede  uidere,  selbst  wenn 
er  sie  vom  zartesten  Alter  an  erlernt,  doch  nicht  bis  zur 
Erkenntnis  aller  Feinheiten  von  ihm  beherrscht  wird  und 
ihm  danim  für  den  voUkoiniiu'nsten  Ausdruck  seiner  Gedanken 
und  Gefühle  nicht  tauglich  ist,  ausfrenommen  den  Fall,  dals 
er  seit  frühester  Kindheit,  wie  Chamisso  seit  dem  9.  Lebens- 
jahre, ununterbrochen  unter  dem  fremden  Volke  lebt. 

Cusaoe  Reden  gelten  uns  als  Kunstwerke,  jede  Einzelheit  ihres 
Satzbaues  und  ihres  Sprachgebrauchs  wird  studiert.  Denn  es  handelt 
sich  dabei  nicht  um  den  Geist  Cickros  allein,  sondern  auch  um  den 
römischen  Volksgeist,  von  dem  die  Sprache  und  zum  grofsen  Teile  auch 
der  Spracbgebrmeh  gdiildel  wiid.  Dagegen  werdaii  FmatäaoM  Beden 
Ol»  aiemtls  dee  gleiehen  eiodringenden  StodiniDB  wert  eracheinen* 
PnABOA  war  wohl  kein  geringerer  Geist  als  Ciono,  aber  hinter  seinen 
Beden  steckt,  soweit  er  nicht  Cicrbo  und  anderen  geradezu  nachschreibt,  nur 
er  selbst,  nicht  der  Geint  des  Volkes,  in  dem  er  lebte.  Ebenso  wird  Viboil 
nach  allen  Seiten  aufs  jircuaueste  durchforHcht,  nicht  aber  sein  Nachahmer 
Bapxista  Maxtuakus,  der  seinen  luhigkeiteu  nach  ihm  kaum  nachstand, 
nnd  Ovm  mehr  ale  Eonam»  Hnmus,  aein  Nadidiehter,  der  seinem  Vorbilde 
an  Begahnng  gleich  war.  Wirkliche  Kflnstler  fOhlen  das  auch.  Der 
mmiadie  Dichter  Tdbuenjew  verfafste  zwar  französische  Operntexte,  sagte 
aber,  er  könne  und  wolle  keine  Erzählinitr  in  einer  fremden  Sprache 
sAreiben,  da  er  dann  aufhören  würde,  ein  Künstler  zu  sein. 

^)  Homo  sapiens  fems  oder  die  Znstinde  der  Verwilderten,  Leipzig, 
1886^  besonders  8.  63. 

*)  Baunn,  a.  a.  0.  S.  71. 
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Ej8  bleibt  das  Verdienst  Herders,  der  Romantik,  der 
historiscben  Rechtsschule  und  des  neuen  Humanismus,  dafs 
die  Vertreter  dieser  Bichtungen  auf  die  Vorzüge  des  Volks- 
tüinlicheo,  Ungekünstelten  vor  der  Nachahmung  fremder  Muster 
hinwiesen  und  dem  aas  dem  „Volksgeiste"  Hervorgegangenen 
das  ehrende  Beiwort  „organisch"  gaben.  ^)  Nur  daiin  fehlten 
sie  alle  und  moCiten  sie  —  nach  dem  damaligen  Stande  der 
Psychologie  —  wohl  fehlen,  daÜB  sie  Jenen  Volksgeist  hyposta- 
sierten,  anstatt  ihn  psychologisch  zn  analysimn.  Die  Kraft, 
die  der  Einzelne  ans  dem  innigen  Zusammenhange  mit  seinem 
Volke  gewinnt,  darf  nicht  als  mystisches  „Urphänomen^  be- 
trachtet, sondern  muls  vor  allem  auf  die  psychologischen 
Elementarprozesse  zurückgefühit  werden,  durch  deren  Kompli- 
kation und  Häufung  sie  entsteht. 

So  ist  sowohl  die  Einheit  des  geistigen  Organismus, 
als  anch  die  AbhAngigkeit  des  Einzelnen  Ton  ihm  gentkgend 
erwiesen.  Die  Wechselwirköng  aber  der  Glieder  desselben 
ist  handgreiflich,  wie  etwa  die  zwischen  dem  Künstler  und 
dem  Publikum,  dem  Schüler  und  dem  Lehrer.  Dafs  aus  dorn 
einen  Teile  andere  Teile  hervorgehen,  ist  überall  da  der  Fall, 

^)  So  verurteilte  HsaDER  jede  Nachahmung  der  Dichter  einer  fremden 
Sprache,  aaeh  der  des  UaaBiaeheii  Altertums»  und  wies  auf  die  diehterisehe 
Kraft  der  Naturvölker  liin.  Vergl.  R.  Hatk,  Hk&dbb  nach  seioem  Leben 

und  Wirken,  I.  Berlin  1880,  S.  149  flf,  158.  Die  Romantiker  bemOhU^n 
sich  bekanntlich  um  die  Saramlunf^  der  Volkßliedcr.  Saviony  (Vom  Berufe 
unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und  RechtswissenRchaft.  Heidelberg  1814, 
S.  117  f.)  sagt:  „Ihr  (der  historischen  Methode  der  Hechtawisseuächattj 
Beetreben  geht  dahin,  jeden  gegebenen  Stoff  bis  tu  seiner  Wnrsel  sn 
Terfolgen  und  so  sein  organisches  Printip  xu  entdecken,  wodurch 
sich  Ton  selbst  das,  was  noch  Leben  hat,  Ton  den^jenigen  absondern  matu, 
was  schon  abgestorben  ist  und  mir  noch  der  Geschichte  Hngehört".  Und 
Fa.  A.  Wolf  sah  eben  darum  iu  deu  Griechen  das  Vorbild  für  uns.  woil 
nur  bei  ihnen  „uns  das  Schauspiel  einer  organischen  Voli^bbüduii^ 
sn  teil  wird.  Disnn  bei  welchem  Volke  der  heutigen  Welt  Idtamten  wir 
hoffen,  etwas  Ähnliches  xu  finden?  Wo  wäre  eines,  dss  seine  Kultur 
aus  innerer  Kraft  gewonnen,  das  die  Künste  der  schönen  Rede  und 
Bildnerei  aus  nationalen  Empfindungen  und  Sitten  i^^esdi äffen,  das  seine 
Wissenschaften  auf  eigentümliche  Vorstellungen  und  Ansichten  gcbaurt 
hätte?"  (Museum  der  Altertumswisseoschaft,  herausg.  von  Fa.  A.  Woljp 
und  Pk.  Bunmm,  L  Bd^  Berlin  1807,  8.  188). 
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WO,  ^^ie  in  der  Kirche,  eine  Hierarchie  besteht  und  nüt  der 
Zeit  aus  den  Dienenden  Befehlende  werden,  oder  wo  eine 
neue  Arbeitsteihin^  ein  Mitglied  einer  wissenschaftlichen 
Orgamsation  zwingt,  neue  Funktionen  zu  übernehmen. 

Wenn  wir  endlich  das  dritte  Merkmal  Kakts  ins  Auge 
fiissen,  die  Ffthigkeit  des  organisierten  Körpers,  ans  sich  neae 
KOrper  am  erzengen,  so  ist  auch  diese  Fähigkeit  leicht  zu 
finden,  nnd  zwar  in  der  der  grOfiseren  Macht  des  Geistes 
angemessenen  Steigerung.  Die  alltägliche  Fortpflanzung  der 
Gesellschaft,  soweit  sie  ein  geistiger  Organismns  ist,  geschieht 
durch  die  Erziehung,  die  mit  fortsclueit ender  Kultur  immer 
extensiver  und  immer  intensiver  wird.  In  den  Xaturformen 
der  Gesellschaft  mehr  ein  Nebenerfolg  des  Zusammenlebens 
der  Alten  mit  den  Jungen,  als  eine  besondere  Thätigkeit 
der  ersteren,  —  bei  Homeb  giebt  es  keinen  Stand  der  Er- 
zieher, nicht  einmal  ein  Wort  fikr  Erziehen,  sondern  nur  für 
das  physische  „AnMehen"  nicht  naiSwttv)  —  wird 

sie  immer  bedentungsroUer,  je  geistiger  eben  die  Gesellschaft 
wird.  —  Aber  neb^  dieser  Fortpilanzang,  die  alltäglich  sich 
vollzieht,  kann  ein  geistiger  Organismus  über  Jahrhunderte 
hinaus  in  einem  viel  jüngeren  Volke  eine  Auferstehung  erleben, 
also  gewissermafsen  nach  Ablauf  einer  langen  Zwischenzeit 
noch  ein  Wesen  seiner  Art  erzeugen.  Die  Akademie  der 
Platoniker  lebte  im  15.  Jahrhundert  in  Florenz  wieder  auf, 
nachdem  im  Ab(>udlande  fast  ein  Jahrtausend  lang  keine 
lediglich  der  Philosophie  gewidmete  Vereinignng  bestanden 
hatte,  ünd  diese  Akademie  wnrde  das  Protol^  fttr  viele 
spStere  Organnationen,  die  nur  ihre  Angabe  als  „Akademie 
der  Wissenschaften"  erweiterten.  Das  hierarchisch  organisierte 
Priestertum  der  Juden  lebte  wieder  auf  in  der  Beamtenschaft 
der  katholischen  Kirche,  die,  zuerst  nur  auf  Arbeitsteilung  und 
dem  Vorzuge  der  Gnadengaben  (Charisniata)  beruhend,  nach  der 
Epoche  des  Montamsmus  in  bewnfster  Berufung  auf  das  Alte 
Testament  Ansprüche  auf  Herrschaft  erhob  nnd  durchsetzte.^) 

')  Vergl.  A.  R1T8CHL,  Die  Entstehung  der  altkatholischen  iürche, 
2.  Ava.,  Bonn  1857,  S.  449,  ö61,  676. 
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Wenn  ich  die  drei  KAHr'schen  Merkmale  andi  in  ihren 
von  ihnen  abzuleitenden  Erscheinungen  yerfolgen  wollte,  so 

wäre  noch  manche  Frage  zu  erledigen.  Z.  B.  wie  stirbt  ein 
geistiger  Organismus?  Offenbar  nicht  so,  wie  ein  physischer, 
(lais  er  aufliört  und  seine  Nachkommenschaft  an  seine  Stell»* 
tritt.  Die  Generationen  wechseln,  der  geistige  Organismus 
bleibt.  Erst,  wenn  gar  niemand  mehr  ihn  vertritt,  dann  ist 
er  tot.  Sein  Tod  w&re  nicht  dem  Sterben  des  tierischen 
IndividnnmSy  sondern  dem  Aussterben  der  (Gattung  za  yer- 
gleichen.  Aber  alle  solche  Fragen  mob  ich  spftteren  Be- 
trachtungen Yorbehalten. 

Nnr  einem  Einwände  möchte  ich  znm  Schlnsse  noch  be- 
gegnen. Man  könnte,  wie  es  neuerdings  geschehen  ist,  sagen: 
„Schlielslich  ist  es  ein  Wortstreit,  ob  man  die  (Gesellschaft 
im  ganzen  auf  Grund  mancher  Übereinstimmungen  als  einen 

Organismus  bezeichnen  will  oder  nicht  Wenn  aber 

auch  die  Berechtigung  zu  einer  solchen  Konstruktion  (nämlich 
der  Gesellschaft  als  eines  Mensdien  im  groDsen)  im  allge- 
meinen  nicht  geleugnet  werden  kann,  so  mollB  man  doch 
gleichzdtig  wiederholt  und  nachdr&cUich  hervorheben,  dals 
ihr  wissenschaftlicher  Wert  —  abgesehen  von  der  blofo  bild- 
lichen Darstellung  und  Ausdeutung  ftlr  pädagogische  Zwecke 
—  vollständig  nichtig  ist".\) 

Dies  Urteil  aber  ist  durchaus  unrichtig.  Zunächst  hat 
jede  berechtigte  Analogie  —  und  die  Berechtigung  wird  ja 
im  vorliegenden  Falle  in  den  angeführten  Worten  zugegeben  — 
einen  heuristischen  Wert  Sie  zeigt  gewisse  Eigenschaften 
in  beiden  F&llen  auf  und  reizt  uns,  zu  untersuchen,  ob  auch 
weitere  Eigenschaften  gemeinsam  sind  oder  nicht  Und  diese 
heuristische  Hilfe  ist  nicht  bloDs  „pädagogisch",  nicht  blo& 
fhr  den  ersten  orientierenden  Unterricht  verwertbar,  sondern 
auch  für  den  Fortschritt  der  Erkenntnis  selbst  wichtig.  Was 
insbesondere  die  Analogie  des  Organismus  mit  der  Gesellschaft 
betrifft,  so  ist  sie  lange  vergessen  worden,  nämlich  von  dem 

^)  Tii.  Ibnumomtaa,  Getelbdiaft  «ad  Einidwweii,  BeiUa  1899, 
&  208-204. 
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«System  der  natürli«  lion  Freiheit",  vom  ökonomischen  Libe- 
ralismus, der  in  Individualismus  ausartete  und  die  Gesellschaft 
atomisieren  wollte.  Als  nach  der  ersten  Handelskrise  dieses 
Jahrhonderts  in  England  eine  Hungersnot  ausbrach,  da  gab 
es  praktische  Politiker,  die  sich  nicht  schenten  zn  rufen: 
«Lasset  die  Arbeiter  auf  den  Strafsen  Hungers  sterben**.  Sie 
hfttten  dies  nicht  gethan,  wenn  sie  sich  der  Solidaritftt  der 
Gesellschaft  als  eines  Organismus  erinnert  hätten.  Und  Rod- 
BERTüs*)  rühmt  es  der  organischen  Schule  der  Staatswissen- 
schaften nach,  dafs  sie  „schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  die 
Wissenschaft  mit  den  glänzeudsten  Ideen  bereichert  hat". 

Wenn  freilich  die  „organische"  Methode  rein  naturalistisch 
ist,  dann  mab  sie  zn  Irrt&mem  ftlhren,  wie  ob^  in  Bezog 
auf  den  „Eontraktnalismns''  Spenobbs  nnd  Foüill^bs  und  die 
Ignorierung  der  Kultur  bei  Spencer  bewiesen  wurde. 

Wenn  wir  aber  die  dilferenziellen  Merkmale  der  (Tesell- 
sdiaft  als  eines  geistigen  Organismus  festhalten,  so  finden 
wir  in  den  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  nirgends 
einen  Widerspruch  gegen  die  Geschichte,  wohl  aber  eine  Er- 
klSnmg  f&r  manche  Erscheinungen  derselben,  wenigstens  eine 
▼orläufige  Erklärung,  die  uns  antreibt,  die  letzten  psycho- 
logischen Ursachen  der  Erscheinuiif^eii  aufzusuchen. 

In  der  von  der  Kunstkritik  einstimmig:  angenommenen 
Unterscheidung  zwischen  dem  „Echten^  und  dem  „Unechten** 
liegt  ein  wichtiges  Problem  Ihr  die  Psychologie.  Warum  ist 
HoMKB  echter  als  VxnaiL  und  Viboiii  wieder  echter  als 
Prrabca  in  semen  latemischen  Gedichten?  Die  Pflanzen  be- 
<l(tafen  eben&Os  der  Anlehnung  an  ihresgleichen.  Eine  Eiche  kann 
sieh  im  Fichteuwalde  nicht  halten,  und  umgekehrt  eine  Fichte 
nicht  im  Eichenwalds.  Auch  der  Roggenhalm  kommt  einzeln 
nicht  fort,  er  bedarf  des  Zusammenseins  mit  dem  ganzen 
Saatfelde  zu  seiner  Existenz.  Die  Botanik  hat  wohl  schon 
die  Ursachen  erkannt,  warum  so  viele  Pflanzen  nur  in  Gesell- 

')  Vergl.  Th.  Eozak,  Rodbertüs-Jaoetzows  Bocialökonomische  An- 
•ichtea,  Jena  1882,  S.  19,  und  Jahrbficher  für  NaüoDalökonomie  und  Sta- 
ti*tiJt,  Bd.  IV  (1865),  Ö.  351 A. 
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Schaft,  herdenweise  gedefheo.  Wamm  aber  der  Mensch  nicht 

hlofs  zur  Erreichung;  seiner  durchschnittlichen  Fähigkeiten, 
sondern  auch  zur  Herv^orbringung  der  höchsten  Kunstwerke 
der  geistigen  Gremeinschaft  mit  seinem  Volke  bedarf,  ist  von 
der  Psychologie  noch  zu  erklären.  Diese  ganze  Erscheiiiunsr 
wäre  jedoch  nicht  bleib  nnerklSrt,  sondern  sogar  nnbegreiflich, 
wenn  wir  nicht  die  Analogie  der  Abhängigkeit  der  physiolo- 
gischen Einheit  vom  Organismns  znr  lUastration,  znm  tof- 
läufigen  Verständnis  jener  menschlichen  Abhängigkeit  verwöi- 
den  könnten. ') 

Hier,  im  Zusammenhange  der  Frage  nach  den  Aufgaben 
der  Geschichte,  ist  besonders  noch  eine  Folgerung  wichtig, 
die  sich  ans  der  organischen  Theorie  ziehen  lälst  Wie  eng 
der  Begriff  des  Geschichtlichen  mit  dem  des  Organischen  zo- 
sammenhängt,  geht  daraus  hervor,  dafs  die  ganze  Beaktion 
des  Anfangs  unseres  Jahrhunderts  gegen  die  ungeschichtliche 
„AufkläruHfr",  wie  o])en  dargetlian.  sich  unter  der  Antithese: 
Organisch  gegen  ^lechanisch"  vollzogen  hat.'^)  Die  in  meiner 
ersten  Abhandlung  definierte  «begriffliche  Geschichte"  betrifft 
alles,  was  die  Gesellschaft  angeht  Sie  sncht  die  Ver- 
änderongen  der  Zustände  zu  erklären,  d.  h.  in  einen  kansalm 
Znsammenhang  zu  bringen. 

Für  die  Möglichkeit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  giebt 
die  „organische"  Theorie  eine  starke  iStUtze.   Ist  die  Ge- 

Ein  wenig  näher  der  p^chologischen  Erklärung  führt  uns  viel- 
leidit  die  BrwSgiing,  dah  der  VoUcsgeist,  d.  h.  die  Gesamtheit  der  einsehieB 
ein  YoUc  büdenden  Geister  unter  allem  Nenen,  s.  B.  den  SpraehfoimeB 

und  Redewendungen,  die  ein  Binselner  „erfunden"  hat,  eine  Aoalese 
trifft  und  nur  die  besten,  die  zweckmafsiLrsten  bewahrt,  so  dafs  jede 
lebendige  Sprache  einem  beständigen  Vervollkommnungsprozesse  unter- 
worfen ist,  dessen  eine  tote  entbehrt.  Dals  eine  solche  Auslose  überhaupt 
unter  den  Tolksttlmlichen  geistigen  Werten  stattfindet,  xeigen  ganz  klar 
die  Sprichwörter.  AUJIhrUdi  entatehen,  besonders  in  den  HanptaUidten, 
triviale  nnd  kindische  sprichwörtliche  Sedensarten,  neben  einigen  wenigen, 
die  einen  guten  Inhalt  haben.  So  ist  es  gewifs  auch  in  der  Veigangenheit 
gewesen.  Aber  aus  ihr  sind  nur  die  (zxücn  Sprichwörter  flbrig  gdiiiebeo, 
die  trivialen  und  kindischen  sind  verschwunden. 

^  Vergl.  F.  pAüLßBif,  Die  Geschichte  des  gelehrten  Unterricht«, 
Leipzig  1885,  S.  514. 
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Seilschaft  eine  blofse  Anhäufung  von  Elementen,  dann  sind 
ihre  Veränderungen  selbst  in  bescheidenster  Weise  nicht  niefs- 
biir.  Ein  Sandhaufen  ist  das  Spiel  des  Windes  und  des 
Regens,  in  seinen  Fomen  und  seiner  Gröfse  von  unberechen- 
baren, von  au&en  angreifenden  Kräften  abhängig,  also  selbst 
imberechenbar.  Eine  Pflanze  aber,  ein  Tier,  und  nach  unserer 
Annahme  aoch  eine  Gesellschafit  hat  ein  bestftndiges  inneres 
Prinzip  oder  mehrere  solcher  inneren  Prinzipien  des  Lebens, 
Wachstums  und  Sterbens;  dämm  sind  die  Erscheinungen  an 
ihnen  erklärbar,  ja  sogar  durch  sorgfältiges  Vergleichen  und 
Schlielsen  einigerinarsen  im  voraus  bestininihar.  Diese  Auf- 
gabe freilich  kann  die  darstellende  Geschichte  als  solche 
nicht  Idsen.  So  wichtig,  so  ouentbehrlich  sie  aus  künst- 
lerischen und  pftdagogischen  Gründen  oder  zum  Zwecke  der 
Arbeitsteilnng  sein  mag,  ftr  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
ist  sie  nur  eine  Vorarbeit  Das  Erkennen  ist  Angabe  der  be- 
grifflichen Qeschichte  und  der  an  sie  sich  anschlieDsenden 
Philosophie  der  Geschichte. 


Anmerkung  stim  i.  Teile  dieser  Abhandlung. 

Auf  S.  349  f.  des  1.  Teiles  dieser  Abhandlung  habe  ich  ausgeführt, 
dab  d«r  Hi»toiitet  wem  er  nfadit  blob  Beeekiennuigen  der  Zustände 
oiid  en^rieehe  Gesetse  aufetellen,  randem  die  letctMi  Uieacheii  ergründen 
will,  auf  die  psychologischen  Prinzipien  zurückgehen  mnb.  Ale  Beieplel 

fOhre  ich  (a.  a.  0.)  das  Prinzip  der  Kontrast  Verstärkung  an  und  sage, 
dafs  schon  die  alltägliche  Erfahninir  es  kennen  lehre,  dafs  aber  noch 
vertrauter  damit  als  der  „Qelegenheitspe»ychologe''  deijenige  werde,  der 
m  im  Lnbonloriiim  itndiere.  Dies  hat  6.  tok  Bblow  (Beilage  snr 
MttBdiener  Allgemeinen  Zeitnng,  Jahrgang  189^  No.  879)  dahin  Tei^ 
ftanden,  ich  „schlage  allen  Ernstes  vor,  der  angehende  Historiker  aolle  im 
Laboratorium  studieren".  Das  habe  ich  nicht  gemeint,  sondern  nur,  dafs 
ein  solches  Studium  ihm  nicht  schaden  würde  und  mehr  habe  ich  auch 
aidit  gesagt.  Ich  wollte  damit  nur  wieder  hervorheben,  dafs  es  nur 
eine  Psychologie  giebt,  nicht  swel,  eine  „natnrwiiaenachallliche''  nnd 
eine  lüBtoriaehe»  waa  Ja  des  weiteren  dargelegt  ist 

DiumT  hat  meiner  Ansicht  nach  sicherlich  Recht,  wenn  er  eine 
anbefangene  Betrachtung  der  psycholocrischen  Erscheinungen  der  Geschichte 
fordert,  er  scheint  mir  aber  Unrecht  zu  haben,  wenn  er  entweder  auf 
Erklärung  derselben  verzichtet  oder  die  heutige  „erklärende '  Psychologie 
TtarteUahnsdalll  1  wtwwisohifU.  lUloMipIile»  XZJV.  L  7 
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dam  nofUiig  findet.  Dalli  dieee  den  SdüHieel  m  mancben  EndieinangeB 
g«beD  kann,  wollte  ich  au  einem  Beigpiele  nigeii. 

Auch  sonst  enthält  der  Aufsatz  Bblowh  manche  irrtümliche  Auf- 
fa88un|2r  meiner  Annichten.  So  z.  B.  ruckt  er  mir  als  empirische»  Gesetz 
die  oft  aufgestellte  bestimmte  Beiheufulge  der  Verfassungen  vor:  „Monarchie, 
Aristokratie,  Demokratie,  Ochlokratie,  Cftsariamue".  Ich  habe  dieses  em- 
pirische Qeseti  nirgends  geount  und  niigendi  aaerlnuiBt  Dieses  nGeseU** 
gebe  ich  sehr  gerne  preis,  nicht  so  die  Anden  „Qeeetse",  die  ich  angelUut 
habe.  Auf  die  Einwände,  die  Bklow  gegen  eines  davon  orhel^t,  ß-eircn 
^die  extensiv  und  intensiv  wachneude  Autonomie  dor  rersöulichkeit", 
werde  ich  bei  späterer  Gelegenheit  in  dieser  Zeitschrift  zurückkommen. 

K.  Lobt  (Die  UniehMi,  IV.  Jahrgang  No.  8,  S.  64)  findet  wegen 
der  BrwUurang  des  psyekologischen  LaBoratorivma  an  nür  „die  0£er- 
hebong  des  modernen  Psychologen"  und  hält  mir  vor,  ^die  Historie  ist 
nicht  dazu  da,  nm  eine  Hilfswissenschaft  der  Psychologie  abzugeben**. 
Nein,  tjewifs  nicht.  Lory  möge  sich  überzeugen,  dafs  ich  das  Verhältnis 
geradezu  umgekehrt,  die  Psychologie  als  Hilfswissenschaft  der  Geschieht« 
dargestellt  habe. 
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Dieser  Tag  ist  ein  Gedeuktag  in  der  Geschichte 
der  Philosophie,  ja  des  menschlichen  Geistes  üljerhaupt. 

Wo  seine  Bedeutung^  bekannt  und  der  Sinn  für 
Charakterg:röfse  und  den  Tod  nicht  achtende  Wahrheits- 
liebe lebendig  ist,  wird  in  sdnem  Verlaofe  das  Gedächt- 
nis des  Denkers  und  Helden  emenert,  der  an  eben  diesem 
Tage  Yor  300  Jahren  in  Rom  aof  dem  Campo  di  Fioii 
den  Flammentod  eines  Ketzers  starb. 

Ihm  war  es  „gegeben,  anf  keiner  Stätte  za  nihn''. 
Fltlchtig  vor  seinen  Verfolgern,  aber  anch  getrieben  von 
der  Unrast  seines  Qeistes,  wand^te  Gtordano  Bihdo 
Ton  Land  zn  Land,  von  Stadt  zu  Stadt  als  Apostel  der 
neuen  Anschannng  von  Welt  nnd  Natnr,  die  sich  Yor 
semem  Seherauge  zuerst  an^ethan  hat  Mit  dem  Fener 
seines  sftdlich«!  Tempmmentes,  der  Lebendigkeit  seiner 
Phantasie,  der  Macht  seiner  Beredsamkeit  verkündete 
er  in  Frankreich,  England,  Deutschland,  an  den  Uni- 
versitäten von  Toulouse,  Paris,  Oxford,  Wittenberg  und 
Helmstedt,  in  JYankfurt  und  Zürich  die  Lehre  von  den 
zahllosen  Welten  in  dem  einen  unermefsliclien  All.  Ein 
Gefühl,  als  solle  das  Leben  selber  sich  erneuern,  durch- 
drang und  erfüllte  die  Seele  dieses  letzten  und  ^ölsten 
Philosophen  der  Renaissance.  „Abgehauene  Wurzeln 
treiben  neu,  uralte  Dinge  kehren  wieder,  verborgene 
Wahrheiten  i'nthüllen  sich;  fürwahr,  es  ist  ein  neues 
Licht,  das  am  Horizonte  unserer  Erkenntnis  aufgeht  und 
nach  und  nach  der  Mittagshöhe  unseres  Geistes  sich  nähert. " 

Bbuno  ist  eine  enthusiastische  Natnr.  Er  erfafste 
seinen  Beruf  wie  eine  göttliche  Mission.  GK>tt  habe  ihn 
zun  Diener  einer  besseren  Zeit  ansersehen,  Gott  die 
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ewigen  Flammeu  in  seiner  sterblichen  lernst  entfacht, 
seinen  Geist  mit  so  hellem  Lichte,  seine  Seele  mit  so 
heifser  Glut  erfüllt.  An  diesem  Bew^fstsein  seiner  Be- 
stimmungf  richtete  er  sich  in  den  inneren  Kümi)fen  und 
Zweifeln,  die  auch  ihm  nicht  erspart  blieben,  immer 
wieder  auf;  aus  ihm  schöpfte  er  in  der  jahrelangen 
Kerkernacht  in  Rom  die  ausdauernde  Kraft,  worin  er, 
wie  er  von  sich  sagen  durfte,  keinem  Helden  gewichen 
sei.  Und  so  ist  Bruno  kein  blofser  Denker  gewesen; 
er  war  ein  Dichter,  ein  Prophet,  und  wurde  zuletzt  ein 
Märtyrer  und  Held. 

Das  Neue  und  Grolse  seiner  Philosophie  liegt  in 
seinen  kosmologischen  Anschauungen  und  in  der  Art, 
wie  er  sie  ausspricht  und  ganz  mit  seinem  religiösen 
Empfinden  verschmilzt.  Früh  mit  dem  Werke  des  Ko- 
PEBNIKÜ8  bekannt  geworden,  eignete  er  sich  die  nene 
Lehre  nicht  bloDs  mit  seinem  Verstände  an,  er  ergab 
sich  ihr  mit  seinem  lebendigen  Sinn,  seiner  Einbildungs- 
kraft, der  B^geisteningsfähigkeit  seines  Wesens.  So- 
gleich erweiterte  sich  in  seinem  Geiste  die  kopetni- 
kanische  Anscbaanng  über  die  Grenzen  des  Sonnen- 
^ystemes  hinaus  zu  einem  kosmischen  Systeme. 

Bsinro  lehrt:  im  unendlichen,  vom  Äfher  erflUlten 
Weltiaame  giebt  es  nicht  bloüB  eine  Sonne,  sondern  zahl- 
lose Sonnen  —  die  Fixsterne  sind  Sonnen  — ,  und  am 
Jede  von  diesen  kreisen,  wie  um  misere  Sonne,  Planeten 
oder  „EMen",  die  nur  wegen  Ihrer  Kleinheit  und  der 
Weite  der  Entfemnng  fkkr  uns  nicht  sichtbar  sind;  wie 
es  ja  auch  Planeten  unserer  Sonne  geben  mttsse,  die  aas 
dem  gleichen  Grande  von  uns  nidit  gesehen  werden. 
Die  Sonne,  wie  auch  jeder  andere  Fizstm,  hat  Achsen- 
drehung, zugleich  aber  besitzt  sie  auch  eine  Fortbe- 
wegung im  Baume.  Von  diesen  zahllosen  Systemen  Ist 
keines  im  Mittelpunkte  der  Welt,  es  gebe  aber  so  viele 
relative  Mittelpunkte,  als  es  Staue  giebt.  Jede  Orts- 
bestimmung im  Universum  ist  relativ;  die  Erde  gehöre 
nicht  anders  zum  Himmel  des  Mondes,  wie  der  Mond 
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zum  Himmel  der  Erde  gehört,  nnd  wie  wir  zum  Monde 
emporsehen,  so  blieken  die  Bewohner  des  Mondes  zur 
£rde  empor. 

Diese  Umrisse  seines  Weltbildes  erfüllt  Bbuvos 
Phantasie  mit  Farbe  and  Leben. 

ÜbeniU  im  UniTersmn  ist  die  stoffUche  Natur  die 
gleiche,  ftberall  eine  nnd  dieselbe  schöpferische  Kraft 
wirksam,  eine  Ordnung  nnd  Gesetzlichkeit  herrscht  im 
ganzen  Weltall.  Also  mnfii  anch  flbendl  organisches 
Leben  entwickelt  sein,  in  allen  Stufen  und  Formen, 
ähnlich  den  irdischen  oder  auch  höher  als  diese.  Nur 
ein  Thor  könne  glauben,  im  unendlichen  Welträume,  auf 
den  so  j2:ewaltigen  und  überaus  herrlichen  Welten  ^obe 
es  nichts  anderes  als  das  Licht,  das  sie  uns  zusenden. 

Bruno  hat  den  Blick  für  die  Einzip:keit  der  Welt 
j^eöfliiet  und  gezeigt,  dafs  diese  keine  absoluten  Grenzen 
haben  kann.  Es  ist  ein  neues  universelles  Leben,  das 
sich  seinem  Geiste  überwältigend  offenbarte  und  das 
den  Menschen  zur  Teilnahme  an  allem  Sein  enveckt. 
Erst  die  Lehre  von  den  „mehreren  Welten"  bedeutete 
wirklich  den  Zusammensturz  der  anthropocentrischen 
Weltanschauung  des  Mittelalters,  die  sich  mit  der  Lehre 
von  der  Erdbewegung  zur  Not  noch  abfinden  konnte. 
Bbühob  Weltanschauung  ist  nicht  bloüB  heliocentrisch, 
Ida  die  des  EoPBBinKDBy  sie  ist  kosmocentrisch,  Ja  in 
Wahrheit  theocentrisch. 

Die  sichtbare  Welt,  das  Universum  mit  semen 
zahllosen  Systemen,  seiner  unerschöpflichen  FiUle  des 
Lebens  in  allen  Stilen  und  Formen  ist  das  Abbild  und 
Ebenbild  Gottes:  die  unendliche  Wirkung  der  unend- 
lichen Ursache.  Und  wie  die  Ursache  in  der  Wirkung 
erhalten  bleibt,  so  ist  Gott  das  innere  Prinzip,  die 
wirkende  Kraft  in  allen  Dingen.  Kr  ist  der  wahre 
31ittelpunkt  des  Seins  und  jedem  Wesen  innerlicher 
gegenwärtig,  als  dieses  sich  selbst  gegenwärtig  ist. 
Das  Fundament  der  Natur  ist  Gott.  „Wir  suchen  daher 
Gottes  W^üleu  in  dem  unveränderlichen  unbeugsamen 
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Naturgesetze,  in  der  ehrfurchtsvollen  Stimmung  eines 
nach  diesem  Gesetze  sich  richtenden  Gemüts;  wir  suclu  u 
ihn  in  dem  Glanz  der  Sonne,  iu  der  Schönheit  der  Dinge, 
die  cius  dem  Schofse  dieser  unserer  Mutter  Erde  hen'or- 
geheu,  iu  dem  wahren  Abglanz  seines  A\'eseus,  dem 
Anblick  der  unzähligen  Gestirne,  die  am  miei  niefslioheu 
Saume  des  Einen  Himmels  leuchten,  leben,  fühlen,  denken, 
und  dem  Allguten,  All-Eiuen  und  Höchsten  lobsingen  I" 

Brunos  Glaube  ist  der  Glaube,  zu  dem  auch  Goethe 
sich  bekannt«,  der  Glaube  an  Gott-Natur,  und  Bsovo 
ist  der  erste,  der  diesen  Glauben  verkündet  hat. 

Der  äa&eren,  rflnmiichen  und  zeitlicben  Unendlich* 
keit  dar  Sinnenwelt  entspricht  die  innere  wesentlidie 
Unendlichkeit  ihres  Prinzipes.  Was  dort  ent&ltet  e^ 
scheint,  ist  hier  voUkommen  vereinigt  asu  denken.  Der 
physischen  Einheit  dieses  zn  sichtbarer  Erscheinung  ge- 
langenden Universums,  der  Einheit  der  Materie  und 
£nin*gie,  liegt  die  geistige  Einheit  des  Universums,  wie 
es  an  sich  ist,  zu  Grunde,  die  Einheit  der  Substanz  in 
den  Dingen.  —  Bbüfo  ist  der  Philosoph  der  neuen  Astro- 
nomie. Das  kopernikanische  System,  von  ihm  zum 
Syst»  III  der  Welt  erweitert,  philosophisch  erklärt,  philo- 
sophisch gedeutet,  dies  ist  in  wenigen  Worten  seine 
Philosophie. 

In  seinen  kosmologichen  Anschauungen  ist  Bruno 
den  wisscnschaltlichen  Beweisen,  die  die  Folgezeit  er- 
bracht hat,  vorausgeeilt.  Das  Bild  der  Welt,  das  sich 
seinem  Geiste  zeigt«,  ist  von  der  Wissenschaft  beinahe 
Zug  für  Zog  bestätigt  worden.  Sollte  nicht  auch  Bbukos 
Idee  der  geistigen  Einheit  des  Universums,  der  Gleich* 
artigkeit  alles  geistigen  Lebens  in  der  Natur,  noch  eine 
Zukunft  haben  können?  —  Nicht  blofs  die  physische, 
auch  die  moralische  Welt  besteht  aus  gleichen  Elementen. 

Halle  a.  S. 

A.  RiSHit. 
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Cofsmann,  Paul  Nikolaus,  Elemente  der  empirischen 
Teleologie.  Stuttgart,  A.  Zimmers  Verlag  (Emst  Mohr- 
maun),  1899.    132  S. 

Die  mechanistisch c  Auffassung  der  Lebcnsvorgränge,  die  ihren  be- 
»timmtesten  Ausdnick  wohl  in  der  DARwm'schen  Zuchtwahllehre  fand^ 
hat  nach  einer  Zeit  fast  uuumscbräukter  Herrschaft  bekanntlich  in  jüngster 
Zeit  am  den  Kidaea  der  Biologen  tellMt  melir  und  mehr  Widenpmeh 
eriSdupea;  es  ni  nur  an  praktische  Forscher  wie  Bunoi^  Ooitat  Wourv, 
DaiBscH  u.  a.  erinnert,  die  teils  auf  theoretischem  Wege^  teils  durch  das 
liioln<ri";chr  Experiment  das  Unzulängliche  dieser  Auffasfinn^r  der  I/cbens- 
vort^äni^e  darzuthun  suchten  und  entschieden  für  die  Renu  htiinniL'  einer 
TitaliKtisch-teieologischen  Auffassung  derselben  eintruteu.  Doch  boten  die 
betragenden  Poneher  —  to  aneh  Woltp  nnd  Bomn  —  nach  der  erkennt' 
nirtheoretieehen  Seite  meist  zu  wenig  Einwandfreiei,  all  dafs  sie  fftr  ehie 
neue  Auffassung  de«  biologischen  Problems  mehr  als  wertvolle  Anreffungen 
und  Vorarbeiten  hätten  bieten  können.  Einen  Schritt  vorwärts  auf  diesem 
Wege  sucht  das  vorliegende  Biuh  zu  thun;  es  will  einerseits  auf  breiter 
erkenntnistheoretischer  Grundlage  die  teleologisch-vitalen  „Körper"  und 
NatnRnmmmenhinge  Ton  den  anerganisehen  abgrenien,  anderseita  Ar 
da«  so  gewonnene  Gebiet  der  teleologischen  Naturzusanunenhinge  die 
methodischen  Gesichtspunkte  angeben,  die  darauf  eine  den  anor2:anischen 
Wissenschaften  selbständig  t^cpenttber  stehende  biolow^ische  Wissenschaft 
aufzubauen  erlauben.  Ausgangspunkt  muls  dabei  natürlich  der  Nachweis 
iein,  dab  ea  beatinnnte  GeBetanihigkeiten  in  der  Natar  giebt,  die  T<m 
den  anoiganiaehen  („kanaalen*)  in  einhettlidier  Weiae  Tmadiieden  aind, 
und  die,  wenngleich  theoretisch  vielfach  geleug^net,  eben  den  Gnmd  anr 
ünterscheiduner  einer  Welt  des  Ortranischen  nnd  des  Anorganischen  geben. 
<"08sMAKS  verführt  dabei  zunächst  so,  dafs  er  typische,  von  irgendwelcher 
Theorie  unbeeinflulste  Aussprüche  biologischer  Forscher  nach  der  Aner- 
kennnttg  aelcher  apeeUMer  QeaetwnUrigtdten  nntenodit  Ak  Beanltat 
der  —  nalSrllch  ina  Unbegrenste  Tennehibaren  —  Beiq>iele  ergtebt  aieh 
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ihm,  da  Ts  in  der  That  die  Anerkennniig  solcher  specifigcher  Oesetzm&big- 
keiten  die  ganze  biologische  Litteratur  durchzieht,  und  zwar  stets  in  der 
Form,  dafs  für  gewisse  Vorgänge  und  Strukturen  eiu  enger  oder  weiter 
bestimmter  Z weckmärsigkeitscharakter  behauptet  wird;  dabei  sind 
die  EOiper  und  Yorgängef  Ar  die  dies  gilt,  oicht  etwa  „Xaifciinpiele", 
Kmioeitttexi  oder  hypothetiedie  Yotfflnge  an  hypothetischeii  Oebildra« 
sondern  es  sind  die  ^organisierten"  KOrper  tlberhaupt,  die  jedem  zugäng- 
lichen, alltäglichen  bioloo-ischen  Vorgänge.  Sodann  mufs  die  Fraire  gestellt 
werden  nach  den  wesentlichsten  Merkmalen  der  Begriffe,  die  nur  auf  dem 
Gebiet  des  Biologischen  Anwendung  linden  —  also  nach  deu  Merkmalen, 
die  wir  implidte  mitdenkeii,  wenn  wir  tob  Leben  nnd  Tod,  Qeaondlieif 
und  Krankheit  u.  n.  f.  sprechen.  Als  Ergebnis  dieser  Frage  findet  der 
Verf.,  dafs  schon  die  einfachsten  Grundhegriffe,  durch  die  wir  die  organische 
von  der  anorganischen  Welt  unterscheiden,  implicite  die  ^ teleologisch e" 
Beschaffenheit  der  ^.organischen"  Strukturen  und  Vorgänge  voraussetzen. 
Was  aber  ist  das  Schema  dieser  teleologischen  Vorgänge,  die  Formel,  die 
ihre  Differens  Ton  den  meehanieeii-kansalen  som  Ansdmok  bringt? 
Antwort:  im  kausal-anorganischen  Vorgang  stehen  zwei,  im  teleologiscb- 
organisclicu  drei  Krscheinungen  bezw.  Zustände  in  naturgesetzlichem  Zu- 
sammenhang; im  teleologischen  Vorgang  fol>,^t  auf  eine  —  veränderliche  — 
Erscheinung  c  (Anfangsglied)  eine  gleichfalls  veränderliche  Erscbeinang  1> 
(innerer,  äolserer  Beiz)  so,  dafs  ein  Iconstantes  Besoltat  e  erreicht  wird. 
Das  Speeifisehe  des  biologischen  Geschehens  ist  also  Ar  Cossiuni  ein 
Zusammenhang  zwischen  drei  Zust&nden,  dessen  Analogie  mit  mensdl- 
licher  Zwccktbätigkeit  in  die  Augen  springt,  und  zwar  ein  naturgesetz- 
1  ich-not wendiger  Zusammenhang.  Diese  Naturnotwendigkeit  betrachtet 
CossMAMN  zwar  allerdings  als  eine  anempirische  Voraussetzung;  sie  scheint 
es  ihm  aber  nicht  in  höherem  Habe  au  sein,  als  es  bei  den  rein  kaasalen 
Wissenschaften  hinsicfatliGh  der  Innsalen  Notwendigkeit  auch  der  Fall  ist. 
Bei  diesen  dreigliedrigen  ZnsammenhSngen  gehören  das  2.  und  8.  Glied 
stets  dem  betreffenden  Individuum  bezw.  seiner  direkten  Nachkommenschaft 
an,  sie  sind  bestimmte  und  empirisch  ermittelbare  Zustände  desselben 
bezw.  seiner  Nachkommenschaft  (Milchbildung  bei  Schwangeren.  D.  Bef.^ ; 
eine  allgemeine,  nnbegrenate  „ZweelonilUginit'' einer  Stroktor  oder 
eines  biologischen  Vorgangs  nimmt  OossMAm  nieht  an,  sondern  eine 
sachlich  und  erentoell  sogar  quantitativ  bestimmt  begimmte;  allerdings 
ist,  wenn  die  Begrenztheit  des  telooloirischen  Gestaltens  in  den  Organi«»- 
men  in  bestimmtem  Sinne  zugestanden  werden  niufs.  damit  die  Teleoloirie 
selbst  nicht  aufgehoben.  Ebenso  nimmt  Cossmak.s  keine  „psychische 
PrfeiistNif^  dleMT  dritten  Glieder  innerhalb  oder  avliwrhalb  des  Organis- 
mus an,  sucht  Tiehnehr  den  Nachweis  au  führen,  dalii  es  sich  in  dieser  — 
80  häufig  gegen  die  Teleologie  ausgespielten  —  Annahme  um  einen  keine««- 
wegs  denknotwendigen  Anthropomorphismus  handelt.  Von  der  ^Zweck- 
mäfsigkeit"'  oder  ,.Angeparstheit'',  die  auch  im  Anorganischen  gefunden 
werden  kann  (wenn  etwa  ein  weicher  Filzhut  der  Form  des  Kopfes  „au* 
gepaCit"  istX  untencheidet  sieh  die  biologische  „Angepabtheit**  durch  die 
Bfsdieinung  der  „teleologischen  Komplikation",  d.  h.  ein  und  dasselbe 
Oigan  ist  stets  einer  Mehrheit  tou  Funktionen  „angepaCst";  das  Auge 


Digilized  by  Google 


Cobmann,  „Elemeute  der  empiriBcheu  Teleologie"«  105 

ist  nicht  bot  Ar  daa  Sehen,  eondern  Midi  ftr  die  Aimtolhnng  von  Fremd- 
knipeni,  ftr  Aiiaptetioo  bei  grellem  Lieht  o.  e.  f .  „sweckmftllrig"  einge- 
richtet. Die  teleologische  Beschaffenheit  der  organisierten  Materie  mufi 
anderseits,  da  sie  im  Makroskopischen,  der  Erfahrung  direkt  Gegebenen 
uns  allenthalben  entgegen  tritt,  auch  für  die  mikroskopische  Struktur  und 
hypothetische  kleinste  Gebilde  angenommen  werden.  (Man  erinnert  sich, 
da£s  andere  Biologen,  z.  B.  August  Wbisjukii,  für  die  hypothetischen 
kleineten  Gebilde  gerade  umgekehrt  TöUig  andere  Vorgänge  annahmen, 
als  sie  die  Erfishrung  am  nicht  Sypothetiachen  zeigte.  D.  Bef.)  Die 
dreigliedrigen  teleologischen  Zusammenhänge  lassen  weiterhin  kompli- 
ziertere Zusammenhänge  unter  sich  erkennen,  derart,  dafs  die  dritten 
Glieder  eines  Vorgangs  a  zu  zweiten  (iliedern  eines  \'organgs  b  werden 
(teleologische  Synthese);  mit  dieser  „teleologischen  Synthese''  ist  die 
Grenze  erreicht,  bis  in  der  die  empirische  Untersnchnng  der  teleo- 
h^giedien  Natnnnsammenhinge  dringen  kann,  waa  darflber  hinaua  liegt, 
anb  den  metaphyni scheu  Anschauungen  dea  ISInaelnen  fiberlaasen  bleiben. 
Innerhalb  dieser  der  Empirie  gezogenen  Grenzen  mtissen  die  teleologischen 
Zusammenhänge  aber  auf  dem  gleichen  Wege  und  mit  denselben  Hilfs- 
mitteln des  Experiments  und  der  Induktion  untersucht  werden,  wie  die 
Kaosalzusammenbänge  in  der  anorganischen  Welt;  aussicht^volle  Anfänge 
an  einer  aolchen  teleologiaehen  Biologie  liegen  in  der  neueren  Forschung 
bereita  Tor.  Waa  daa  Verhiltnia  swteehen  Kausalität  und  Teleologie  an- 
belangt^ so  drückt  es  Cossmamk  in  der  Formel  aua,  dab  der  Kansalität 
„Allgültigkeit,  aber  nicht  AlleinglHtigkeit",  zukomme:  der  einzelne  teleo- 
logisch eingetretene  Zustand  (etwa  die  „Anpassung"  einer  Pflanze  an  neue 
klimatische  Verhältnisse.  D.  Ref.)  ist  zwar  natürlich  ^.kausal  bedingt"* 
(hier  durch  die  Versetzung  in  ein  anderes  Klima);  damit  ist  aber  nicht 
die  teleologische  Gesetonässigkeit  auf  die  kausale  surttiskgeftthrt,  de  be- 
steht vielmehr  aelbatftndig  neben  der  anderen  und  hat  den  gleichen  Er- 
klärungswert wie  diese.  —  Hiermit  ist  es  yielleicht  gelungen,  den 
Inhalt  der  ungemein  durchdachten  und  inhaltreichen  Schrift  knapp  ansn- 
deuten.  Über  manche  Anschauungen  läfst  sich  m.  E.  mit  dem  Verf.  rechten, 
60  mit  seiner  Auffassung  der  Naturnotwendigkeit,  die  mindestens  nicht 
eindeutig  genug  henrorätt,  Tor  allem  möchte  man  viele  Ausführungen 
etwas  weniger  eoneis  wflnsehen;  jedenfalla  liegt  in  Coasiuiws  Sdirilt  eine 
bedeutende  biologisch-erkenntniskritische  Arbeit  vor,  die  yielleicht  bestimmt 
erscheint,  in  der  theoretischen  Auffassung  wie  der  praktischen  Bearbeitung 
des  biologischen  Wisaensgebieta  neue  BahuNi  su  erschliefsen. 

£rlangen.  Cabl  ScmiaiDKB. 

Hlekel,  Ernst,  Die  Welträtsel.  Gemoinverstäiidliche 
Studien  über  momstische  Philosophie.  Bonn,  ätrauDs,  1899. 
473  S. 

Vorliegendes  Buch,  das  an  die  Gebildeten  aller  Stände  gerichtet  ist, 
bebandelt  in  populärer  Art  die  höchsten  philosophischen  Probleme,  um  sie 
in  einer  den  Verf.  befriedigenden  Weise  zu  lösen.  Es  wirft  die  gewaltigen 
Fragen  auf:  „Welche  Stufe  in  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  haben  wir 
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am  Ende  des  19.  Jahlbmidfirti  wirklich  erreicht?  Wie  nahe  stehen  wir 
•n  der  LÖHunfr  der  socpnannten  Welträtsel?  Der  Inhalt  des  Buches,  der 
üich  in  vier  Teile,  einen  authropoloeriKchen,  psychologischen,  koanologucbeii 
und  einen  theologischen,  ^^liedert,  int  kurz  folgender: 

Uäck£L  bedauert  den  geringen  Fortschritt,  den  uuser  Jahrhundert 
auf  dem  Gebiete  der  OeiateewiMenidufleii,  sowdü  frOheieii  Jahikmidetteii 
Ufegeofiber,  als  auch  gegenflber  dem  aDgeheareii  Thatiaghepmaterial  der 
KaturwiBsenschaftenf  aufraweiaai  hat,  and  sieht  darin  eine  Gefahr  fBr  das 
sociale  und  politische  Leben.  Den  ungeheuren  Fortfichritten  der  Biologie, 
Chemie,  Physik  und  der  Technik  ^re^^entlber  stehen  die  armticligen  Ein- 
richtungen der  Kechtspflege,  ätaat«orduuug,  Schule  —  Organisationen,  die 
swar  in  formaler  Hinelciit  manebmal  TerblUffen,  aber  tm  eo  tnutriger  in 
inhaltlidier  Bedehnng  aoiBehen.  Die  geringe  Natorerkenntnia  wm  Jniiaten, 
Philologen,  Ökonomen  und  Theologen  lajisen  die  alten,  längst  abgethanen 
Wahrheiten  weiterleben,  und  niemand  weils  sie  eifriger  xu  unterst&tsen, 
als  der  von  der  Kirche  beherrschte  Staat. 

Noch  immer  leiden  wir  an  dem  Grölsenwahn,  uns  für  das  Ebenbild 
Gottes  m  halten,  wir  ttbersefaen  in  unserer  knrsaiehtigen  Pewpektife  die 
Einlieit  in  der  Natur,  wir  haften  nocb  immer  mehr  oder  minder,  die 
Natun»issenschaften  nicht  ausgenommen,  an  den  Tniirirespenstcm  einer 
dualistischen  Philosophie,  statt  uns  zu  einer  monistischen  Natnrerkenntnis 
aufzuschwingen.  Es  giebt  gegenwärtig  nur  ein  WclträtHcl,  uud  das  ist 
das  Substans^Problem,  während  noch  Du  Bois  Rbymond  7  anzugeben  wnbte. 
Thntsidüieh  ist  das  1.,  2.  nnd  6.,  nimUdi:  1.  das  Wesen  von  Materie  md 
Kraftk  2.  der  Ursprung  der  Bewegung  und  6.  das  Entst^en  der  einfMlm 
Sinnesempfindun^'  und  des  Bewnfstseins,  ..durch  unsere  Auffassung  des 
Bewurstseins  erledigf^,  3.,  4.  nnd  6.,  nämlich:  Entstehung  des  Lebens, 
Zweck  in  der  Natur  und  das  vernünftige  Denken  und  Ursprung  der  Sprache, 
sind  endgültig  geltet  durch  die  I^twicklungsgeschidite.  Das  7.,  die 
Willensfreiheit,  ist  kein  Bitsei,  sondern  ein  anf  Tinaehuni^  bemliendes 
Dogma. 

Welches  sind  nun  die  Mittel,  die  uns  diesen  verlockenden  Zielen 
der  Wahrheit  cntgegenfflhren  V  Es  sind  das  Erfahrung  und  SchluTH- 
folgerung,  wie  sich  HAckel  ausdrückt,  und  zwar  werden  die  SchluD»- 
folgemngen  dnreh  Indnktti»  nnd  Deduktion  —  Foniitioiien  unserer 
Ganglieuellen  der  Gfofiihiinrinde  —  erseugl  Leider  benntien  die  meisten 
Philosophen  mehr  oder  minder  nur  die  eine  Seite  menschlicher  Erkenntnis 
nnd  trehen  der  Erfahnine-  ans  dem  Weg-e,  also  jener  Gehirnfunktion,  die 
durch  die  Sinnesorijane  und  die  centralen  Sinnesherde  vermittelt  wird, 
und  huldigen  nur  dem  vernünftigen  Denken,  der  Funktion  der  Ai^ociatioDs- 
eentren  im  Qrofohim.  Die  Philosophen,  welche  sn  Tenneinen  glanben, 
die  Welt  ans  ihrem  Kopfe  lu  konstruieren,  sind  ebenso  im  Irrtmn,  wie 
jene  Naturforscher,  die  behaupten,  das  Zeitalter  der  PhÜoeopbie  sei  Tor> 
Ober  nnd  nur  die  reine  Empirie  habe  noch  zu  gelten. 

Eine  richtige  Welterkenntnis  kann  nur  der  Monismus  geben  und 
zwar  jener,  der  nicht  identisch  ist  mit  dem  Materialismus  —  welcher  den 
Geist  leugnet  und  die  Welt  in  tote  Kasse  anflOst,  noch  mit  dem  8piri- 
tnalismns;  hingegen  stimmt  Higkul  mit  Gonm  fiberein,  dalh  „die  ICatmie 
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nie  ohne  Geist,  der  Geist  nie  ohne  Materie  eiiitiert  uiul  wirksam  sein 
kaoD^;  es  ist  ein  Monismu«  im  Sinne  Spimozas:  ,.Die  Materie,  als  die 
unendlich  austredehntc  Substanz,  und  der  Geist  (oder  die  Energ:ie),  als  die 
t-uiplindende  oder  denkende  Substanz,  sind  die  beiden  fundamentalen 
Attribute  oder  QnnideigeiiacluifteB  dee  ellninfaneaden,  göttUehen  Welt- 
weMM,  der  nniTenelleii  Svbetaos". 

Naehden  nun  Hickbl  seinen  Standpunkt  in  nnzweideutiger  Weise 
zn  erkennen  gegeben  hat,  bringt  er  eine  Rekapitulation  der  Entwicklungs- 
geschichte: es  werden  die  grofsen  Daten  in  der  Oeschichte  der  Anatomie^ 
der  fergleichenden  Anatomie,  Histologie  und  Physiologie  gewürdigt,  es 
wird  der  eehoo  in  der  SchOpfungsgeieliiehte  aufgestellte  WlilieltientaiiiBi 
Toigeflihrt,  die  Keimbllttertheorie  nnd  die  Befraehtnng  kommen  zur 
kurzen  Wiederholung,  und  zwar  alles  zu  dem  Zweck,  die  Abstammong 
des  Mennchen  vom  Affen  zu  beweisen  und  die  Stellung  des  Mensdien  Im 
All  und  in  der  Tierwelt  klarzulegen. 

Philosophisch  wichtiger,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  ist  der  2.  Teil, 
der  TOB  Wesen  der  Seele  lumdelt  —  Be  ist  sehr  beklagenswert^  dafo  die 
Mgeaannten  Psychologen  sich  noeb  nicht  Uber  Zweck  und  Aufgabe  ihrer 
Wis«ien8chaft  geeinigt  haben,  und  es  wäre  doch  (nach  Hickbl)  nicht« 
naheliegender,  als  die  Psychologie  nl8  einen  Zweig  der  Physiologie  aufzu- 
fasi«en.  Wie  in  allen  NaturwisseuKchatteu,  hal)en  wir  auch  hier  keinen 
anderen  Forschungsweg  zu  befolgen,  als  1.  die  Beobachtung  und  das  Ex- 
periaent»  2.  die  Butwieklungsgesehiehte  nnd  3.  die  metaphysiscbe  Speku- 
lation. „Die  natfirlicbe  AufTaasung  des  Seelenlebens,  welche  wir  vertreten, 
erblickt  in  demselben  eine  Summe  TOn  Lebenserscheinuugen,  welche  gleich 
allen  anderen  an  ein  bestimmtes  materielles  Substrat  gebunden  sind.  Wir 
wollen  diese  materielle  Basis  aller  pHychischen  Thätigkeit,  ohne  welche 
dieselbe  nicht  denkbar  ist,  Torläutig  als  ,Psychoplasma*  bezeichnen  und 
zwar  deshalb,  weil  sie  durch  die  chemisehe  Analyse  überall  als  ein  KSrper 
nachgewiesen  ist,  welcher  zur  Gruppe  der  PIa8maköri)er  gehört,  d.  h.  Jener 
eiwcifsartigen  Kohlenstoffverbiiiduniren,  welche  sämtlichen  Lebonsvorgängen 
zu  Grunde  liegen"  (6.  lOö — lOfi;.  Häckki.  gesteht,  dafs  seine  Auffassung 
iu  dieser  Hinsicht  materialistisch  sei,  aber  auch  empirisch  und  naturalistisch. 
Wenn  sich  diese  Anschauung  einmal  Bahn  gebrochen  hat,  werden  jene 
Bichtnngen  in  der  P^chologie  Teisehwinden,  £e  iigend  einem  Dnaliamna  — 
oder  andi  Parallelismus  —  huldigen  und  sich  damit  Ton  yomherein  den 
Weg  cur  Losung  des  Problems  abschneiden. 

Man  muts  den  ganzen  phylogenetischen  Entwicklungsgang  der 
Seele,  die  eigentlich  nichts  ist,  als  eine  physiolojriHche  Abstraktion,  wie 
etwa  der  Begriff  Stoffwechsel,  Zeugung,  ins  Auge  fassen,  die  ganze  Skala 
der  Bmpfindnngen,  der  Beieze  nnd  Vorstellungen  etc.  verfolgen,  um  ein 
wirkliches,  den  Thatsadien  der  Brfahmng  nicht  widersprechendes  Bild 
der  Psyche  zu  bekommen.  So  können  wir  das  Reich  der  Protisten  als 
unterste  Stufe  der  Empfindung  ansehen,  daran  schliefsen  sich  Wesen  mit 
iuditfereuten  Siuneswerkzeugen,  hierauf  folgt  die  Centralisation  des  Nerven- 
systems, wobei  wir  schon  eine  Association  der  sonst  isolierten  Empfindungen 
zn  Yoiatellnngen  bedbaehten  kOnnen,  endlich  bricht  die  höchste  pejchiaehe 
Funktion  dnidi  —  die  bewußte  Bmplindnng  »  ein  Vorzug,  der  nur  den 
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höheren  Tieren  und  dem  Menschen  sokonunt.  —  —  Eine  ihnliche  Skala 

zeigt  hIoIi  bei  den  Keflexen,  deren  Charakter  Maogel  an  Bewurstsein  ist. 
Auf  unterster  Stufe  haben  wir  die  WachBtumsbewegongen  tind  den  Stoff- 
wechsel; bei  wirbellosen  Tieren  findet  sich  eine  Seelen  (Ganglien-)  zelle, 
der  Sitz  der  unbewufsten  Vorstellimg  (und  zwar  ist  die  Seele  hier  ein 
▼ienelligea  Organ,  bestellend  ana  einer  aenaiblen  Sinneeielle,  einer  Bb* 
pfindun^  und  einer  Willenszelle  und  einer  motorischen  Muskeladle). 
Auf  höchster  Stufe  endlich  taucht  das  Bewufstsein  auf;  es  sind  hier  zwar 
auch  Reflexe  vorhanden,  die  frtiher  bewufst  waren,  später  aber  zu  unbe- 
wufsteu  heruntersauken.  —  —  Die  Skala  der  Vorstellungen  beginnt  mit 
den  oellularen  Vorstellungen  der  Protisten,  wo  bereits  die  Empfindung 
bleibende  Spuren  im  Psychoplaama  hinterlaieen,  die  dann  daa  QedSehtnia 
reprodnsiert.  Die  4000  verschiedenen  Skelettfonnen  der  Radiolarien  sind 
nnr  erklärlich,  wenn  wir  dem  bauenden  Plasma  die  Thiitipkeit  der  Vor- 
stellnng  zuschreiben  und  zwar  der  besonderen  Form  des  plastischen 
DistanzgefUhls.  Pflanzen,  Spongien  und  Polypen  haben  ein  cngrerbundeneei 
Seelenleben,  man  kann  da  von  zwei  Seelen  sprechen,  einer  Zellaeele,  die 
jeder  einsdnen  Zelle  ankommt,  nnd  einer  Oeaamtseele,  die  bei  Pflanaen 
(z.  B.  Mimosa)  höher  steht,  als  etwa  bei  den  niedersten  Coeleuteratcn.  In 
den  häufigsten  Fällen  ist  die  Lnkalisation  der  Vorstellungen  auf  bestimmte 
Seelenzellen  konzentriert,  die  höchste  Form,  die  bewufste  Vorstellung, 

kommt  den  höheren  Wirbeltieren  und  dem  Menschen  zu.  Inbezug 

aof  Instinkte  nnd  Vemonft  Bcbliebt  sich  HlonL  eng  an  Daswnr  an, 
und  besflglieb  der  Sprache  ist  er  der  Anrieht,  dalii  viele  Tkn,  namentlich 
die  VOgel,  eine  solche  besitzen,  und  dafs  sich  nur  beim  Menschen  jene 
artikuliert«  Begriffssprache  entwickelt  hat,  welche  seine  Vernunft  zu  so 
hohen  Leistuniren  befähigt.  Ein  gradweiser  Unterschied  tindet  sich  auci» 
im  iiewufstaein,  das  den  höheren  Tieren  und  Menschen  zukommt,  zum 
üntorsehied  Ton  niederen  Tieren  mit  unbewnbter  Seelenthitigkdt.  — 
Wir  können  ebenso  wenig  eine  Art  geistige  Seelensubstans  annehmen, 
ala  etwa  eine  UnsterbUdikeit  der  Seele.  An  der  Seelensubstans  mUssen 
wir  „die  eigentliche,  uns  allein  bekannte  psychische  Energie  unter- 
scheiden rEnipfmden.  Vorstellen  und  Wollen) und  die  psychische  Materie, 
durch  welche  allein  dieselbe  zur  Wirkung  gelai^en  kann,  oder  das  leben- 
dige Plasma**  (S.  230).  Wlre  die  Seele  eine  Snbstans,  etwa  gasfltamig, 
so  mllbte  rie  TeriMsrigt  werden  kSnnen,  und  man  konnte  sie,  nachdem 
sie  ansgehancht,  kondensieren  und  als  nUnsterbliehe  FlOssigkeit*'  aufbe- 
wahren. 

Im  kosmologischen  Teil  tritt  uns  vor  allem  das  die  Welt  be- 
herrschende und  die  Welt  erfüllende  Substanzgesetz  entgegen.  Die  beiden 
gröfsten  Natnrgesetse,  das  Ton  der  Erhaltung  der  Substans  und  jenes  Ton 
der  Brhaltnng  der  Knft,  gehören  ebenso  snsammen,  wie  ihre  Olt|ekte 
Stoff  und  Kraft  oder  Materie  (der  raumerfailende  Stoff)  nnd  Energie  (die 
bewegende  Kraft)  —  als  untrennbare  Attribute  der  reinen  Substanz. 
HAckel  ist  Gegner  der  kinetischen  Gastheoric,  die  wie  bei  Ostwald  in 
einen  Spiritualismus  enden  könnte;  er  bekennt  sich  daftir  zum  piknotischen 
Substanzbegriff  (Urprinzip  der  Verdichtung  oder  Fyknose),  wie  ihn  Toor 
begründet  hat.  Urkraft  ist  demnach  nicht  die  Sehwinguqg  der  bewegten 
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Mmwitdlchea  im  Ranne,  aoaden  die  indiTidoelle  Veidielitaiig  oder 

Densation  einer  einheitlichen  Substanz,  die  dan  All  konttnuierlich  erfüllt. 
Durch  das  Kontraktionsbestreben  jener  Teilclien  entstehen  kleine  Ver- 
dichtung-scentren,  wobei  sie  ihr  Volumen  ändern.  Sie  entsprechen  damit 
den  Uratomen  des  kinetischen  Substanzbegriifes,  unterscheiden  sich  jedoch 
dadoTchf  dab  sie  Empfindung  und  WiUensbewegung  besitzen  —  also  be- 
•eelt  ilBd,  und  aehwebeii  nidht  im  leeren  Banme,  tondeni  in  der  kontinn* 
ierlichen,  uuTserKt  dünnen  Zwischensubstanz,  „welche  den  nicht  verdichteten 
Teil  der  Ursubstanz  darstellt''.  Die  Dift'erenzierung-  der  Substanz  kommt 
dadurch  zustande,  dafs  infolije  von  Störungen  grofse  Massen  von  Ver- 
dichtungscentreu  zusammentreten  und  ciu  Übergewicht  Über  die  umlagern- 
den Kassen  erlangen.  Diese  Voov'sche  Auffassung  wird  von  Hiokul  der 
Hauptsache  nach  aoeeptieri  und  inbesng  auf  den  Ither  dahin  gedeutet, 
dab  die  nrsprünglich  gleich  dichte  Substanz  sich  in  zwei  Bestandteile 
differenziert:  in  die  wägbare  Masse  der  Weltkörper  und  in  die  Zwischen- 
substanz, die  den  Kaum  erfüllt  —  leeren  Kaum  LHebt  es  nicht  —  und  den 
Äther  bildete.  Der  Kampf  zwischen  Masse  und  Äther  ist  die  Ursache 
aller  physikaHapJwm  Pnnesse;  errteie  (die  Trigerin  de«  LnetgefUiIes) 
itrsht  der  ToUendung  des  Yerdichtungspraseeses  entgegen  und  sammelt 
dabei  potentielle  Energie  und  letzterer  sammelt  die  höchslm  Werte 
aktueller  Energie,  weil  er  sich  in  seinem  ünlustgefühle  gegen  jede 
Stei^'ening  seiner  Spannunjir  wehrt.  Hiermit  und  mit  Annahme  eines  er- 
füllten Raumes  fällt  auch  die  Hypothese  der  Fem  Wirkung,  die  durch  uu- 
mittelbaie  Bertttirung  der  Hassen  ersetit  wird.  —  Gegen  den  NeoTitalismus 
iuHert  sieh  HIgul  ebenso  abfällig,  wie  gegen  die  Teleologie,  welche 
dnrdl  Dabwin  glänzend  widerlegt  wurde.  Man  darf  nur  auf  eine  Beihe 
unzweckmäfsiger  Organe  hinblicken,  die  durch  den  Nichtgebrauch  all- 
mählich verkümmern,  auf  ausgestorbene  Arten  und  auf  die  unerbittlich 
wirkende  Kausalität,  um  zur  gegenteiligen  Ansicht  bekehrt  zu  werden, 
nimlich  dali  nkdits  nach  Teiher  bedachten  Zwecken  einer  AUmacht  geschieht 

Im  leisten  Teil  seines  Buches,  der  durch  Bttehtige  Behandlung  aller 
muo^lichen  Fragen  den  Eindruck  der  Sdchtigkeit  hinterläfst  und  durch 
die  vielleicht  zu  populäre  Behandlung  auch  äufserlich  leidet,  behandelt 
Häckxl  das  Verhältnis  von  Gott  und  Welt.  Es  werden  die  verschieden- 
sten Reiigionstormen  erörtert,  darunter  der  Pantheismus  als  hof lieber 
Atheismus  als  die  beste  hingesteUt;  es  folgt  sodann  eine  Kritik  der 
Oflbnbarung,  ein  Hinweis  auf  das  Beligionsleben  der  Natur? ölker  etc. 
In  weiteren  Paragraphen  erfolgen  mit  grofsem  Sarkasmus  Ausfälle  gegen 
den  Papismns,  die  Evangelien,  die  Unfehlbarkeit  der  Päpste,  die  unbe- 
fleckte Empfängnis,  die  uneheliche  (ieburt  Christi;  es  ist  ferner  die  Rede 
Tom  Ultnunontanismus,  von  Kirche  und  :3chuie  der  Zukunft,  von  mo- 
aistiaciMr  bnst  etc.  Hinsichtlieh  der  Hera!  neigt  der  Verf.  im  allge- 
meinen sum  Altruismus  unter  Anerkennung  eines  gesunden  Egoismus. 
Is  weiden  noch  einmal  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Naturwissenschaften 
kurs  sueammengefarst,  und  Hxckbl  kommt  zu  dem  erfreulichen  Ergebnis, 
dali  das  19.  Jahrhundert  ^^rofse  Welträtsel  gelöst  hat. 

HlCKKLs  Wclträtsel  eriuueru  mich  in  Anlage  uud  Ausführung,  ja 
sogar  im  Stil,  an  jene  Werke  nachhegelianisdier  Zeit^  wie  sie  Fidibbaob, 
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Sn4üH,  BocBmn,  Vow  et&  hemtltnchteii.  Sie  find  «Ine  der  Sduiflai, 
die  mit  dem  leVbaften  Kote  der  ÜberMngfimgr  ihre  Wahriieiteii  toh  deo 

Dächam  echreien,  dii^  weil  originell  und  indiTiduell,  dem  trockenen  Ge- 
lehrt«ntone  viele«  voraus  haben,  die  nie  raflde  werden,  auf  die  Empirie 
hinzuweisen,  und  sich  dabei  ahnung>«lo8  in  das  Gebiet  der  Metaphysik 
verlieren.  Ks  wäre  wohl  ebenso  ttberflttssig  als  landläufig,  wenn  eine 
Kiitilc  des  HxoxK'Mheii  Bnelies  mit  allen  Einwinden  gegen  den  Ma- 
terieliemn«,  die  seit  A.  IiAiren  mit  giollwm  Fldlb  gesammelt  wurden,  an- 
gefahren käme;  femer  mag  schon  eine  leise  Andeutung- genOgen,  dafoder 
vom  Verf.  aufg^estcllte  Substanzbegriff  ebenso  metaphysisch  ißt,  wie  die 
von  ihm  vielfach  bekämpften  Richtungen.  Es  ist  ein  bezeichnender  Aus- 
spruch fUr  HxcKKL,  wenn  er  die  metaphysische  Erkenntnis,  die  schon 
dnieh  Kakts  Epigonen  viel  Unheil  stiftete,  mit  sn  den  Feraehnngsmethoden 
rechnet.  Und  so  wird  es  auch  kaum  nötig  sein,  anf  Tiele  in  die  Angen 
springende  Widersprtlche,  wie  z.  B.  den  vom  unbewnibten  Bewnlktsein  etc., 
hinzTiweisen,  wie  auch  nur  beiläufiL'  erwähnt  sein  mag,  dafs  Häcibls 
Begriffe  von  Psychologie  mindestens  als  unklar  und  unvollständig  b»^ 
zeichnet  werden  müssen;  viel  mehr  wird  es  uns  interessieren,  Hacilkl  als 
Naturphilosophen  an  folgen  nnd  anf  manche  Behauptungen  Unsoweisen, 
die  die  Forschung  nicht  ohne  weiteres  hinnehmen  kann.  Znnidist  sind 
die  sogen.  Weltrütsel  noch  nicht  gelöst.  Oder  sind  etwa  die  Physiker 
zu  Ende  mit  dem  Begriff  der  Materie,  den  sie  vorsichtig  als  hypothetisch, 
als  Abstraktion  bezeichnen?  Kann  mau  jemals  den  Ursprung  der  Be- 
wegung ermitteln,  ohne  in  der  sich  unserer  Vernunft  aufdrängenden  Frage: 
Und  wer  war  die  üfsaehe  der  ersten  Bewegung?  sn  Terftdlen?  Wurde 
eine  nach  allen  Richtungen  erforschte  Gehimanatomie  und  eine  klipp  and 
klar  aufgedeckte  Mechanik  der  Nervenphysiologie  ausreichen,  Empfinduncren 
nnd  Bewufstsein  zu  erklären?  (Wohl  nicht  viel  mehr,  als  die  etwas  rohe 
Ansicht  Häckjcls  über  die  (iehimfunktionen.)  Gewifs,  wir  haben  Hypo- 
theaeu,  die  z.  B.  den  Ursprung  der  Sprache,  den  Zweck  in  der  Natur 
leidlieh  erkUbren  etc^  nnd  es  ist  Aussicht  Torhanden,  dati  die  Chemie  der 
Znknnft  dem  Bfttsel  des  Lebens  nahe  kommt 

Obwohl  HlCKBL  u.  a.  den  empfehlenswerten  Vorschlag  macht,  es 
möcliton  sich  die  Psychologen  mehr  mit  Entwicklunirsgeschichte  be- 
schättigeii,  k;inii  andererseits  seine  Methode  nicht  hierzu  ernuitifren,  und 
wenn  auch  ieruer  die  Tierpsychologie  noch  sehr  im  argen  liegt,  kann  die 
Art  nnd  Weise,  wie  der  Verf.  an  dieselbe  herantritt,  nicht  m  einer  ge- 
deiUiehen  Entwicklung  führen.  Es  wird  nicht  sn  weit  gegangen  sein, 
wenn  man  das  Bewiifstsein  in  seinen  ersten  Anfängen  Tiel  weiter  nach 
rückwärts  in  der  Tierreihe  verfoltrt  und  es  selbst  schon  bei  niedersten 
Tieren  annimmt,  jedenfalls  klingt  diese  Behauptung  noch  annehmbarer, 
als  wenn  man  dort  von  uubewufsten  Vorstellungen  spricht  und  dann  doch 
wieder  denselben  die  enorme  Fihigkeit  snsehreibt,  eine  KOrperfoni  n 
reprodnsieren.  Zunächst  ist  die  Gestaltung  des  Kieselpanzers  der  Radie- 
larien  so  wenig  ein  Produkt  psychischer  Leistung,  als  die  Anziehung 
«Weier  Atomo.  ebenso  k^lnnen  die  Bewegungen  der  Pflanzen  mit  physi- 
kalischen (icseLzen  viel  einfacher  erklärt  werden,  als  durch  psychologische 
Vorgänge.   Die  Pflanze,  die  sich  an  ihrem  Standorte  ernährt,  ist  an  und 
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fllr  lidi  oidit  «nf  geistig«  Fnaktraneii  angewiesen,  wit  das  Tier,  weldM 
Kalina^  so  nukcn  liat,  die  bei  feetiitnndeB  Fonneii  eeiilifllUieh  durch 
Flimmerbewegnng  herbeigerudert  wird,  und  wenn  wir  auch  schliefslich 
den  einzelnen  Zellen  eine  gewisse  Art  des  Empfindens  zuKrhreihen,  so 
wäre  damit  noch  nicht  Anlafs  gegeben,  von  einer  zweiten,  einer  üesamt- 
•eele  xu  reden.  Auf  diese  Weise  Ueise  sich  eine  Anzahl  von  Behauptungen 
EMcoiM  der  Kritik  unterwerfient  die  er,  im  anlriehtigmi  Beetreben,  der 
Erfahrung  treu  zu  bleiben,  ans  dnem  Ton  Tonihereiii  nitgebraehten  met»* 
pl^jaiachen  Prinzip  schöpfte. 

Wa>*  aber  jeden  Leser  dieses  an  manchen  .Stellen  sehr  frisch  ^«ge- 
schriebenen Buches  anzieht,  das  ist  der  Freimut,  mit  dem  U.  für  seine 
Lebensanschauung  eintritt. 

BantM.  Bu/Tun  Scnam. 

Jfrasalm,  Prof.  Dr.  Wilhelm^  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie.  Wien  und  Leipzig,  BranmflHer,  1899.   VJLll  ond 

189  8.   Preis  1  fl.  80  kr.  »  3  M. 

Dieee  iieae,  knne  Eioleitiuig  io  die  Philoaophie  iat  zwar  oft  wenig 
«bdriageod,  aber  original,  klar  und  sehr  leicht  lesbar,  ohne  Aoe^eh  aof' 
Torhandene  Kenntnisse  de»  Lesers.  Auf  der  Basis  eigener  Überzeugungen 
wird  der  V>rf.,  ohne  seinen  Standpunkt  in  den  Vorderirrnnd  zu  dräncren. 
den  historischen  und  modernen  Lösungen  der  behandelten  Probleme  refe- 
rierend und  kritisch  relativ  gerecht;  er  dociert  und  polemisiert  indes  nur 
•0  weit,  all  erforderlieh  ist,  im  dem  eigenen  Denlran  des  Lesers  Anregung 
■nd  Bichtnng  zu  geben:  eine  weise  Beschränkung,  welche  dem  Bnehe 
hohen  pädng^ogischen  Wert  schafft  und  durch  dasselbe  FOrdenmg  und 
VerhreituHL'"  philosophischer  Studien  erwarten  läfst. 

Nach  Erörterung  der  Bedeutung  der  Philosophie  an  sich  und  neben 
fieligion  und  empirischen  Wissenschaften,  denen  Psychologie  und  Logik 
beigesellt  sind,  ersdiSpIt  der  VerC  sein  Thema  dnreh  Bjdiandlung  der 
Erkenntniskritik  und  Erkenntnistheorie,  der  ^fetaphysik,  Ästhetik.  Ethik 
und  SocioloL'ie  nach  Aufirahoii  und  prinzipiellen  Lösungen.  In  dem  sehr 
2u  billigenden  Bestreben,  die  einzelnen  CJebiete  nicht  isoliert,  sondern  von- 
einander bedingt  erscheinen  zu  lassen,  sind  leider  an  einigen  Stellen  nur 
•ehr  loekere,  ftist  inÜMrUch  xu  nennende  Übergänge  entstanden.  3Ieist 
sn  eeneUüenn  Tetsoebend«  bekennt  sieh  J.  met^jslsch  som  Dsallsmns 
lad  za  Gott  als  einem  wollenden  Wesen.  Interessant  ist  die  Ableitung 
aus  der  Natur  der  Urteil»funktion,  dafs  der  Gottesbecriff  Postulat  der 
theoretischen  Vernunft  ist.  Analog  den  Anschauungen,  die  sich  in  seinem 
^Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie'  und  dem  Buche  .Die  Urteilt^- 
ftmktlen'*  finden,  Tortritt  J.  aneii  fSr  die  Erkenntnistheorie,  Ästhetik  nnd 
Xthik  die  geaetisdie  ond  biolegisdie  Untersndinngsmethode  neben  der 
psychologischen  Analyse,  ünter  Hinweis  auf  die  Wege,  welche  die  em- 
piri-ichen  (teisteswissenschaften  (aber  noch  nicht  die  Psycholo^^'ie)  unter 
dem  Eiiitiu«<«^t'  der  Idee  der  Entwicklung  einzuschlagen  be^jonnen  haben, 
Bkub  ich  dem  Verf.  durchaus  beistimmen,  wenn  er  bemerkt,  wie  ungeheuer 
Yiel  wir  Baamtlieh  bezüglich  der  soeialen  ond  geBetisehen  IComente  in 
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unieran  Geisteslebeii  noch  nicht  wiiMn,  besw.  wddie  Fülle  Ton  Aussahen 

der  Bewiltigung  durch  intensivste,  mdi  rein  philosophische  Forschang 

harren.  —  Im  beRonderen  verdient  hervorp^ehoben  zu  werden:  Die  Erkennt- 
oistheoric  behandelt  J.  weniger  lugisch  als  psychologisch,  mehr  analyti-ich 
als  synthetisch.  Die  Ästhetik  ist  „Philosophie  des  Fühleus*";  das  künst- 
Mfehe  Sdiaffoi  tndtt  dnnli  Analogie  mit  dem  Spiel,  der  SdiOnkiltalMgriff 
dnrefa  Hinweis  auf  Thatsadie  und  Art  des  Sehronekea  bei  der  Liebeswerbong 
wesentliche  Erklärung.  Die  Ethik  ist  ^Philosophie  des  Wollens"  und  hat 
die  Aufgabe,  die  Gesetze  der  moralischen  Beurteilung  sn  erfondien  imd 
Normen  für  das  sittliche  Haiuicin  aufzustellen. 

Schließlich  seiuu  einige  Mängel  besprochen:  1.  Die  Naturwissea- 
ichalten  werden  yiel  za  wenig  berOdnichtigt.  2.  In  der  Definition  (S.  1): 
„Philosophie  ist  die  Denkarbeit,  weiche  in  der  Absieht  unternommen  wird, 
die  tägliche  Lebenserfahrung  und  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen 
Forschung  zu  einer  einheitlichen  und  widerspruchslosen  Weltanschauung 
zu  vereinigen,  die  geeiguct  ist,  die  Bedürfnisse  des  Verstandes  und  die 
Forderungen  des  Gemütes  zu  befriedigen"  sind  m.  E.  die  Worte  „die 
tägliche  Lebenserfahrung  und"  ansauschalten,  weil  der  Inhalt  der  ULgliehen 
Erfahrung  generalisiert  Gegenstand  der  wissoiaeliaftlichen  Forschung  ist 
und  die  Betonung  des  Individuellen  und  Zufälligen  sich  nicht  mit  dem 
Streben  nach  einer  möglichst  objektiven,  allgemein  irültigcn  Weltan- 
schauung vereinbaren  läfst.  3.  Es  ist  nicht  richtig,  clafs  zu  einem  psycho- 
logischen Experiment  mindestens  zwei  Personen  nötig  sind  (S.  81);  ea 
genfigt  Tielmelir  eine  Person,  wie  s.  B.  meine  Unterroehungen  über 
Zeitverschiebung  am  K<miplilcationspendcl  lehren  (,,Pliilos.  Stud."  Bd.  X^^. 
4.  Unrichtig  ist  ferner,  wenn  auch  durch  die  Ableitung  des  Verf.  aus  der 
Urteilsfunktiou  nach  seiner  Theorie  begreiflich,  die  Erklärung  (8.  78): 
„der  Begriff  fafst  die  Sunmie  möglicher  oder  potentieller  Wirkungen 
oder  Kraftäufserungen  ausammen,  deren  ein  Objekt  fähig  ist".  Das  Dy- 
namisdie  ist  nur  (und  auch  das  nicht  immer)  ein  Merkmal;  der  Begrill^ 
der  eine  Fixation  für  den  Geist  bedeutet,  hat  vielmehr  die  zuständlichen 
Eigenschaften  irgend  eines  Objekts  in  der  Regel  als  primäre,  die  dy- 
namischen erst  als  sekundäre  Merkmale.  —  Überdies  ist  es  bei  Definitionen 
sehr  angebracht,  sich  möglichster  Kürze  zu  befleilsigen  und  Pleonasmen 
zu  vermeiden,  b.  UnTerstiadlich,  wenn  niebt  falsch,  ist  folgender  Sats 
(8. 98):  „In  neuerer  Zeit  hat  Wnami  Wtodt  eine  spiritnalistiBcbe  Meta- 
physik begründet,  indem  er  die  Objekte  der  Naturwissoucbaft  und  Psydio- 
logie  zu  einer  höheren  Einheit,  dem  Willensatom,  Teibindet,  welchen 
geistiger  Natur  ist**. 

Leipzig.  Che.  D.  Pflaum. 

Liehtenberger^  Henri,  Bichard  Wagner,  der  Dichter 
und  Denker.  Ein  Handbuch  seines  Lehens  und  Schaffens, 

Autorisierte  Übersetzung  von  Friedrich  von  Oppen-Broni- 
kowski.   Dicsdcn  und  Leipzig,  Carl  Reifsner,  1899.    564  S. 
Das  vorliegende  Buch  ist  Ton  dem  Bestreben  erfüllt,  „objektiT*  ^ 
wir  wlliden  im  Deatsehen  ssgen:  sine  iia  et  stadio  —  den*  Dramatiher, 
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Ästhetiker  und  Denker  in  Wagneb  in  dem  ganzen  Umfange  seiner  Per- 
lönlichkeit  zu  beleuchten.  Damit  fUlt  es  eine  Lflcke  der  fransOsischen 
Wa9vm>Litteimtiir  «ob  gegentlber  den  eimeitigeren  BflebeiD  eines  HiBB»', 
ScBüBt  und  anderen.  Zur  Zeit,  da  W.  im  francOeischen  Eunstleben 
Triumphe  feiert,  hat  dieses  „Handbuch''  seinen  Wert,  nicht  als  agitatorische 
Propaganda-Schrift,  sondern  als  ein  emster  Versuch,  Aufklärung  Ober  W. 
zu  Terschaffen  und  durch  diese  ein  vorurteilsloBes  Verständnis. 

Es  ist  dankbar  zu  begrüfsen,  daTs  das  Buch  Licutsnj}kho£R8  durch 
eine  dentacbe  Übenetxnng  andi  in  der  Heimat  dei  Diditerkomponisten 
einen  giOliwren  Kreise  mgftngUeii  gemaelit  ist  Für  demjenigen,  der  iick 
Aber  W.  orientieren  will,  ist  die  vorliegende  Arbeit  als  ^Handbuch''  ganz 
jreeipnet,  d.  h.  als  eine  Einleitung  zum  Verständnisse  W.'b,  und  es  hilft 
damit  auch  zugleich  in  der  deutschen  WAONER-Litteratur  einem  Alang-el  ab. 

In  dem  .564  Seiten  starken  Buehe  wird  in  bioprraphischen  Kapiteln 
und  in  einzelnen  Abhandlungen  „über  W.'s  philosophische  Ideen",  „W.'s 
Gedanken  über  Kunst",  „das  Bayreuther  Werk",  „die  Regeneratiooslehre", 
anAeideni  dnreli  eine  yerliiltoiamifeig  genaue  Analjee  der  Knnsiweike 
dem  BedHrfnine  nach  einer  allseitigen  biformieruDg  Rechnung  getragen. 
Ja,  es  wird  sogar  der  Streit  fflr  und  gegen  W.  in  einem  besonderen  Passus 
franz  objektiv  im  Für  und  Wider  erwogen,  namentlich  der  wiclitierste 
Angriff  gegen  W.  —  der  von  Niktzschk  geführte  —  sehr  sachlich  be- 
bandelt. L.  pocht  nicht  auf  die  Richtigkeit  eiues  jeden  Satzes  der  W.'scheu 
Lehre,  W.'s  theoretischen  Vegetarianismus  weiat  er  a.  als  einen  Irrtum 
Sil,  eiUirt  ihn  aber  aelir  qrmpathiseh  aus  peraOnlieben  wie  allgemeinen 
Grilnden  und  Poetulaten.  Dafls  er  mit  gleicher  QrOndlichkeit  wie  auf  die 
NiBTZ8CHa*Bche  auch  auf  die  Opposition  3Iax  Nokdaüs  eingeht,  ist  wohl 
de«  Guten  zu  viel,  alsdann  hätte  er  sich  schliefslich  auch  mit  Pischmank 
einlassen  mfissen,  den  ernst  zu  nehmen  man  sich  aber  mit  Fug  und  Recht 
ersparen  kann.  — 

Im  ganzen  genommen  maeht  aber  das  Bueh  L.'s  mehr  den  Eindruck 
einer  aoigfUtigen,  auf  Onind  lleÜUger  Benutsung  der  hauptslehliehsten 
WiflOft'Litteratur  hergestellten  Kompilation,  als  den  einer  selbstlndigen 
Forschnng.  Wer  sich  eingehender  mit  W.  beschäftigt  hat,  wem  die 
mannigfachen  Probleme,  zu  denen  ein  tiefer  dringendes  Studium  gelangt, 
ebenso  wenig  fremd  gelilieben  sind,  wie  die  grofse  Anzahl  Fragen,  die 
für  eine  specielle  WAONKB-Forschung,  oder  gur  für  die  Geschichte  der 
Ästhetik,  nodi  hier  olfen  liegen,  d^  wird  ans  dem  Torliegenden  Werke 
ksnm  etwas  Neuee  su  entnehmen  vermllgen  und  den  Bindruck  gewinnen, 
dafe  gar  rieles  nur  sehr  äubttlich  behandelt  wurde,  und  wer  mit  dem 
Bleistift  in  der  Hand  zu  lesen  gewohnt  ist,  wird  sich  bei  manchem  un- 
willkürlich am  Rande  gezoirenen  Fragezeichen  überraschen. 

Auf  den  ersten  Blick  in  die  L.'sche  Arbeit  wird  man  freudig  über- 
tasdit,  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  „Fliegenden  Holländers''  einen 
Ptams  SU  ünden  Aber  „W.'a  Verhiltnis  cur  Bomantik".  Gerade  hier  ist 
an  einer  aelbstindigen  „historischen''  Untersuchung,  wie  sie  der  Verf.  in 
Minem  Buche  bieten  will,  Gelegenheit  gegeben  und  wlie  ein  längst 
irefiihltes  Bedürfnis  nach  Aufklärung  zu  befriedigen  gewesen.  Allein 
bei  der  Lesung  der  bttrclYcndcn  J^eiten  des  Buches  fühlt  man  sich 
TlerteljabiBachrift  f.  wlaseiuchaftl.  PhUosophie.  XXIV.  i.  8 
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einigermalsen  enttioscht:  So  richtig  auch  Urteil  über  diese«)  Verbllt* 
nia  W.'s  zur  Romantik  ist,  es  fehlt  ein  tiefercK  Eindringen  in  das  Wesen 
der  romantischen  Schule  und  demzufoljfe  .auch  die  Erfaf^nunfr  wicht ijL'erer 
gcsciüchtlicher  Vergleichamomente.  „W.'h  Drama  weiet  zunächst  einige 
herTorstechende  Züge  aui^  die  seinen  Zusammenhang  mit  der  Bomaatik 
erkenoen  lasMO.  Er  tat  eratlicii  Bomantiker  wegen  der  Art  der  belumdel- 
ten  Stoffe."  ^Alle  Stoffe  Heiner  Dramen  sind  thata&chlich  der  germanischen 
Sagenwelt  oder  ausländischen  Sagen  entlehnt,  die  im  Mittelalter  in 
Deutschland  populär  geworden  sind."  W.  halie,  was  die  Romantiker  nicht 
verstanden,  ^fUr  diese  Gegenstände  die  endgültige  Form  gefunden,  in  der 
sie  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind  und  noch  heute  in  der  Vorstellung 
nnaeier  Zeitgenoasen  leben.  Seine  Dramen  bilden  also  Ar  das  modenie 
Bewnbteein  sozusagen  ein  gutes  Stück  Romantik".  —  Das  wftre  das  Ente. 
Als  zweites  Gemeinsames  hetont  L.  das  ,,stark  entwickelte  Naturffcftlhl-, 
und  als  drittes  —  und  darin  ühertreft'c  \V.  die  Romantiker  noch  —  wird 
,,die  Schilderung  der  menschlichen  Seele"  augegeben,  womit  \V.  sich  mehr 
den  Klasiikem,  inabesondera  Gonei»  nlheie.  So  richtig  das  andi  im 
allgemeinen,  so  fein  auch  manche  hierbei  gemachte  Bonerining  ist  — 
z.  B.  anlärslieh  des  Veigleichea  zwiNchen  W/s  Schöpfungen  und  dem 
,.Freischütz"  — ,  so  vermissen  wir  doch  eben  hierbei  ein  tieferes  Ver- 
ständnis der  historischen  Beziehungen  W.'s  zur  Romantik,  die  gesucht 
werden  mülsten  in  der  Entwicklung  der  geistigen  Strömungen  Deutsch- 
lands im  ersten  Drittel  nnseres  Jahrhunderte  nnd  apeciell  in  eioeai  Ver- 
gleiche zwischen  Weltanschauung  und  Kunsttbeorie  der  Bomantiker  und 
den  Isthetischen  Ansichten  W.'s.  —  Das  Werk  Hayms,  das  hier  geeignet 
wäre,  den  rechten  Weg  zu  zeigen,  scheint  dem  Verf.  unbekannt  treblieben 
zu  sein.  Ebensosehr  verniifst  man  l)ei  der  Beziehung  von  W.  auf  Gokthk  — 
ScuiLLKu  käme  noch  viel  mehr  in  Betracht!  —  ein  tieferes  Verständnis 
der  historischen  Vergleichsmomente,  was  nm  so  mehr  lu  Terwondem  bt, 
als  Hbikrich  von  Snnis  „Ästhetik  der. Klassiker"  der  WAomnhForichimg 
nach  dieser  Richtung  hin  allbekannte  Hinweise  giebt.  — 

Mau  iiat  überhaupt  den  Eindruck,  dafs  trotz  des  umfassenden  Ge- 
sichtskreises (le.s  Autors  un<l  seiner  tliefseuden,  oft  geistreichen  Darstellung 
er  mehr  uocli  mit  dem  Stoffe  riugt,  als  dafs  er  ihn  wirklich  bewältigt 
und  den  Sem  der  Siehe  n  treffen  weilh.  DirA  das  MilbTerrtindnis  dier 
W.*schen  Polemik  gegen  die  „Intrigne**  im  Drama,  die  L.  definiert  als 
,.die  sichtbare  Handlung,  die  sich  durch  Ereignisse  ausdrückt",  sieht  er 
im  W.'schen  Kunstwerke  mehr  ein  ,.lyrische8  Drama",  mit  R.  Roixand 
..erhabene  Symphonien",  und  verkennt  dadurch  gerade  das,  was  die  W.'schen 
Dramen  auch  iu  technisch-dramaturgischer  Hinsicht  so  interessant  macht, 
und  was  viel  sn  wenig  bisher  gewürdigt  wurde:  das  rein  Dramntiaclie 
der  W.'schen  Knnsti  dii  Mk  allen  Aaeeheine  snm  Troti,  dem  auch  L. 
unterlegen  ist,  In  jedem  W.^schen  Werke  findet,  die  groliMrtige  BbI> 
wicklunL''  des  ganzen  dramatischen  Apparates  in  Problemen,  Charakteren 
und  Scciien.  Und  diese  Verkenuung  des  grofscn,  rein  dramatischen 
Kr»nnens  W.'s  macht  sich  deuu  auch  bei  der  Analyse  der  einzelnen  Werke 
folgerichtig  bemerkbar.  Hier  konnten  die  einielnen  Arbeiten  Moans 
Wiarai,  der  gerade  in  dieser  Hinsidit  mit  feinster  Difinatieaegabe  die 
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dr;imati8cheii  Nerven  in  W.'s  Werken  blofsgelegt  hat,  dem  Verf.  wichtige 
Hinweise  geben.  Wie  wir  Hp-rNRicH  von  Stein  {rar  nicht  erwähnt  finden, 
t»o  ist  WiBTHä  nur  einmal  gedacht,  und  zwar  in  der  König-Marke-Frage. 
Dad  die  Kenntnis  der  weitem  Avftfttie  Wmaa  mangelt,  vennillt  man 
betenden  in  der  Abhandlung  Uber  den  „Bing  des  Nibeinngen**.  —  Ith 
unterlasse  es,  auf  eine  rein  methodische  Frage  einmgehen,  zu  der  dae 
L.'sche  Buch  mehrmals  Anlafs  giebt,  der  Frajre  nach  der  ^intuitiven 
Methode",  deren  manche  Wagnerianer  sich  frisch  und  fröhlich  bedienen,  als 
cineg  Offenbarungsmittcls  von  allen  möglichen  geistreichen  subjektiven 
Einfälleu,  oder  um  die  höheren  Intentionen  der  katholischen  Urmütter- 
Weisheit  des  Wagnertoms  dogmatisch  au  excgetisieien.  L.  ist  Ton  diesem 
UaAige  TOllig  tni,  wodurch  sein  Werk  den  Charakter  mhiger  und  klarer 
Sadilidikeit  gewinnt;  was  er  „intuitiv''  nennt,  das  besteht,  in  Bezug  auf 
OoRBB,  darin,  „dati  man  in  Jedem  Einzelbilde  die  allgemeine  Idee  sieht» 
die  darin  lie*;t". 

Um  zu  eiuem  zusammenfassenden  Schlüsse  zu  gelangen:  Wenn  auch 
das  L/sche  Buch  noch  immer  das  Verlangen  nach  einem  tiefer  gehenden 
wistensehafäichen  Werke  fll>er  W.  bestehen  Iftfot,  so  ist  es  doch  eine  sehr 
erfrenlidie  Erscheinnng,  die  sich  weit  Aber  den  Schwall  der  gewöhnlichen 
WaAMUt-Litteratur  erhebt,  es  ist  znr  Einführung  in  das  Studium  W.'s 
L'anz  vortrefflich  geeignet  und  daher  besonders  StudierondiMi  warm  zu 
empfehlen:  freilich  möchte  ich  raten,  die  hier  gewonnene  Anrt  irunir  durch 
die  Lektüre  einiger  W/schcu  Schriften  selbst  noch  im  einzelnen  zu  korri- 
gieran  und  im  allgemeinen  an  vertielBn. 

Jena.  H.  Doiobb. 

larbe,  Dr.  Karl,  Naturphilosophische  Untersnchangen 
zur  Wahrscheinlichkeitslehre.  Leipzig,  W.  Engel- 
mann,  1899.   50  S.   Preis  1,20  M. 

Die  Arbeit  will  auf  gewisse  Thatsachen  in  der  Aufsenwelt  hinweisen, 
welche  bisher  nnbekannt  oder  doeh  nicht  anerkannt  waren.  Der  Verf. 
meint,  dab  die  weitere  Untersuchung  dieser  und  verwandter  Thatsachen 
vielleicht  einmal  eine  Modifikation  der  üblichen  Wahrscheinlichkeitsansätze 
mit  sich  bringen  wird.  Er  behauptet,  dafs  in  allen  Fällen,  wo  man  die 
Wahrscheiulichkcitsrechnung  anzuwenden  pflctrt,  für  ^»-cwisse  Gruppen- 
gröCsen  die  reinen  (aus  lauter  gleichen  Elementen  besteheuden)  niemals 
TOfkommen,  so  dab  man  nicht,  wie  jetzt  geschiehti  alle  denkbaren  Gruppen 
ftr  alle  Werte  Ton  n,  Aber  deren  Eintreten  man  sich  in  gleicher  Un- 
wissenheit befindet,  als  gleich  wahrscheinlich  annehmen  dürfte,  und  er 
beruft  sich  dabei  auf  d'Alembert  als  Überzeugungfigenossen.  Er  berichtet 
dann  über  experimentolle  Prüfungen  seiner  Ansicht,  durch  400malige8 
Werfen  eines  Geldstückes,  wobei  sich  eryab,  dafs  (iruppcn  von  8,  9,  10 
gleichen  Würfen  Uberhaupt  nicht  mehr  vorkamen,  während  der  liechnung 
nach  die  Ansahl  derselben  3,  2,  1  hätte  sein  mflssen.  In  derselben  Weise 
weiden  11483  Spielresaltate  der  Bonlette  Ton  Honte  Carlo  benutst  Auch 
hier  ist  das  Resultat,  dafs  von  den  Grippen  von  11 — 14  Würfen  reine 
Gruppen  llbeihaapt  nicht  mehr  vorkommen,  und  dals  auch  vorher  schon 
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(fÜLT  8 — 10)  die  wirkliche  Anzahl  der  reinen  Gruppen  1,26,  9,  1)  hinter 
der  wflhTBdieiiilidien  (60,  24,  12)  inmier  mehr  surflckbleibl  Se  niiifii 
daher  einen  höchsten  Wert  p  fttr  ille  BOooeniTen  Natmrorgänge  joreben, 
die  der  WahrBcheiDlichkeitfirechnuog  unterworfen  werden,  über  den  hinaus 
reine  Gruppen  a  n  nicht  mehr  vorkommen.  Die  Existenz  eines  solchen 
Wertes  wird  dann  an  der  Hand  eines  plausibeln  Natunrorganges,  dem 
Wurfe  eines  Geldstttckes,  abgeleitet,  während  allerdings  die  Grütse  des  p 
theoreftifldk  sa  bestimmen  als  immOglieii  beseieluiet  wirl  Zum  Werfen 
vereinigen  sich  3  komplizierte  Thätigkeiten,  das  Schütteln  des  Bechers, 
das  Auswerfen  und  das  Wiedcreinlegcn  der  Münze.  Nun  ist  es  gleich 
ausgeschlossen,  dafs  eine  Person,  die  hundertmal  wirft,  die  fragliche  Ge- 
samtthätigkeit  in  absolut  identischer  Weise  ausführt,  wie  auch,  dafs  das 
Werfen  alle  denkbaren  Oestaltongen  annimmt  Es  stellt  sich  hier,  wie 
bei  Tielen  anderen  Beispielen  periodiseher  ThAtigkeit,  ein  gewisser  T^pns 
dn,  Ton  dem  grörsere  oder  geringere  Abweichungen  vorkommen.  Besitgt 
nnn  das  Geldstück  keinerlei  Eifrenschaftcn,  welche  das  Eintreten  eines 
Resultats  gegenüber  dem  des  andern  begün8ti<rcn,  so  fnlpt  notwcndif^, 
dafs  der  Typus,  um  den  sich  die  Würfe  gruppieren,  weder  eine  dauernde 
Begünstigung  des  einen  noeb  des  andern  einschlieftaen  kann.  Ist  es  also 
ansgeschlossen,  dab  nnendlieh  oft  naebeinander  Wappen  beiw.  Zahl  oben 
liegt,  80  heifst  das  nichts  anderes,  als  dafs  nur  eine  endliebe  H 
nacheinander  das  Resultat  Wappen  bezw.  Zahl  aufweisen  kann.  Es  mufs 
also  einen  Wert  p  geben,  der  die  gröfste  reine  Gruppengröfse  bezeichnet, 
die  bei  dem  Werfen  mit  dem  Geldstücke  vorkommt.  —  Weitere  Au»- 
Ittbrangen  nnd  danm  aidi  seUiellMnde  Bemerknngen  aar  Theorie  der  Be- 
obaehtongsfebler,  snr  Anwendung  der  WabncheinlicbkeitBreehnQng  in  der 
theoretischen  Physik,  auf  das  sogen.  Petersburger  Problem  n.  s.  w.  mOge 
man  in  der  interessanten  Abhandlung  selbst  nachlesen. 

Berlin.  JIax  Nath. 

Bickert,  H.,  Fichtes  Atheismusstreit  und  die  Kant- 
scho  Philosophie.  Eine  SSkularbetrachtung.  Bei'lin, 
üeuther  &  Reichard,  1899.    24  .S.    Preis  80  Pf. 

Der  Artikel  ist  zuerst  im  4.  Bande  der  ^Kantstudien"  erschienen 
und  darauf  in  vorliegendem  Heftchen  gesondert  veröffentlicht.  £r  will 
nicht  von  dem  äuXseren  Verlauf  der  Ereignisse  in  Wteanm  Afbeismnsstreit 
beliebten,  sondern  ausgehend  von  dem  Oegensats,  in  welchem  die  An* 
siebten  Fichtes  und  Fonnsaes  au  einander  stehen,  auch  für  unsere  2^it 
zur  Schlichtung  des  Kampfes  zwischen  Relifjion  und  Erkenntnis  etwas 
beitragen.  Was  zunächst  die  ^Gewifsheit  des  Glaubens''  anlangt, 
so  ist  nach  Foubkru  der  Glaube  ^gar  kein  Gcwifsheitsprinzip  und  hat  für 
unsere  philosophische  Weltanadmuung  audi  nicht  die  geringste  Bedeutung^ ; 
er  leitet  lediglich  nnser  Handeln.  FOr  Fiorti  bixigegen  bestdit  dieoer 
Dualismus  zwischen  dem  handelnden  und  denkenden  Menschen  nidit, 
sondern  der  Wille  ist  die  Grundlace  für  unser  Wissen.  Auf  diesem 
Standpunkt  allein  hält  Verf.  eine  riehtifr  verstandene  ,.überwindung  des 
Intellektualismus"  fUr  müglich.   Dieser  Voluntarismus  ist  etwas  andere«, 
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wie  „äaa,  was  liente  ^«wlAiiilidi  Volmituriimiis  genannt  wird**  nnd  sieii 

TOD  NwrzscHBs  Ansicht  n&hit|  dafe  auch  in  der  Philosophie  eigentlich  der 
Wille  den  Intellekt  bestimme.  Der  FiCHTs'gche  Voluntarismus  ist  der 
wohlverstandene  KANT'sche,  „er  hält  an  der  Alleinherrschaft  des  Int^llektn 
auf  philo§ophischem  Gebiete  streng-  fe«t",  weist  aber  nacb,  „dafs  ein  Wille 
und  Werten  das  innerste  Wesen  des  nach  wist>eii8chaftlicher  Überzeugung 
ttrebenden  Denkens  bildet".  Was  die  Bestimmung  des  „Gegenstandes 
des  Glaabens"  anlangt,  so  ist  aneh  hier  Fnnras  Ajisicht  noeh  für 
unsere  Zeit  lekneidi  und  eine  frnchtbaie  Weiterbildung  der  Kinv^scben 
Gedanken. 

Leipsig.  Saool  Ricbtbr. 

Schult!,  Dr.  JnliaSi  Psychologie  der  Axiome.  Gdttmgen, 
Vandenhoeck  &  Rnprecht,  1899.  232  S.  Preis  6  M. 

Der  Verl  entwickelt  die  Formen  des  Anschsnens  und  Denkens  als 

angeborene  Gewohnheiten  der  Psyche,  die,  wie  das  gesamte  psychische 
Leben,  im  Laufe  von  Jahrmilliarden  allmählich  eutstanden  siud.  Drückt 
man  diese  Formen  in  Sätzen  aus,  so  entstehen  die  Axiome.    Da  sie  nicht 
au8  menschlicher  £rfahrung  stammen  sollen,  so  kOnnen  sie  nicht  synthetisch, 
da  sie  ebensowenig  leere  Definitionen  sein  dflrfen,  so  kOnnen  sie  auch 
nicht  analytisch  sdn.  Sie  sind  ssmt  nnd  sonders  Fordernngssitie:  halte 
gegebene  Positionen  fest;  A  soll  A,  nicht  Non-A  sein;  erwarte  bei  Wieder» 
kehr  gleicher  Bedingungen  gleiche  Ereignisse;  verstehe  die  Phänomene 
der  Welt  so,  als  wirkten  beharrende  Substanzen  auf  andere,  und  suche 
demgemäfs  zu  jedem  Geschehen  seine  Ursache  und  seine  Folgen.  —  Das 
Material,  aus  dem  die  Axiome  eutäteheu  konnten,  bot  das  rein  associative 
Leben,  denn  Association  yon  Empfindungen  nnd  Trieben  ist  die  Urthatsaehe 
jedes,  auch  des  einliMhsten  FajdiisdMn.  Aber  ihre  Allganeingllltlgkeit, 
der  Denkzwang,  den  wir  von  den  Axiomen  erleiden,  erklärt  sich  nur,  wenn 
sie  energische,  oft  geübte,  lange  Zeiten  hindurch  vererbte  Gewohnheiten 
des  Associierens  sind.    Beobachtung  des  Draufsen  kann  keine  Quelle  des 
Axioniatischen  sein,  denn  sie  liefert  Eindruck  auf  Eindruck,  ohne  dafs  ein 
be^timmicr  sich  zu  fest  vererbter  Gewohnheit  ausbilden  könnte.  Die  immer 
wisdeikidirenden,  dem  Hirn  der  Eltern  wie  der  Nachkommen  sich  ein- 
tilgenden  seelischen  Oeschehntsse  mfltssft  vielmehr  dem  Leben  des  Sol^ekts 
selbst  entstammen,   Geftthle  der  Bricichterung  oder  des  Dmckes  beim 
Appercipieren,  Innervationsempfindungen,  Zustände  des  „inneren  Sinnes" 
überhaupt,  in  dieser  Region  mufs  die  Wiege  der  Denkprinzipien  stehen. 
Verständnis  ist  ^lachgefUhl  und  Denken  heifst  Vermenschlichen,  Anthropu- 
morphisieren,  so  erklirt  der  Verf.  an  Tcrschiedenen  Stellen  (S.  99,  130, 140), 
attor,  wenn  wir  die  beobachteten  Bewegungen  der  FremdkOiper  mit  eigenem 
Leboi  dnrchqnellen,  nnr,  wenn  wir  sie  naehflllilen  nnd  nna  Uneinspftfen, 
g^anben  wir  sie  zu  verstehen"  (S.  90  . 

Der  Verf.  behandelt  seine  Aufgabe  in  fünf  Büchern  (Einleitung; 
Gleichheit,  Identität,  RegelmafsifTkeit ;  Substanz  und  Ursache;  Zusammen- 
fassendes und  Polemisches;  Mathematik  und  Mechanik).  Den  reichen  Inhalt 
saf  den  dem  Berichtnrstatter  angewiesenen  Baume  au  kennzeichnen,  ist 
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nur  durch  Beispiele  mö^rlich.  Eines  statt  vieler.  Als  Resultat  der  Unter- 
BUchuDg  über  die  Entwicklung  des  Verdinglichens  erscheint  8.  40:  .anfan<:s 
zeitliches  Binden  von  Empfindung  an  Empfindung,  dann  immer  rapideres 
Afisociieren  gewisBer,  stets  wieder  auftretender  und  die  Aufinerksamkeit 
heftig  ote^nder  BeOieOt  Übergehen  der  AssociAtioii  in  Agglvtiiiatimi 
(Vereinigung  der  psychischeo  Elemente  zu  einem  Beieinander,  S.  30),  all- 
mähliche L(58un*r  des  Dinge«  von  seinem  Hintergrund".  Im  fünften  Buche 
werden  die  Prinzipien  der  Arithmetik,  der  Geometrie  und  dor  reinen  Me- 
chanik entwickelt.  Der  Verf.  zeigt  sich  als  Gegner  der  ÜAUss'schen  Auf- 
fassung der  imaginären  Zahl,  er  Ult  ee  fttr  erianht,  i  als  HUfskondiiktioa 
an  beontien,  «weil  man  unUlebare,  Ja  sdhit  nnsinnige  Anfgaben  in  die 
Rechnung  einführen  kOnne,  in  der  Hol&iiing,  dafs  die  Tollheit  sich  gegen- 
f^eitig  frifst,  wie  jene  Fahellöwen",  aber  er  erkennt  keinen  Versnob,  i  irco- 
metrisch  zu  veranschaulichen,  als  ^eluniren  an  (S.  175).  Auch  die  3Ieta- 
geometrie  wird  abgewiesen,  besonders  Lubatschswskts  Versuch  einer  Geo- 
metrie des  peeodoephftriachen  Banmee  wird  kritteiert  (8.  188^108). 

Das  Bneh  ist  jedenfalls  intereessnt,  aneh  Ar  den,  den  ee  nicht 
ttbenengt.  Die  lebendige  und  aurcitirende  Sprache  wild  leider  gelegentlich 
deib  und  legere.  In  dem  Kapitel  über  die  Fernwirkunfr  wird  die  Wirbel- 
ringhypothese.  ,.dic  fau tax ie tollste,  die  seit  Vedenzeiteu  auHgeheckt  itif, 
genannt  (S.  104),  in  der  Polemik  gegen  die  Positivistcn  spricht  der  Vert. 
▼on  der  JkTBTABiue-Wtlate'',  wo  man  besehen  kOnne,  „wie  man  andi  die 
plattesten  8elbet?efetSndliehkeiten  dorch  mafhematiaGhen  Krimskrams  mi 
Philosophemen  aulj^ntsen  kaon"  (S.  186). 

Berlin.  Max  Nam 

Siebeck,  Hermann,  Aristoteles.  (Frommanns  Klassiker  der 
Phüosophie.  VIH.)   Stuttgart  1899.   142  S. 

FaoMMAKNS  Sammlung  ist  durch  dieses  Buch  wesentlich  bereichert 
worden.  Das  Werk  des  Stagiritcn  ist  in  gedrängter  Kürze,  mannigfaltig 
und  doch  übersichtlich  dargestellt.  Die  Einleitung  handelt  von  den  Haupt- 
epochen der  voraristotelischen  Philosophie.  Es  folgt  eine  biographische 
Skine,  und  danach  in  geschickter  Anordnung  die  Xetaphysik  nnd  Natur» 
philoaophie  des  Annronus,  die  Ofganologie  nnd  Pqrelielog^  die  Ethik» 
Staats-  und  Kunstlehre^  die  Logik  und  Methoddogie.  tfterall  ist  daa 
Wesentliche  klar  herausgestellt,  da»  Einzelne  darauf  bezogen,  auch  mit 
der  früheren  und  besonders  mit  der  späteren  Entwicklung:  des  philo- 
sophischen Denkens  verknüpft.  Das  SchluXskapitel  „zur  Würdigung  der 
aristoteliaehen  Philosophie**  iit  gans  der  hiatoriadien  Bedentang  den 
AmnontM  nnd  seiner  Lehre  gewidmet  Charakteristiadi  ist  der  Hinweifl 
auf  den  Intellektualiamna  und  auf  die  unzureichende  Berücksichtigung 
der  Persönlichkeit  im  aristotelischen  T,ebensideal.  Siebbck  verliert  di*' 
Gegenwart  und  ihre  Probleme  nirgends  aus  den  Autren:  aber  zugleich 
widersteht  er  geflissentlich  der  Versuchung,  die  wohl  au  jeden  Aristoteliker 
herantritt:  Ergebnisse  nnd  präeise  FragesteUnngen  der  neneren  Zeit  in 
AimfOTSLBs  hineinzulesen.  Sein  Begriff  der  Materie,  sein  Dynamiamua, 
seine  Physiologie  und  Psychologie,  seine  Theorie  der  Induktion  werden 


Digilized  by  Google 


Raoul  Kichter:  Siebert,  „Oeschichte  d.  neueren  Philosophie  etc. ^.  119 

mit  ihreo  metaphyf«itichen  Prümisscn  dargestellt  und  gegen  spätere  ver- 
wndte  Antdianungen  abgegrenzt;  aneh  im  Aithetiidieii  nntenelieidet 
der  Verf.  scharf,  was  Abwxotbus  seibat  gtMgt  hat  und  was  nach  ihm, 

Tielfach  im  Anschlafs  an  ihn,  erarbeitet  worden  ist.  Weniger  konsequent 
hat  er  diente  Unterscheidung  auf  dem  Felde  der  Ethik  festg-ehalt^n.  Hier 
grht  die  Darstellnng  mehrfach  über  Aristoteles  hinaus  in  der  Richtung 
jüngerer  werttheoretischer  Gedanken.  Freilich  liegt  es  bei  dem  weiten, 
realistischen  Blick  des  Moralphilosophen  Abistotsles  nahe  genug,  diesen 
leidieii  Stoff  in  modene  Ansdrileko  nnd  Kat^rien  sn  fanen. 

Kiel.  Fiux  KBvnsn. 

Siebert»  Otto^  Geschichte  der  neueren  deutschen  Philo- 
sophie seit  Hegel.  Ein  Handbuch  zur  Einföhning  in 
das  philosophische  Stndiom  der  neuesten  Zeit  Göttingen, 

Vandenhoeck  &  Baprecht,  1898.  496  S.  Preis  7,50  M. 

Der  Inhalt  dleMs  weitlinfigen  Werkes,  in  weldiem  „alle  irgendwie 

erwähnenswerten  philoeophischen  Erscheinungen"    in  Deutschland  seit 
UsoEL  Berticksichtigiing  finden,  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  seinem 
l'mfanir-     An   leitenden,    die  philosophiegeschichtlichen  Betrachtungen 
klärenden  Gesichtspunkten  fehlt  es  ganz.    Die  Dreiteilung  des  Buches  in 
^Die  Aoaläufer  älterer  Systeme  und  ihnen  verwandte  Bichtangen''  (Hbokl- 
sdhe  Sebnle,  spekolatiTe  Thdstensehule,  HnBABi>8ehe,  SoHunauuauH^sche, 
FiBa'eeiie  Schule  et&,  8. 8—278),  ^BMlrtlonsefsehelnongtn"  (HeteriilisinnB, 
Aufschwung  der  Naturwiüsenschdten,  Poiitivismuß,  S.  278-— 335\  „Neue 
Versuche"  (Neukantianismus,  Versuche  zu  neuer  Systembildung.  S.  33ß— 4fi9) 
kann   als  Dispositiousschema  allenfalls  brauchbar  sein,  einen  höheren 
<)Tientierung8«tandpunkt  für  das  innere  Verständnis  der  neueren  deutscheu 
Philosophie  aber  nicht  ersetsen.  Jeder  dieser  „Uaaptteile*'  gleicht  nun 
efnem  Keeseli  in  welchem  die  yenebiedenartigsten  Speisen  susanunen- 
gelcocht  werden.  Unter  den  Ausliufem  der  Üteren  Systeme  werden  inner- 
halb der  HsoBL'schen  Schule  Männer  wie  Stradss  und  Stibnbr  innerhalb 
des  gleichen  Abteils  behandelt,  in  dem  Kapitel  „Abthur  Schopewhaüer 
und  seine  Anhlinirer"  erfährt  auf  gleicher  Höhe  wie  Karl  Pktkrs  auch 
RicHAKD  Wagn£ji  uud  F&iBORiCH  NiBTzscuB  die  Ehre  einer  Würdigung. 
Dsbei  Wrscht  die  sonderbare  Ökonomie,  dab  NmzsoHn  nicht  einmal 
einen  Abeats  fOr  sieh  behemsdit  (wie  etwa  Lnromm  und  FRAumTABOT!), 
M)Ddem  mit  Jfitainem  wie  und  noch  sieben  anderen  unbedeutenden 

Erscheinungen  zusammengeworfen  wird.  Irgend  eine  Kechtfertigung  dafür, 
den  auf  der  Höhe  seines  Schaffens  als  erbittertster  Gegner  Schopenhauers 
und  Wagners  auftretenden  Nietzsche  einfach  der  ScHOPKNHAUBa'schen 
^chule  al:»  letztes  Glied  anzuhängen,  erbringt  Verf.  nicht.  Ja,  diese  Ein- 
ftgong  wlikt  geradem  lidierlidi  in  Anbefraebt  der  Daietellung  der 
NBmon*seiLen  Lehrsn,  welche  hier  vor  allem  dureh  die  Veraehtong  des 
Ißtleids  und  die  Erkläruntr  eines  schrankenlosen  Egoismus  gekennzeichnet 
werden  —  sehr  viel  lächerlicher  jedenfalls,  als  die  „lächerliche  Utopie", 
als  welche  der  Verf.  die  NiBTzscHE'sche  Weltanschauung,  welche  er  weder 
zu  Terstehen,  noch  in  die  Entwicklung  der  Philosophie  richtig  einzuordnen 
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TMcmoclite,  beseidmet  hat  (8.  218).  Die  Wiedergabe  der  SoBomnuiiii- 
sehen  Philosophie,  obgleidi  mit  eieer  gewiaseo  Breite  behandelt  (S.  216 
bis  228),  klingt  wie  ein  Torläufiges  Exeeipt   Und  diese  Lieblosigkeit  der 

Behandlung  ist  ein  schwerer  Fehler  des  ganzen  Buches.  Bei  den  vorher- 
erwähnten  Stibner  und  Strauss  das  gleiche  Bild:  die  Entwicklung  der 
STBAUBS^schen  Gedanken  besteht  in  einer  dtlrftigen  Inhaltsangabe  von 
„Der  alte  nnd  der  neue  Olaabe",  wie  man  sie  etwa  nach  der  ersten  Lektüre 
ans  den  Obendirilten  der  Kapitel  nnd  den  fettgedrudcten  Stellen  des 
Werkes  zusammenstellen  mag,  STiamBs  Philosophie  wird  durch  eine  Reibe 
von  Citaten  ohne  yerbindenden  Text  erledigt.  Die  übrigen  Teile  des 
Buches,  soweit  ich  sie  kennen  gelernt  habe,  kranken  nn  den  gleichen 
Schwächen:  nirgends  tritt  eine  Darstellung  als  Ergebnis  selbständi^ri-r 
ätudiüu  oder  als  Erlebnis  innerlicher  Verarbeitung  einem  entgegen.  Lud 
doch  —  welch  weit  treneres  Bild  Ton  der  Entwicklung  der  deatscfaea 
Philosophie  seit  HnoiL  bitten  ein  paar  wirklich  eindringende  SdiUdemngoi 
Ton  der  Denkarbeit  weniger  mnner  anstände  gebracht,  als  eine  endloM 
lexikographische  Sammelliste  mit  den  Bobriken:  Name,  Lebenadatca, 
Werke,  Weltanschauung! 

Leipzig.  B40UL  Bioana. 

Siegel,  Dr.      Entwicklang  der  Banmvorstellang  des 

menschlichen  Bewufstseins.  Eine  psychologrische  Ana- 
lyse. Leipzig  imd  Wien,  Franz  Deuticke,  1899.  IV,  50  S. 
Preis  1.50  M. 

Unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Elemente  des  Räumlichen  als 
der  Empfindung  in  bald  ausgedehnterem,  bald  beschränkterem  Mabe  zu- 
konunendes  Moment  an  betruhten  seien,  wird  die  Bilduug  der  Yomtellnnir 
Tom  Baume  flberhaupt  erklirt.  Sie  ogiebt  sich  als  Produkt  der  maiini^ 

fachsten  Reproduktionen  und  Associationen  aller  das  Moment  des  Räum- 
lichen mit  sich  bringenden  Emplindungen.  Als  solche  erscheinen  die 
üesichtsemplindungen,  demnächst  die  Tast-  und  die  mit  ihnen  verbundenen 
Muskel-  und  Bcwegungscmi>liudunj,a>n.  Bei  deu  ersteren  wird  die  räum- 
liche Gliederung  der  Netzhautcrregungeu  als  eine  Thutsachc  hingesteilt, 
die  Tollständig  an  erldSren  wohl  ide  gelingen  dürfte,  demnichst  wird  die 
Erweitemng  des  Sehfeldes  durch  die  Angenbew^gnngoi  dargelegt  Bei 
der  Besprediong  der  Tiefenwahmehmung  wird  die  Streitfrage  formuliert, 
ob  die  Gliederung  des  räumlich  (teseheiien  auch  nach  der  dritten  Dimension 
ursprünglich  in  der  GesichtsempfinduiiL:  Hege,  oder  ob  sie,  erfahrungsgemäfs 
gewonnen,  erst  später  zum  Emptinduugsgehalte  hinzugekommen  sei.  Sie 
wird  dahin  beantwortet,  dafs  das  Ktfrpersehen,  wie  es  im  entwickelten  Be» 
wufotsein  angetroffen  wird,  dnrch  Associationen,  Urteile  nnd  Schlttase 
snccessive  ausgebildet  sei,  dab  eher  von  Hans  aus  in  der  Gesiciit»> 
empfindung  selbst  nicht  blofs  die  Empfindung  eines  ,,Neben",  sondern  auch 
eines  „Hintereinander"  enthalten  sei.  Als  die  physiologische  Grundlage 
der  Tiefenemptiudung  wird  die  Disparation  aufgewiesen,  der  Umstand, 
dafs  jeder  Tunkt,  der  nicht  auf  nahezu  korrespondierende  Stellen  der 
Doppeinetahant  abgebildet  wird,  doppelt  gesehen  wird  (S.  34).  Sa  wird 
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feiner  das  Unsmeichende  der  Hautempfindongf  die  Bedeatimg  der 
Mmkel-  and  Bewegungsempfindung  Ar  da«  Znatandekommen  einer 

BaomTorstelluug  aufgeieig^  endlich  aus  der  Wechselwirkung  der  ver* 

ediiedetieTi  Empfindungen,  aus  der  Kenntnis  der  Beziehung  zwischen  dem 
optischen  Malse  und  den  durch  Tastempfindung  gegebenen  die  Bildun<jr 
der  Baumvorstel hing  lier<,'elcitet.  —  SchliefHÜch  wird  darauf  hin^rewieseii, 
wie  in  dem  eutwickeltcn  BewuIstBeiu  eiu  anderer  Frozers  einsetzt,  ein 
UeeliiierungBpronllb  der  gewoonenen  BaimiTerBtelliing,  der,  aar  das 
iJMieBeiiiaiMler*,  die  Foim,  an  die  der  Inhalt  gebunden  ist,  mit  Anlber- 
achtlassnng  des  Inhalts  betrachtend,  in  das  Gebiet  der  Raumlehre  führt. 
Auf  diesen  Vrozefn  venipricht  der  Verf.  in  einer  folgenden,  die  Qrondlage 
der  Geometrie  behandelnden  Arbeit  einzugehen. 

Berlin.  Max  IJatb. 

Wahle,  Riehard,  Kurze  Erkläruug  der  Ethik  von  Spi- 
noza und  Darstellung  der  definitiven  Philosophie. 
Wien  und  Leipzig,  Braumüller,  1899.    212  S. 

Ein  paar  hübsch  geprägte  Aussprüche,  so  über  das  Verhältnis  von 
Spihozas  Ethik  zu  den  Kommentaren  Uber  dieselbe,  ülicr  die  Terminologie 
des  Buches,  über  das  EintcUungsschema  ethischer  Theorien  und  die  Wunu- 
itichigkelt  der  hiaherigen  Beweiae  fBr  die  Notvendighieit  der  ffittUchkeita- 
gebote  —  das  ist  alles,  was  das  Baeh  an  Erfreoliehem  bietet.  Der  erste, 
anfiuigreiehere  seiner  Teile  enthält  weniger  eine  Erklärung  der  Ethik 
Spikoza?,  als  aphoristische  Winke  zu  einer  solchen  (S.  18—163).  der  zweite 
die  ^Darstellung  der  definitiven  PhiloKophie"'.   Der  mehr  als  sie^csgewisse 
Ton,  der  selbst  in  einer  weit  wertvolleren  Arbeit  mindestens  eine  grobe 
Geschmacksverletzuug  bedeuten  würde  (cf.  besonders  Ö.  7,  14,  28,  30,  72, 
73  o.  a.  m.\  wird  in  nieiitB  dardi  den  Inlialt  der  Selirilt  gerechtfertigt. 
DsB  Ziel  der  Srarosas  Btiiik  erkürenden  Abadinitte  ist,  den  nackten 
Natoralianuis  nnd  PositiTiamus  Spikozas  nachzuweisen  (S.  3,  9).  Da  aber 
nirgends  gesag-t  wird,  was  unter  diesen  vieldeutiiren  Schlagwörtern  eig'ent- 
Meh  verstanden  werden  soll  (S.  24  bedeutet  Positivismus  so  viel  als  Phä- 
nomenalismus ,  weifs  man  nicht,  ob  Verf.  seiu  Ziel  erreicht  hat.  Was 
i&  einzelnen  zu  den  Lehren  Spinozas  in  abgerissenen,  sprunghaften 
Biaflllen  (trots  des  Verf.  strenger  Verorteilung  sotelier  Behandlnngsweise 
Wi  anderen,  8. 22)  beigebracht  wird,  ist  selten  neu,  oft  fehlerhaft  Merk- 
würdig mutet  gleich  im  ersten  Abschnitt:  Smosaa  theoretische  Philo» 
^"pbie.  die  Übersetzung  der  Eingangsdefinitionen  an.    S.  32  wird  gewifs 
mit  Reclit  betont,  es  ginge  nicht  an,  bei  Spinoza  cogitatio  mit  Denken 
zu  übersetzen,  da  es  bei  ihm  alles  Psychische  begreife,  und  auf  der  vorher- 
gehenden Seite  wird  die  Definition  des  Endlichen  wiedergegeben:  so  wird 
das  Denken  doreh  ein  anderea  Benken  begrenst  (statt:  ein  F^chischea 
durch  ein  anderea  Psychisches).  Wie  kann  Verf.  „mt  lachender  Znvei^ 
iicht"  behaupten:  „dafs  Spixoza  nichts  anderes  kennen  will,  als  körper- 
liche Ausdehnunir  und  Psychisches  in  den  verschiedenen  thatsächlichen 
linippierungen  der  Dinge  und  Ideenreihen,  sowie  ihren  Verfall"  (S.  25). 
Uad  kurz  darauf:  die  „fundamentale  Überzeugung  SPl^o^Aa  sei  die  These; 
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et  giebt  ein  AU  als  eine  Substanz,  d.  h.  ein  in  etofa  begtehendee  Ding* 

fS.  32).  Der  Streit,  ob  Spinozas  Lehre  Pautheismus  sei,  ist  ein  Streit  um 
Worte.  Dt'tiniert  man  erst  g^anz  willkürlich  den  Pantheismus  mit  Wahl» 
dahin,  dar»  er  die  SpiMOZA^sche  Weltauffasäuug  ausschliefst,  so  ist  es  leicht, 
ein  Kapitel :  Spinokas  Lehre  —  kein  Pantheismus  (S.  36)  zu  fiberschreiben. 
Wie  mag  ferner  einem  Kenner  der  fipnoiA'sehen  Btbik  aneh  nnr  In  einem 
unbedachten  Augenblick  der  Sata  ans  der  Feder  flie&en,  dafs  Spi>ozas 
(tott  „als  dio  ausgedehnte  Natur  ganz  nüchtern  gesehen  übrig  bleibt*;"* 
(8  38 )  Man  kann  auch  nicht  den  „mj'stischen  Rest"  aus  der  Substanz 
durch  die  Erwägung  ausschalten,  dafs  für  Spinoza  „unser  mit  Ausnahme 
des  Grundes  seiner  Ezistenaknft  offen  zu  Tage  liegendes  All  das  einzig 
Existierende  sei",  denn  das  All  als  Einheit  liegt  ebra  nieht  offen  an  Tege^ 
ist  ebensowenig  „deutlich  gegeben  und  ersichtlich"  (S.  34).  Was  aber 
richtig  an  Wahles  Ausfllhningen,  dafs  sich  die  (xottsubstanz  nicht  deckt 
mit  dem  theologischen  GottesbegrifF,  ist  doch  wahrlich  nicht  neu.  Überall 
wird  Verf.  tou  dem  Bestreben  einer  falschen  Vereinfachung  geleitet,  „das 
Zweideutige  eindeutig  zu  machen"  (S.  88),  das  ibm  den  tieferen  Eiiibliclc 
in  Snncaas  Lekre,  allerffinga  aneh  in  deren  wahre  Behwierigkelten  nnd 
etwaige  Widerspruche,  verschliefst.  So  wird  aus  dem  eigenartigen  Ver- 
hältnis von  Substanz  und  Attributen  eine  Gleichsetznng  gemacht  (S.  50  ff., 
aber  ^der  so  leicht  zu  erbringende  Beweis'*  dafür  kann  Verf.  trotz 
doppelter  Anftthrung  des  gleichen  Citats  auf  S.  Ö6  und  57  nicht  geüngenj. 
Die  Doppelbedentnng,  in  welcher  Spoiosa  eseentia  gebraucht,  n&mücb 
einmal  als  individnellee,  dann  als  generelles  Weeen,  ein  Qnell  tob  MUS- 
deutungen,  wild  übersehen  und  die  Konkordanz  zwischen  den  betreffenden 
Stellen  als  ^sonnenklar"  hingestellt  (S.  48 — 49).  Die  8.  159  angestelltea 
Betrachtungen  hätten  dabei  auf  den  richtiiren  Punkt  führen  müssen. 
Der  Abweisung,  dafs  Spinozas  Parailclismus  der  Attribute  im  Sinue  der 
„Unidt&tstheorie"  Wahles  gemeint  sei  (S.  61  ff.),  bedurfte  es  nicht,  da 
fBr  Jeden,  was  die  Wirklichkeit  beider  Attribute  betrifft,  SratcaAsBealismuB 
dfeo  an  Tage  liegt.  In  der  Darlegung  der  Anthropologie  wird  —  einer 
der  wichtigsten  wie  schwierigsten  Punkte  für  eine  Erklärung  der  ^Ethik" 
der  einer  Auflösung  bedürftige  Scheingegensatz  zwischen  der  Willensthoorit^ 
in  der  Erkenntnis-  und  in  der  Aftekt^nlehre  nicht  einmal  gesehen  und 
Srarasa  auf  Qmnd  der  enteren  anm  radikalen  Intellektnalisten  geatempelt. 

Der  gesamte  Abschnitt  III:  Syetem  aller  erfindbaren  ethischen  Be- 
gulatiTe  (S.  95 — 124),  in  welchem  so  nebenhin  auch  ScaomAVsaa» 
NiETzsCHKs  (dessen  Verwandtschaft  mit  Spinoza  in  einem  Kommentar  znr 
„Ethik"  nicht  gerade  hätte  übersehen  zu  werden  brauchen!)  und  Kants 
Begründungen  der  Moral  kritisiert  werden,  gehört  nicht  in  eine  fort» 
laufende  Kommentierung  der  „Ethüc*.  Einige  Betrachtungen  Aber  SnmNua 
praktische  Philosophie  (IV.  Abschnitt)  gipiän  in  dem  Niwhweis,  dab  auch 
die  „sogenannte  Liebe  zu  Gott"  nnd  die  .sogenannte  UnfteibUehkeit'' 
völlig  mit  dem  Positivismus  der  tibrigen  Teile  zusammenstimmen  und 
jedes  mystischen  Beigeschmacks  entbehren  (S.  151  ff.).  Dagegen  ist  ja 
nichts  zu  sagen,  falls  Verf.  für  seine  Person  die  Ausdrticke  p<»itivistisch 
uod  nqfitlBCh  weHb&t  oder  enger  fassen  will,  als  es  gewöhnlich  geschieht, 
nnr  bitte  er  dies  dann  wenigstens  erwihnen  mUssen. 
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Die  hiogieworÜBiieii  Bemerkongeii  im  II.  Bache,  welelie  die  „defioi-» 

tire-*  Philosopliie  b^grfinden  sollen,  und  ein  Gemisch  von  Imnianenzphilo- 
wphie,  Ajornosticismus  und  Kantianismus  und  lassen  sich,  wenn  ich  sie 
recht  verstanden,  durch  die  These  repräsentieren:  ,,uu8  bleibt  die  unend- 
liche Unwissenheit  und  nur  die  unerschütterliche  Wahrheit^  dals  wir  das 
WiHen  ai^t  all  Btthfttigung  eiset  elgeaMnlldMii  Snlfjektlidrtors,  dev 
aadcien  g^gvnflbentAnde,  annehmea  dHrfen:  nichts  Ueftt  uns,  ala  die 
Skheiheit,  dafs  das  Hogenannte  imaaen,  die  BUder,  die  Voikommnlaae^ 
Produkte  von  Urfaictoren  aind". 

Leipaig.  BaouL  Bicbub. 

Ziegler,  Th.,  Glauben  und  Wisseu.  Rede  zum  Ajitritt 
des  Rektorats  der  Kaiser  Wilhelms-Universität  StraCsburg. 
Strafsburg,  Heitz,  1899.    31  S.    Ladenpreis  80  Pf. 

Der  originellste  Gedanke  der  Rede  ist  ihr  resigniertes  Ergebnis: 
Cilaubeu  und  Wissen  können  weder  harmonisch  miteinander  bestehen,  noch 
hat  aieh  daa  eine  dem  andern  unterznordnen,  sondern  der  Kampf  swiaehen 
BeUgioD  und  Wiaaeoaehaft  iat  Notwendiglcdt  „Solange  daa  nicht  Ter* 
standen  imd  anerlcannt  ist,  wird  es  tod  beiden  Seiten  her  wie  eine  Schuld 
der  andern  zum  Vorwurf  g^emacht;  wer  es  durchschaut  und  in  seiner  Un- 
venneidlichkeit  begreift,  der  wird  nicht  länger  klagen  und  fluchen,  sondern 
er  nimmt  es  hinfort  als  ein  Schicksal  mit  Huhe  und  Ergebenheit  hin*" 
(S.  22).  Ba  iat  nicht  mOglich,  Wiaaen  and  Glanhen  gemichlich  nebenein-, 
ander  nnd  nnbelcfimmert  umeinander  heigehen  su  laaaen;  denn  ilire  Ocgen-. 
»ätze  streben  in  jedem  Einzelnen  immer  wieder  „nach  Einheitlichkeit  und 
Harmonie"  (S.  6).  Auch  alle  historischen  Versuche,  ans  der  Koordination 
ein  Subordinationsverhäitnis  zn  machen  fScholastik,  Aufklärung,  Hbobl- 
iicher  Standpunkt),  müssen  als  gescheitert  angesehen  werden  (S.  6—8). 
Denn  aie  torkannten  die  Tim  SommtiucBin  Terlrtindete  Wahrheit,  „die 
iiDs  hente  ÜMt  wie  daa  Bl  dea  KoLOiinoa  anmutet**,  dalb  Glanben  und 
VViiJsen  psychologisch  eine  durchaus  verschiedene  Genese  haben.  Dieses 
wurzelt  im  Verstand,  jenes  im  Gefühl.  Da  aber  das  Gefühl  sich  notwendig 
auch  umsetzt  und  verdichtet  in  Vorstellungen  und  Gedanken  (S.  10),  so 
verlangt  die  religiöse  Weltanschauung  die  Bestätigung  von  der  ubjektiveu 
WahrlMit  und  Wirklichkeit  ihrea  Glanhenalnhalta.  Dieser  aber  ist  seiner 
ttersinnlichen  Natur  nach  „niemals  in  Wissen  zu  verwandeln*';  dennoch 
versucht  die  Religion  diese  Umwandlung  und  entlehnt  die  Bausteine  ihres 
Weltbildes  der  jeweiligen  Wissenschaft  ihrer  Zeit  (S.  17).  Die  wissen- 
Khaftlichen  Elemente  in  der  Religion  veralten  nun  mit  dem  Fortschritt 
der  Wissenschaft,  und  dennoch  will  die  Religion  kraft  ihres  in  Gefühleu 
wunelnden  konaenratira  Charakters  dieeelben  nicht  preisgeben.  Auch 
die  moderne  wiaaensehaftUche  Theologie,  welche  „durch  Auascheidung 
veralteter  Wisaenaelemente*'  aus  der  Religion  auf  eine  Versöhnung  von 
Wissen  und  Glauben  hinarbeitet,  hat  keine  Einigung  erzielt.  Denn  — 
und  hier  trifft  Zisolbb  den  entscheidenden  Punkt  —  „grofsc  religiöse 
Neuerungen  bedürfen  zu  allen  Zeiten  grofser  religiöser  Heroen''  (S.  21). 
Aber  träte  aelbat  ein  solcher  Herea  in  einer  ^reUgiaa  lanen  Zeit",  wie 
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der  mmigeii,  auf,  er  erreichte  vielleicht  einen  kunen  WaffenetUktud, 

aber  niemals  einen  ewigen  Frieden  zwischen  Glauben  und  Wiseen  (S.  22). 
Und  noch  weniger  vermafj^  dies  die  Religionsphilofiophie.  ^Sie  kann  den 
Oegensatz  zwischen  Glauben  und  Wissen  nicht  hervornifeu  und  nicht  aus 
der  Welt  Hchaffen^,  aber  als  Beligiouspsychologie  ihn  erklären  und 
dnreh  die  Bintieht  in  seine  Notwendigkeit  vns  mitten  im  Kampfe  „Dnld- 
nmkeit  und  Geduld"  lehren.  Dals  das  Ton  Zibolbb  aufgestellte  Verfailtnis 
zwischen  Glauben  und  Wissen  ein  endgültiges  sei,  glaube  ich  nicht.  Der 
eigentliche  Kampf  bewegt  sich  zwischen  beiden  Prinzipien  heutzutage 
zunächst  nicht  um  die  wissenschaftlich  veralteten  Bausteine  des  religiösen 
Weltbildes  (etwa  der  thomistiscbeu  Naturphilosophie),  sondern  um  die 
.letiten  Grundlagen  und  hdehiten  Ziele  der  Wirkliehkeit  nad  Sittlichkeit, 
welche  Wissenschaft  und  Religion  getroDUit  angeben.  Aber  nicht  nnr  das 
Wissen,  auch  der  Glaube  ist  wandelbar,  und  es  steht  zu  wünschen  und 
zu  hoffen,  dafs  sie  sich  nicht  beziehungslos  zu  einander  verändern  mögen. 
Kann  auch  heute  die  Religion  noch  nicht  den  wissenschaftlichen  Forderungen 
Genüge  thun  und  ist  die  heutige  Wissenschaft  in  ihren  Gnmdantchanungen 
noch  nicht  so  fest  gegründet,  sich  gefttUamftbig  ia  Glanbeneflberseognngen 
uiedersch lagen  zu  künnen,  so  steht  doch  prinzipiell  nicbtn  im  Wege, 
dals  in  dem  künftigen,  noch  zu  erarbeitenden  Weltbilde  der  Glaubenst^il 
(und  einen  solchen  wird  es  immer  geben)  in  völligem  Einklang  mit  dem 
wissenschaftlichen  sich  beüude,  mag  er  diesen  nun  unter-  oder  überbauen. 

Leipzig.  EaovL  Ricutu. 
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zn  Wittenberg:,  Albrecht  Ritsehl  und  seine  Schüler 

im  Verhältnis  zur  Theologie,  zur  Philosophie  und 
zur  Frömmigkeit  unserer  Zeit  dargestellt  und  be- 
urteilt.  Berlin,  Georg  Reimer,  1899.  X  u.  135  S.  2,80  M. 

Das  Recht,  in  einer  philosophischen  Zeitschrift  meine  Arbeit  Ober 
den  ThcnloL'cn  A.  Ritschl  und  seine  Schüler  anzuzeipfen,  leite  ich  auH  der 
engen  Verwandtsebaft  ab,  in  der  die  neuere  protestantische  Theologie  zur 
PUkMopIde  ftebt  Woftrn  die  Theologie  wirkliehe  Wissenachaft  eek  will, 
daif  efe  ddi  oieht  elBer  besonderen  theologieefaen  Methode  bedienen, 
•oodem  sie  hat  die  in  allen  GeifteiwiaMnechaften  (ibliche  Methode  auf 
ihren  Gegenstand,  die  Religion,  anzuwenden.  Für  die  Erforschung  der 
biblischen  Schriften  wie  für  die  kirchenfjCBchichtliehe  Forschunjir  ist  es 
bereits  allgemein  auerkanut,  dafs  diese  nur  in  der  Anwendung  der  allge- 
mein abliehen  hietoiiedien  nnd  philologieehen  Methoden  an?  ihren  be- 
•onderen  Oegenstand  beatehen  kfuui.  Fflr  die  ayatematiscbe  Theologie, 
die  von  rielen  immer  noch  als  eine  wissenschaftlich  unkontrollierbare 
(Teheimlehre  ancrcpehen  wird,  habe  ich  dasselbe  Recht  zu  erkämpfen  gesucht. 
Sie  hat  Mich  einzuorducu  in  die  den  Umfang  menschlidu  r  Geisteserfahrungen 
durchforschenden  Geisteswissenschaften.  Sie  ist  mit  dem»elbcD  Recht  eine 
Wiatenadiaft,  wie  die  Ethik,  lathetik,  Geaehiehtaphiloaophie,  denn  aie 
geht  anf  innere  Erfahrungen  zurück,  die  in  irgend  ebnem  Grade  jedem 
Menschen  zugänglich  sind.  Auf  diese  inneren  relirriöson  Erlebnisse  gründen 
sich  alle  dogmatischen  Sätze.  l>ie  Formulierung  der  doirmatisch-theo- 
iogischeu  Urteile  kann  aber  der  Beihilfe  der  Philosophie  und  ihrer  Kon- 
trolle nicht  entbehren,  wie  ja  auch  die  gesamte  Geecbichte  der  Philosophie 
wie  der  Theologie  die  gegenseitige  Befrachtnng  nnd  Dnrehdringnng  beider 
WiaNnadiaften  beweiat 

Nvn  lial  die  in  der  heutigen  proteatantischcn  Theologie  am  einflulis- 
reichsten  gewordene  Schule  A.  Ritscols  gerafle  darin  ihre  Eigenart,  dafs 
sie  die  in  aller  Geschichte  aufgetretene  Verbindung  zwischen  Philciophie 
und  Religion  als  eine  Verirrung  des  menschlichen  Geistes  hinzustellen 
nnd  eine  schroffe  Kluft  zwischen  beiden  herzustellen  sucht  Kit  Ter- 
aehiedenen  Mitteln  anehen  Bnacm.  und  aeine  Sehfller  Hnsuuni,  Karav, 
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Gottschick  u.  a.  dies  Ziel  za  erreichen.  Während  die  frflhere,  hesondera 
durch  Hbobl  beeinflufstc  spekulative  Theologie  das  Schwergewicht  auf  die 
Lösung  der  uns  durch  die  Religion  aufgegebenen  Denkprohlcme  legte, 
wird  Ton  der  BiTscHL^schen  Theologie  iu  berechtigter,  aber  wiederum  ein- 
aeitiger  Betktioii  hiergegen  der  Nachdraek  auf  die  praktische  Seite  der 
BeUgion  gelegt  Die  Rdigion  ist  nach  BmcBt.  das  gottgegebene  Xittel 
fBr  den  Mensdien,  sich  im  Kampfe  mit  den  Übeln  des  Lebens  m  behanptea 
und  den  Eigenwert  des  Geisteslebens  ^'eirenüber  den  Hemmungen  der 
Natur  zu  bewahren.  Aus  dieser  Bestimmung  des  Wesens  der  Keligi-Ti 
wird  nun  in  schroffem  Gegensatz  zu  dem  thatsächlicheu  gescliichtlicheu 
Beftmde  gefolgert,  daOi  die  ErkemitDiflseite  in  der  Beligion  mit  aller 
sonstigen  wisseoschafllich^hilosophiscfaen  Erkenntnis  in  keinerlei  Be- 
rflhning  treten  dürfe.  Wir  erhalten  somit  swei  nebeneinander  stehende 
Gebäude  menschlicher  Erkenntnis,  eines,  in  welchem  die  rcligiös-the«v 
logischen  Überzeugungen  ihre  Unterkunft  tlnden,  ein  anderes,  in  welchem 
die  wissenschaftlich-philosophischen  Erkenntnisse  zu  Hause  sind.  Freilich 
wird  das  letstere  Gebinde,  das  sieh  bei  speknUtiTeii  Phllosoplien  sn 
stoker  Hobe  eibob^  Ton  den  BracBL'ieiien  Theologen  mit  Hilfe  der 
kantischen  und  neukantischen  Erkenntniskritik  bis  auf  die  Grundmauern 
abgetragen.  Der  Gegensatz  zwischen  religiösem  und  wiüKenschaftlichem 
Erkennen  soll  darin  begründet  sein,  dafs  das  wisseuscbattliche  Erkennen 
parteilos  einen  gegebenen  Thatbestand  auffafst,  während  das  religiöse 
Erkennen  mit  praktischem  Gemfltsinteiesse  an  sefaiem  Gegenstand  hingt. 

Man  bat  nnn  Brsobl  Tielfaeh  so  yerstanden,  als  kSme  es  ihm  nieht 
anf  die  ol^ektive  Wahrheit,  sondern  nur  auf  den  snlijektiven  Wert  nnd 
die  praktischen  Wirkungen  des  Geglaubten  an.  Dies  Verständnis  Kitschls 
ist  zwar  falsch.  Aber  wenn  die  religiösen  Erkeuutuisse  wirklich  objektive 
Wahrheit  haben  sollen  und  nicht  blofs  subjektive  Spiegelbilder  innerer 
Erlebnisse  sind,  kOnnen  de  nicht  Ton  aller  sonstigen  theoretisch-wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  scharf  geschieden  sein.  Wenn  Bmom.  behauptet: 
^Indem  man  erkennt,  dafs  die  Religion  überall  in  direkten  Werturteilen 
•verläuft,  sichert  man  ihr  ihre  EiLreiitiimliehkeit  im  geistigen  Leben**,  so 
ist  dairetren  zu  bemerken,  dafs  geistige  W  erte  und  Ideale  in  allen  Geistes- 
wisseuschatten,  wie  Ästhetik,  Ethik,  abzuschätzen  und  zu  beurteilen  sind. 
Insofern  befindet  sich  die  Wissenschaft  Ton  der  Beligion  in  keiner  aodeien 
Lage  wie  die  Wissenschaft  von  der  Knnst  und  von  der  Sittlichkeit.  Eine 
derartige  Wertung  der  Religion  steht  aber  in  keinem  Gegensatze  zu  einer 
objektiv -theoretischen  Untersuchung  des  Gegenstandes,  denn  die  Be- 
stimmung des  Wertes,  der  lirdcutung  der  Religion  für  den  !Menschengeist 
schliefst  sich  von  selbst  an  die  Darlegung  der  in  der  Geschichte  aufge« 
tretenen  Beligionsideale  an.  Nun  wird  ?on  der  Schule  Bttschls  behauptet, 
die  strenge  Wissensehaft  höre  da  auf,  wo  es  sich  um  innere  Gemüts- 
erfahrungen, um  empfundene  Werte  handle;  hier  sei  die  subjektive  reli- 
giöse Überzeugung  des  Forschers  mafsgebend.  Indes.sen  wie  sieh  die 
Ästhetik  au  das  Empfindungsvermögen  des  Menscheri  für  das  ächöne 
wendet,  so  die  Keligionswissenschaft  au  die  jedem  Menschen  zugängliche 
leligiQse  ErfUmiDg,  und  gerade  die  wissenschaftliche  Darlegung  soU  das 
BeurteilnngsYennOgen  auf  religiösem  Gebiete  kliren,  berichtigen,  welter- 
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MIden.  Während  nach  der  Sohnle  Rrscbu  ein  scharfer  Gegenaatt  zwiHchen 
Werturteilen  und  theoretischen  Urteilen,  Theolog-ie  und  Philosophie,  Reli- 
gion und  Metaphysik  besteht,  habe  ich  vielmehr  eine  ^'t^renseitig«  Durch- 
dringung und  Befruchtung,  eine  Harmonie  zwischen  der  theoretischen  und 
prakftiadieii  Seite  des  GeiateslebeiiB  an  begründen  gebucht. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Bjtbcbl  sucht  Kaftan  ciucu  Kifs  durch 
daa  menachliche  GeialealebeD  m  machen.  Er  scheidet  swiachen  theoretischer 
Wissenachalt  nnd  praktiacher  Philoaophie.  Die  etrenge  Wiasenachaft  hahe 
in  der  ErkenntnSa  des  Einzelnen  ihr  Ideal,  sie  könne  nicht  zu  einer  das 
Weltganze  umfassenden  Erkenntnis  vnrdrinijen.  Das  Wesen  der  Philosophie 
bestimmt  er  im  Geireusatz  dazu  uIh  eine  ansschliefslich  praktische  Wissen- 
schait,  als  Lehre  vom  höchsten  Gut.  Das  Band  zwischen  beiden  soll 
aehon  Käst  aersdinitteD  haben.  In  Wahrheit  aber  aeigt  gerade  die 
kantiache  Fhiloaophie,  dab  daa  theoretiaehe  Denken  Tom  Einaelnen,  Be- 
sonderen, zum  Allumfassenden,  an  den  höchsten  metaphysischen  Problemen 
geführt  wird.  Ferner  wirken  perade  in  der  praktischen  Vernunft  Kants 
theoretische  Reflexionen  und  SchlufNt'<)l<.^ernniren  fort.  So  ist  vielmehr  eine 
innigere  Durchdringung  der  theoretischen  und  der  praktischen  Vernunft 
gefordert  Denn  waa  von  der  praktiaehen  Vernunft  ala  wahr  erwieaen 
wird,  mnb,  wenn  ea  keine  leere  Einbildung  Ist,  auch  dem  theoretischen 
Erkennen  gegenflber  sich  als  wahr  erweiaen. 

Liegen  so  die  HanptmSngel  der  Bi«BOBL*aeliem  Theologie  anf  philo- 
sophischem Gebiete,  so  bestehen  ihre  Vorzüge  dariUf  dafs  eine  eigenartige, 
kornlLre  religii^se  Persönliclikcit  dem  System  zu  (»niiidc  lieirt.  Einem 
weichlichen  Pietismus  gegenüber  treten  die  herben,  miinnliclicii  Seiten  der 
Beligion  in  den  Vordergrund.  Weltüberwindung,  Gottvertrauen,  Berufs- 
trene  aind  die  springenden  Punkte  in  Bnacnia  Beligiooitit  Er  sncht  sie 
in  dem  Lebensbilde  Jean,  in  der  Verkfindigimg  des  Paulas  und  in  der 
Lehre  der  Befonnatoren  ala  daa  Ausschlaggebende  nachsuweiaen. 

Willy,  Rudolf,  Die  Erisis  in  der  Psychologie.  Leipzig, 
O.  B.  Reisland,  1899.   XVI  und  253  S. 

Die  Kriaia  in  der  Psychologie  Tordankt  ihren  Ursprung  der  bei  den 

Theoretikern  tief  eingewuraelten  absoluten  Oberherrsdiaft  der  Allgemein- 
beirriffe  im  Gegensatz  zur  vollaiiKchaulichen  Erfahrung.  Und  je  naclidem 
jene  beirriftliche  Einseitiirkeit  und  jenes  Gelehrten-Vorurteil  entweder  mehr 
eine  Jfolije  historischer  Beeiuüussung,  oder  einer  zu  weit  getriebenen  und 
bia  sn  lo  puthetiacher  Begriffskonatniktion  und  abaoluter  OrSÜMiiaefaltinng 
geateigerten  Analyse  daratellt,  hat  die  Krisis  entweder  einen  mehr  meta- 
physischen oder  einen  mehr  methodologiadum  Charakter.  Und  hiemach 
ergab  ^'ich  die  Doppelaufgabe:  1.  die  aus  jenen  angedeuteten  Hauptfaktoren 
mannigfaltig  gemischte  Krisis  durch  geeignete  konkrete  Hei'^piele  zu 
sciüldem;  2.  die  positive  Aufgabe  der  Psychologie  im  allgemeincu  auf 
Qmod  der  Anaehanung  zu  aUssieren. 

Daa  Ergebnia  der  letsterea  Betrachtong  libt  eich  suaammenfaaaen 
in  den  Satie:  Auiigabe  der  ^qrchologie  iat  £ia  konkrete,  pqrehophyaiach 
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ungeteilte  und  gattDngsmäfsige  meDschliche  IndiTidnom.  Und  was  die 
Krisi's-Betrachtunp  als  solche  betrifft,  so  bezieht  sich  die  Schildernng 
hauptBächlich  auf  Wundt,  Ebbikohacs,  AvBNARiüg,  Mach,  W.  Jam£8.  Jgdl. 
Bksntamo  und  Rkhmkk.  Daneben,  wenn  auch  nur  in  summarischer  Weise 
oder  in  gewiaeen  Einselheitea,  winden  llbeidiee  noeh  bcrOekiiditigt: 
0.  KOLPB,  W.  HmnucH,  A.  Honn,  H.  Comnnm,  RroiTAmp  Wasu;  luid 
endlich  finden  sich  in  einer  kleinen  Anmerkung  ein  paar  Andentongea, 
welche  vielleicht  fflr  W.  Wiiiixlbaiid  Ton  einigem  Inteiesse  sind. 
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Aosgangspankte  zu  einer  Theorie  der 
Zeitvorstellung. 

Von  BogeK  Posek,  Budapest. 
(Sediater  Artikel.) 


Inhalt. 

Welche  objektive  Weltbeschaffenhelt  luuierer  ZeltvonteUnns  nun  Grande 
Itofce.  Uber  einige  bekanntere  Zeltdeflnitioneik,  Die  gBwUkUniUn  ^iwttife  wld«r 
dto  ■abjekUvistische  Zeittheorie.  RttckbUok. 


Vn.  Zur  Metaphysik  der  Zeit. 
Laienhafte  Erkundigungen,  was  die  Zeit  sei.  werden  am 
besten  durch  die  Antwort  abgefertigt:  „sie  ist  gar  nichts", 
auch  schon,  weil  hierdurch  die  solchen  Fragen  zu  Grunde 
liegende  Hofinang,  die  Zeit  ihrem  Wesen  nach  gewissen  realen 
Erscheinimgen  (z.  B.  der  Bewegung,  der  Anzahl,  eventnell 
dem  Flttssigen  oder  dem  Schatten)  gleichgestellt  zu  hören, 
ab  nnerfOllbar  nnd  unstatthaft  gekennzeichnet  wird. 

Dia  CLABnfgehe  Binwendmig,))  die  Zeit  könne  wegen  ihrer  Ana- 

ddurnng  and  Ronstigen  EigenschafteD  kein  „pur  n^ant"  (Ep.  V,  Anm. 
ddd)  sein,  berichtigt  sich  im  Sinne  obiirer  i'Bd.  XXIII,  S.  891  ff.  :  Auseinander- 
setzungen dahin,  dafs  besage  Prädikate  eitrcntlich  nur  dem  Zeitinhalte 
gebühren  und  nur  durch  Mifsyerstäudnisse  auf  Bie  selber  Ubertragen  werden. 

Die  deotUduten  Beispiele  eines  so  ledit  naiT  gehaltraen  Oljektifi»* 
um  sind  natflrlidi  im  Altertome  so  Buchen.  Ss  sind  etwa  folgende:  eine 
kraCB  materialistische  Identifikation  des  Zeitflusses  mit  dem  HiromelB- 
gewOlbe  (jov  okov  atprtiQa)  von  peiten  der  Pythas^oräer  (^weil  die  Zeit 
sijli,  wie  der  Himmel,  über  alles  erstrecke"),  welche  schon  von  A£18T0TSL£8 

')  Im  Original  anf  den  Raum  beiBglicli,  jedoch  im  weiteren  Ver- 
laofe  auch  auf  die  Zeit  ausgedehnt. 

VierteUahneohrlft  t  wiaMDsohafU.  fbUowphle.  ZZIV.  a.  10 
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(IV,  cap.  10)  gerOgt  wnide.  Biner  andevai  Ftaraagaart  jener  Aukkt, 
nimUeh:  „iie  Zeit  eei  ein  bewegliehee  Btwvs  (id  quod  moyetar)**,  hat 

Plotin  (cap.  7)  entgegengehalten:  Zeit  könne  um  so  weniger  ein  bewegter 
Körper  sein,  als  sie  nicht  einmal  Bewegung  ist  (d.  h.  nicht  einmal  1*0 
weit  real,  um  dieses  letztere  sein  zu  können).  Mit  der  Bewegung  selbst, 
spedell  mit  der  des  Himmels  (d.  h.  mit  dem  Zeitmessungsmittel),  scheint 
sie  in  dem  platonisehen  (cap.  10  nnd  11),  ancii  von  Stoikern  Tiel  aosge- 
benteten  Aossprudie  idoitifisiert:  ^Gott  (o  yewiiaaf  nar^^)  habe  die  Pla- 
neten behufs  Erzeugung  einer  Zeit  Clvu  yfwrj^ii  xi>övo;)  eing-esetzt^,** 
worauf  Aristotklks  (IV,  cap.  lOi  erwiderte :  „die  Zeit  könne  8chon  darum 
keine  kreisähnliche  Bewegung  {m^itpoga)  sein,  weil  die  Teile  der  letz- 
teren, im  Gegensätze  zu  denen  der  Zeit,  dem  Ganzen  nicht  gleichartig 
(d.  h.  nicht  gldchfalls  Kreisbewegungen)  sind".  Femer  (Ib.)  rar  Wider- 
legung Ton  Oleichstellungen  mit  iidiielier  Bew^ng:  ^dafs  die  irdiidie 
Bewe<ning,  sowie  Verändeninc:,  nur  an  gewissen  Punkten  des  Raumes, 
Zeit  hin^jciren  überall  vorhanden  sei:  dafs  Bcwepun^^  mehrerlei,  die  Zeit 
nur  eine  Geschwindigkeit  habe,  ja  die  Grade  der  letzteren  sich  nur  ver- 
mittelst der  Zeit  beatunman  lieben  {th  yug  ßoaih  ital  ta^v  xQovtp  wQtaxai)'*. 
Ferner  bd  Sbitus  Emfibicüs  (PliTa.  IX,  171),  teilweiie  aneh  bei  Plotih 
(cap.  7)  nnd  AüOUSTIHUS  (cap.  23):  „dafs  sich  die  Weltbewennm^r  auch  auf 
Momente  aussetzend  vorstellen  lasse  (»ist  zu  Josua«  Zeiten  wirklich  ge- 
schehen^ [!  bei  AiKarsTiNUs]),  der  Zeitflufs  jedoch  nichf".  „Infolge  ün- 
entbelirlichkeit  einer  Zeit  für  jegliche  Bewegung  wäre  man  bemOlsigt, 
fUr  eine  Zeit,  die  eigentlieh  Bewegung  sei,  nodi  dne  Zeit  zu  beaneptuAen 
und  so  in  infinitum."  „Anefa  lasse  dä  der  Begriff  der  Zeit  ebne  Annabme 
einer  Weltbewegung,  ja  selbst  seitens  Blinder  undHOblenbewohneransbUdeii." 

Mit  ähnlichen  Einwürfen  widerlegte  Skxti  s  auch  die  groteske  Auf- 
stellung des  Aenesidkmus,  die  Zeit  sei  in  letzter  Analyse  Luft,  da  ihr 
Kern,  das  Jetzt,  wie  der  alles  Vorhandenen,  körperlich,  foljrlich  an.s 
dem  gemeinsamen  Urgründe  aller  Dinge,  der  Luft,  hervurgegangen  sein 
mUste.  (Nebenbei  bemerkt  seheint  die  aeneaidflniiBebe  Ansehannngswaiw 
nur  eine  Verunstaltung  jener  pythagoräischen  zu  sein  [bei  ZbIiLTO,  8. 376  W\ 
wonach  Zeit  und  Raum  aus  der  —  als  Luftraum  gedachten  —  aufserwelt- 
lichen  grenzenlosen  Um^ehunjo:  in  die  Welt  gelangt,  d.  h.  nicht  von  Tom- 
herein  vorhanden  gewesen  seien.) 

Platoms  Erfindung  (cap.  10),  die  Zeit  sei  ein  flieÜBendee  Abbild  der 
stebenden  Weltewigkeit  (o  yfwiimxq  nm^Q  .  .  .  nottXt  /tivuvtog  «dmpmf 
hi,  xax  aQiBfthv  tavaav  m  -jviov  frlxbvn)  artete  bei  Plohx  (cap.  10) 
in  die  Behauptung  aus,  die  Zeit  sei  der  Selhstcntfaltungsprozcfs  (auch 
-produkt  i  einer  ursprünglich  regun^losen,  im  Aon  he^rriflfenen  Weltseele. 
Die  Hauptstelle  hierfür  (cap.  10;  lautet  in  RicuTSUd  (3,  S.  92)  Über- 
setinng:  „Eine  thitige  Natur  .  .  die  WeltMelt,  die  Benin  ikier  aelbat 
werden  wollte,*)  trat  in  die  Bewegung  und  die  Zeit  trat  in  BewegQB(g 

^>  Bei  Mars.  Fic:  „Natura  vero  quaedam,  in  multa.s  pronior  actione« 
et  8ui  iuris  esse  sihiquemet  imperare  percupiens  atque  eo,  qnod  praesens 
est,  plus  aliquid  habere  semper  eligens  .  .  wobei  die  Plumpheit  dieser 
Zeitgenese  noch  greller  su  Tage  tritt 
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■it  Hur.  Es  gab  nun  eine  SucoeBsion  Ton  Momenten,  und,  indem  wir  sie 
doNlilanllBn,  komnien  wir  diso,  nnt  die  Zeit  TOfBOstellen,  die  das  Bild 

der  Ewigkeit  i^t.  So  ist  es  die  Weltseele,  die  durch  ilire  Aktirität  die 
Zeit  anstatt  der  Ewig^keit  erzeugrte  .  .  .  Die  Weltseele  erzeugt  die  Zeit, 
indem  sie  ihre  Kraft  auf  successive  Weise  manifestiert  und  die  Ausdehnung 
des  Lebens  der  Seele  bringt  die  Zeit  hervor". 

Eine  noch  derbere  VeruuBtaituug  Platos  lindet  sich  bei  Jaübucu 
(Simpl.,  186  nnd  188),  wo  die  Zdt  sn  einem  Weeen  (nicla)  wird,  und  — 
mit  Anlehnung  an  Abistotblsb  —  nr  Znlil,  bestimmt,  jene  W«dtieeleii- 
bewegnng  und  die  daraus  herrorgegangenen  irdischen  Bewegungen  (!)  zu 
messen.  Plottn  Ahnlichefi  liest  man  übrigens  auch  bei  8rHEi,LiN(;  (Aph.), 
z.  B.:  ^In  dem  Werden  und  Vergehen  der  Dinge  scbaut  das  All  sein 
eigenes  heiliges  und  unendliches  Leben  an"  (168).  „Die  Zeit  selbst,  im 
giMen  wie  im  Udneten  Teil,  ist  erftlllt  Ton  der  Ewigkeit,  die  in  üur 
selbst  besteht  .  .  .  Ohne  diese  stete  Gegenwart  der  unendlichen  Position 
als  Allheit  wäre  das  Verfliefsen  auch  nur  eines  Teiles  der  Zeit  undenkbar, 
d.  h.  die  Zeit  selbst  wäre  undenkbar"  (110).  „Die  Substanz,  absolut  be- 
trachtet, scheint .  .  .  von  einem  in  anderes  und  wieder  anderes  fortzugehen, 
gleichsam  als  ein  solches,  das  immer  ganz  sich  offenbaren  will,  aber  nie 
▼«lüg  in  der  Wirklichkeit  dasn  gelaugt"  (216),  wo  offenbar  ateh  Bemini- 
srenzen  an  Spikozas  „Substanz''  und  an  die  KANiVclie  AnsGbutnBgBloim 
(bei  168)  mit  unterlaufen.  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  Schopenhauers 
doppelseitige,  auf  Plato  wie  auf  Kant  gerichtete  Zuneigung-  sich  auch 
auf  die  unter  sich  höchst  unvereinbaren  Zeitdehnitionen  dieser  boidon 
Philosophen  erstreckt,  wie  nebet  den  unten  S.  149  dtierten  Änfseruugen 
ans  einer  gelegentlidi  auch  mit  dem  Mvüq  tbu»v  liebingelnden  Stelle 
(n,  8.  568)  ersichUich  ist. 

Ist  dem  PiiATO  ('cap.  lOt  die  Zeit  noch  blofse  Summe  gewisser 
Himmelsbewegungsabftchnitte,  der  „Tage,  Nächte,  Monate  und  Jahre"  — 
eine  Verwechslung  der  Zeit  mit  ihrem  Inhalte,  die  schon  Strato  (bei 
SimpU  187)  rtigte,  SsXTtmBMnuCüs  (Phys.  IX,  181-188)  jedoch  billigte  — , 
w  eikitrte  eie  Sheubüb  (Dioe.  Lasbt.  cap.  72-^78),  der  der  Zeit  jeden 
inneren  Kern  absprach,  schon  prftciser  für  ein  Machwerk  {f^iaüM^iei^) 
au?  den  erwähnten  und  noch  einigen  anderen  Erscheinungen;  fdr  eine 
Bcffleiterscheinung  ri  avfintw/tn  nfQl  xavTn)  derselben,')  was  dann, 

in  Anbetracht  der  gleichfalls  wesenlosen  (symptumatischeu)  Natur  jener 
Zeitelemente,  bei  DnorBniB  die  Behauptung  veranlalMe,  die  Zeit  lei  da 
cvfmxmfia  cvpatxmfuetmv,  Bft  die  ni^>nptom*'-e  (lateiniech  oTenta)  der 
Epikuräer  objektive  Produkte  sind,  nämlich  die  Qualitäten  der  SubetiDS 
^UM.  Laut.  cap.  68  und  69,  ver<rl  Lin  kktiu.s  I,  v.  457— 4öO: . . .  qnomm 
Adventu  manet  intolumis  natura  abituque 
Haec  soliti  sumus,  ut  par  est,  eveuta  vocare), 
•0  l&Brt  eich  bei  all  ihrem  Beetraben,  die  Zeit  Ar  recht  nichtig  hlnsnetellen, 
in  ihrer  Lehimeinnng  dennoch  kein  wirklicher  Snl^fekttviamna  nechweigen. 


*)  Plotin  (cap.  9i  erwidert  hierauf:  alle  Begleiterscheinungen  der 
Bewegung  {axokov^iituna  xtv^atut^  bei  Stob.,  S.  19  ff.)  wären  selber  in 
der  Zeit. 
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Eugen  Posch: 


Bei  (lor  eingangs  gep^ebcneii,  freilich  blofs  zur  Be- 
schwiohtipfuii^^  geisterseherischer  Neigungen  tauglichen  Er- 
lediguügsweise  der  Zeitfrage  bleiben  für  den  ^issenschaftliclien 
Forscher  noch  die  anderen  beiden  Fragen  offißn:  1.)  in  welcher 
Weise  hat  sich  im  Torliegenden  pathologiBch  „interessanteii 
Fall"  jenes  Trugbild  einer  „sein**  sollenden  Zeit  entwickelt? 
nnd  2.)  wie  ist  das  objektive  Substrat  eigentlich  beschaffen, 
dessen  Anblick  den  Patienten  zu  dem  Phantasiegebilde  eines 
die  Welt  durchströmenden  Zeitflusses  veranlafst  hat?  Die 
erste  i^Yage  suchten  wir  im  bisherigen^  dem  Teile  vom  Kot- 
stehnngsgange  der  Zeitvorstellnng,  in  groHsen  Zügen  za 
beantworten;  an  die  acweite  wollen  wir  jetzt  herantzeten. 

Meiner  Ansicht  nach  verdient  nnr  eine  einzige  Welteto- 

richtung  den  Namen  eines  objektiven  Substrats  unserer  Zeit- 
vorstellung, und  die  ist:  jenes  (Rd.  XXTTT,  S.  53  erwähnt«') 
Vemichtetwerden  von  Eigcnschaftsverbindungen.  Denn  die 
zweite  Thatsache,  die  sich  auch  uns  oben  (ib.  S.  186)  als 
fundamental  bei  bloüs  vorläufiger  Analyse  anfdrfingte,  nftndich 
dallB  sichln  der  Welt  nene  Komptezionen  bilden,  scheint  in 
der  ersterwähnten  selbst  inbegriffeD,  indem  eben  dnrch  jene 
Vernichtung  (die  sich  ja  niemals  auf  Elemente  erstreckt),  d.  h. 
durch  andersartige  Lagerung  derselben,  Neubildungen  entstehen. 
Somit  liegen  hier  nicht  zwei  voneinander  unabhängige  Well- 
eigentümlichkeiten vor,  sondern  es  hängt  nur  von  der  Blick- 
richtnng  des  Betrachters  ab  (entweder  anf  Verlorenes  oder 
anf  Gewonnenes),  ob  sich  die  hier  obwaltende  einzige  That> 
Sache  als  AnfllVsnng  oder  als  Neugebart  darstellt  Wo  em 
Bau  einstürzt,  ist  eine  Ruine  gewonnen.  —  Die  beiden  anderen 
Sachlagen,  welche  unseren  Begriffen  von  (ileichzeitigkeit  und 
Dauer  oben  (ib.  8.  198,  285)  zu  Gniiulc  gelegt  wurden,  ver- 
dienen ebenfalls  keine  Aufnahme  unter  die  „zeiterzeugeudeii 
Welteigenschaften*',  zumal  der  Umstand,  dafis  nicht  alle 
vereint  eingetretenen  Darbietungen  gleichzeitig  oder  in  regel- 
m&l^en  Absfttzen  verschwinden,  nnd  jener  andere,  daCs  die 
Möglichkeit  des  Vorhandensehis  weder  an  die  Zahl  1  (des 
Eintiitt^iahigen),  noch  au  irgend  eine  andere  gebunden  ist, 
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als  blofse  Negationen  in  der  Rubrik  wiridicher  Welt- 

eigentünilichkeiten  keine  Stelle  finden  können,  nm  so  weniger, 
als  sich  diese  Umstände  nur  für  eine,  deren  Gegenteil  vor- 
aussetzende Weltauffassung  als  Eigenttimlichkpiten  abheben, 
für  jene  kleinlich  j)edantische  nämlich,  welche  einen  stets 
rhythmisch  und  symmetrisch,  nach  Bedingungen  des  mensch- 
lichen Wohlgefallens  eingerichteten  Weltlauf  erwartete. 
Ndunen  wir  nach  all  dem  zor  oben  erwähnten  einzigen 
WelteinzichtnDg  den  Umstand  hinzu,  dafis  Jenes  Verschwinden 
den  Blicken  eines  erinnemngsfittiigen  menschlidien  Betrachters 
ausgesetzt  ist,  so  meinen  wir  alles  erschöpft  zn  haben,  was 
sich  an  objektiven,  zum  Anspinnen  einer  Zeitvorstellong  hin- 
reichenden Veranstaltungen  beibringen  läfst. 

Die  u.  a.  von  Condillac  (I,  chap.  4,  §  18),  Spenckh  (§§  91,  339), 
jMMäwn  (g.  102),  Lo«B  (153)  erwihnte  Abhlngigkeit  der  bei  Be- 
wegnugsproMeeen  nntaidieidbaiini  Ansahl  tob  Phasen  (was  die  schehi- 
bare  Länge  »olcher  Prozesse  ergiebt)  von  der  Au ffaRsungsgesch windigkeit 
d^r  betreffenden  Intelligenz  (weshalb  „unsere  subjektive  menschliche  Zeit 
und  Naturauffa.s8ung^  ein  höchst  borniertes,  von  immanenten  specifischen 
8chranicen  einer  bestimmt  gearteteu  Inteiligeuz  determiniertes  Zerrbild 
des  Weltlanfii"  sei,  LiBinujnf)  —  diese  Abhängigkeitsthatsaehe,  wie  ge 
lagt,  ist  in  die  Beihe  unserer  Belege  Ar  den  Snl^fektifisninB  deshalb 
nidit  aufgenommen,  weil  dem  so  sehr  betonten  T^mstande,  dafs  der  Zeit 
verlauf  nunmehr  durch  Abänderung  eines  subjektiven  Faktors  (nämlich 
durch  so  weitjui-än^ige  Herabmindcnin^'  der  AnffaHsun;:s<:eschwindigkeiteu, 
dals  selbst  die  Phasen  der  langsamsten  Bewegungsprozc^se  in  eins  ver- 
NhwinmeB)  ans  der  Welt  TertUgbar  erseheint,  Jene  andeie  MQgUehkeit 
entgegengestellt  werden  kann,  den  Zeitflufs  so  schwerfälligen  Intelligenzen 
trotzdem  wieder  erfafsbar  zu  machen,  nämlicli  durch  entsprechende  Her- 
ahMctzun^"  der  äufseren  GescbwindijEjkeiten,  also  durch  Abändernnir  ob- 
jektiver Verhältnisse.  Man  sieht  wohl,  dafs  die  Möglichkeit  einer  Cber- 
bietang  swischen  den  beiderseitigen  Parteigängern  eine  gegenseitige  ist, 
1  h.  dab  sieh  hier  ein  endlos  fortsetsbarer  Wettstreit  im  Zeitrertttgen 
lad  Wlederzumvorschcinbrinpen  ergiebt,  was  uns  nur  die  Darlegung 
LorKrs  (XIV,  §§  6 — lOi  ins  Gedächtnis  rufen  mufs,  der  Zeitverlauf  ent- 
stehe durch  «re^enseiti^'e  Anpassun«,^  zweier  Verlaufsg^eschwindigkeiten: 
einer  subjektiven  (der  Auffassung)  und  einer  objektiven  (der  Aulsenpro- 
aesseX  weshalb  f&r  denselben  subjektive  nnd  ot(jekti?e  isiemente  anao- 
aehnen  sind. 

WüNDTS  Forderung  (Log.  S.  43B  .  eine  relatiTe  Konstanz,  die  der 
ja  stets  nur  teilweise  veränderlichen  ErfahnincsirecenstUnde  (ähnliches 
bei  GUYAU,  S.  20i,  und  eine  absolute  Konstanz  d.  h.  Gesetzniäfsiirkeit 
der  Veränderungen)  unter  die  objektiven  Ingredienzen  der  Zeitvorsteiiung 
anCnuehiMn,  „da  in  einer  Umgebung,  in  der  .  .  .  niemals  ein  01|Jekt  in 
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Engen  Poseli: 


Dnyerlnderter  Form  zur  Wahrnehmang  gelangte,  . . .  nirgends  ein  Anlalb 

gegeben  wäre,  eine  (unter  solchen  Bedingungen  allenfalls  noch  entstehende) 
Zeitvorstcllung  auf  die  Aufsenwelt  zu  tibertragen"  (S.  434—435)  —  diese 
Forderung,  sage  ich,  betont  nur  die  Notwendigkeit  offener  Anerkenuuag 
einer  Welteigenschafti  die  bei  BikUbrang  der  DenenrortteUnng  seitens 
Hfnm  (8.  87 — 140)  nnd  anderer  faktisch  verwertet,  somit  implidte  fttr 
objektiv  erklärt  wurde.  Unsere  Weigerung  Tor  Auftiahme  derselben 
gründet  sich  auf  die  Ansicht,  dafs  „Konstanz"  eine  bereits  zeitliche  Nebcn- 
Yorstellungen  enthaltende  Benennung  jener  wirklich  objektiven  Thateache 
ist,  weiche  füglich  nichts  anderes  als  passives  Sein  ist  (richtiger  ein 
Sein  an  einem  Datum,  Terbnnden  mit  Vencbwinden  an  einem  anderan), 
wobei  nocb  ni  bemerken  kommt,  dnb  daa  Sein  als  unimgingliehe  Ontnd- 
lage  aller  unserer  Begriffsbildungen  unter  den  hier  in  Frage  stehenden 
s  p  e  c  i  e  1 1  e  n  Bauatttcken  einer  Zeitrorateilung  nicht  miterwähnt  su  werden 
braucht. 

Nicht  Konstanz  ist  es,  was  nebst  Veränderlichkeit  die  obgektiyen 
Zeitgrondlagen  anamaeiit,  aondern  eine  derartige  Verfiuanng  dea  Gegebenen 

(nXmlich  Bemerkbarkeit  eines  Seins  hier,  ueb^t  einem  Verschwinden  dort) 
iat  erforderlich,  dafis  der  Konstanzbcgriff  gebildet  werden  kOnne. 

Zu  erwähnen  ist,  dafs  der  WüNDT'sche  Gedanke  einen  Vorboten  hat 
an  dem  des  Dajiascius  (Simpl.,  184),  wonach  der  Zeit  die  Rolle  eines 
Verbindungsmittels  (x^iuitjitxov,  ovvixrtxöv)  bei  jeglicher  Bewegung  und 
Yeilnderung  anfiele,  weahalb  aie  nicht  aowohl  für  die  SoceeariTittt,  ala 
vielmehr  für  die  Kooatanz  der  Dinge  inmitten  ihrer  Yerinderongen  die 
Uruu^  abgebe  (atnot  av  strj  xolq  oaov  itp  kaxft&ls  ^tna§ti¥9tt  TOV 
elvm  tneg  eMv).    Vergl.  oben,  Bd.  XX III,  S.  69. 

Eine  von  Baumann  (II,  S.  664)  unternommene  Ausscheidnng  der 
ol^ektiven  i^icmeute  in  der  Zeit  scheint  mir  mifsluugeu.    Die  an  erster 

8telle  herangezogene  Thataache,  ndad  gerade  die  und  die  Vor> 

Stellungen  anfeinander  folgen**  (nimlich  wenn  man  eine  ceitmeBeeade 
Himmelsbewegung  beobachtet),  rührt  allerdings  „nicht  von  uns"  her,  ist 
also  zweifelsohne  objektiv,')  doch  ist  es  eben  ein  Sachverhalt,  der  fftr  die 
Ausbildung  des  Zeitbildes,  welches  sich  doch  gcwifs  nieht  an  die  quali- 
tativen luhaltsteile  der  sucoedierenden  Vorstellungen  knüpft,  vollkommen 
gleichgültig  ist.  Dafe  dem  A  ein  B  folgt,  iat  nnatreitlg  eine  real  Ycnir- 
sachte  Thatsache.  Die  Vorstellung  einea  Ifacheinander  <  mithin  Zeit  etc.) 
könnte  sich  jedoeh  auch  dann  bilden,  wenn  A  durch  C  oder  D  abgelöst 
würde.  —  Was  an  zweiter  Stelle  als  objektives  Element  gekennzeichnet 
wird,  nämlich  die  Kegelmäfsigkeit  und  Ctleichfünnigkeit  der  erwähnten 
Bewegung  (oder,  wie  es  ziemlich  undeutlich  bei  dem  Verfasser  heiÜBt,  and 
Bogar  mit  der  eraten  Anibtellang  dnreh  ein  „d.  h.*  gleiciigeeetct  wird: 
„dab  ihre  [■>  der  Himmelsbewegungen]  Zeit  gerade  in  dieser  besonderen 
Eigentümlichkeit,  Retrelmäfsigkeit  und  Gleichförmigkeit  aufgefafst  wird**  i, 
so  liegt  hierin  der  Gedanke  auage^rochen,  die  Gleichheit  der  Interralle, 

1)  Ähnlich  LomiUHN  (S.  197).  Vergl.  Dt^muHO  (S.  69):  Die  Abfolge 
in  der  Zeit  ....  gehSrt  offnibar  sor  inneren  legiaehen  Notwendigkeit 
allea  VerSndemngaapielea. 
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folglich  allgemeiner:  ihre  relative  Länge,  wäre  eine  objektiTC  Ersehe iniinp;. 
Dem  gegenüber  verweisen  wir  auf  unsere  Ausführungen  Bd.  XXllI,  S.  28ö  f., 
'696  f.,  aus  welchen  sich  ergeben  haben  dürfte,  wie  viel  hierin  objektiv  und 
was  davon  subjektiv  sei.  —  £iue  Auflösung  verbundener  Elemente,  eben 
die  widitigste  Beelthatnehe  für  die  Zeitrontellang,  kennt  Biüimni  nieht. 

Da  das  auf  oben  erwähiiteni  Unterbau  zustande  ge- 
konuuene  Hirngespinst  selber,  ein  unendlicher,  stetig  und 
gleichmäfsig  dahinströmender  Zeitflufs,  bezüglich  seiner  Prä- 
dikate and  deren  Beichtom  doch  weseDtlich  verschieden  ist 
Ton  jener  anspruchs-  und  regeUosen  Weltthatsache,  deren 
oben  betonte  Begeiiosigkeit  eben  zom  AosgangqNinkt  zweier 
wicbtiger  ZeitprSdikate  (der  Dauer  und  Gleichzeitigkeit)  wnrde, 
dieses  Gespinst  somit  einen  anscheinend  Überwiegenden  Teil 
menschlicher  Znthaten  enthält,  so  halten  wir  nns  berechtigt, 
dasselbe,  mit  einer  denominatio  a  potiori,  fhr  ein  subjektives 
Produkt  zu  erklären  —  in  der  Überzeupfung,  dafs  sich  diese 
Hezeichuuiig  überhaupt  auf  gar  kein  (Gebilde  anwenden  liefse, 
wenn  man  sie  niu*  „ausschliefslich  subjektive  Elemente"  ent- 
haltenden zuerkennen  wollte.  Die  Zeit  wäre  ein  rein  em- 
pirischer Begriff,  wenn  sie  in  ihrer  nns  heute  gelftufigen 
Gestalt  drauben  nadiwdsbar  „aus  gegebenen  Thatsachen 
einfhch  heransgenommen**  und  nicht  vielmehr  „erst  durch 
Kombinationen  von  Er£edimngen  gebildet**  (Byfferth,  S.  12) 
wÄre;  anderseits  ein  blofe  hallncinatorisches  Produkt,  wenn 
die  Zusammenfügungsart  ihrer  Elemente  der  b.rkcuntnis  wirk- 
licher Weltverhältnisse  hinderlich  entgegenstünde,  wo  doch 
Zeit  unstreitig  ein  nützliches  Hilfsmittel  für  Welterkennung 
und  Mitteilung  ist.  Aber  die  Unentbehrlichkeit  eines  Er- 
zeugnisses für  gedankliche  Verarbeitung  des  gebotenen  Welt- 
stoffes beweist  ihr  die  Objektivität  eines  solchen  Produktes 
gar  nichts. 

Der  abeolnte  Sul^ektiTlnniu,  wo^  wie  in  dem  KAar'Behen,  gu  kefaie 
objektiTea  Bleneate  an  der  Zeit  anerkannt  werden,  wenigstenR,  wie 
Tkkndelknburo  bemerkte,  jene  objektiven  Eigentümlichkeiten  des  Realen 
niritfends  nachgewiesen  sind,  die  e«  ermöglichten,  sie  ^in  Kaum  und  Zeit 
zu  fassen vielmehr  Zeit  wie  Kaum  quasi  mit  Bant  und  üaarun  für  »ub- 
JekÜT  erUirt  werden  —  dieee  Art  SottJektiTiimas  kton  bereite  dnrdi 
jeöea  valten  pktOBiseb-eristoteliMlieD  Gedanken  widerlegt  gelten,  wetehem 
ItmiMAiiii  hl  den  nnepmeheloeen  Worten  Aoedmek  gab:  „Soeeeaiion,  alao 
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Zeit,  ist  nur  dann  mö/srlich,  wenn  irgend  etwas  einander  succedierf^. 
Ähnlich  LoTZK  (\AF>):  „Die  Vorstellung  jedes  Wechaels  scheint  unmöglich 
ohne  den  wirklichen  Wechsel  im  Vorstellen'*  —  (ist  gleichzeitig  eine 
sinnige  Umkehrung  des  Bd.  XXIII,  S.  72  erwähnten  HnBABT'schen  Prinzip«!;. 
„In  dem  Inhalt  des  Getehehenden  selbet",  im  „Weiden"  liege  die  Unaehe 
für  Entstehung  einer  Zeit^  und  ^nicht  in  einer  anfimr  ihm  Torhandenen 
Form,  in  die  es  hineinfiele"  il48).  Ähnliches  jEregen  Kant  auch  bei 
I.  H.  Fichte  (Beitr.,  S.  129— 130i  und  Riehl  (S.  110-112),  wo  sich  dir 
Notwendigkeit  objektiTer  Zeitgrundlagen  noch  besonders  auf  S.  132  betont 
findet 

Deijenige  Teil  Ton  Kurs  Zeittheoiie^  weleher  rieh  mit  nneerai 
AnefDhmngen  vollkommen  deckt,  ist  etwa  folgender:  „Die  Zeit  ist  nicht 
etwas,  was  für  sich  selbst  bestünde  oder  den  Dinpen  als  objektive  Be- 
stimmung anhinge''  (Kr.,  S.  60,  vergl.  .  .  .  „non  est  objectivum  aliquid 
et  reale,  nec  substantia,  nec  accidens,  nec  relatio**,  M.  P.,  S.  101),  „mit- 
hin übrig  bliebe,  wmn  man  Ton  allfln  niljektiTW  Bedingungen  der  An- 
•ehennng  derMiben  abetraUert;  denn  im  ersten  Fall  wflrde  lie  etwas  eeia, 
was  ohne  wirklichen  Gegenstand  dennoch  wirklich  wäre"  („commentam 
absurdissimumi  ' fügt  M.  P.  hinzu)  Im  zweiten  Falle  raüfste  sie  irgend- 
welche „Gestalt  oder  Lage  etc.''  der  Erscheinungen  ausdrücken,  wo  sie 
doch  nur  „das  Verhältnis  der  Vorstellungen  in  unserem  inneren  ZustaDde** 
(ib.)  bestimmt  („statom  eoneemit,  imprimis  repraesentatiTom",  M.  8. 107; 
ihalidies  bei  Him,  a  85:  „Der  Begriir  der  Zeit  stemmt  niefit  von  einom 
einMinen  Eindrucke  ab,  der  nur  mit  anderen  vermischt  w&re  nnd  tob 
ihnen  gänzlich  unterschieden  werden  kijuute",  sondern  „entspringt  ganz 
allein  von  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Eindrücke  der  Seele  er- 
Hcheineu^j.  „Wenn  wir  von  unserer  Art,  uns  selbst  innerlich  anzuschauen 
nnd  veimittelst  dieser  Anaehannng  auch  alle  tolberen  Ansehanangcn  in 
der  VorstellnngBkraft  an  befassen,  abstrahieren  nnd  mithin  die  Oegenstiade 
nehmen,  so  wie  sie  an  sich  selbst  sein  mOgen.  so  ist  die  Zeit  nicht v"* 
(Kr.,  S.  fil;  ähnlich  S.  66:  „Wenn  wir  unser  Subjekt  oder  auch  nur  die 
subjektive  Heschaft'enheit  der  Sinne  überhaupt  aufheben*',  würden  „alle 
die  Beschaffenheit,  alle  Verhältnisse  der  Ubjekte  in  Kaum  und  Zeit,  ja 
selbst  Banm  nnd  Zeit  Tersehwinden" vergL  den  gelinderen  Ansdmck  in 
M.  P.,  S.  102:  „qnamqnsm  antem  tempns  in  ee  et  absolute  positom  fit 
ens  imaginarium  .  .  .  .^).  Diesen  Umstand  nannte  Kant  die  transcen- 
dentalc  Idealität  der  Zeit,  und  die  Thatsache,  dafs  sie  dessen  unge- 
achtet „von  objektiver  Gültigkeit  in  Ansehung  der  Erscheinungen"  (Kr., 
S.  61;  ein  „conceptus  verissimus''  für  dieselben,  sagt  M.  P.,  S.  102),  d.  h. 
für  die  Gegenstände  unseres  einsig  reehtmftXsigen  Verstandeegehranehs  ist, 
ihre  empirische  Bealitit. 

Herbart  (V,  8.  607),  der  die  KAHT'sche  Äufsening  über  das  zeit- 
und  raumfreie  Ding  an  sich  mit  den  Worten  wiedergab:  „Raum  und  Zeit 
wären  nicht  Formen  der  Auffassung  unsinnlicher  Gegenstände-,  bemerkt*- 
hiergegen:  „Gerade  umgekehrt!  Dieselben  Gründe,  derentwegen  da» 
Fsrbige  und  das  Fflhlbare  sieh  rftumlich  ordnet^  kehren  mit  geringer  Yer 
iadernng  aneh  dort  wieder,  wo  die  Msnnigfaltigkeit  des  unsinnliehen 
Beelen  im  snsammenfiMsenden  Denken  soll  fiberschant  werden".  Hdmbt 
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(»cheint  entgangen  zu  sein,  was  Kant  bis  zum  Überdrusse  wiederholte, 
dab  nicht  einmal  eine  dentUdie  Pixiemng,  geaefaweige  denn  ein  ^tlhtat' 
Behauen  im  soeammenfasBenden  Denken",  am  nnainnlichen  Realen  an8> 
fUubar  aei.  Wenn  Hbbbart  des  weiteren  behauptet,  „nur  allein  da,  wo 
.  .  .  .  man  das  primitive  Reale  einzeln  betrachten  will,  hier  j^nit  auch 
keine  Form  der  ZusammenfasBung,  hier  nilissen  Raum  und  Zeit  verneint 
werden'',  so  beiludet  er  sich  wieder  im  bebten  EinTeruehmeu  mit  Kant, 
dessen  „Diug  an  sich"  ganz  und  gar  kein  „Gegenstand*'  mit  bestimmten 
üniiiaen  ist,  nodi  fiel  weniger  eind  es  „Oegenstlnde",  senden  ee  ist 
eben  jenes  n^^®  ^i^^  betrachtet",  welchem  als  einem  „Absoluten", 
Nicht-Relativen  auch  Hkrbart  jede  Zeitlichkeit  und  Räumlichkeit  benimmt. 

Ähnlich  ist  die  andere  Einwendunjs:  (TI,  S.  117),  Kants  Theorie 
enthalte  keine  Widerlegung  der  LEiBNiz-HERBART'schen,  wonach  die  Zeit 
nebßt  all  ihrer  Subjektivität  doch  auch  Wicderspiegclung  objektiver  Ver- 
hältnisse sei,  d.  h.  subjektiv  und  objektiv  zugleich  —  ein  Gedanke, 
welcher  spiter  hesondeis  bei  TBMKDEUMBfOBß  (I,  Absehn.  9)  henrortrat 
rad  sidi  selbet  bei  FouiLLte  (S.  XXVI IF.)  noch  yorfindet.  TUnmBLiHBiiBQ 
(demen  weitere  Einwendungen  s.  <dim)  sah  durch  Kants  ^transccndentale 
Ästhetik"  erstlich  die  sogen,  an^^e wandte  Mathematik  gefährdet, 
welche  sich  aufser  den  rein  apriorischen  auch  auf  erfahrunij8mäf8iiü:e  Zeit- 
ood  Raumeigenschaften  stützen  müsse,  und  ferner  den  „spannenden  Nerv 
hl  all  unserem  Erkennen  gel&hmt",  welcher  darin  bestehe,  „dals  wir  das 
Ding  eireiehen  woUen,  wie  es  ist,  .  .  .  nicht  nns",  ihm  nad^agten,  aber 
doch  nur  ans  selber  einfingen.  Zom  Qlücke  ist  nun  weder  angewandte 
Mathematik,  noch  das  nüchterne  menschliche  Erkennungsbestreben  über- 
haupt «io  anspruchsvoll,  als  sie  Trendelenhur'!  hinstellt,  das  ..Ding  an 
«ich"  erkennen  zu  wollen,  Rondem  immer  mehr  und  mehr  greift  die  Ein- 
sicht iu  völlige  Ungereimtheit  eines  Verlangens  um  sich,  mit  seiner  au 
Snme  gebondenea  SrkeBBtniskrall  an  einen  Gegenstand  heraniatreten, 
ohne  daib  dieselbe  ihre  notwendigerweise  verindemde  Wirkung  anf  den 
Gegenstand  ausübe.  —  Der  fernere  Vorwurf,  Kant  habe  nicht  erfclirt, 
.wie  durch  mittelbare  Übertrag^ing  die  Form  dcB  inneren  Sinnes  jemals 
als  unmittelbar  in  den  Dingen  erscheinen  könne**,  ist  leider  gerechtfertigt. 

Wenn  endlich  FoülLLfcE  fS.  XXVI-XXVIIl)  die  KANT'sche  Be- 
bai^tong  vom  Verschwindeu  der  Zeit  iu  der  Welt  an  sich  (s.  o.;  mit  den 
Waten  nnterbrieht:  woher  denn  Kabt  so  etwas  wissen  kOnne,  und  ob  er 
denn  dort  gewesra  sei?  ~  so  wollen  wir  dem  gegenüber  betonen,  daCi 
Acn  die  nachweisbare  Hinfälligkeit  der  objekÜTistischen  Ansicht  und 
ipedell  die  t'änzliche  Unmöglichkeit.  Zeit  in  irgend  welcher  Gestalt 
draofscn  nachzuweisen,  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  sie  habe  neben  dem 
menschlichen,  zu  ihrer  Ausgestaltung  sehr  wohl  hinreichenden  Erkenntnis- 
fennOgen  nicht  noch  irgend  eine  Sttttze.  Hieraus  folgt  aber  dann  mit 
logischer  Notwendigkeit  und  brancfat  gar  nicht  erst  mit  Augen 
someknudschaftet  („aller  Toir**)  su  werden,  dalis  die  Zeit  bei  FortfhU 
eines  dergleichen  ErkenntnisrermOgens  zu  Falle  kommen  müsse. 

Von  S€HKI.LIN0S  sonst  arg  verplotinisierter  Theorie  harmoniert  mit 
unseren  Anschauungen  das  Folgende:  ,.An  sich  .  .  .  giebt  es  keine  Zeit. 
Das  Reale  in  der  Zeit  sind  blofs  die  verschiedenen  Einschränkungen,  durch 
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wdclM  ein  Wesen  geht.  Wir  kOnnen  daher  philosophisch  eigentUdi  nur 

sa^n:  ein  Ding^  ist  durch  diese  und  diese  Einschränkungen  geg^n?en. 
aber  nicht:  es  hat  ho  und  so  lange  gelebt.  Diese  Bestimmung  von  ho 
und  so  lange  kann  nur  aus  Vergleicbung  entstehen  .  .  .  Auch  eine 
HKBBAXT*eehe  Kimdgeliiiiig  („Zeit  und  Baum,  ...  die  leeren  Femen  der 
ZnamiiiieDfiaraiig^  dee  Beates  oder  deaaeo,  waa  dafllr  gilt,  .  .  .  aiod  oiett> 
bar  nichts",  IV,  §  242)  deckt  sich  mit  der  nnserigen,  jedoch  nur  ihres 
Worten  nach  und  nicht  bezüglich  des  inneren  Glaubens  ihres  Verfassers, 
wie  aus  dessen  Unternehmungen  von  Zcitlinien-  und  Dauerkonstniktionen 
ecaichtlich  ist.  Der  L  ü.  FicmE'scheu  Einwendung  (ofifeubar  uuter  dem 
Einflösse  der  KAlfT*8chen  Theorie  entstanden),  dab  die  Zeit,  wenn  hlofii 
anltfektiT,  entweder  „mit  dem  susammenfallen  mfifste,  waa  am  Be> 
wolstsein  Tom  ObjektiTen  (Bealen)  lediglich  dem  Empfinden  angehört 
and  somit  durch  einen  nirgends  nachweislichen  „Zeitempfindungssinn^ 
mflfste  aufgefafst  werden,  oder  aber  irgend  welche  „rJesamtemplindunir** 
sein  mUÜBte,  was  sie  wieder,  als  „die  Negation  alles  blofseu  Empliuduugs- 
inhaltea"  nnd  smnal  aie  gar  lüine  Empfindnngabeatandteile  anfweiat» 
ebensowenig  sein  kann  ^sych.,  148):  diesen  awei  Einwendungen  wollen 
wir  die  Thatsacbe  entgegenhalten,  dafs  neben  Empfindungen  und  Gesamt- 
empfindungen auch  Begriffe  subjektive  Produkte  sind,  und  zweitens, 
dafs  der  Mangel  von  Empfindungsspuren  an  einer  Vorstellung  (ihre  ,,Rein- 
heif^)  eben  auch  ein  sekundäres  Bildungsergebnis  sein  kann,  was  bezfig- 
lich  der  Zeit  wegen  der  konkreteien  üibedentong  ihrer  Benennungen 
andl  wahrscheinlich  ist. 

Der  WüNDT'schcn  (Log.,  S.  434)  Aufstellung,  die  Zeit  sei  ein  „ob- 
jektives" Phänomen  (wegen  des  in  ihr  enthaltenen  Weltanteils  und  ihrer 
hieraus  hervurgängigen  Eignung  für  Welterklärung),  kann  ich  nicht  bei- 
pflichten und  zwar,  weil  diese  Bezeichnung  selbst  in  dieser  Aosdeutong 
keinen  hinlingliehen  Sehntswall  gegen  Einsehmaggelnng  der  aItherfcflniB> 
liehen  uhjektiTlstischen  Neigfangen  bildet,  wie  solche,  wenn  ana  ihrem 
Hauptbollwerke  verscheucht,  noch  in  Gestalt  eines  Glaubens  an  „zeitliche 
Eigenschaften"  einzuschleichen  bestrebt  sind,  welche  ^.Eigenschaften* 
nämlich  der  Welt,  wenn  schon  nicht  die  Zeit  selbst,  objektiv  anhaften  s(»llen. 

Die  Uiihaltbarkeit  der  gegeuteiligt'ii,  sich  an  Realität 
eiups  Zeitflusses  klammernden  Ansicht  —  ein  letzter  Ansläufer 
des  im  XIX.  Jahrhundert  bereits  glücklich  überwundeuen 
Mysticismus  und  Geisterglaubens  —  ist  am  besten  dargetban 
durch  die  Unmöglichkeit,  den  Zeitflnfs  irgend  einer  Klasse 
objektiver  Welfbestandstilcke  einzuTerleiben. 

Hieranf  besBgliche  Versuche,  und  swar  eoldie,  denen  jene  oben 

i^^erligte,  plump  verstoffl ichende  Zeitauffassungsweise  nicht  zur  Last  gelegt 
werden  kann,  sind  folgende:  Die  stark  abgenützte  Definition  de*  AeisTO- 
TKLKs  (IV,  cap.  11):  rovro  yag  faxiv  6  x(>ö>o?.  (tQtS^fiix;  xtvtjöfufi  xairt 
TÖ  7i(f6xtifov  xul  vatBQov  (in  Pkaktla  Übersetzung:  „denn  dies  ist  eben 
die  Zeit:  Zahl  einer  Bewegung  naeh  dem  Früher  nnd  Später",  nlnüiok 
wen  die  Zeit  dieadbe  Bolle  —  einea  GrUCwniehltwingmlttehi  —  M  te 
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Btmwgang  ipiele,  wie  die  Zahl  bei  den  unbewegten  INngen,  und  noch 

infolge  gongtiger,  sehr  erfinderisch  ersonnener  Ähnlichkeitspunktef  cap.  11 
and  12).  Dieser  Definition  liegt  sichtlich  8chon  eine  abstraktere  Zeitanf- 
faseung  zu  Grunde,  vf&s  sich  ergiebt,  wenn  man  sie  nicht  als  strenge 
IdentifikatioQ  Yon  Zeit  und  Zahl  auffafst,  wie  u.  a.  Strato  that,  sondern 
(aal  Onmd  dar  Stalle  eap.  11:  i^t»f4og  a^u  xiq  b  xffövoi)  mehr  nur  ala 
Va^glelchimg.  Hobbbb  (eap.  711,  8)  laa  ana  dieaer  Definitioii  geradera 
rabjektiyistbche  Anschauttngen  heraus,  indem  numeratio"  —  auch  yon 
ihm  adoptiert  —  ein  „actus  animi"  sei,  was  sich  mit  der  Äufsemng  des 
grofoen  Stagiriten  (cap.  14):  „in  Ermangelung  einer  zählungsfäliiq-on  Seele 
gäbe  es  auch  keine  Zeit"  »ehr  gut  zuHammenreimt  LfiiBNiz  (Thum.  1, 
IS)  nannte  aie  eine  hiebe  Worterkllnuig  („ita  tennini  tantom  ezplieatl 
ionl ....  nihil  probatom";  eine  Umliche  Definition  Ton  ihm  s.  w.  n.). 
Strato  (Simpl.,  187)  lehnte  sie  ab,  weil  Stetigkeit,  das  charakteristiBche 
Entstehen  und  Vergehen,  das  nicht  f,'leirhzeitige  Vorhandensein  der  Teile 
etc.  nur  an  der  Zeit,  nicht  auch  an  der  Zahl,  obwalteten.  Plotin,  der 
das  Wort  «ptd/uo^  des  AiUäTOTKLEs  mit  dem  an  anderer  Stelle  benutzten 
,jiitQoi^'  gleichhedentend  hielt,  erUIrte  n.  a.  (cap.  8),  durch  jene  Ddi- 
aition  wäre  nnr  die  Gebrauchsbestimmnng  der  Zeit  und  nicht  ihr  Wesen 
gekennzeichnet,  was  sich  dem  übrigens  sulyektiTiatischen  Ausspruche  eines 
KUTOLACH  'die  Zeit  sei  ein  vorj^ta  ri  ^hQov  ....  ov6*  imoarnntq,  bei 
Stob.,  S.  19)  und  dem  xQ^voi^  (axl  .  .  .  fxh()ov  triq  xov  flvai  ^o^i  eines 
Damascius  (bei  Simpl.,  183)  viel  eher  entgegenhalten  lieCse.  Plotdib 
fOBcUedene  ümgeataltungsveranehe  dea  ariatoteliadien  Gedankena,  Ton 
ihm  seihet  wieder  almtlieh  Terworfen,  sind  Ton  geringem  Inteiiaie. 

StkaTOS  eigene  Definition,  die  Zeit  sei  das  Quantitatife  (t6  Ttoaov) 
an  Handlungen  und  Ruhezuständen  (da  die  Bezeichnungen  „viel,  Ttokv** 
und  „wenig.  oXlyov"^,  wie  sie  den  erwähnten  Erscheinungen  beigelegt 
werden,  ihnen  stets  in  Bezug  auf  die  verbrauchte  Zeit  zukämen),  läfst 
rieh,  dn  nooov  jedenfalla  ala  kontinuierliche  GfOlK  gemeint  iat,  einer 
lauB'adien  Definition  (Thom.  I,  12)  an  die  Seite  atellen;  deijenigen, 
wonach  Zeit  nichta  anderes  sei,  ala  nOMgnitndo  motna".  Die  aloiaehen 
Aufst<'llun<rpn:  xpovo?  iari  xiv^aKo;  (^tnartj/na  und  später:  .  .  .  ror  xoa^wv 
xtv.  ÖKtoi.  (bei  Stob.)  sind  sichtlich  blofse  Ausbentunjren  des  STRATo'schen 
Oedaukens.  Plotims  Polemik  (cap.  7)  gegen  Delinitiunen,  in  denen  die 
Zrit  „aliqnid  (hanptaldiüdi  dfÄtfr^/tta)  motionis"  genannt  wird,  ist 
licheriieh  anch  auf  die  STBATO*sche  gemanzt.  Sie  kehrt  den  Gedanken 
henror,  die  zwei  Atisdehnungen,  welche  jeder  Bewegung  anhaften  (nämlich 
die  rein  räumliche  in  Gestalt  der  zurückgelegten  Wegstrecke  und  ander- 
seits die  Beweguugsdauer),  seien  blols  in  der  Zeit,  aber  nicht  die  Zeit 
lelbet 

Clabo,  der  den  Limirm'sdien  Behauptungen  (ta.  III,  4—6, 
die  Zeit  sei  „un  ordre  de  snccessions",  „quelque  chose  de  puremcnt  relatif) 
gagenüber  die  besagte  Vorstellunp^  im  Sinne  der  NEWiON'schen  Orthodoxie 
als  absolute  Gröfse  in  Beschlag  nalnn  und  ihr  den  Verhältnischarakter 
(eben  Verhältnisse  keine  C^röfseu  seien^,  Repl.  III  und  IV,  41) 

Bichl  anerkennen  wollte,  Tcrstieg  sich  soweit,  dafo  er  die  Zeit  (im  Sinne 
»Bwigfcrit"}  gldch  dem  Banme  für  eine  Bigenachaft  Oottea  erUirte 
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(„r^ternitf  ett  nne  i»tipfi6M  de  l'^tie  Stemel",  Ep.  V,  Amn.  dd^^ 

weshalb  die  Zeit,  als  einem  ^notwendigerweise  existierenden  Wesen"  zu- 
gehörij:  (,.une  siüte  imraediate  et  n^cessaire  de  son  existence",  ib.\  noch 
realer  seiu  müsse,  als  selbst  die  äufseren  Objekte  („doit  .  .  .  exister  pliu 
necessairement,  que  les  BubstüDces  memos",  ib.).") 

Die  HinstelluD^'  der  Zeit  als  einer  „Ordnung"  fauch  bei  HiTß: 
[S.  86J  und  WuNDT  [Log.,  S.  431J)  ist,  abgesehen  von  Unrichtigkeiten, 
wie  sie  im  Gefolge  dieser  Beseidinnng  meistentefls  siiftieten,  nodi  siie 
der  leidUehsten  Bestimmnngsarten,  J^och  immer  nodi  eine  deQenigei 

Beiläufigkeiten,  welche,  wenn  feBt^ehalten,  sonumdieder  charakteristiscfaeD 

Eigenschaften  ihres  Gegenstandes  fallen  zu  lassen  L'eiir»tifirt  sind.  Der 
LoTZK'sche  Einwurf  gegen  Zeitdetinitionen  auf  den  Refrain  ^Beihe' 

It's  sei  eine  eigeutümliche  Reihe,  die,  entgegen  jeder  sonstigen,  nur  einf 
einzige  Ablaufsrichtuug  zuläfst!)  ist  sicherlich  auch  auf  die  soeben  b^ 
rührten  anssndehnen. 

Beachtens-,  aber  auch  venirteilenswürdiorer,  als  die 
meisteu  der  bisher  erwähnten  Einreihungsversuche,  ist  jener 
häufig  wiederkehrende  Zug  menschlicher  Schwäche,  seinen 
bestürmten  Zeitglaubeu  unter  das  schtttzende  Obdach  zwd- 
deatiger  und  nichtssagender  Benennungen  (wie  „Zeit  ist  dne 
Form'')  zn  bergen,  welche  ebensogut  im  Sinne  eines  intraoa- 
genten  Subjektivismus  (z.  6.  Zeit  ist  nichts  anderes,  „als  die 
Art.  wie  das  (Temüt  durch  eigene  Thätigkeit,  nämlich  durch 
Setzen  seiner  Vorstellungen,  mithin  durch  sich  selbst  afficiert 
wird**,  bei  Kant,  Kr.,  S.  72),^  wie  im  Sinne  eines  aber- 
gläubischen Mysticismns  („die  unendliche  Zeit  ruht  in  uns 
als  fertige  Form,  wie  ein  starrer  Gu&**,  gerttgt  bei  Trends- 
LENBURG,  S.  166)  ausgelegt  werden  kOnnen. 

Kants  eigene  Definition  seines  so  populär  gewordenen  KnnstMB* 
dmdkes  «Form'*  ^Kr.,  S.  49  nnd  M.  8.  88)  enthUt  —  wss  Oom 
(S.  149—160)  betonte     nUerdings  nichts  von  der  NebenyorsteUmigeinei 

1)  Verprl.  mit  Nkwtons  „senfsorinm  commune"  und  Kant;^  folircnder,  i 
im  (>rii,'-inal  mit  verschämten  Entschuldig-ungs- ^vielleicht"* -en  g-eliuderten 
Stelle:  „cunceptus  temporis,  ...  in  quo  sunt  et  durant  omnia,  est  catti»ae 
generalis  (soll  natflrlidi  heiÜMn:  dei)  aetemitsa,  phaenomenon"  QL  P.« 
8.  111—112). 

^)  Ist  Ton  Clabeb  wohl  nnr  betrefft  des  Baumes  behauptet,  kam 
jedoch,  wie  ans  nachfolgendem  herrorgeht,  anch  anf  die  Zeit  mitbeiegsn 

gelten. 

3  Ä!inli(  lies  hei  Humk.  S.  85:  ^der  harriff  der  Zeit  .  .  .  entspringt 
ganz  allein  vuu  der  Art  und  Weise^  in  weicher  die  Eindrücke  der  Seele 
eisdieinen'*. 
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die  ErbcheinuDgen  befassenden  „Gefäfses",  wie  ihm  dergleichen  Herbaut 
(V,  8.  Tonnuf .  Ob  aber  bei  der  BrwiUnsg  dieMe  Ausdruckes 
niAt  die  irrtflmliche  Amteht  mit  im  Spiele  war,  als  yollaiebe  sich  die 

antliche  Auffassang  des  Gegebenen  ähnlich  wie  die  Ausprägung  einer 
reptlmäfi^ii^en  Fifiir  am  flüssigen  Metalle  vcrmittelHt  Präi,'efonn,  ist  eine 
andere  Fratr»'  und  iihiFh  meiner  Meinun;^^-  nach  mit  „Ja"  entschieden  werden. 
Ich  finde  lüimlich,  dafs  Kants  f^anze  Erkenntnislehre  zu  dem  besag'ten 
Symbole  hindrängt.  Die  Sümlichkeit  liefert  ihm  das  Emptiudungtsmateriai 
wbA  der  YeitUiid  die  i^rioriaehen  Zugaben,  o.  a.  die  Zeitrorstelliiiig. 
IhnlldL  eatoleltt  die  Friguigdigiir  durch  Biemente  yon  sweierlei  Za- 
•tfodigkeit:  die  Prägnngsform  (daa  KonluTbil^  gehört  dem  Bildner  an, 
nnd  da«  Material  erhält  er  von  aufsen.  Kants  Zeit  (eine  reine  An- 
s<:hauunir  [intuitus  purus,  M.  P,  S.  101],  weil  „nichts,  was  zur  Emptinduu^^ 
gehört"  [Kr.,  S.  49],  in  ihr  angetroflfen  wirdj  ist  unabhängig  von  ihrem 
Inhalte,  weil  nicht  aus  Kmptindungen  entstanden  —  ebenso  wie  auch  die 
Prigungsfoim  unabhängig  ist,  da  aie  nieht  der  Sdunetflnaaee  entnommen 
wird.  Daa  Bmiifinduigamaterial  ist  bei  Eint  aar  TOUig  paaaiven  Bolle 
ferorteilt»  seine  Einverleibung  in  eine  ihm  fremde  Form  zu  erdulden  — 
grnan  so,  wie  das  flüssige  Erz.  Kants  Zeit  entsteht  nicht,  sondern  „Hegt 
im  Gemüte  bereit"  (Kr.,  S.  49),^)  wenn  die  Erfahning:  beginnt.  Auch  die 
Ihnckform  hat  fertig  und  bereit  zu  sein,  wenn  das  Metall  anlangt.  Kants 
Zeit  ist  Anschauung  und  das  Prägebild  gleichfalls  eine.  Der  Druck  läfst 
tfmtUehe  Zeichnungen  auf  einmal  herrortreten,  nnd  bei  Kaut,  der  ein 
allmShliches  Entstehen  der  versehiedenen  zeitlichen  Begriffe  niöht  l^ennt^ 
«(hält  gleichfalls  das  Empfindungsmaterial  auf  einmal  seine  vollkommene 
zeitliche  Gestalt.  Die  KANT'sche  Zeit  läfst  sich  nicht  weirdenken,  ist  also 
dem  Verstände  unahlösbar  augeheftet  (s,  u.)  —  ähnlich  wie  das  Negativ- 
bild an  den  Prägestempel  etc.  etc.  (Der  Autorität  Cou£Nä,  der  die  Kichtig- 
Init  dieser  KAHT-Deutung  bestreitet,  stelle  ich  die  ScHOFiirHAinnts  gegen- 
über, der  [I,  S.  87  IT.,  668  iL,  III,  8.  71]  „das  bereits  fertige  nnd  aller 
Brfiüimng  vorhergängige  Dasein  dieser  Fonnen"  [des  Raumes  und  der  Zeit], 
ihren  nicht-empirischen  Ursprung  und  ein  Hervorquellen  derselben  aus  dem 
Verstände,  ähnlich  der  Galle  aus  der  Leber,  als  Kants  ^^rofse  meta- 
physische Entdeckung"  preist.)  Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dafs  ein  Ver- 
gleich, der  sich  dem  Leser  Jener  Erkenntnistheorie  ganz  unwillkürlich 
sneSriogt,  nnr  ihrem  Begründer  nicht  Torgeschwebt  hd>e?  Mit  der  Bin- 
dcht  in  die  Unrichtigkeit  der  KiBT'schen  Darstellung  des  Brkenntaia- 
prozesses  sehwindet  jeder  Anlalb,  Zeit  nnd  Baum  als  „Fonnen"  den  „Be- 
gnffen"  g^ejrentiberzustellen. 

Von  HEHKL'schen  Privat-,,ünsinnlichkeiten"  dürfte  die  eine  gentigen: 
nl>ie  Zeit  ist  das  unsinnlichc  Sinnliche,  .  .  .  das  Sein,  das,  indem  es  nicht 
ist,  ist.  and,  indem  es  ist,  nicht  ist"  (§  2.58).  Der  bekannte  Ausspruch 
(ib.),  Zeit  sei  „das  angeschaute  Werden",  enthält  bereits  fühlbare  Bemi- 

*)  ^Bereit"  bedeutet  bei  Kant  jedenfalls  soviel  als  „fertig".  CoHRNB 
'S.  156)  gegenteiliger  Ansicht  wollen  wir  die  Stelle  (Prol.,  S.  142)  ent- 
KTgenhalten:  „weil  die  Zeit  uns  vor  aller  Wahrnehmung  oder  Erfahrung, 
als  reine  Form  unserer  Sinnlichkeit,  beiwohnt"  .  .  . 
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lUMaiiMii  an  die  EAMT'eehe  Aniohcanngefonn  und  ist  unstreitig  etne  4m 

besseren  HBOEii^iehen  Anstellungen.  Ihr  läbt  sich  sogir  eine  GUTAC'edw 

Stelle  al8  sinnyerwandt  an  die  Seite  stellen,  und  zwar  wo  es  hüM 
(S.  118—119),  Zeit  sei  wohl  weder  ein  „facteur",  noch  ein  „milieu"  d« 
Evolutionsprozcsges,  sondern  sie  8ci  dessen  Produkt  („il  en  sort"*),  n&mlkii 
nichts  als  ^la  fonnule  abstraite  des  changement«  de  Tunivers^. 

Hkkbakt,  der  vorerst  die  Dauer  durch  einen  liultiplikationsproiel» 
(8.  0.)  entstehen  liefh,  will  die  Zeit  aof  Ihnliehe  Weise  konstroienn  nl 
erUbrt  sie  für  „eine  Zahl,  aber  mit  besonderer  Besiebnng  anf  einen  Killi* 
plikandns  yon  solcher  Beschaffenheit"  (ein  solcher  ist  die  Geschwindigkeit 
das  „Element  der  Bewegung"),  „dafs  seine  Vervielfältigung  sich  nicht  an- 
häufen darf,  vielmehr  jedem  Exemplar  die  vorigen  weichen  mfissen  (IV,§288i 
Es  ist  dies  offenbar  nichts  als  eine  freie  Transkription  der  bekannten 
Oleiehnng:  Tempus  X  C^eleritas  —  Spatium  (c  »>  s/t;,  welche  jedock 
nm  so  weniger  geeignet  ist,  als  AaiMünbqaelle  Ar  die  Nator  der  Zeit 
herangeaogen  an  wnden,  als  diese  Oleiehnng  Ober  das  Quäle  der  ietsterea 
sowie  der  sonst  verwerteten  Elemente,  grondsätzlich  schweigt  und  reis 
nur  deren  Mefsweise  ausdrückt.  So  wenijr  eine  Teilung  des  Bewegung^ 
raumes  diireli  den  Zeitflufs  (s/t)  ausführbar  ist,  wie  denn  auch  nur  eine 
Teilung  der  Wegeinheiten-Öumme  durch  die  «Summe  verbrauchter  2^teiD- 
heilen  gemeint  wird,  so  wenig  femer  durch  diese  Teilung  etwas  hisnss 
qnalitatiT  Verschiedenartiges,  nbnlich  Geschwindigkeit  (c),  entstehen  kaas, 
sondern  nur  deren  Mafs  (die  in  der  Zeiteinheit  durchlaufene  Wegstrecke) 
erhalten  wird,  mithin  weder  der  Raum,  noch  die  Geschwindigkeit  oder 
die  Zeit,  sondern  nur  die  Summe  ihrer  Einheiten  in  jener  Gleichung  ent- 
halten ist:  80  wenifT  eig-net  sich  dieselbe  zur  Zeiterklärung  und  sowenig 
darf  die  Funktion,  Multiplikator  zu  sein,  tou  der  Summe  der  Zeiteinheiten 
anf  die  Zeit  aelber  flbertragen  werden.  Diese  Einwinde  Diobuchb  (II) 
sind  viel  satreffender,  als  die  TssHDiLmuBse  (Ahschn.  8),  der  sieh  saf 
ein  angebliches  Enthaltensein  der  Zeit  in  den  von  Herbart  angespieAsMB 
Elementen  (der  Zahl,  der  Gesrhwindigkeit  und  dpm  Miiltiplikationsprozewie 
berief,  was  in  dorn  Siuiu',  dafs  ein  Zeitflufs  zur  Eutstehung  der  besagten 
Elemente  nüti^^  wäre,  nicht  der  Fall  ist  (verjrl.  u.l 

Trendelrnburgs  eigeue,  ziemlich  bizarre  Meinung,  nämlich  dak 
nach  der  Denkproaeb  eine  wirkliche,  der  ftufteren  gleichwertige  Be- 
wegung sei  und  Zeit  wie  Banm,  als  nnentbehrliche  BestandatOeke  jeier 
solchen,  „ein  unmittelbares  Erzeugnis  der  Bewegung"  (8.  106),  ja  die  aas 
gewissen  (resiehtspunkten  betrachtete  Bewegung  selber  (Abschn.  6) 
wären,  mithin  subjektiv  und  objektiv  zu^deich  (also  quasi  absoluturo- 
ähnlich;  wegen  einer  ähnlichen  Doppelnatur  ihres  erzeugeuden  Grund- 
processes:  diese  Theorie,  dem  kantiseherseits  gefährdeten  Objektivismos  sa 
liebe  ersonnen  nnd  echt  doppelseitig  liebingelnd,  wurde  dnreh  Dboum» 
(I)  Hinweis  auf  das  rein  metaphoriache  Wesen  der  Gedanken-^bewegang" 
in  ihren  Grundfesten  erschüttert  und  zunichte  gemacht. 

Jener  Ansicht  schlierslich,  welche  die  Zeit  ftir  eine  nirgendshin, 
somit  auch  nicht  in  das  Bereich  der  Begriffe,  einzureihende  „res  sui  peneris* 
ausgicbt  (u.  a.  Kibcuiülmm,  Ö.  ö5  ff.),  läTst  sich  bei  Uuerbringlichkeit  eine^ 
strikten  Beweises  für  die  NiehtexistcDs  sonstiger  Weltbestandsüsbi 
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neben  Stoff  und  Kraft  nichts  mehr  entgegenhalten,  als  die  thatsächliche 
Durehfthrbarkeit  einer  Hypothese,  welche,  wie  die  unsrige,  allerlei  mystisch 
küngoide  Annahmen  entbehrlich  eneheinen  Iftbt  nnd  dem  poeitiTietiseiien 
Oedankeninge  des  JahrhnndertB  gerecht  wird.  Auch  gestatte  man  nna, 

hier  nochmals  der  Stütze  zu  gedenken,  die  unsere  LehrmciTiiin^  an  der 
oben  bertlhrten  sprachlichen  Thatsache  gewinnt,  nämlich  dafs  Zeitliches 
panz  auf  die»elbe  Art  benannt  wird,  wie  anerkanntermafsen  blofs  Ab- 
straktes, d.  h.  durch  metaphorische  Anwendung  ursprünglich  rein  Konkretes 
bedeotender  Ausdrücke. 

Im  folgenden  sind  die  nächstgelegenen  jener  Einwürfe 
zusammengestellt,  welche  sich  yom  Standpunkte  objekti- 
vistischer AnschaniiDgsweise  gegen  die  nnsrige  ergeben. 

1.)  Der  Ansicht,  es  wäre  der  objektive  Zeithintergnmd 
ein  Entstehen  bezw.  Untergehen  von  Eigenschaftsverbindnngen, 
(s.  0.),  haftet  der  verborgene  Ncbeiisinii  an,  es  entstünden 
überhaupt  mehrere  Verbindungen,  und  zwar  zuerst  die  eine, 
dann  die  andere.  Hiermit  ist  das  Nacheinander  als  reales 
Weltbestaudstück  beansprucht,  folglich  mufs  auch  der  ganze 
Zeilflals,  dessen  Kern  ja  eben  jene  Eigentibnlichkeit  ist  (s.  o.), 
ftr  objektiv  hingenommen  wräden;  nm  so  gewisser,  als  in  der 
snbjektivistischerseits  lancierten  Behauptung  eines  „objektiven*' 
Entstehens  und  Veniichtetwerdens  ja  auch  schou  die  Auer- 
kennung  vollster  Unabhängigkeit  dieser  Prozesse  von  der  An- 
wesenheit eines  menschlichen  Zuschauers  inbegriffen  liegt  und 
hiermit  iür  dieselben  deren  Abhängigkeit  von  Gleichgewichts- 
stOnmgen  physischer  Kräfte  zagegeben  wird,  folglich  ausge- 
sprochen ist,  dafis  die  erwähnten  Prozesse  in  einer  vOUig 
mmsehenleeren  Welt  ganz  ebenso  stattfänden. 

Diese  Gedanken  sind  vertreten:  1.)  bei  Herbabt  (IV,  §  244),  wo 
«•  häM:  „das  ZoBUBmmx  und  NfchtrasaBmiea  der  Sabitansen'  (swd  üm- 
■ttade,  dk  dai  Zoatandekommeii  der  swei  verMhiedenen  ZaBtlnde  A  vad  B 

eines  Sabjekts  erklären  soUen)  ..int  einem  Wechsel  unterworfen,  der  un« 
mittelbar  eine  Zeitbestimmung  in  sich  schliefst"  —  ein  Ausspruch,  der 
znr  Verbreitung  der  beliebten  Lchnneinung  von  „objektiven  zeitlichen 
Eigenschaften"  wohl  das  Seinijre  mit  beitriijc:  und  auch  schon  we^^en  des 
Verfassers  nachträglich  versuchter  Zeitkonstruktion  (s.  o.  „ntarre  Linie") 
ia  ol^kttrietiMlieii  ffinne  sn  deoten  ist.  2.)  Bei  üuuoi  (§  31),  wo  es 
Mte:  „die  Zeit  bestehe  notwendig  leaUter,  so  gewi&  die  Dinge  an  sieh* 
(weiter  oben:  „nicht  nur  unsere  Seele,  sondern  überhaupt  alles  Seiende") 
-thätig  sind,  weil  h\c  eben  damit  aus  Thun  in  That  übergehen  und  weil 
das  Thon  notwendig  das  Prius  der  Thnt,  das  Andersweiden  das  Prius  der 
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Verilnderung,  das  Werden  das  Prius  des  GewordenseinR  ist".  3.)  Bei 
Haktmann  iS.  268  ff  ),  indem  derselbe  gleichfalls  zeitliche  Eigenschafton 
(„Dauer  und  Successivität"*)  an  jenem  Gnindprozesse,  den  „Gehirn- 
schwingungen'',  bemerken  will,  welch  letztere  den  Wechsel  unserer  Jbau- 
pfindungen  eneogen.  Dnieh  Andaner  der  ntolidieB,  besw.  durch  SintriU 
einer  andeiegeerteten  Gehiniichwiogiuig  cd  ndie  Zeitfolge  gleicher  oder 
yerschiedener  Empfindungen  unmittelbar  gegeben,  ohne  dafa  man"  (wie 
Kant)  „zu  einem  selbstthätigen,  instinktiven  Schaffen  der  Seele  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen  braucht",  denn  „die  Zeit  wird  aus  dem  Sein,  aus  den 
Uirnschwioguugcu  uumittelbar  in  die  Emplindung  Übertragen**.  Sowohl 
rlnmliche  ele  seitliche  BestimmungeD  triten  mithin  dem  BewnIMMin  als 
etwas  Fertiges,  Gegebenes  entgegen,  würden  also  auch  mit  Recht  aU 
empirische  Fakta  aufgenommen.  (Diesem  Einwände  ist  der  LAMBKRT^sche 
verwandt,  welcher  in  Kants  [Kr.,  S.  63]  Umschreibnuir  lautet:  „Ver- 
änderungen sind  wirklich  [dies  beweist  der  Wechsel  unserer  eigenen  Vor- 
stellungen, wenn  man  gleich  alle  äulseren  Erscheinungen  samt  deren  Ver- 
ind«rnngen  leugnen  wollte].  Non  sind  Verlnderangen  nur  in  der  Zeit 
möglich,  folglich  ist  die  Zeit  etwss  l/^hliches".)  4.)  Bei  Lotze  (155 
bis  156i.  dor  zu  Schlufs  seiner  tiefersonnenen  Klarlegung  fast  sämtlicher 
Bele^a-  für  den  Subjektivismus  sich  bewogen  fühlt,  vordem  objoktivi^ti•ichea 
Prinzipc  die  so  ruhmvoll  geführte  Waffe  zu  strecken,  mit  der  Erklärung: 
wir  briUshten  „den  zeitlichen  Verlauf  selbst  ...  aus  der  Wirklich- 
keit nicht  hinweg",  da  nicht  blob  „die  ▼orctellende  Th&tigkeit,  senden 
der  Inhalt  der  Wirklichkeit,  welchen  sie  vorstellt,  in  einer  Succession  von 
bestimmter  RichtuiiL'  bctrriffen"  ist  und  ..die  Succession  des  Wirkens  die 
eigenste  Natur  de«  Wirklichen"  sei,  weshalb  es  „eiu  vüHiir  hoffnuny-slosea 
Unternehmen"  wäre,  „auch  seine  Vorstellung"  t^die  des  zeitlichen  Verlaofis) 
„als  eine  sprioriflchCf  Mob  snbjektiTc  Anfrsssungsfoim  answehen*. 

Wir  antworten:  Die  im  Texte  gegebene  Ausdeutung- 
unserer  Scliilderuuj^  vcr^rirst  unsere  öfteren  Hinweise  auf  jene 
Erinnerungen- Aufsaniniluug  und  auf  den  räumlich -nieta- 
phorischeu  Gedaukenanteil,  welch  beide  im  Begriffe  eines 
zuerst,  dann  und  nacheinander  liegen  und  die  Benatztmg' 
dieser  Begriffe  bei  Bechenschaftslegimg  Aber  den  rein  ob- 
Jektiven  Weltanteil  ansschlielSsen.  Nichts  melir,  als  diskret 
zn  denkende  Verschwindnngs-  bezw.  Auftaachungsakte,  nebst 
einer  derartigen  Erseheinnngsweise  derselben,  dafs  sich 
der  rein  menschliche  Begriff  eines  Nacheiuauders  daran  kiiüpdeu 
konnte,  sind  jeuer  objektive  Weltanteil,  den  wir  als  Gnmd- 
lage  der  Zeit  beansprucht  haben.  Die  unleugbare  Thatsache, 
dafs  sich  diese  derartige  Erscheinungsweise"  in  gar  keiner 
anderen  Art,  als  mittelst  der  raumentlehnten  Metapher  „Nach- 
einander^, ausdrücken  l&Cst,  rOhrt  daher,  dais  sie  ein  mensdi- 
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iiches  Aufiassung^vermögen  zu  niclit  mehr,  als  jener  einzigen 
Begnfßsbildung,  anregt  —  ein  Umstaud,  der  die  Bestreitung 
des  seelischen  Uispnmgs  dieses  Denkprodnktes  gewife  nicht 
rechtfertigt 

liegt  doch  Idar,  dafe  der  Begriif  „Nacheinander**  ein 
Verhältnis  zweier  Thatsachen  ausdrückt  —  von  denen  noch 
dazu  nur  die  eine  (das  Vorhandene)  vom  Weltkomp  lex  e,  die 
andere  (das  Erinnerliche)  jedoch  vom  menschlichen  Gedächtnis 
beigesteuert  wird,  folglich  in  Ermangelung  eines  solchen  äber- 
hanpt  nicht  herbeigeschafft  werden  könnte  — ,  was  ein  nm 
so  sichereres  Zeichen  für  die  snbjektiTe  Natnr  des  fraglichen 
Pridikates  ist,  als  VerhIUtnisse  keine  Qualitäten  (Tergl. 
HüME,  S.  85,  Kant,  Kr.,  8.  60,  Volkmann,  S.  2),  sondern  Be- 
uenniiugen  jener  rein  menschlichen  Bindetaden.  quasi  Hilfs- 
linien sind,  die  wii*  für  gedankliche  Verarbeitung  der  vonein- 
ander in  der  Wirklichkeit  völlig  unabhängigen  Weltprodukte 
zwischen  dieselben  zn  ziehen  genötigt  sind.  DaTs  bei  Kon- 
statierong  eines  irgendwo  vorhandenen  Nacheinanders  nicht 
das  blo&e  Empfindungsvermögen,  onser  Organ  fhr  Er- 
fassung des  schlechthin  Gegebenen,  sondern  der  Verstand 
in  Anwendung  kommt,  ergiebt  sich  schon  aus  der  gleiclinis- 
liaften  Bedeutung  dieses  Prädikates,  welche  lautet:  A  und  B 
verhalten  sich  so,  als  wenn  sie  im  Räume  nahe  aneinander 
wiren  (veigL  oben  Bd.  XXUl,  S.  303  f.). 

Es  ist  höchste  Vorsicht  geboten  bei  Bestimmung  jener 
Seheidelinie,  welche  den  bei  jeder  Erkenntnis  mitnnter- 
liofenden  objektiven  Weltanteil  von  den  menschlichen  Ver- 
standeszuthaten  trennt,  und  wir  sind  uns  hewufst.  keine  ge- 
ringe Zumutung  an  das  Unterscheidungs vermögen  des  Lesers 
gestellt  zu  haben  mit  der  Anforderung,  jede  der  oben  er- 
wiUmten  Anftanchnngen  nnd  Verschwindungen  als  isoliert, 
eine  die  andere  nichts  angehend,  und  nicht  als  Vielheit  vor- 
handen zn  denken,  d.  h.  sich  aller  Bezugnahme  von  einer 
solchen  Verschwindong  auf  die  andere  bei  Klarstellnng  des 
objektiven  Weltanteils  zu  enthalten.  Dies  hat  beispielsweise 
LoTZE  versäumt,  indem  er  das  objektiv  übrig  bleibende  Ke- 

Vierto^alirMchiift  f.  wlsnenachafa  flülosophie.  XXI V.  st.  11 
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siduum  ein  Wirken  (ähnlich  Guyau,  S.  119,  „Evolution"  auch 
„progrfes")  nannte,  welche  Beojiflfe  sämtlich  durch  «gedankliche 
Verknüpfung  mehrerer  Handlangen  entstehen.  Es  muDs  hier- 
bei der  Gedanke  festgehalten  werden,  daCs  nur  die  jeweilige 
Anftanchmig  und  Yenchwindimg  selber  und  gar  nidita  mehr 
von  objektiTer  Weltznstftndigkeit  ist,  ond  fttr  den  Anschein 
einer  Snccession  von  Ereignissen,  den  das  so  Abgeschiedene 
unserem  stets  tiberblickenden  und  erinnernden  Verstände 
immer  noch  j^ewährt,*)  die  ursprüngliche  Beschaffenheit,  so- 
\\U'  die  schwer  verim-idbaren  Kulturerrungenschaften  unseres 
Betrachtuugsx  crmögens.  verantwoitlich  gemacht  werden, 
welches  seine  „Bindeföden"  mit  eben  solcher  Notwendigkeit 
ansgebiert,  wie  die  Netzhaut  das  Gefühl  des  Boten  bei  eatr 
sprechender  Anzahl  ftnüserer  Schwingungen. 

*)  LoTZE  (153)  hat  treffend  bemerkt,  dafs  der  Anschein  eine« 
objektiven  Anhaftens  der  Verhältnisse  Vor  und  Nach  auch  in  dem  Falle 
entstehen  müfste,  wenn  dieselben  mir  i  unabsichtliche!  menschliche  Zuthaten 
wären;  dieser  Anschein  somit  für  ihre  objektive  Herkunft  gwc  nicht«  be- 
weise. Lftbt  sich  auch  gegen  die  BTFfBBTB'Bclie  (S.  96)  Beaneprachrag 
einer  „o1i(fektifen*'  Zeit  kehren,  gegrflndet  enf  den  UmstaDd,  dab  „wir 
im  tiglichen  Leben  beständig  geswnngen  sind,  ot^ekttre  Zeiten  sa  kon- 
stmieren". 

So  schwer  nnd  nnter  Umständen  geradezu  nnansfflhrbar 
es  ist,  sich  bei  Eintritt  der  Komplezion  G  an  die  vorher- 
gegangenen Komplezionen  B  nnd  A  nicht  zn  erinneni,  so 
leicht  ist  es  anderseits,  sich  der  Thatsache  seines  Er* 

innerns  nnd  hiermit  gleichzeitig  des  Umstandes  bewnfst  zn 
weiden,  dals  die  taktisch  nirgends  vorweisbaren  Komplexionen 
B  imd  A  den  ('harakter  eines  Mitvorhandeuseins  nur  dnrch, 
folglich  fttr  ein  «linnpiungsrähiges  (yemüt  angenommen 
haben.  —  „Aber  muls  denn*',  wird  der  Gegner  einwenden, 
„B  nnd  A  nicht  wirklich  stattgefunden  haben^  damit  ich  mich 
ihrer  erinnern  könne?  Liegt  somit  die  Reihe  und  zwar  eben 
Snccessionsreihe  A— B  (nnd  in  anderen  Fftllen  eine  noch 
längere)  nicht  gegeb^  vor,  wenn  ich  midi  ihrer  erinnere?''  — 
Nnn,  stattgefunden  mufs  jedes  einzelne  Glied  dieser  ^.Reihen** 
allerdiup-s  haben  (was  ja  auch  bei  imserer  Bestimmung  des 
objektiven  Zeitauteib>  berücksichtigt  wurde,  s.  o.),  aber  der 
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zosammenfassende  Aosdnick  „Beike''  für  diese  Glieder  enthält 
schon  den  Begriff  einer  zwischen  ihnen  gestifteten  Ver- 
bindnng  —  ist  also  bei  Schilderung  des  rein  objektiven  Welt- 
midaiims  grundsätzlich  zu  meiden.  Wem  dieses  nicht  ein- 
geht —  nftmlich  d&Cs  zwar  jedes  der  Glieder  A,  B  .  .  .  .  Z 
samt  deren  Aufhebongren  gegeben  ist,  die  Successionsreihe 
A — B —  ....  — Z  aber  trotzdem  nicht  ofegfeben,  sondern 
menschlicherseits  gebildet  — .  der  wird  sich  wohl  niemals  in 
den  auf  den  ersten  Blick  allerdine:s  betremdlicheu  Satz  zu 
finden  wissen,  dafs  diskrete  Einheiten  nnd  die  Summe  der- 
selben nicht  in  jeder  Hinsicht  gleichbedeut^inde  Dinge  sind  — 
eben  deshalb,  weil  Summe  eine  Znsammenfassung,  also  quasi 
Einheit  der  Einheiten  bedeutet 

Nicht  „unmittelbar**  schliefst  jenes  objektive  Weltresi- 
duuin  „zeitliche  Bestimmungen"  ein,  als  brauchten  solche  nur 
einlach  von  ihm  abgelesen  zu  werden,  sondern  es  eignet 
sich  blolls  zur  Anwendung  bezw.  Ausgestaltung  der  erwähnten 
Metaphern.  Eben  deshalb  können  wir  uns  auch  zu  dem  Zu- 
gestBndnisse  „zeitlicher  Eigenschaften",  die  der  Welt  zum 
Ersatz  für  die  ihr  entzogene  Zeit  angeblich  bleiben  sollen, 
nicht  entschlieHsen  (vergl.  oben),  mdem  deigleichen  „Eigen- 
schallen'* stets  mit  einem  Nebengedanken  an  all  die  rein 
subjektiven  Prädikate  vorgestellt  würden,  welche  mit  dem 
Worte  „Zeit''  nnd  „zeitlich"  nunmehr  unentwirrbar  verknüpft 
sind.  „Zeitliches'*  ist  doch  immer  etwas  „der  Zeit"  Ahn- 
liches, von  all  dem.  was  in  diesen  Voi"stellungskomplex  be- 
reits hineingebildet  ist,  irgendwie  Beschattetes,  und  wir 
leugnen,  dafs  dem  objektiv  Gegebenen  schon  von  vornherein 
dn  soldier  Schimmer  eigentftmlich  wftre.  Ein  solcher  mil&te, 
wenn  vorhanden,  das  gesamte  subjektivistische  Prinzip  zu 
Falle  bringen,  wie  dies  Lotzb,  dem  derselbe  unverscheuchbar 
schien,  mit  bewundernswert  starkmütiger  Unterdrückung  seiner 
evident  subjektivLstischen  Neigungen  zugab  und  sich  die  Kon- 
sequenzen zog.  l'ngerccht fertigt  wäre  nur.  gegen  den  vSub- 
jektivismus  schon  deshalb  anzukämpfen,  weil  er  überhaupt 

etwas  ihr  die  Zeitvorstellung  von  auüsen  zu  entlehnen,  d.  h. 
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vorhauden  hinzunehmen  genötigt  ist;  denn  jede  Vorstellung 
enthält  auswärtige  Bestandteile.  Dafs  die  „zeitlichen  Eigen- 
Schäften'^  der  „Gehimschwingangeii^  nicht  mehr,  als  jene  der 
gröberen  ilallBeren  Massenbewegungen  gegen  den  Sub- 
jektivismus anszurichten  imstande  sind,  wird  zugeben,  wem 
einleuchtet,  dais  zeitliche  Prädikate  Jenen  Schwingungen  in 
eben  derselben  Weise  und  in  demselben  Sinne,  wie  sonstigen 
Bewoo^unofsarteu,  beiirelefrt  wurden  und  werden  muilsteu,  sobald 
sie  einmal  als  Bt'Vv«'o;iingen  erkannt  waren. 

Das  LAMHKKT'sche  Arjoruraeut  giebt  Kant  Kr.,  8.  63)  im  panaen  xu. 
Die  Zeit  sei  allerdings  etwa«  Wirklichen,  „nämlich  die  wirkliche  Fora 
der  inuereu  Auschauung^  (dies  dürfte  wohl  La)ibkut  so  geklungen  haben, 
wie:  sie  ist  etwas  Wirklidbes,  nlmlieb  ein  wirkliches  Nichte).  .  .  «Weu 
aber  ich  selbst  oder  ein  ander  Wesen  mich  ohne  diese  Bedingiug  dar 
Sinnlichkeit  anschauen  könnte,  so  würden  eben  dieselben  BestimmiiiiLTon. 
die  wir  uns  jetzt  als  Veränderungeu  vorstellen,  eine  Erkenntnis  i^eben. 
in  welcher  die  Vorstellung  der  Zeit,  mithin  auch  der  Veränderung,  gar 
nicht  Torkäme."  Die  speciell  erwähnten  Veränderungen  unseres  Inneno 
machten  hierron  keine  Anmahme  (Kr^  8.  63—64),  indem  der  ümstandi 
dafs  wir  uns  ihrer  unmittelbar  bewufst  werden,  ihnen  keineswegi  ciBca 
hr>hcren  Grad  von  Realität  gewährleiste,  als  den  Krscheinunpen  der 
Aufscnwelt  zukommt.  Lotzk  (154)  sucht  die  vorgeblich  hfiberc  Realität 
psychischer  äuccessioueu  durch  den  Hinweis  zu  entkräften,  dafs  die  Auf- 
fassung derselben  stets  durch  simultanes  Ergreifen  ihrer  beiden  Qlieder 
(Tcrgl.  WUKDT,  Log.,  S.  432),  also  durch  eigentlich  leitloees  Denken  der- 
selben, zustande  komme  und  sich  erst  durch  Verwertung  gewisser,  dietea 
Gliedern  anhaftender  „Temporalceichen^  d.  h.  nachtriglich,  als  racceisif 
stattgefunden  darstelle. 

Jene  Einmengang  von  Gedächtnisprodukten  bei  Ab- 
scheidnng  des  objektiven  Weltanteils,  wie  solche  bei  all  den 
besprochenen  Einwenden  bemerkbar  ist,  ist  anch  in  der  obigen 
Stelle  von  der  menschenleeren  Welt  nachweisbar.  So  wahr 
es  ist,  dafe  das  Spiel  physischer  Kräfte,  welches  sich  im  E^ 
zeugen  und  Veriiiclit^'n  Ix'tliätigt,  durch  einen  Mangel  von 
Zuschaiifni  nicht  hoointrächtigt  werden  könnte,  su  darf  doch 
ein  Vcrarbcitiiu^sprodukt  (das  „Nacheinander*')  nicht  auch 
daün  noch  vorhanden  gelten,  wenn  für  dasselbe  eben  der 
onerläfslichste  Faktor,  der  Arbeiter,  fehlt 

Letzteres  mi)<rc  auch  als  Erwiderung  dienen  anf  den  gegen  eine 
aristotelische  Bemerkung'  gerichteten  PLOTDl'sehen  Angriff:  ..motu  iam 
vigente  atque  priori  prorsus  posterioriqne  circa  motum  proTcniente,  nondua 
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erit  tempoB?  .  .  .  Qnid  totem  prohiliet  esee  tempus,  anteqaam  Bit  anima 
netieDF?^  (cap.  8;  ähnlichem  bei  Eyffebth,  S.  93  ff.). 

Auch  ein  so  geistvoller  Psycholofrc,  wie  Guyäu,  hat  sich  eine  — 
wie  iu  der  letzterwähnten  Stelle  bemerkbare  Verwcchshin^'  des  ob- 
jekti?eu  ZeituDtergrundes  mit  der  Zeit  selbst  zu  schulden  kommen  lassen, 
wenn  er  bdiraptet  (S.  119),  es  gftbe  für  einen  allein  inmitten  der  Wogen« 
brandung  featoteheoden  Felsen  allerdings  eine  Zeit  und  nur  dann  Iceine, 
wenn  alles  um  ihn  her  stille  stände  („imaginez  un  rocher  battu  par  la 
mer:  le  temps  existe  pour  lui,  car  les  siecleK  l'entament  et  le  ronpent"; 
bemerkt  denn  der  Felsen  da«  alles  und  kann  er  überhaupt  Begriffe  bilden?). 

2.)  Dor  ersten  ähnlich  ist   folgende  Einwendung:  ,Jn 

der  Behauptung,  der  Begriti"  Dauer  entstünde  durch  nicht 

gleichzeitigen  Aastritt  gleichzeitig  eingetretener  Ereignisse, 

liegt  die  Auforderang  enthalten,  diese  Ereignisse  müTsten  von 

vornherein  verschieden  lange  danern.  Hiermit  ist  ,Daaer* 

als  objektive  Eigenschaft  der  Weltinhaltsteile  gekennzeichnet, 

folglich  die  Versichenmg,  sie  sei  gleich&Us  subjektiver  Nator, 

ungereimt". 

Unser  Anspruch  lautete  dahin,  an  A  möge  seitens  unseres 
imaginären  Schülers  ein  Sein  bemerkt  werden,  wälnend  er 
an  dem  gleichzeitig  eingetretenen  B  ein  Verschwinden 
wahrnimmt.  Sein  bedeutet  Wirken  aal'  das  Empfindungs- 
vermögen. Es  ist  eine  rein  qualitative  Thatsache,  wohl  die 
Grundlage  des  Begriff  „Dauer**,  aber  auch  nur  soviel  und 
mit  letzterem  keineswegs  identisch.  Denn  die  Existenz  wird 
erst  durch  die  hinzugedachte  Möglichkeit,  d.  h.  durch  die 
Erwartung  ihrer  Abberufung  zur  Dauer  (..ein  ganz  anntitzer 
Gedanke,  wenn  man  nicht  die  Möglichkeit  des  Wechsels, 
welcher  dadurch  verneint  wird.  iregenübei>>telh>*,  Herbart, 
IV.  §  287),  and  wir  setzten  schukligermalsen  einen  qränzlichfMi 
Fort£all  solcher  Nebengedanken  bei  unserem  Schüler  voraus, 
wie  denn  auch  der  Kritiker,  wenn  er  sich  das  Gesagte  richtig: 
veigegenwSrtigen  will,  dieselben  fem  zu  halten  hat.  Wer 
unsere  Veranstaltnng  f&r  eine  „Anwendung  verschieden  dauer- 
hafter Ereignisse**  abliest,  bedient  sich  bei  der  Überblickung 
derselben  seines  bereits  festgewordenen  Zeit-  und  Dauerbe* 
griflfes,  zieht  quasi  die  Lehre  aus  unserer  Exposition,  vergifst 
jedoch,  dafs  er  sie  zog,  indem  er  behauptet,  sie  läge  schon 
fertig  dadmieu. 
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Wir  mttssen  die  Notwendigkeit,  weil  einzige  OlijektlvitSt 
einer  Weltansicht,  betonen,  wonach  am  Verbleib  einer  Dar- 
bietung: nicht  deren  von  Hans  aus  gröfsere  „Dauerhaftigkeit**, 

sondern  einfach  der  Unistaud  schuld  ist.  dafs  die  ihr  ge- 
wacliseiieu  Gegenursacheu  nicht  eingetreten  sind. 

Vergl.  Spinoza:  „reriuu  duratio  ex  earum  esBentia detcrminari  nequit, 
quandoquideiu  rerum  essentia  Diülum  certum  et  detenuinatum  exiatendi 
tempus  inyolTit",  Eth.  17,  pnef.  „Neqne  nlla  res  aliqnid  in  te  habeti 
a  quo  poent  dcBtnü,  UTe  quod  eim  «zfttentiam  tolUt^*,  m,  prop.  6; 

„Conatus,  quo  imaquaequc  res  in  suo  esse  perFtcverare  eonatu,  nollaa 

tempna  finitum.  sed  indefinitum  involvit'*,  prop.  ö. 

Jede  Schöpfung  ist,  und  das  Prädikat  gröDserer  Dauer- 
haftigkeit  erwarb  sich  die  eine  vor  der  anderen  nnr  durch 
unsere  Veranschlagong  des  Umstandes,  dafis  Krftüe,  wel(^ 
andere  Schöpftingen  zn  vernichten  fthig  waren,  dieser 
einen  nichts  anhaben  konnten.  Nnn  kann  aber  ein  PrftdÜEat 
nicht  als  objektive  Eigenschaft  gelten,  welches  durch  die  ganz 
unbegründete,  aus  Unkenntnis  der  Tragweite  physischer  Kräfte 
entstandene  Befürchtung:  entsprunp^en  ist.  jene  anderweitig 
wirksame  Kraft  könnte  oder  sollte  auch  unserer  (einer  be- 
liebig anzunehmenden)  Schöpfung  verhängnisvoll  werden. 
Gefahr  ist  Phantasie,  kein  objektives  Verhältnis,  denn  in 
der  Welt  giebts  kein  Beinahe.  Die  Kogel,  die  einen  Oeati- 
meter  weit  an  meinem  Kopfe  vorbeifliegt,  hfttte  mich  nicht 
treffen  können,  denn  ihre  Laufbahn  war  durch  deren  Ursachen 
und  letztere  wieder  dnrdi  andere  zwingend  bestimmt. 

Nicht  mehr,  als  das  Prädikat  gröfserer  Kohäsion  der 
Elemente,  darf  einer  Schöpfung:  als  objektiv  zugesprochen 
werden  auf  Grund  des  Vergleiches,  dafs  sie  anderwärts  \sirk- 
samen  Kräften  gegenüber  standhielt,  aber  keineswegs  das 
Prädikat  gröfserer  Dauerhaftigkeit  Die  landläufige  Be- 
griffobüdang  eines  „Trotzdem",  ans  weichem  der  Anschein 
einer  positiven  Natur  des  Danerprftdikats  hervorging  („dieser 
Baum  blieb  stehen  trotz  des  Sturmes**),  involviert  die  unbe- 
rechtigte Voraussetzung  einer  immanenten  und  so  weitgängigen 
Kraft  in  einer  Schöpfung,  welche  sie  befähigte,  auch  „hin- 
länglichen" Kinirriffen  gegenüber  standzuhalten  —  unberechtigt 
darum,  weil  jene  gHinläugiichkeit'*  dem  betreffenden  Eingriffe 
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irrtttnilieh,  d.  h.  nur  auf  Gnmd  seiner  anderswo  (nicht  an 
unserer  Schöpfang)  erprobten  Wirksamkeit,  beigelegt  wurde. 

Dauern  ist  eigentlich:  nicht  aufgehohen  werden,  und 
wem  das  rein  negative  Wesen  dieser  Eigenschaft,  so\vie  die 
strenge  Passivität  des  Seins,  klarliegt,  der  wird  es  unterlassen, 
der  Welt  des  Objektiven,  die  blolses  Sein  und  Verschwinden 
enthält,  eine  Eigenschaft  anzuhängen,  an  der  sie  unschuldig  ist. 

An  Behauptungen  des  Gegenteils  hat  ch  nicht  gefehlt.  Die  Deb- 
CABTKS'sche  Gegenüberstellung  des  Dauerprädikats  als  objektiv  (Prinz., 
I,  62)  mit  dem  Zeitfluls,  welcher,  ein  blolses  „auxilium  imag:inationi8" 
(M  8nM»A,  Ep.,  and  UmUdi  bei  Bsbcjatss,  I,  55),  nur  zu  deren, 
Heming  bettimmt  nnd  inHwilieh  wire,  iit  selbet  bei  Lnmns  (erwihnt 
bei  Baumann,  II,  S  91)  noch  nicht  fiberwunden.  Desgleichen  bei  I.  H. 
Pichte  (Beitr.,  S.  141):  „Dauer  ist,  d.  h.  ein  beharrendes  und  im  Be- 
^ harren  wandelndes  Sein".  Vergl.  auch  Wundts  „Konstanz"  oben  S.  141  f. 
Die  ScHXLLHio'Bche  (Apb.  224)  Betonung  des  sinnverwandten  Prädikats 
JBwigkeif  *  ab  real  im  Gegensatee  mm  Zeltflulb  Oi<  •  *  das  Poetthre  im 
ZeittiebeB  eeUiat  iat  aor  daa  NicbtieitUcbe,  nSmlidi  daa  Ewige**)  acbdnt 
Bdff  eine  Aalehmiiig  an  Plotw  jeu  sein. 

Sollte  sich  der  Verfechter  seiner  Sache  noch  an  eine 

Ansdeotimg  Uammem,  derzqiblge  wir  oben  Bd.  XXm,  S.  289 

ftr  A'  eigentlich  ein  eher  als  bei  A  eintretendes  Ymchwinden 

beausprucht  hätten,  so  sei  er  auf  die  handf^reiflich  in  „eher" 
und  „später"  enthaltenen  Ver^leichuugeu,  sowie  au  den  Wort- 
laut unserer  obigen  Exposition,  verwiesen.  Für  Einwände 
bezüglich  unserer  Ven^^endung  des  „wHhrend"  imd  „gleich- 
zeitig" möge  man  den  Punkt  6  (s.  u.)  nachlesen. 

3.)  Ahnlich  den  ersten  beiden  Einwttrfen  ist  der  folgende: 
Die  Objektivität  des  Nacheinanders  sowie  der  Daner  ist  schon 
durch  die  thatsftchlich  unendlichen  Verschiedenartigkeiten  der 
die  zwei  Endglieder  jedes  Nacheinanders  trennenden  Längen 
gewährleistet.  Es  ist  z.  B.  das  zwischen  den  zwei  Hand- 
lungen Aussaat  und  Ernte  gelegeup  Dauerstück,  somit  also 
auch  die  besas;1p  Folge  selbst,  eine  objektiv  andere  und  zwar 
längere,  als  diejenige  der  zwei  Handlungen  Hahnabdrücken 
nnd  Pnlverknall.  —  Hierzu  kommt  noch,  dais  wir  uns  unter 
Umständen  zn  einer  Korrektur  unserer  (zu  kurzen  oder  zu 
langen)  Danerbestammungen  herbeilassen  müssen,  was  stete 
durch  genauere  Beobachtung  des  faktischen  Verlaufe  der 
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fraglichen  Ereignisse  geschieht.  Hierbei  kann  es  sdbst  vor- 
kommen,  dafe  w  irgendwo  strenge  Gleichzeitigkeit  zugeben 

müssen,  wo  die  ersto  Beobachtuii<i:  ein  —  ziemlich  langes  — 
Nacheinander  erkennen  liels,  nnd  umgekehrt.  ..Der  Umstand, 
dafs  wir  uns  einer  Differenz  zwischen  dem  Verhiufe  unserer 
Anffagfiiing  einer  Zeit  draulseu  bewuTst  werden  können, 
zwingt  nns  zor  Annahme  objektiver  Zeiten  aaDser  uns^ 
(Eyfferth,  S.  95). 

Dieser  Einwand  krankt  an  dem  alten  Gebrechen,  Er- 
eignismengen mit  der  Zeit  zn  verwechsebi.  Nidit  das  Nach- 
einander der  genannten  zwei  Ereignispaare  ist  verschieden 
laug,  noch  die  zwischengelegene  Dauer,  sondeni  die  Meiig-e 
der  uns  inzwischen  erfalsbaren  Eindrücke  ist  eine  verschieden 
zahlreiche.  Dafs  ein  Jalirliundert  doch  eine  objektive  Zeit- 
läuge  sein  müsse,  diesem  Einwurfe  begegnete  Lutze  (153) 
unter  anderem  mit  der  Frage,  ob  wir  uns  denn  des  —  stets 
subjektive  Bestandteile  enthaltenden  —  Malsstabes  dentüch 
bewnibt  w&ren,  mit  welchem  wir  so  lange  (nnd  vorerst  noch 
kflrzere)  Zeiträume  messen?  Die  „Korrektnr^-angelegenheit 
füglich  berichtigt  sich  dahin,  daCs  eine  noch  so  genane  Be- 
obachtung doch  niemals  den  Zeitflufs  selber  gewahr  zu  werden 
vermag,  sondern  hierbei  im  ganzen  genommen  nur  eine  voll- 
ständigere Aufsammlung  derjenigen  objektiven  Eindrücke 
stattfindet,  welche  für  die  Anwendung  von  Zeitbegriffen  be- 
stimmend sind. 

Das  Beispiel  Eyffkrtü.'^  fib.»  vom  Sterne  Capella,  dessen  jctxt 
entsendete,  d.  h.  mit  dem  Sternkörper  selbst  gleichzeitig  vorhandene 
Lichtstrahlen  erst  Dach  71  ^/i  Jahren  zu  uns  gelangen,  welcher  beträcbt- 
Ui^e  UBtendiied  swiBckeD  sdidabanm  und  wlddidte»  Zeitferlaof  be- 
weisen 90Ü,  dab  „wir  ohne  otjektiveii  Zeitverltuf  lüclit  fertig  weiden**  — 
dieser  Fall  enthält  ebenso  viel  nnd  ebenso  wenig  Beweiskraft  ftr  den 
Objektivismus,  als  der  höchst  unastronomische  andere,  dafs  ich  hier  in 
Budapest  den  von  Wien  jetzt  abarehenden  Eilzug  erst  nach  5  Stunden 
zu  Gesicht  bekomme.  Übordem  liegt  in  dem  citierteu  Beispiele  nicht 
einmal  eine  Zeitkonelctor  im  erwUmten  Sbne,  denn  die  Anskaiid- 
schaftong  des  wsliren  SachTerlialteSi  nimlidi  dib  das  von  dem  Stene 
jetzt  in  unsere  Augen  einfallende  LiehtbUd  eigentlich  Tl*/«  Jahre  alt, 
somit  nicht  dasselbe  ist,  welches  vom  Sterne  in  demselben  Augenblicke 
ausging  —  diese  Aufklärung  enthält  nur  eine  Korrektur  der  Deutung 
unserer  Wahrnehmiuigsergebnisse  (iüiirt  zur  LmtitoIsuDg  des  ursprüng- 
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liehen  Glaubens  an  FriHclic  des  Bildes),  aber  keineswegs  eine  Umstolsaiig 
der  voiiiittelbareii  Wahmehronn^  selbst. 

4.)  Dem  feriKMcn  Kinwurfo,  als  zeiigo  dio  Thatsache  dor 
Kausalität  für  die  unsererseits  be^strittcno  Abliäiiji^i^keit  mid 
Verbundenheit  der  Weltei*scheiuungeu  und  erheische  als  that- 
sächliche  Welteinrichtung  auch  Objektivität  des  fiir  sie  stets 
eifoiderlichen  Zeitflusses  (nämlidi  die  Objektivität  eines 
Vorher  fftr  die  Ursache  und  die  eines  Nachher  für  die 
Wirinin^)  —  dieser  fimwendnng;  sage  ich,  läfst  sich  leicht 
begegnen  mit  dem  bereits  öfter  (u.  a.  von  Herbart,  IV' ,  §  299, 
LüTZE,  147—148)  erbrachten  Hinweis  auf  die  meistenteils 
unrichtige  Fassungsart  des  Begrifis  „Ui-sache*',  welcher  niemals 
auf  einen  Ereigniskompiex  angewandt  werden  darf,  der  einen 
zweiten  (die  Wirkung)  nur  mit  Nachhilfe  kleiner  Einschiebsel 
hervorznmfen  imstande  wftre.   Wer  bedenkt,  dals  die  Zeit, 
die  er  ihr  das  Eintreten  der  Wirkang  nach  erfolgter  Ursache 
noch  nötig  hält  (ein  Inkubations-Stadium),  doch  nur  dann  zu 
etwas  nutze  sei,  wenn  sie  nicht  leer,  sondern  durch  all- 
mähliche, der  Wirkung  günstige  \  eränderungen  im  Ui*sachs- 
kompleze  ausgefüllt  ist,  ihr  Inhalt  folglich  als  unerläfsliches 
Ergftnzimgsstflck  jenem  Ursachskomplexe  selbst  beigez&hlt 
werden  mii&,  der  wird  die  strenge  Gleichzeitigkeit  von  Ur- 
sache nnd  Wirkung,  d.  h.  die  Überflfissigkeit  jeglicher  Mit- 
Mfe  eines  Zeitflusses  zui-  Erzeugung  der  „Wirkung'',  zugeben 
uüd  nicht  weiter  einer  Meinung  huldigen,  die  Herbart  treffend 
mit  den  W^orten  charakterisierte:  „eine  Ursache  vor  der 
Wirkang  ist  eigentlich  eine  Ursache  ohne  Wirkung'*.  (Noch 
mag  bemerkt  werden,  dafs  an  d&r  gegenteiligen  Meinung  wohl 
hanptsSchlich  die  Unscheinbarkeit  jener,  das  Inkubalions- 
Stadium  ausftkllenden  Verftndenmgen  schuld  ist,  welcher  zu- 
folge dieselben  nicht  als  objektive  Ereignisse  bewufst  werden, 
sondern  nur  ihre  gemeinschaftliche  Umhüllung,  die  „Zeit", 
statt  ihrer  herbeigezogen  wird.)*)    Der  Objektivismus  findet 
an  der  Thatsache  kausaler  Abläufe  um  so  weniger  Stütze,  als 
die  „Ursache"  selber  nur  ein  Ereignis  ist,  welches  uns  Menschen 
taogiich  scheint,  die  gleich&Us  rein  menschliche  Verstandes- 
aktion eines  Y  ersteh ens  anderer  ESreignisse  zu  ermöglichen. 
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Die  ÜnfUiigkeit  der  Zeit  zu  th&tig«r  Hitwizkmig  bei  kwiealeB 

Verläufen  hat  LoTZE  (153,  bei  der  Bewegung  SOHOPOraAlllB  i.  iL)  all 
Belog  ihrer  ideellen  Natur  gelten  lassen. 

*)  Dies  kann  Bpeciell  gegen  die  TKENDKLENBURö'sche  Beanspruchung 
einer  objektiven  Zeit  („weil  sie  sich  in  den  Perioden  des  orgaDiscben 
Lebau  Terköipert**,  VI)  geltend  gemadit  weideD,  towie  gegen  Bohlb 
gleicbBimiige  Bemerkong,  Zeit  sei  „bei  aller  Entwicidung  ale  mitwirkender 
Faktor  beteiligt"  (S.  129).  Nicht  vorher  verflossene  Zeit,  sondeni  deren 
Inhalt  bewirkt  jene  „Summierung  der  Wirkungen",  durch  welche  lant 
BiEHL  alle  Entwicklung  ent.steht. 

5.)  „Die  Zeit  ist  real,  weil  sie  ein  iuteg^erender  Be- 
standteil, somit  Erzeuguügsursache  der  Bewegung,  einer 
evident  realen  Begebenheit  ist  (wie  eine  derartige  durch  blolse 
G^edankenprodukte  niemals  bedingt  sein  könnte),  indem  nim- 
lich  die  Geschwindigkeitsiinteracliiede  nicht  anders  als  dnrdi 
Zeit  ausgedrftckt  werden  kOnnen  (c  s/t)  und  in  Ermangelung 
Jedes  sonstigen  Unterschiedes  zwischen  ^langsam'  nnd  ,schnell' 
auch  nicht  anders  aufzufassen  sind,  als:  es  habe  in  einem 
Falle  ein  gröfserer,  im  anderen  ein  geringerer  Verbrauch 
von  Zeit  —  dieses  quasi  Mediums  für  die  Bewegung  —  statt- 
gefunden." 

Schon  AK18T0TELKS  hat  bemerkt,  da  Ts  ., schnell'*  und  „langsam" 
zeitliche  Begriffe  seien  (s.  o.).  Man  vergleiche  hiermit  die  typisch  ge- 
wordene Definition  Stratos:  „schnell  sei,  wo  in  wenig  Zeit  Tiel,  nnd 
langsam,  wo  in  Tiel  Zeit  wenig  gesdifthe*'  (SimpL  187).  Auch  im 
Stoiker  Znro  (Stob.  S.  19  iL)  wird  die  Zeit  ein  f/ttQov  xtd  xgitrjQiov  roj^ 
rrjTo::  tf  xa}  ß{)adviTjTog:  genannt.  Von  npäteren  Denkern  sei  hier  ClaME 
und  besonders  Kant  erwähnt,  mit  der  Bemerknng  jedoch,  dafs  Lehr- 
meinnngen,  welche  das  zeitliche  Wesen  der  Geschwindigkeitsunterschiede 
betonen,  dämm  nicht  eben  einen  realen  Zeitflnüs,  als  zur  Möglichkeit  der- 
selben notwendig,  beaaspraehen.  Letstens  war  wohl  bei  Clabkb  (folgt 
ans  Bepl.  IV,  41)  der  Fall,  aber  nicht  bei  KavT,  welcher  den  besagten 
Umstand  (wohl  allgemeiner  das  Entstammen  der  „motus  legcs"  aus  der 
Zeit,  M.  P.,  S.  102)  nur  zur  Widerlegung  von  Zeitkonstmktionen  aus  Be- 
wegung geltend  machte. 

Die  obige  Einwendung  übersieht,  dafs  die  Zeit  nur  zur 

Definition,  d.  h.  zum  exakten  menschlichen  Ausdruck  der 

Geschwindigkeitsunterschiede  und  keineswegs  zu  deren  £r- 

zengang,  welch  letztere  ausschlierslich  der  gradneUen  Ver- 

scfaiedenaitigkeit  physischer  Krftfte  zugeschrieben  werden 

rnnfe,  erforderlich  ist.  Die  Unentbehrlic^eit  irgend  eines 

Produktes  Ar  exakte  menschliche  Anflhssnng  von  Weltthat- 
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8aeh€D  kann  memals  dessen  objekthres  Wesen  beseogeii, 

sondern  nur  der  Ausbildnngr  und  ferneren  Hpguiig:  dieses 
Produktes  zur  Empfehlung  dienen.  Jn  selbst  diese  IJnent- 
behrlichkeit  rührt  im  jcegebenen  B'alle  nur  von  unserem  An- 
sprache auf  volle  Exaktheit  der  Detinition  her,  welch  letztere 
bei  Miteinverflechtung  des  bereite  normativ  gewordenen  Zeit- 
sehemas  leichter  erzielt  wird,  als  bei  Veranschlagang  Jenes 
ünstandesy  dafii  bei  einem  langsameren  Nacheinander  die 
Stellniig  A  von  der  SteUnng  B  durch  mehr  ZwischeneindrAcke 
getrennt  ist,  als  bei  einem  rasdieren. 

Bs  iit  dies  ein  ümstend,  den  LBDms  (£cr.,  V,  54,  105)  zur  ünte^ 
gtfltzüog  Miner  Zeitdcfinition  (s.  o.)  hobeigesogen  hat,  indem  hierdurch 
bewiesen  werde,  dafs  die  Ordnung  der  successiven  Eindrucke  bei  zwei 
nur  in  punkto  Geschwindigkeit  verschiedenen  Bewee^mgen  eine  je  nach 
der  verbrauchten  Zeitmenge  verschiedene  sei,  nämlich  von  der  Gestalt 
A,  C  ....  bei  rascherer  Bewegung  und  von  der  GcHtalt  A,  a,  B,  b, 
C  ...  bei  laagMinerBr. 

6.)  Das  Folgende  ist  ein  Auszug  ans  Eulers  (S.  324  ff.) 

höchst  wahrscheinlich  wider  den  LEiBNiz'schen  Subjectivismns 
gerichteten  Einwürfen:  ,.Der  Subjektivismus  stöist  au  die 
Thatsarhe,  dafs  die  Könner  im  Ruhe-  wie  im  Bewegung's- 
znstande  dem  Trägheitsgesetze  unterliegen,  in  welches  die 
Zeit  sowie  der  Raum  als  unumgängliche  Bestandteile  eingehen, 
(„n  est . . .  certain,  qne,  s'il  n'^tait  pas  possible  de  concevoir 
les  deoz  prindpes  .  .  .  de  la  m^caniqne  de  Tinertie]  sans 
y  mtier  les  idto  de  Tespace  et  du  temps,  ce  serait  nne 
marqne  sftre  qoe  ces  id^  n'ötaient  pas  pnrement  imaginaires, 
comme  les  mötaphysiciens  le  pr6t«ndent.")  Indem  die  Körper 
diesem  Gesetze  gehorchen,  passen  sie  sich  gewissermafsen 
der  Zeit  an.  richten  sich  uach  ihr  (,.il  n'y  a  aucun  doute, 
que  les  corps,  en  se  reglant  sur  ces  principes  [=  de  Tiuertie] 
ne  se  röglent  point  sur  des  choses,  qoi  ne  subsistent 
qne  dans  notre  imagination^)  —  etwas  rein  Undenkbares, 
wenn  die  Zeit  ein  bloIiB  menschliches  Oedankending  wftre. 
(„B  serait  absurde  de  sontenir,  qne  de  pnres  imaginations 
poQTaient  servir  de  fondement  k  des  principes  r6els  de  la 
mecaniqne  .  .  .;  11  est  certain,  fiue  ce  sont  des  choses  bien 
reelles,  auzquelles  se  rapporteut  les  lois,  que  les  corps  suivent 
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dans  la  conseryation  de  lenr  ^tat.**)  So  gesnb  die  Zeit  tod 

regulativem  Einflüsse  auf  die  Körper  ist,  d.  h.  direkt  auf  de 
einwirkuiigsföhig,  so  gewil's  ist  sie  keine  blol'se  \'orstellung, 
sondern  ein  phj^sisch  Reales  („uue  eliose  reelle"),  in  der  Form, 
wie  sie  der  Mathematiker  vorstellt,  auch  aufserhalb  unseres 
Verstandes  yorhanden  („subsiste  mtee  hors  de  notre  imagi- 
nation^),  wirklich  flie&end  und  zur  Messung  der  Dauer  ge- 
eignet. Nur  der  Begriff  von  ihr  („l'idöe  du  temps")  ist  ein 
Verstandösprodukt  und  mag  durch  die  Betrachtung  successiver 
Verändeningen  entstanden  sein.  Der  Metaphysiker,  der  die 
Realität  der  Zeit  leugnet,  verwechselt  die  Sache  selbst 
mit  ihrem  Begriffe''. 

Ähnliches  hat  auch  Trkndelenburg  (S.  164)  wider  Kuns  „aot* 
sdilielUich  sul^ektiT"-«  Zeit  Toigebracht 

Dem  berühmten  Mathematiker  scheiut  das  Trä^beits- 
prinzip  nicht  in  dessen  einzig  exakter  Fassungsweise  (Jede 
Bewegungsrichtung  und  Geschwindigkeit  —  folglich  auch 
die  =  0  —  ändert  sich  nur  infolge  von  Einwirkungen'^)  vor- 
geschwebt zu  haben,  sondern  in  jener  anderen,  dem  Anscbeiii 
eines  Einwirkens  von  Zeit  gttnstigeren  Form,  wonach  „der 
KOiper  die  einmal  erhaltene  Richtung  und  Geschwindigkeit 
bei  Fortfall  jeder  weiteren  Einwirkung  stets  unverändert  bei- 
beliält,  d  h.  sich  in  gleicbmäfsiger  Bewegimg  auf  geradliniger 
Baku  ins  Unendliche  fortbewegt".  Denn  nun  sieht  es  aller- 
dings so  aus,  als  wäre  durch  das  Trägheitsprinzip  ein  Be- 
streben der  Körper  nach  Anpassung  zum  Zeitflusse  ausge- 
sprochen, indem  sie  ihre  Bewegung  in  der  Weise  einiichtetat 
um  mit  Ablauf  gleicher  Zeitlftngen  stets  mit  gleichen  Weg- 
strecken fertig  zu  werden.  Dieser  Schein  einer  selbstthätigen 
Anpassung  des  Körj^ers  an  den  Zeitflufs  versrhwindt*t  jedoch 
vollständig,  wenn  man  bedenkt,  dafs  jene  gleicliinäfsige  Ver- 
lao&art  der  Bewegung  als  rein  logische  Konsequenz  der  or-  ; 
sprftnglichen  Annahme  zustande  kommt»  und  zwar  ohne  (Ulis  ; 
hierbei  ein  eventuell  gegenteiliger  Nisus  des  ja  TOUig  passiv 
(„träge**  also  auch  bestrebungslos)  zu  denkenden  Körpers  be- 
kämptt  werden  niülste.   Mufs  im  Sinne  des  Trägheitsgesetses 
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schon  für  die  geringste  Rieht ungs-  oder  Gesehwindigkeits- 
änderuug  eine  äa£sere  Einwirkung  als  Ursache  vorliegen,  so 
ma£8  zugegeben  werden,  d&£B  bei  Ausschiolis  all  solcher 
StOmngen  jene  anendlich  geradlinige  und  gleichm&fisige  Be- 
wegongsart  als  rein  logische  Konsequenz  entsteht,  ohne  be- 
sonderes Entgegenkommen  seitens  des  Körpers.  Abgesehen 
davon,  dais  die  Vollzugsweise  jener  angeblichen  regulierenden 
Einwirkung  der  völlig  inimateric^llen  Zeit  auf  den  unint^Ui- 
geuten  Körper  weder  als  physischer  Zwang  (demi  da  müfste 
er  was  Entgegengesetztes  wollen  können),  noch  als  Notiz- 
nahme  des  Körpers  von  ihrem  Ablaufe  (wozu  wohl  gewisse 
Merkzeichen  ihrer  Phasen  auf  der  unendlichen  Bahn  erforder- 
lich wären,  vergl.  LoTZK,  148),  mit  einem  Worte  in  gar  keiner 
Weise  vorgestellt  werden  kann,  so  widerstreitet  noch  die 
ganze  Behauptung  eines  solchen  Einwiikeus  eben  jener  ur- 
spriiuglichen  Annahme,  wonach  gar  keine  weitere  Störung 
des  Körpers  nach  seinem  Abgehen  stattfinden  soll. 

Der  EuLBB'sehen  Auffassung  des  Trägheitsphänomens  scheint  jene 
Ton  LOTZE  (148)  perüpt«'  Vorstelhin^'-  der  Naturgesetze  als  zwang-Rweise 
wirkender  Xaturkräfte  zu  Orundo  zu  lie<,'en  ein  Irrtum,  der  in  der 
klareren  Auffassung,'  des  Nicht-Mathematiker»  SciiorKNHAUER  (V,  S.  47—48) 
Termieden  igt,  indem  uiunlich  derselbe  in  jenem  ewigen  Gleichbleiben  der 
einnud  begonnenen  Bewegung  ohngeacktet  der  Menge  nüttlerweilen  Ter- 
lloesener  Zeit  eben  einen  Beweis  fttr  die  TOUig  ideale,  nidit-plijrsisdie 
Natnr  dieeer  letsteien  eiblieirte. 

Die  Thatsache  jenes  fortwährenden  Koinddierens  zwischen 

abgelaufener  Zeitmenge  nnd  vollzogener  Bewegung  ist  nns 
wohl  keineswegs  Zufall,  jedoch  dessen  Zustaiidekommen  viel 
besser,  als  durch  Zeiteinfluls,  durch  (hii  ^^'f^ciitcilipren  Um- 
stand erklärlich,  dais  eine  Bewegimgsait,  wie  sie  im  gegebenen 
Falle  entstehen  mn&te,  nns  Menschen  zum  Muster  für  das 
Ventandesgebüde  „Zeit"  gedient  hat,  d.  h.  gerade  der  Anblick 
einer  solchen  Bewegung  von  „regolativem  Einflnfis**  auf  das 
Zeitbild  bei  dessen  Feststellmig  war  nnd  nicht  umgekehrt. 

Di^r  EuLfiB'sche  Anpassungsgedanke  spielt  anfwr  bei  Trendblen- 
mo  eeUiet  noch  bei  VomuJbs  (S.  2ÜCV1II)  eine  Bolle,  lent  welchem  das 
fsnaae  Bintr^hn  aatraMaiiielier  Begebenheiten  zu  dem  vorans  berechneten 
Zeitpoakt  fflr  die  objektivistische  Ansieht  Ton  der  Zeit  (richtiger  fttr  den  — 
lUBnuOBOBO  ähnlichen  —  Sats:  «qne  le  tempe  est  une  pfopri6t6 
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eonumme  de  notfo  eomcienee  et  des  cboeee",  8.  XXVI)  beweieoD  toll,  «cfl 

doch  jene  frappante  KoincidenB  swieehen  Zeitablauf  und  HimmelsbewegaBg 

gewifs  nicht  als  freiwillige  Anbequemung  dieser  letzteren  an  ein  irreale» 
menschliches  Gedankenprodukt  kf^nne  ausgedeutet  werden.  —  Nun  liegt 
jedoch  der  ErkläruugHgnind  für  jeues  Termineiuhaltcn  der  Finsteraissie  etc 
einfach  in  dem  Umstände,  dafs  die  GrundTorauBsetzung  unserer  a&lr(>- 
nonuBclieii  Berechnungen  richtig  war,  nämlich  der  Glaube,  dab  die  llttn>> 
krtfte  ihre  bisher  erknsdete  Intensitftt  und  Wirkungsweise  ancli  feneiUn 
beibehalten  werden.  —  Aus  dieser  Konstanz  der  Naturkräfte  eiuer^eiti 
und  der  nicht  minder  wahrscheinlichen  Unabänderlichkeit  der  Zeit- 
vorstelhnifr  anderseits  folgt  nnu  von  selber,  dafs  die  zukünftigen 
Leistuugen  dieser  Kräfte  in  jenes  Zeitschema,  welclies  (gleichviel  ob  ob- 
jektiven oder  subjektiven  Ursprungs;  nun  einmal  lUr  die  Erfassung  solcher 
Leistungen  Torliegt,  ebenso  gut  und  fn  eben  derselben  Weise  eingeben 
werden,  wie  es  die  bisherigen  Kilflewirkungen  thaten,  d.  h.  es  folgt, 
dab  die  nimliche  Spanne  Zeit,  welche  heute  zu  Erfassung  der  SriOie- 
wegung  vom  Punkte  A  bis  B  der  Ekliptik  in  Anwendung  kam.  auch  för 
künftige  Wiederholungen  dieses  Weges  unter  y^leit  heu  \'erh*ältnif»sen  wird 
nötig  sein  ein  Umstand,  aus  welchem  sich  der  Zeitpunkt  des  B  (z.B. 
der  eiuer  iTinsteruis;  durch  einfache  liechuun^»  cnuitteln  läTst.  In  dieser 
gansen  Koincidensangelegenheit  liegt  im  Grunde  genommen  um  kei»  Hsir 
mehr  Beweiskraft  für  oder  such  gegen  den  Ot^ekttrismus,  all  la  d« 
Thatsaehe,  dab  g^nwftrtige  Natuiencheinungen  einen  seitliehen  Terisnf 
nehmen. 

7.)  Eia  anderer  Elinvurf  wftre:  „Die  Zeit  l&fet  sich 
schon  dämm  nicht  fttr  ein  psychisches  Denkprodnkt  aosgeben, 
weil  die  za  ihrer  Erzeugung  angeblich  nötigen  Seelenfkink- 

tionen  selber  iu  der  Zeit  ablaulen.  Die  That-saihe.  dafs  die 
Verfechter  des  Subjektivismus  bei  Scliilderuug  all  ihrer  tur 
Zeitgeuese  getrotfeueu  Veranst^iltuiigen  und  beauspruchten 
Geistesttiätigkeiten  sich  zeitlidici  Ausdrücke  nicht  zu  ent- 
halten vermögen  (z.  B.  Bd.  XXlIi,  8.  289  u.  a.),  beweist  am 
besten  die  zirkelhafte  Verkehrtheit  von  Untemehmmigen, 
welche  die  Zeit  ans  etwas  herans  erzenen  wollen,  worin  sie  j 
schon  anfänglich  inbegriffen  war  und  als  solche  gedacht  ! 
werden  mufste".  | 

Hier  ist  übersehen,  dal's  man  der  Thatsache  eines  faktisch 
zeitlichen  Ablaufes  unserer  sämtlichen  Geistesprozesse  auch 
durch  die  Annahme  gerecht  werden  kann,  dieselben  seien 
a  posteriori,  d.  h.  eist  ftr  deiyoilg^  „in  der  Zeit",  der 
die  Zeitvorstelluug  bereits  ausgebildet  und  auf  diese  Prozesse 
ttbertrageu  hat.   Auch  der  Vorwurf  eines  Zirkels  wäre  nnr 
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dann  gerechtfertigt,  wenn  die  zeitlichen  Ausdrücke  obiger 
Sclülderungen  dort  unserem  zeiterlernendeii  inuiginären  Schüler 
in  den  Mund  gelegt  und  nicht  vielmehr  von  unserem  Stand- 
punkte, dem  zeitgewandter  Erwachsener,  benutzt  wären  (statt 
Umschweife,  wie;  „die  Ereignisse  mögen  dem  Schüler  in 
solcher  Weise  entgegentreten,  welche  wir  Erwachsene 
^gleichzeitig*  oder  ,8acces8iy*  nennen*'),  wie  sie  denn  ancb 
nur  in  diesem  Sinne  zu  yerstehen  sind.  Es  ist  dies  ein  Um- 
stand, den  die  von  Kant  angegriffenen  Theorien  (s.  n.)  zn 
ihrer  Rechtfertigung  klar  anszusprechen  ver^nmt  haben.  So 
vorwurfsfrei  sich  behaupten  läl'st.  dafs  die  Eigenschaft  ,,Elasti- 
cität**  am  besten  durch  Darbietuu":  elastischer  (d.  h.  von 
uns  Kundigen  bereits  so  benannter)  Gegenstände  jemandem 
könne  beigebracht  werden,  so  wenig  kann  unser  Unternehmen 
beanstandet  werden,  zeitliche  Begriffe  durch  Vorhaltung  zeit- 
licher, d.  h.  dem  Kundigen  als  „zeitliche"  geltender,  Situa- 
tionen jemandem  zu  lehren.  Ans  was  sonst  fttr  welchen  Um- 
stlnden  sollten  sie  denn  entstehen? 

Der  Sinwaiid  7.)  ist  der  KAMT*iclie  (aneh  bei  Kmcmum,  8. 86—87) 
gogen  die  ZeitdanteUnag  ms  sneeessiTeB  Bmpibdongen  Ton  Looeb,  Humk, 

HOBBES  uid  CoNDiLLAC.  Kantb  betreffende  Stelle  lautet  :  .....  neque 
roccessio  iz'i^üit  conceptum  temporis,  sed  ad  illum  provocat.  ideornic  tera- 
poris  notio,  veluti  per  experientiam  acquisita,  pessinie  definitur  pur  >eiicm 
actualium  post  »e  iuvicein  exslstentium.  Nam  quid  »iguificet  vucula 
poat,  non  intelligo,  nisi  praerio  ism  temporis  eonoepta"  (M.  P.,  8. 99— lOOX 
nad  Biit  Unterdrflckung  ihrer  polemischen  Tendenz  in  Kr.,  S.  68:  „Die  Zeit 
ist  kein  empirischer  Begriff,  der  irgend  von  einer  Erfahrung  abgezogen 
worden.  Denn  das  Zugleichsein  oder  Aufeinanderfolgen  würde  selbst  nicht 
in  die  Wahrnehmung  kommen,  weuu  die  Vorstellung  der  Zeit  nicht  a  priori 
zum  Grunde  läge'\  Cohen  i^S.  95  ff.)  behauptet,';  diese  Stelle  wäre  bloCs 
gegen  die  sensailistiBdie  Ansieht  gerichtet,  als  sei  die  Zeit  eine  blobe 
Kopie  o1i(fektiTer  Sadiverhalte,  und  keineswegs  im  allgemeinen  gegen  die 
Voraussetzung  eines  allmählichen  Entstehens  zeitlicher  Vorstellungen  auf 
empirischem  Wege  abgezielt.  Hierfür  läfst  sich  wohl  auch  die  Stelle  bei- 
bringen: „.  .  .  conceptu»  uterque  (nämlich  tempori»  et  spatii;  procul  dubio 
acqoisitus  est,  non  a  sensu  quidcm  ubjectorum  .  .  .  abetractus,  sed  ab  ipsa 

MBtls  actione,  seenndom  perpetoas  leges  sensa  sna  eooidinante  

SsnsaHones  eaim  eidtant  hnne  mentis  aetom,  non  inflnnnt  intoitnm,  neqne 


^)  Eigentlich  bezfiglich  des  entsprechenden  raumtheoretischen  Aus- 
iipruchs  Kants,  erklärt  jedoch  (S.  169j,  seine  Verteidigung  des  KANT'schen 
Raum-i^hilosophema  wäre  auch  auf  dewen  Zeittheorie  auszudehnen. 
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•liad  hic  oonnatum  est,  nisi  lex  auimi,  secundum  quam  certa  ratione  mmt 
Bua  e  pracscntia  objecti  coniuugit"  (M.  P.,  S.  107 — 108)  —  eine  ÄufBenng, 
deren  Fehlen  in  der  Kr.  wiederum,  sowie  die  Aufnahme  des  neucB 
Punktes  von  der  unwe^denkbaren  Zeit  (s,  u.),  für  die  Ansicht  beweist, 
es  habe  bei  Kant  in  späteren  Lebengjahreu  eine  MeinungBänderung  zu 
Ungunsten  des  psjchogenetischen  Empirismus  stattgefunden.  Mit  unserer 
KAST-Dentang  und  Brwidening  Teigleiche  man  die  Spihcbbs  (§  398): 
.  .  ich  entgegne,  dab  die  Folge  auch  gar  nicht  im  ersten  Anteg  mImi 
als  Folge  erkannt  wird  und  dafs  das  volle  Bewufstsein  von  derselben  tk 
von  einer  Folfje  und  von  der  Zeit  als  von  ihrer  Form  erst  durch  An- 
sammluntr  solcher  iihoreinstimmcuder  Erfahrungen  zur  Entwicklung  kommt  • 
Mehr  den  modern  empiristischen  Anschauungen  (z.  B.  VoLKitAX>. 
8.  lö;  zugemüuzt  ist  die  offenbar  Ka^^t  verwandte  Äufseruug  Vikboedt:»: 
„die  Operationen  («  mittelst  welcher  wir  den  empfindungslosen  Tom 
pfiiidmiden  Zustand  unterscheiden)  ftthrten  .  .  .  Iceineawegs  zu  der  ToriMr 
noch  nicht  vorhandenen  Erkenntnis  des  Zeitlichen  in  den  Brnpfindungea** 
(S.  190),  indem  nämlich  die  zu  unterscheidenden  Seelenznstände  steti 
Buccessiv  gegeben  sind.  Es  ist  dies  eine  Behauptung,  welche  dem  in 
Bd.  XXIIl,  S.  72  erwähnten  HKUBA&T^schen  Principe  gegenüber  nicht 
standzuhalten  vermag. 

8.  )  Wer  iiuserer  auf  einem  Erinnerirngsvermögcu  ba^jierteii 
Zeitkoustruktiou  vorwirit,  sie  wäre  hicrnüt  auf  einer  zeitUchea 
Eigenschaft  des  meDSchlichen  Empfindungsvermögens  an%e> 
baut,  indem  Gedächtnis  nichts  anderes  als  Fortdaner  des 
nervösen  Reizznstandes  nach  entschwundenem  Eindrucke  sei, 
demgegrenüber  betonen  wir,  das  reine  Quäle  einer  Eigenschaft, 
genannt  X'oi-stclluiigstahifrkcit  (d.  h.  die  Tliatsacbe.  dai's  ein 
Reizzustand  ohne  äulsercn  Eindruck  bestehen  kann),  verwertet 
zu  haben,  wobei  uns  dessen  Eignung  zur  Annahme  des  Dauer* 
prSdikats  nach  erfolgter  Hinzufügung  dieses  Zustandes  zu  den 
des  eigentlichen  Empfindens,  als  dessen  yerblaCste  Fort« 
Setzung  nun  der  Voratellungszustand  dem  Psychologen 
erscheint,  ganz  <rl»*ichgiilti«(  l)leiben  konnte  —  im  B«*wurstseiii 
dessen,  dal's  doch  alle  SrH'lentunktionen  mit  zeitlichen  Prädi- 
katen belegbar  sind  und  wir  die  Ertassung  der  letzteren 
nirgends  dem  An&nger  zugemutet  haben. 

9.  )  „Wem  ein  Qebilde,  wie  die  Zeit,  schon  subjektiv 
gilt,  weil  zur  Auffassung  eines  Teües  derselben  (der  Vei^ 
gangenheit)  ein  subjektives  Veiniögen  (das  Gedächtnis)  er- 
forderlich ist.  dem  müssen  auch  die  realsten  übjektt'  der 
Auüsenwelt  „subjektiv'^  sein,  da  doch  keines  ohne  subjektives 
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ErkennlnisveniiOgeii  erfallst  werden  kann  —  nnd  es  bleibt  bei 
dieser  Ansicht  fttr  die  Zeit  immer  noch  soviel  Bealität  flbrig, 
ab  den  ftnfiseren  Objekten,  denen  sie  somit  gleichgestellt  er- 
scheint, trotz  aller  subjektiver  Beiwerke  innewohnt." 

Wir  erwidern:  Nicht  weil  das  Gedächtnis  ein  Erkennen 
der  Vergangenheit  ermöglicht,  sondern  weil  es  der  einzige 
An&peidienmgsort  vernichteter  Komplexionen  ist,  die  im  Be- 
reiche des  Bealmi  nirgends  mehr  nachweisbar  sind  (denn  in 
ihrer  kausalen  Wirkung  ist  die  Ursache  nicht  mehr  in  nr- 
sprünglicher  G^e8talt  als  die  und  die  Koniplexiou  enthalten), 
gilt  uns  die  Zeit  als  subjektives  (lebilde.  Man  veranschlage 
doch  die  inehrererseits  betonte  Thatsache,  dafs  die  entschwun- 
denen Komplexionen  einem  gedächtnislosen,  d.  h.  einem  nur 
thatsftchliche  Empfindnngsreize  vorsteUenden,  Geschöpfe  nir- 
gends zur  Verfhgnng  stftnden,  was  zu  dem  Ausspruche  be- 
rechtigt, es  gäbe  Vergangenes  nur  darum  in  der  Welt,  weil 
wir  ein  Erinneningsvermogen  besitzen.  Der  Einwurf,  es  könne 
sich  dieses  Vermögen  doch  nur  infolge  eines  thatsäclilichen 
äuDseren  Vergehens  (d.  h.  bei  faktischem  F^ntstehen  einer 
Veigangenheit)  bethätigen,  berichtigt  sich  dahin,  dafs  nur 
Vernichtung  des  Dargebotenen,  und  nicht  Jene  zeitlich  ge- 
dachte Stellvertreterin  „Vergangenheit"  desselben,  jene  ob- 
jektive Bedingung  ist,  die  für  Bethätiguug  des  fraglichen 
Vemögens  uüthig  ist  und  auch  von  uns  als  solche  auerkauut 
wurde. 


Vni.  Schlufsbemerkung. 

Der  Zweck  dieser  Eröilerungen  war.  einiges  zur  Tilgung 
jenes  Aberglaubens  beizusteuern,  wonach  die  Gesamtheit  des 
Wiikhchen  aufser  Empfindbarem  und  Vorsteliungsthatsachen 
noch  gewisse  „Formen**,  geheimnisvolle  Übergangswesen 
zwischen  Realem  und  Gedanklichem,  enthielte.  Der  Glaube 
ao  eine  Zeit  entsteht  durch  Unkenntnis  des  Ausbildungsganges 
derselben  und  wd  dm'ch  ungenügende  Ausscheidung  der  ob- 
jektiven Elemente  des  Zeitflusses,  durch  \  erauschlagung  seiner 

Tkrtol^tlinMhrift  t  wlMenschafU.  FhiioiopMe.  XXIV.  8.  12 
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objektiven,  jedoch  mangelhaft  abgelösten  und  mit  dem  Zeit- 
iiusse  selbst  verwirrten  Elemente  von  selten  vieler  Philosophen 
noch  bestftrkt.  Unser  Bestreben  war  demgem&fo,  die  MOglicli- 
keit  einer  Festlegung  rem  qnalitataver  Gmndthatsachen  ftr 
den  Zeitflolls  nachzuweisen,  woraus,  wenn  sie  gelang,  die 
fernere  Aufgabe  erwuchs,  den  Entstehungsgang  zeitlicher 
Vorstellungen  und  deren  letzter  Ausgeburt,  des  Zeitglaubens 
im  bewufst^n  Sinne,  zu  erforschen. 

Vergl.  Baumann  (II,  S.  665—666;:  „Realität  schreiben  wir  der  Zeit 
zu,  Boferu  die  Aufeinanderfolge,  aus  der  wir  sie  schöpfen,  eine  reale  und 
leal  Teninadite  bt<*.  Das  HuiptsSdiUeliBte  ans  VoLOunn  (8. 80  IL)  de- 
taiUierter  Sdiildeiung  lautet:  ^u»  ZettvonteUen  .  .  .  trtgt  für  den  Ym- 
stellendeu  den  Charakter  eines  Abhiogigieini  yon  einem  Anderen,  ein«! 
Bestimmtwerdens  durch  ein  Anderen  an  sich.  ...  Im  Eutfitehen  und  Vc^ 
g^ehcn  der  Empfindung-  fühle  ich  mich  abhängig  von  einem  Äufsercn.  .  .  . 
Da  uns  nun  al.s  gegenwärtig  gilt,  was  uns  als  Empfindung  gilt,  so  ent- 
steht notwendig  der  Schein,  als  setzte  ein  ÄuXseres  unsere  Gegenwart 
ond  als  sd  ein  inberas  Gesöhelien  vergangen  mit  unserer  Yergangenheit, 
ein  anderes  heranraekeod  mit  unserer  ZolranlL  Wie  in  der  Em- 
pfindung das  Ding,  so  bildet  sich  in  der  Folge  der  Empfindungen  die 
Folge  eines  äufseren  Geschehens  ab.  Ja,  Empfindungen  sind  ea  endlich, 
was  unsere  leeren  Zeitreihen  abgrenzt  und  gliedert  und  auf  das  wir  be- 
züglich der  Korrektur  derselben  tortwährend  verwiesen  werden.  .  .  .  Die 
2Seit  ist  die  Form,  die  meine  Wahrnehmung  Torzufinden  scheint  .  . 

Es  ergab  sich  durch  die  wertvolle  Beihilfe  sprachwissen- 
schaftlicher Feststell u Ilgen,  dafs  die  Ausgestaltung  zeitlicher 
VorsteUuugen  in  der  uämlicheu  Weise  (=  durch  metaphoh- 
derende  DenkthätiglLeit)  von  statten  gehe,  wie  die  der  soge- 
nannten „Abstarakta**;  —  ein  guter  Beleg  f&r  jene  an  sich 
schon  wahrscheinliche  Vennntong,  dab  der  Glaube  an  die 
RealitSt  eines  Zeitstroraes  anf  gleicher  Linie  steht  mit  Jenem 
(scholastisch-)  „realistischen"  au  eine  geheimnisvolle  Existenz 
abstrakter  Gedankendinge.  Erscheint  Zeit  schon  durch  die 
Art  ihres  Bildungsganges  als  ein  den  Centauren  und  Phönixen 
verwandtes,  wenngleich  nützlicheres  Grebüde,  so  war  flir  unsere 
Beanspmchnng  derselben  als  eines  menschlichen  Eneng- 
nisses  doch  hanptsftehlich  die  GröHse  des  Zuschusses  gedaok- 
lieber  Elemente  mafisgebend,  welche  sich  am  besten  ermessen 
Iftfet  durch  Vergleichung  jener  anspruchslosen  Grundthatsachen 
mit  einem  Gebilde,  welches,  wie  die  Zeit,  heute  ihren  Nameu 
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nur  mehr  verdient,  wenn  sie  mit  all  den  in  Bd.  XXni, 

S.  385  fi*.  erwähnten  Prädikaten  ausgestattet  geuommeu  wird. 

Laut  Volkmann  (S.  31)  ist  dio  Zeit  ein  den  „Seelen"  verwandtes  Ge- 
bilde, welch  letztere  gleichfalls  in  puncto  Realität  (trotz  Kant  und 
Schopenhauer)  noch  nicht  gehörig  diskreditiert  sind.  OrvAU  (S.  1 18)  geifselt 
die  Neigung,  die  Zeit  wegen  ihrer  „Allmacht"  als  Ersatzmittel  für  den 
im  XIX.  Jahrbundeit  bereits  lendenlahm  („TieiUie")  gewordenen  Begriff 
fen  ^gOttUdier  Yenehong**  heiiieisiiriehen. 

Inbetreflf  der  Weltansiclit,  wie  sie  unserer  Darstellung 
zu  Grunde  liegt,  koniuit  zu  bemerken,  dafs  unsere  Einfuhrung 
des  Begriffs  „Vernichtung"  wohl  dem  Glauben  an  einen  realen 
Weltlauf  nichts  in  den  Weg  legt,  jedoch  erheischt,  sich  hier- 
bei stets  za  verKegenwärtigen,  dafe  die  Aosdehniing  des  Bei- 
wortes „leal"  auf  Vergangenes  eben  eine  Ausdehnung  sei, 
d.  h.  dieser  Name  dem  Nichtempfindbaren  nur  im  nneigent- 
lichen  Sinne  (in  Anbetracht  seiner  einstigen  Realität  und  seiner 
ünentbehrlichkeit  für  Verständnis  des  Gegenwärtigen)  könne 
beigele<rt  werden.  Wer  schlielslich  —  wie  LOTZK  —  unsere 
Weltansicht  ablehnt,  weil  in  ihr  „die  frische  Farbe  der  an- 
mutigen Gegenwart  durch  den  trostlosen  Ausblick  anf  bevor- 
stehende Vernichtung  angekränkelt  isf*,  der  mOge  bedenken, 
da&  philosophischen  Forschungen  nur  die  richtige  Feststellung 
von  Thatsachen  obliegt,  wobei  es  dem  Leser  fiberiassen  werden 
niufs,  sich  mit  denselben  abzufinden  und  sie  mit  den  Wünschen 
und  Hoffnungen  seiner  Seele  in  Einklang  zu  bringen  —  so 
gut  es  geht. 
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Ans  dem  Seelenleben  der  Insekten. 

Ein  Beitrag  zur  Tierpsychologie  von  Bastinn  Selimid,  Bautzen. 

Inhalt. 

Die  Tlerpsycholo^fie  wurde  mit  Auftreten  den  EntwlcklunnrHKedanken«  la 
neae  Bahnen  gelenkt.  FrUher  bezeichnet«  man  alle  geistigen  KrMcheiDungen  dM 
Tlerlebena  ftU  Inatlnkt«,  ohne  aioh  Ub«r  die  Botatetmog;  denelben  AeoheiuieDAft  ni 

Sben.  Die  Sntwlektiiiigetlieorle  trat  mit  swel  ftnontbaren  Ctadaaken  aa  dieeea 
'biet  heran:  i.  rnnfst«,  nachdem  die  Variation  der  Arten  al«  Thataache  jiralt,  auch 
da»  Geistesleben  der  Veränderung  zugäuglicli  »ein:  2.  war  man  gezwungen,  den 
Gedanken  an  die  geistige  Entwicklung  bis  zu  den  einfachHten  Lebewesen  zurück- 
zuverfolgen.  Man  verfiel  aber  in  Fehler,  Indem  man  die  Handlangen  der  Tiere  zu 
•dir  vermenachlicbte  und  da  von  IntelUgenzlelstungeu  sprach,  wo  e»  sich  um  ein» 
flbehera  Vonliin  handette;  andere  Foxbomt  wUrdisten  die  Tiere  au  Reflexaatomat«n 
herab.  —  Vön^ge  der  Wumaiiii*MheB  Theorie.  —  Unter  welchen  Geaichtsponkten 
Ist  du  geistige  Leben  der  Tiere  zu  betrachten?  —  Die  meisten  Handlungen  sind 
mittelst  AaaodatioDen  zu  erklären,  obwohl  die  Anfänge  von  Begrifft*  und  UrteHa- 
büduf  nidit  so  TerkeiiBeii  iliid. 


Als  um  die  Mitte  dieses  Jahrhanderts  die  biologischen 
Wissenschaften  ihre  nnyergeMchen  Trinmphe  feierten  und 
efhammigslos  den  Menschen,  den  Gfottgleichen,  anf  seine 

Genealoge  hinwiesen,  auf  die  lange  Ahnenreihe,  die  er  in  der 
Tierwelt  besitzt,  von  der  ihn  eine  nnüberbriUkbare  Kluft  zu 
trennen  geschienen  hatte,  als  der  Entwicklungsgedanke,  der 
schon  in  den  Köpfen  weitblickender  Forscher,  wie  Goethe, 
Lamabck,  Oken  etc.,  aoflenchtete,  mit  Darwin  dorcb  ein 
giolhes  Material  an  ttberzengendsten  Belegen  vor  die  gebfldete 
Welt  trat,  da  konnte  man  sagen:  hier  hat  ein  König  gebant. 
Ks  begfann  ein  Umschwung  auf  geistigem  Gebiete,  in  Wissen- 
schaft, Philosophie  und  Kunst,  wie  er  nur  den  Folgen  höchster 
TiiniDphe  menschlicher  Erkenntnis  an  die  Seite  zu  stellen  ist, 
etwa  den  Entdeckungen  eines  Kopernikus  oder  den  Wirkungen, 
die  Ton  Kant  ausgingen. 

In  die  dunkelsten  Gebiete  hinein  drang  das  anfU&rende 
Licht  der  Forschung.    Die  Welt  der  Organismen,  vor  allem 
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die  ganze  Tierreihe,  die  nach  der  einen  Ansicht  aus  einem 
Schöpfungsakt  hervorgegangen  sein  soll,  nach  der  anderen 
als  eine  Art  von  Maschinen  galt,  gleichviel,  ob  man  vom 
Standpunkt  spekulativer  oder  sensualistischer,  materialisüsclier 
Prinzipien  darüber  sprach,  muTste  sich  non  rechtfertigen,  wie 
sie  unter  sich  in  Verwandtschaft  stünde,  wie  sie  sich  ihre 
Organe  erwarb,  es  mobten  taosend  Fragen,  an  die  man  früher 
gar  nicht  dachte,  beantwortet  werden. 

Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dals  die  Tierpsychologie 
erst  mit  Auftreten  des  Entwicklungsgedankens  in  neue  Bahnen 
gelenkt  wurde.  Ist  doch  die  wissenschaftliche,  der  Metaphysik 
entkleidete  Psychologie  noch  eine  verhältnismäfsig  junge 
Wissenschaft,  jong  im  Vergleich  zn  anderen  philosophischen 
Disziplinen,  haften  ihr  doch  noch  bis  in  unsere  Tage  herein 
Iföngel  an,  die  durch  nnglftcldiche  Vermengung  von  Speka- 
lation  und  Empirie  entstanden  sind. 

Während  der  Begriff  einer  Seelensubstanz  durch  Kant 
erst  zerstört  werden  mufste,  nahm  mau  bei  Tieren  überhaupt 
nie  eine  Seele  an.  Auf  der  einen  Seite  stand  CiUiTESu  s  mit 
seiner  Schule,  der  die  Tiere  zu  Maschinen  herabwürdigte, 
auf  der  anderen  Seite  die  scholastische  Philosophie,  die  auf 
die  Unterschiede  von  Tier  nnd  Mensch  mit  dogmatänshen  Be- 
legen hinwies.  Um  den  geistigen  Erscheinungen  irgendwie 
eiut'n  Ausdruck  zu  geben,  stellte  sich  für  den  nianjjelnden 
Begrilf  das  Wort  ein,  das  nun  alle  seelischen  Thätigkeitea 
in  sich  bergen  mufste,  nämlich  der  „Instinkt". 

Woher  die  Tiere  diesen  sogenannten  Instinkt  hatten, 
darüber  fragte  man  sidi  schlieüslich  wenig  —  das  nahm  man 
ruhig  hin,  das  hing  eben  mit  dar  Weltanschauung  zusammeo 
nnd  mit  der  Gewöhnung,  Klassifikationen  ihr  Eiklftrungen  zu 
nehmen.  Der  Instinkt  blieb  etwas  Starres,  etwas,  das  den 
Tieren  ein  für  allemal  zukommt,  aber  nichts  Gewordenes. 

An  dieser  Anschauung  rüttelte  nun  der  Entwicklungs- 
gedanke;  denn  sobald  man  annahm,  dals  die  Arten  nichts 
Bleibendes  sein  könnten,  dalh  sie  vielmehr  der  Variation  zn- 
gänglich  sind,  dalls  dieses  und  Jenes  Organ  erst  im  Lanfr  der 
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Zeit  durch  innere  and  ftnlirore  Ursachen  erworben  wittde, 
konnten  dodi  auch  die  tierischen  Instinkte  nicht  etwas  ein 
lUr  allemal  Gegebenes  sein;  nein,  die  geistigen  Anlagen  sind 

an  ihr  physisches,  der  Veränderung  unterworfenes  Substrat 
gebunden;  mau  ist  gezwimgen,  den  Quellen  ersten  geistigen 
Lebens  uachzugeheu,  mau  darf  eret  hvi  jenen  einzelligen  Ge- 
schöpfen halt  machen,  die  verdauen,  atmen,  den  ganzen  Lebens- 
proselh  unterhalten,  ohne  die  hierzn  sonst  nötigen  Organe  zu 
haben,  man  sieht  ein,  daih  man  es  hier  mit  den  ersten 
seelischen  Begnügen  zu  thun  hat,  da(k  hier  eine  Art  von  Be- 
wuihtsein  dfimmert  und  ein  Wille  arbeitet. 

Und  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dals  die  Tiere  ihre  er- 
worbenen Organe  auf  die  Nachkommen  vererben,  so  ist  nicht 
minder  daran  zu  zweifeln,  dais  ihre  geisUgeu  Errungenschaften 
im  Nenrens^rstem  niedergelegt  wurden. 

So  frnditbar  nun  der  Entwicklungsgedanke  f&r  den  ganzen 
wiaseaBchaftlichen  Betrieb  war,  so  yerhängnisyoU  wurde  viel- 
fiich  seine  Anweuduiig  auf  die  Tierpsychologie.  In  dem  blinden 
Übereifer,  womöglich  \iel  Belege  für  die  tierische  Abstammung 
zu  erbringen,  vermenschlichte  man  die  tierischen  Handlimgen: 
man  sprach  da  von  Verstand  und  Keflexionen,  wo  es  sich  um 
relativ  einfache  pqrchische  Thatsachen,  um  Associationen 
handelte,  von  hohen  moralischen  Eigenschaften,  wo  nur  der 
Selbsterhaltungstrieb  im  Spiele  war.  Irgend  eine  Handlung, 
mit  Phantasie  ansgeschmfickt  und  mit  Rührung  erzählt,  konnte 
die  Anschauung  erwecken,  als  handelte  es  sich  wirklich  um 
intelligente  Wesen,  die  urteilen  und  schliefsen  wie  wir  — 
denen  eigentlich  nur  die  Sprache  fehlte.  Man  unterschied 
nicht  zwischen  dem  psychischen  Verlaufe  eines  Vorganges  und 
der  logischen  BeurteUung,  die  sie  im  Beobachter  fimd,  so  dalh 
man  bei  einer  Analyse  der  Erscheinungen  anzunehmen  geneigt 
war,  es  mftfeten  da  logische  Schlttsse  eingezwängt  worden 
sein,  wo  nur  die  neue  Erfahrung  durch  Association  angereiht 
wurde.  Ich  brauche  wohl  nicht  eigens  irgend  eine  der  Jagd- 
geschichten anzuführen,  wie  sieBHKJiM  im  „Tierleben''  phantasie- 
voU  erzählt,  und  möchte  nur  dem  Jesuitenpater  Wasmann 
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volle  Anerkennimg  dafiir  zollen,  dafs  er  berühmte  Forscher, 
wie  FoREL,  Emkhy  etc.,  auf  ihre  Irrtümer  aufmerksam  machte 
and  dieselben  glänzend  widerlegte. 

Wasmann,  dieser  ausgezeichnete  Beobachter  des  Tiw- 
lebens,  hat  in  seinen  jfingst  erschienenen  Wericen  wiedeiholt 
darauf  hingewiesen,  dafis  bei  den  Tieren  keine  Intelligenz  an- 
znnehineu  sei.  sondern  dal's  vielmehr  sich  all  ihre  Handlungren 
in  Instinkte  und  Associationen  auflösen.  Was  die  Deutung 
seiner  Experimente  anbelangt,  so  ist  diese  den  Tierpsychologen 
unter  den  Zoologen  weit  überlegen;  denn  diese  trifft  vor  alien 
der  Vorwnrf,  dafis  sie  keine  Psychologen  sind.  Im  allgemeineii 
kommt  es  bei  der  reinen  Forschung  nicht  allzusehr  darauf  an, 
wie  z.  B.  ein  Psychologe  über  die  sogen.  Seele  in  letzter 
Hinsicht  denkt:  es  kann  auch  einer  Zoologie  treiben,  ohne 
schliefslich  Darwinist  zu  sein,  Hauptsache  wird  doch  bleiben, 
wie  er  die  Er&hruugen  zu  beurteilen  und  zu  verwerten  ver- 
steht Ich  sage  im  allgemeinen,  denn  ein  voreingenommener 
metaphysischer  Standpunkt  kommt  ja  hier  und  da  doch  zur 
Geltung.  So  auch  bei  Wasmann.  Er  ist  Anh&nger  des 
Thomas  von  Aquino.  Mensch  und  Tier  sind  von  Gott  er- 
schaflen,  der  erste  hat  eine  mit  Vei-staud  begabte  Seele;  die 
andeni  erfreuen  sich  nicht  dieses  Vorzuges,  ihnen  wwdea 
hierfür  die  Instinkte  gegeben.  Von  einer  Entstehung  des 
Instinktes  kann  also  so  wenig  die  Bede  sein,  als  etwa  von 
emem  Wachstum  jener  niederen  Seelenvorgänge  —  den  Asso- 
ciationen —  zu  höheren  geistigen  Leistungen.  Es  giebt  keine 
Übergänge  und  auch  keine  Anfönge  zu  solchen  —  so  Thomas 
VON  Aquino,  so  die  iüiche,  so  Wasmann. 

Wenn  auch,  wie  in  vorhergehendem  dargethan,  die  An- 
hänger des  Darwinismus  wenig  zur  Aufldfirung  der  Tier 
Psychologie  beigetragen  haben,  so  steht  doch  fest:  der  Ent- 
wicklungstheorie gebiilirt  das  Verdienst,  die  Frage  nach  den 
seelischen  Eigentiunlichkeiten  und  ihrer  P'ortbildung  aufs  ueue 
angeregt  und  in  neue  Beleuchtung  gebracht  zu  haben.  Um 
eine  einigermafsen  befriedigende  Theorie  zu  geben,  ist  man 
gezwungen,  mit  der  Beobachtung  ein&chster  Beize  und  Be- 
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aktionen  bei  den  niedersten  Tieren  zu  beginnen,  zu  einer  Er- 
klärung der  Reflexbewegungen,  Triebe,  Instinkte  und  deren 
Entstehung  fortzuschreitcMi,  um  sodann  bei  vinev  kritischen 
Betrachtung  der  geistig  hochstehenden  Tiere  zu  enden. 

Ein  Infosor,  das  auf  einen  Idcfaitreiz  reagiert  oder  sich 
bei  Anwandlung  eines  HnngergeftUils  anf  irgend  eine  Beute 
stürzt,  kann  doch  schon  anf  ein,  wenn  anch  niederstes, 
geistigt's  Leben  Anspruch  erheben.  Es  wird  sich  bei  diesen 
Reizen  nicht  um  rein  chomische  und  ])hysiologische  Vorgänge 
handehi,  sondern  vielmehr  um  ein  dumpfes  Gduhl,  das  sich 
des  Uniastcharakters  zu  entledigen  strebt  und  dieses  auch 
durch  einen  Willensvoigang  eiieicht  Da  das  Tier  einfache 
Organisation  besitzt,  im  Grande  genonunen  nichts  weiter  als 
eine  Zelle  ist^  so  können  hier  noch  keine  Nerven  vorhanden 
sein;  ferner  wird  wohl  bei  seiner  Fortpflanzung,  sei  es,  dafe 
diese  durch  Teilung,  sei  es,  dal's  sie  durch  Koujugation  ge- 
schieht, kaum  von  einer  Vererbung  erworbener  Fähigkeiten 
gesprochen  werden  können;  denn  viel  wird  das  Tier  in  seinen 
Erdentagen  nicht  gelernt  haben.  Höher  st^'hcnde  Infusorien, 
die  eine  pulsierende  Vakuole  unterhalten,  die  sie  vielleicht 
nicht  mehr  ganz  nach  Belieben,  sondern  reflektorisch,  also 
sdion  nach  mehr  gewissen  Gatzen,  bewegen,  durften  an  ihre 
Nachkommen  diesen  Vorteil  unter  Umständen  tiberti  agen. 

Die  Funktionen  des  Verdaueiis  und  Atmi-ns.  welche  auf 
den  niederen  Entwicklangsstui'en  mehr  oder  minder  mit  psy- 
chischen Thfttigkeiten,  wenn  nicht  gar  mit  Bewufstsein  ver- 
bunden sein  mOgen,  werden  auf  höheren  Stufen  nach  und  nach 
unabhSiigig,  sie  werden  zu  reflektorischen  Bewegungen  und 
entlasten  damit  die  Psyche,  die  sich  nun  schon  mehr  mit  der 
Aulsenwelt  beschäftigen  kann.  (So  stelle  ich  mir  das  Leben 
der  Coelenterateu  und  einiger  Echinodermen  vor.)  Im  Vorder- 
gnind  bleibt  bei  sämtlichen  Tieren  die  Befriedigung  des 
Nahrungs-  und  Greschlechtstriebes,  das  ganze  Geistesleben 
ansMlend.  DaDs  nun  so  starke  Triebe  wie  diese  am  physischen 
Substrate  der  Tiere  nicht  ohne  EmflulüB  vorübergehen,  dfbrfte 
sdbstverstSndlidi  sein  —  auch  hier  wird  sich  das  Prinzip 
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geltend  maehen,  die  Psyche  so  Tiel  als  möglich  zu  entMeo 

und  nach  und  nach  das  zu  mechanischen  Vorgängen  zu  machen^ 
was  früher  bewufst  ausgeübt  wurde. 

Hunger  nnd  Liebe  sind  Triebe  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  nftmlidi  jene  Arten  psychischer  Bethätignng,  die  ans 
einem  einzigen  Motiv  heraus  znr  Verwirirlichnng  schreiten, 

die  mit  Notwendigkeit  diese  und  niu*  diese  Handlung  zur 
Folge  habeu.  Es  wird  also  dem  heiTschenden  Motiv  gehorcht, 
dem  Motiv,  das  gewöhnlich  keinen  Kampf  mit  anderen  zo 
bestehen  hat.  Nebenher  nnn  laufen  yerschiedene  andere  psy- 
chische Vorgänge,  so  z.  B.  wird  es  sich  im  einzelnen  FaUe 
dämm  handeln,  wie  die  Bente  am  bequemsten  eriiascht,  wis 
der  G^eschlechtstrieb  am  besten  befriedigt  werden  kann,  od« 
es  stellen  sich  dem  Tiere  irgendwie  Hindernisse  eutgegen,  es 
ist  Abwehr  nötig  gegen  Feinde  etc.  etc.  —  das  alles  trägt 
dazu  bei,  die  noch  schwache  Psyche  zu  vervollkommnen,  ebenso 
wie  die  nnvoUkommenen  Organe  durch  mannig&chste  Übimg 
einer  Vervollkommnung  entgegenschreiten. 

Aul'  diese  Weise  wird  das  primitive  Nervensystem  zum 
Träger  geistiger  Fuiiktiouen,  die,  durch  Tausende  von  Gene- 
rationen hiiuiurch  belestigt,  in  mechanische  Prozesse  übergehen. 
Es  werden  Handlungen,  die  die  Ahnen  mit  BewuDstsein  aus» 
f&hrten,  in  mechanische  umgewandelt  und  durch  Beize  aus- 
gelöst, der  Grundstock  des  geistigen  Besitzes  Jedoch  wird 
dadurch  gröfser,  wie  auch  die  Organe  vollkommener  werden  — 
das  Tier  hat  sich  auf  diese  Weise  semen  Instinkt  allmählich 
erworben,  er  ist  etwas  im  Laufe  der  Jahrtausende  Grewordenes. 
Die  bei  Ausübung  der  Triebe  gemachten  Erfahrungen,  die 
sich  nach  und  nach  vervollkommneten,  werden  in  mechanische 
Vorgänge  umgewandelt,  welche  im  Nervensystra  niedergelegt 
werden  nnd  nur  noch  auf  einen  auslösenden  Reiz  wartra. 

Man  spricht  von  Instinkt,  wenn  der  Vog-cl,  ohne  eine  Voret^llunjr 
vom  künftigen  Negt  zu  haben,  irpend  welchen  Reizen  gehorchend  an  den 
Baa  desselben  herangeht.  Die  Mauerbiene,  welche  eine  einfache  Wohnang 
sich  mecfatriohtet,  die  Hummel,  die  eine  Ansihl  Ten  ZeUen  leie  aeben> 
einender  errichtet,  sie  beide  gehorchen  einem  durch  Generationen  hindnxch 
geflhten  Initinkt,  ebeniogat  als  die  Honigbiene,  welche  knnstvoUe  Zdkm 
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baut.  Und  es  sind  diese  letztjronanuton  Tiere  nicht  mit  einem  Male  auf 
die  Ansicht  gekommen,  daT»  durch  dicbc  äeciit»eckigcu,  aueinandergereiliten 
ZeUeo  Baum,  Material  und  Aibeit  enpart  bleibt,  dab  auf  diese  Weise 
m  ennflglieht  wird,  eine  viel  grOftere  Ansahl  Yen  Bfliigeiii  —  imd  das 
irt  ein  grober  Vorteil  ~  in  den  zu  gründenden  Staat  anfsimehmen,  sondern 
diese  sechseckigen  Zellen  haben  ihre  Geschichte  hinter  sich,  eine  lang- 
j&hri£re  Übung  und  Erfahning:,  bis  sie  das  wurden,  was  sie  jetzt  sind, 
und  diese  Erfahrung  ist  durch  tausend-  und  abertausendmalige  Bethätigung 
einschlägiger  Organe  im  Hauchmark  dieser  Tiere  niedergelegt  worden. 

Während  die  angeführtPii  Iieis])iole  geeignet  sind,  eine 
plausible  Theorie  vou  der  li^tätehuag  uud  physiologischen 
Gnmdlage  der  Instinkte  zu  geben,  besagen  sie  uns  aber 
andereneits  doch  noch  wenig  ftber  die  psychologischen  That« 
neben,  die  sich  bei  der  Ansbildong  der  Instinkte  abspielen. 
Führen  wir  uns  zu  diesem  Zweck  eine  Reihe  von  Beispielen 
vor  Augen  und  zwar  zunächst  ans  dem  an  Heobachtungeu 
reichen  Gebiet  der  Ethologie  der  Insekten!   Und  da  vielleicht 
kein  Tier  schon  von  alters  her  mehr  Beachtong  und  Be- 
wimdenmg  gefunden  hat,  als  die  Ameise,  so  dOrfte  es  geeignet 
sein,  die  Tielnmstrittenen  seelischen  Vorgänge  derselben  einer 
kritischen  Würdigung  zu  unterziehen.  Interessant  ist  es  nun, 
zu  sehen,   wie  ein  und  dassell)e  Beispiel  von  verschiedenen 
Beobachtern  verschi«^den  beurteilt  wird,  und  ich  möchte  daher 
namentlich  zwei  Forscher  gegenüberstellen,  den  zu  Hypothesen 
geneigten  Physiologen  Bethe,^  nach  welchem  die  Ameisen 
nichts  sind  als  Beflexantomaten,  und  den  vorsichtigen  Pater 
Wasmamn.^  Bbthe  erinnert  emerseits  an  Jene  Richtung  der 
modernen  physiologischen  Psychologie,  der  die  innere  physio- 
logische Erforschung  aller  Himproviuzen  und  genauere  Kennt- 
nis der  Vorgänge  in  den  Nervensträngen  als  Ziel  vorschwebt; 
nach  ihr  hätten  wir  eine  vollendete  Psychologie,  wenn  wir 
iQg^eidi  eine  mechanische  Erklärung  psychischer  Thatsachen 
geben  könnten.  Wie  weit  sich  diese  Art  Wissenschaft  von 
der  eigentlichen  Aufgabe  entfernt  hat,  wie  unmöglich  ihre 

')  Bethe,  Dürfen  wir  den  Ameisen  und  Bienen  psychische  Qualitäten 
«■chreiben?   Archiv  für  die  gesamte  Physiolocrie.  LXX\  1898,  8.  15— KM). 

E.  Wasmann,  Die  psychischen  Fähi^'^kuiteu  der  Ameisen,  Zoologica, 
Heft  26,  Stuttgart  1899,  und  ferner:  £.  Wasmakn,  Instinkt  und  InteUi 
genz  im  Tierreiche,  Freiburg  i.  B.  1899. 
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Ziele  sind  und  wie  sehr  sich  diese  Richtung,  die  sich  em- 
pirisch nennen  will,  in  das  metaphysische  Gebiet  hineingewael 
hat,  das  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung.  Darum  auch  lehnt 
sich  Bbthe  an  Spencer  an,  der  sich  zor  Beflextheorie  bekennt 

Nehmen  wir  ein  Beispiel  BBTHE'scher  Beurteflnog,  in 
welchem  es  sich  um  einen  einfachen  Vorgang  handelt.  Fragen 
wir  uns,  wie  es  möglich  ist,  dal's  eine  Ameise  ihr  Nest,  von 
dem  sie  sich  weit  entfernt  hat,  wiederfindet,  so  antwort^^u 
wir  darauf:  durch  einen  ziemlich  ausgeprägten  Ortssinn  imd 
durch  den  Gemch.  Der  erste  ist  vorhanden,  aber  nnserar 
Betrachtong  nidit  zng&iglich,  der  letzte  ist  mit  im  Spiele. 
Es  haften  den  dnrchschrittenen  Erdenteilchen  leise  Spnroi 
ihres  Köi*pers  an,  welche  sie  durch  (Geruch  wiedererkennt. 
(Vielleicht  werden  auch  die  Spuren  erkannt,  die  andere  Ge- 
nossen des  Nestes  hinterlassen.)  Wii'  wissen  auch,  dais  dieser  I 
Sinn  es  ist,  der  es  den  Ameisen  ermöglicht,  alle  Einwohner 
des  Nestes  zn  erkennen  nnd  von  Eindringlingen  zn  nnter- 
scheiden,  nnd  wenn  wir  annehmen,  dafis  ein  Hnnd  imstande 
ist,  den  Weg  zu  finden,  den  sein  Herr  gegangen  ist,  jene 
minimalen  Spuren  von  individuellem  ireruch,  der  auf  dem 
Boden  zurückbleibt,  wiederzuerkennen,  so  stehen  wii*  allerdmers 
angesichts  unseres  stampfen  Gemchsorganes  vor  einem  Kätsel. 
aber  wir  legen  den  Vorgang  menschlich  nnd  vielleicht  einzig 
richtig  ans,  wenn  wir  sagen:  das  Wiedererkennen  dieser  Ge- 
mchsempfindung  (schon  an  sich  eine  Association)  löst 
schiedene  Vorstellungen  aus,  wozu  sich  namentlich  bei  dem 
geistig  hochstehenden  Hunde  begleitende  Gefühle,  wie  Freude, 
Erwartung,  Ungeduld  ete.,  gesellen. 

Anders  Bethe.  Nadi  ihm  sind  die  Ameisen  Antomateo. 
Wenn  ein  solches  Tier  den  einmal  begangenen  Weg  wieder- 
findet, so  gehorcht  es  einem  chemischen  Reflexe,  der  obne 
irgendwelche  psychische  Vorgänge  —  wie  etwa  Empfindung 
oder  Waliiiiehmung  gleichsam  das  Tier  seinem  Ziele  zu- 
treibt, wie  der  Magnet  einen  Nagel  anzieht.  Müisten  dann 
nicht  anch  alle  Ameisen,  die  zniällig  in  diesen  Weg  hhidn- 
geraten,  nnwiderstehlich  demselben  folgen?   Ich  Übergehe 
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hier  die  Theorien  Bkthks.  wie  z.  B.  jene  von  der  Polarisation 
der  Ameisenspuren,  die  den  ( liarakter  des  Gezwungenen  und 
Weitheigeholteu  an  sich  tragen  und  durch  ihre  Kompliziertheit 
nicht  gerade  znm  Vorteil  des  Verfassers  ausfallen.  Nor  noch 
anf  das  Beispiel  mOchte  ich  hinweisen,  in  welchem  es  sich 
darum  handelt,  das  Weggehen  yom  Neste  ond  Znrttckkehren 
zu  demselben  zu  erläutern,  das  mit  folgendem  fast  gesetz- 
raäfsig  klingenden  Satze  abschliefst:  „Belastung  löst  retlek- 
torischen  Gaug  zum  Neste  hin,  Mangel  au  Belastung  Gang 
Yom  Neste  fort  aus".  Wie  ist  es  nnn  hei  jenen  Amdsen, 
die  nichts  gefiinden  hahen?  Bei  jenen,  die,  vom  Regen  fther- 
rascht,  nach  Hanse  gehen  müssen? 

Wenn  sich  eine  Ameise  auf  ein  feindliches  Tier  eines 
anderen  Nestes  stürzt,  so  beruht  das  nach  Bethk  nur  auf 
Chemoreflex.  Psychische  Vorgänge,  wie  etwa,  dafs  durch  den 
Gerochsreiz  die  Vorstellung  eines  feindlichen  Tieres  auftauchte, 
da&  der  Selhsterhaltnngstrieh  erwachte,  kommen  dabei  nicht 
m  Betracht 

Abgesehen  davon,  dafe  diese  ganze  Theorie  anch  nicht 
eme  einigennafsen  befriedigtMulc  F^i  klärung  der  Vorgänge  giebt, 
dafs  ferner  mit  der  Bezeichnung  Reflexautomaten"  wenig 
gesagt  ist,  erweist  sie  sich  ganz  unbrauchbar  bei  jenen  hoch- 
mteressanten  ond  schon  hohe  Begabung  yoranssetzenden  Vor- 
gingen wie  die  Kriege,  Spiele,  das  Sklavenmachen,  die  Brut- 
pflege etc.,  und  schHeMch  macht  sie  nicht  den  geringsten 
Versuch,  das  Wesen  der  Jjistinkte  in  ihrer  Genesis  zu  erklären. 

Einen  ganz  anderen  Standpunkt  vertritt.  wi<^  schon  er- 
wShnt,  der  unermüdliche  Ameiseoi'orscher  Wasma.nn,  der  sichs 
m  seuiem  Hauptwerk  angelegen  sein  liels,  die  Beflextheorie 
gilkndlich  zu  widerlegen,  nnd  der,  wie  oben  angedeutet,  den 
Tieren  psychische  Begabung  zuerkennt,  aber  das  Vorkommen 
von  Intelligenz  entschieden  bestreitet.  Hören  wir  einige  Bei- 
spiele aus  diesem  interessanten  ^\'erke. 

Wasmann  legte  eiui|,a^  Kokons  einer  Ameisenart  in  die  Nähe  einer 
Kolonie  von  roten  Waldameisen;  da  aber  die  geraubten  Gegenstände  selbst 
Mch  IVt  Stunden  unbemerkt  blieben,  setzte  der  Beobachter  eine  von  den 
besiiditeD  Andaen  unter  diew  Kokoos.  Sofort  lief  dieie  Quer  Heimat  co, 
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und  aialie,  nach  eiiiig«ii  Minuten  kam  ein  gancer  Tnpp  der  Tleie^  He 
ohne  weiteres  Ton  EaJb  und  Gut  Beeiti  ergriffen  und  ea  nadi  HauH 

Bcliafften.  Es  ist  wohl  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  Experimentator 
beobachten  konnte,  dafs  die  zuerst  unter  die  Kokons  gesetzte  Ameise  sich 
an  der  Spitze  des  Zuiros  befand  und  denselben  leitete.  Zweifellos  madite 
sie  den  anderen  auf  ir^j^end  eine  uns  unbekannte  Art  Mitteilung  über  diesen 
Vorfall.  Ein  anderes  Beispiel;  WASiiA>'N  stellte  neben  ein  Ameit^enne^t 
eine  Uhrschale  mit  Wasser,  in  deren  Mitte  aidi  wie  eine  Art  Insel  eise 
Menge  yon  Puppen  beCuiden.  Was  thaten  nun  die  Ameisenf  Sie  lUHn 
das  Bassin  mit  Sand  aus,  gelangten  sodann  zu  den  Puppen,  welche  m 
auch  naeb  Hause  transportierten.  Als  aber  der  Experimentator  nun  einen 
weiteren  Versuch  machte  und  das  Uhrglas  nur  mit  Wasser  geftillt.  also 
ohne  die  Puppen,  hinstellte,  thaten  die  Ameisen  dasselbe,  sie  füllten  die 
Schale  mit  Sand  aus  und  legten  den  kleinen  See  trocken.  WuiJiAlB 
folgert,  wie  aus  all  seineu  Beispielen,  dafs  die  Ameisen  einem  augeboreneB 
Instinkt  folgen,  er  bestreitet  anliMr  Wahrnehmungen,  Oedichtnis  (Afl»> 
ciationen)  alle  weiteren  geistigen  EigentOmlichkeiten.  Die  peyefaologbdMB 
Deutungen  sind  höchst  anerkennenswert,  wenn  auch  andererseits  die  Frage 
nach  der  Entstehung  der  lustinkte  durch  den  metaphysischen  Standpunkt 
von  vornherein  abgeschuitten  ist.  Seine  Auffassung,  dafs  der  Instinkt 
etwas  Angeborenes,  nicht«  Erworbenes  ist,  erinnert  u.  a.  auch  an  die 
Lehre  von  angeborenen  Vorstellungen.  Ehe  wir  nun  an  eine  kritii»cbe 
ünteisnchnng  der  peycfaisdien  Qnalitftten  unserer  Tie»  herangehen,  wMik 
ich  noeh  einige  Beispiele  aus  dem  Ameisen-  und  Insektenl^n  überiiaBpl 
anfBhren. 

Im  „Prometheus**')  war  folgender  verbürgte  Fall  „Ton  der  grota 
Intelligenz  der  Ameisen*',  wie  sich  das  Blatt  ausdrflckte,  Ton  Forstrtt 
Frh.  V.  ÜLMEN.sTEiN  angeführt.  Der  Genannte  hatte  in  seinem  Garten 
eineu  Pflaumenbaum,  welcher  regelmafsig  von  Ameisen  besucht  wurde, 
die  dem  Besitzer  die  Früchte  streitig  machteu.  Um  die  Tiere  abzuwehren, 
brachte  er  deshalb  am  Stamme  einen  Ring  von  Baupenleim  an.  Die 
Wirkung  auf  die  Ameisen  war  hOehst  merkwürdig  und  unerwartet  Bie 
Ten  unten  hinaufsteigenden  Tieie,  ebenso  wie  die  obeihalh  beindlichBi, 
gerieten  sunächst  in  grofse  Aufregung  und  liefen  am  Rande  des  Lei» 
ringes,  vorsichtig  mit  den  Fühlern  tastend,  rintrs  um  den  Stamm;  dann 
aber  kehrten  sie,  die  Erfolglosigkeit  ihrer  Bemühungen  einsehend,  um. 
Das  Gleiche  thaten  die  von  unten  nachrückenden  Scharen.  Daun  aber 
wurde  Knegsrat  gehalteu,  und  das  Ergebnis  zeigte  sich  nach  kaum  einer 
Stunde.  In  unmittelbarer  Nihe  des  Baumes  ntanUch  führte  ein  ssndbe- 
strenter  Weg  Torüber,  und  von  hier  holten  sieh  die  Tiere  HiUb.  Jede 
Arbeiterin  nahm  dort  nämlich  ein  Sandkömchen  auf,  und  so  beladen  be- 
stiegen die  Scharen  wieder  den  Baum  und  klebten  hier  eines  der  KOmcbes 
neben  dem  anderen  an  einer  bestimmten  Stelle  in  den  Leimring,  welcher 
eine  Breite  von  8  Centimeter  hatte.  Nach  3  Stunden  war  die  Ausdauer 
der  Tiere  mit  Erfolg  gekrönt,  eine  regelrecht  gepflasterte,  etwa  8  Milli- 
meter bieite  Heerstrabe  quer  über  den  Leimring  fertig  und  wurde  seÜMt 
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dm  YeMka  fibergeben,  der  sodann  auch  seineu  ungestl^rteu  Fortgang 
■ihn,  da  der  EigentOmer  dei  BaomeB  einen  eolehen  Beweis  der  ümnebt 
der  Tierchen  ni£t  unbelohnt  lassen  wollte  nnd  sie  nunmehr  in  Frieden 
Uelb. 

Wie  mir  scheint,  tritt  bei  Vergleichimg  der  letzten  zwei 
FSne  eine  grofse  Ähnlichkeit  zu  Tage,  die  geeigfnet  sein 
dürtte,  für  eine  kritische  Betrachtung:  Halt  zu  macheu.  lu 
beiden  Fällen  liantierten  die  Ameisen  mit  Sand,  Erde,  mit 
jener  Substanz  also,  die  sie  vom  Tag  ihrer  Geburt  an  umofiebt, 
in  der  sie  geboren  wurden,  in  der  sie  als  kleine,  weilise  Maden 
niedüche  Kammern  Ton  ihren  Beschützern  vorbereitet  fimden, 
Erdgemcb  dran^  durch  die  Pu])peuhiUle  ein,  die  sie  umgab, 
und  die  erste  Bethätiguug  der  Tiere,  die  sie  nach  dem  Sprengen 
der  festen  Hüllen  begannen,  war  die.  mit  ihrei|  Muudwerk- 
zeugen  die  kleinsten  Kömchen  zu  erfassen,  mit  all  ilueu 
Sinnen  die  Umgebung  wahrzunehmen.  Sie  sind  zur  Arbeit 
geboren,  und  ihr  Feld  ist  die  Erde,  die  auch  die  kleinen 
Leiber  ihrer  toten  Brüder  wieder  aufiiimmt.  Um  tote  Tiere, 
die  ihnen  schädlich  oder  wenigstens  lästig  werden,  zu  be- 
seitigen, brauchen  sie  Erde,  ebenso  dazu,  Wege  zu  bahnen, 
Vorratskammern  zu  bauen,  Aufenthalte  ftir  Freunde  auszu- 
statten etc.  Ist  es  nicht  möglich,  dais  dieses  Baumaterial, 
das  ihnen  in  hundert  schwierigen  Lagen  des  Lebens  dient, 
m  so  feste  Associationen  mit  ihrem  ganzen  Geistesleben  ein- 
gegangen ist,  dafis  zur  Anwendung  desselben  kein  weiteres 
Nachdenken  mehr  nötig  ist?  Der  Fall,  in  welchem  die 
Ameisen  ihre  Puppen  aus  der  oben  bezeichneten  Insel  b eraus- 
holten, kann  zum  Teil  als  ein  komplizierter  Ausflufs  des  Ge- 
schlechtstriebes, zunächst  des  Instinktes  für  Brutpflege,  be- 
tnditet  werden,  der,  wie  sdion  erwähnt,  etwas  Erworbenes 
isk^  zom  Teil  aber  anch  als  Bethätigung  des  Beinlichkeits- 
triebes,  der  allen  in  Staaten  lebenden  Tieren  zukommt.  Sie 
haben  das  Wasser  verdrängt,  weil  ihnen  dasselbe  schon  oft 
schädlich  wurde;  in  ihren  Wanderungen,  auf  ihrem  Wo<re  zur 
Arbeit  begegnete  es  ihnen  oft,  sie  muisten  ihm  auf  Umwegen 
•isweichen  und  war  dasselbe  etwa  zu  beseitigen,  so  griffen 
sie  znr  Erde. 
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Das  Beispiel  vom  Pflanmenbanme  kann  durch  ImeSnanAer^ 
greifen  zweier  Faktoreii|  des  Instinktes  and  der  eigenen  Er- 
fahrung, erklärt  werden.   Die  Ameisen,  die  irgendwoher  ihre 

Nahrung  bezogen  haben  mögen,  entdeckten  eines  Tages,  dafs 
ein  in  der  Nähe  gelegener  Pflaumenbaum  eine  reiche  Quelle 
für  ihre  Bedürfnisse  sei,  und  bezogen  daher  diesen  Weideplatz. 
Ihre  auf  Nahningserwerb  gerichteten  Vorstellungen  gingen 
damit  feste  Assodatienen  ein.  Als  nun  die  Tiere  das  ffinde^ 
nis  gewahrten  und  anfserdem  die  unter  dem  Pechring  stehen- 
den auch  noi'li  vom  Scliicksal  der  über  demselben  sich  be- 
findenden Brüder  Kenntnis  nahmen,  hielten  sie  Kriegsrat,  wie 
der  Beobachter  sich  ausdrückt.  Wie  in  vielen  Fällen  ihres 
Lebens  standen  die  Tiere  hier  vor  einem  Hindernis,  das  un- 
bedingt beseitigt  werden  mnllste.  Es  mochte  zunftehst  dne 
gewisse  Unmhe  in  der  Psyche  dieser  Tiere  entstanden  sein, 
von  Unlustgefühlen  und  Affekten  begleitet,  bis  sodann  dieses 
Hindernis  mit  anderen  schon  dagewesenen  Fällen  in  Asso- 
ciation trat.  Dafs  die  Tiere  über  eine  Mitteilungsgabe  ver- 
fügen, ist  eine  längst  anerkannte  Thatsache.  Wenn  auch  das 
Überbr&cken  des  Pechringes  dem  angeerbten  Instinkt,  ndt 
diesen  kleinen  Bansteinchengeschickt  umzugehen,  zuanischreibeD 
ist,  so  bleibt  doch  bei  Ansftbung  des  Vorganges  der  Psyche 
noch  Spielraum  zur  Bethätigung:  es  wird  verschiedener  Über- 
legungen, wenn  auch  auf  Associationen  beruhend.  l)edürfen, 
Überlegungen,  wie  etwa  am  geschicktesten,  schnellsten  ein 
Weg  zurückzulegen  ist,  wie  am  bequemsten  eine  Arbeit  ans* 
geführt  werden  kann  etc. 

Diesen  Beobachtungen  des  Oberförsters  Ulmenstein 
stehen  nun  jene  von  Bethe,  Forel  und  Wasmann  gegenüber, 
welche  gegenteilig  ausfielen.  Die  genannten  Forscher  stellten 
in  der  Nähe  eines  Ameisenhaufens  einen  Blechstreifen  mit 
Honig  anf^  welcher  von  den  Tieren  fleifsig  besucht  wurde. 
Nachdem  man  annehmen  konnte,  dafe  sich  die  Ameisen  an 
diese  nene  Nahmngsquelle  gewöhnt  hatten,  schraubte  man 
den  Blechstreifen  immer  höher,  so  dafs  er  nicht  melir  er- 
reichbar war.   Die  Ameisen  thateu  höchst  verwundert,  sie 
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Uefyin  bm  und  her,  stellten  sieh  auf  die  Hinterbeine,  abw  es 

^lang  ihuen  nicht,  auf  die  Platte  zu  kommeu.  Es  wäre 
uaheliegend  ofewesen,  meinten  die  Experimentatoren,  wenn 
die  Tiere  für  eine  Bodenerhöhung  gesorgt  und  zu  diesem 
Zwecke  von  dem  omliegenden  Sande  Grebrauch  gemacht  hätten. 
DallB  sie  nicht  darauf  kamen,  gab  den  Beobachtern  mit  Becht 
za  dem  Sdünsse  Anlafis:  die  Ameisen  besitzen  keine  Intelli* 
gfenz.  Die  Geschichte  mit  dem  Pflaumenbaume,  die  ja  an 
sich  kein  Beispiel  von  Intelligenz  ist,  sondeni  durch  Asso- 
ciationen erklärt  werden  kann,  zeigt  übrigens,  dafs  die  Ameisen 
imstande  sind,  in  ähnlichen  Fällen  von  den  Erdklümpchoa 
(als  Bausteinen)  Oebranch  zn  machen.  Dort  lag  auch  die 
Sache  insofSem  anders,  als  es  sich  anlüBerdem  um  Befreiung 
gefimgener  Brttder  handelte  und  Bftnme  im  Ameisenleben  mehr 
Anknüptuiigspiinkte  haben,  als  ein  Blechstreifen.  Aufserdem 
erlaube  ich  annehmen  zu  diirfeu,  dal's,  wenn  man  den  Tieren 
alle  äbiigen  Nahrungsquellen  abgeschnitten  hätte,  sie  notge- 
drungen auf  den  Einfall  gekommen  wären,  Sand  herbeizu- 
schleppen, um  auf  den  Blechstreifen  zu  gelangen. 

Um  das  Seelenleben  der  Tiere  einer  Beurteilung  zu 
unterziehen,  bleibt  schliefslich  kein  anderei'  Ausweg  übrig, 
als  der,  von  unserem  eigenen  auszugehen  und  dasselbe  bis 
za  den  primitivsten  Leistungen  zurückzuverlblgeu,  sei  es  bis 
zn  den  an  Instinkte  und  Befleze  grenzenden  Handlungen,  sei 
es  andererseits  bis  zu  der  Seele  des  Kindes  zurück.  Dabei 
haben  wir  uns  stets  vor  Augen  zu  halten,  auf  welche  Weise 
jene  psychischen  Handhingen,  die  keine  Denkakte  genannt 
werden  können  und  die  doch  den  Hauptbestandteil  imseres 
Seelenlebens  ausmachen,  in  der  Hegel  verlaufen.  Bei  alledem 
ist  hier  noch  zn  berücksichtigen,  dafii  die  pifychischen  Vor«' 
ginge  eines  von  unserem  Organismus  so  grundverschieden 
gestalteten  Tieres,  wie  z.  B.  eines  Insektes,  uns  doch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  für  immer  verschlossen  bleiben  müssen, 
wir  können  höchstens  von  einer  Ähnlichkeit  der  Vorgänge 
sprechen.  Ein  Tier,  das  unter  Umständen  Sinne  besitzt,  von 
denen  wir  keine  Ahnung  haben,  dessen  Licht-  und  Schall- 
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empiindiingeii  auf  ganz  anderen  Skalen  liegen,  das  jedeofidls 

eine  ünsnmme  von  Eindr&cken  in  ktbrzester  Zeit  wahrnehmen 
kann,  mufs  doch  auch  seiner  Psyche  einen  Inhalt  zuführen, 
der  von  dorn  unseren  in  manchem  total  verschieden  Lst.  Ein 
Käfer,  der  niit  gröDster  Geschwindigkeit  durch  das  Labyrinth 
eines  Laubbaomes  summt,  wo  es  in  der  Sekunde  tausend 
Eindrücke  wahiznnehmen  gilt,  wobei  er  zn  achten  bat,  seinen 
EOiper  an  den  Zweigen  nicbt  zn  retletzen,  einem  tftnberischen 
Verfolger  nicht  zur  Beute  zn  fiillen  —  er  setzt  nns  in  Staunen 
nnd  stellt  unsere  Sinne  in  den  Schatten.  Und  in  diesen 
Loistun^en  der  Sinnesorgane  liegt  eben  die  Stärke  der  Tiere. 
Diese  W(^rkzeug'e  sind  es,  die  das  Tier  im  Kampf  ums  Djuseiu 
schützen  and  einer  zur  Überlegung  nicbt  allzubefllhigten 
Psyche  entgegenkommen.  Im  Gmnde  genommen  ist  das  Leben 
der  Tiere  nur  auf  die  Gegenwart  gerichtet,  und  wenn  anfeer 
dem  Geschlechts-  und  Nahmngstriebe  und  dem  damit  anf- 
tretenden  Instinkte  noch  wenig  an  geistiger  Thätigkeit  ttbrisr 
bleibt,  so  kommt  das  davon  her,  dafs  gerade  das  Lnstinktlebeii 
sich  hoch,  wenn  auch  einseitig,  entwickelt  hat.  Die  Kreuz- 
spinne, deren  Netz  wir  mit  den  Augen  des  Mathematikers  zu 
betrachten  gewohnt  sind,  und  angesichts  unseres  eigenen 
Unvermögens  anstaunen^  ist  eigentlich  nichts  als  ein  l^inn- 
apparat,  und  das,  was  sie  uns  Yorftbrt,  ist  ihre  hMiste 
Leistnng,  die  sie  durch  die  Milliarden  Male  geitbte  Kunst  der 
VorfiibTen  geerbt  hat;  sie  hat  dasselbe  ausgeführt,  ohne  eine 
Vorstellung  vom  fertigen  Netz  zu  haben.  Allerdings  mufs 
sie  überlegen,  an  welchen  Ort  sie  es  am  bequemsten  baut, 
ob  es  grofs  oder  klein  zu  machen  ist,  auf  welche  Art  etwaige 
Verbesserungen  geschaffen  werden  müssen,  bis  sie  sich  end- 
lich in  den  Mittelpunkt  setzen  kann.  Das  ist  ihre  Welt,  die 
sie,  um  nicht  unterzugdien,  beherrschen  mulh,  daranf  ist  ihr 
ganzes  Leben  gerichtet,  und  diese  Welt  ist  wahrlieh  nicht 
grods. 

Ich  gebrauchte  einigemale  den  Ausdruck  „überlegen", 
der  leicht  zu  einem  Mifsverständnis  AnlaDs  geben  könnte. 
Nicht  um  komplizierte  Denkoperationen  handelt  es  sich  dabei. 
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sondern  wahrsehdiilicli  immer  mir  um  relativ  ein&che  psy- 
chische Akte,  wie  Wiedererkennen,  (Gedächtnis,  Associationen, 
Gaben,  die  ausreichen,  die  immerhin  hochentwickelten  In- 
stinkte za  erklären.  Dafs  sich  nun  auch  Instinkte  und  Asso- 
dationen  imsEweckm&Isig  ftoüBem  kOnnen  und  so  recht  den 
mechanisierten  SeelenYorgang  nns  vor  Angen  treten  lassen, 
besagt  folgendes  Beispiel  Man  hat  in  letzter  Zeit  Tiel&eh 
beobachtet,  dafs  Ameisen  Tiere  in  ihren  Wohnungen  (sogen. 
Ameisenfreunde)  beherbergen,  die  ihnen  keinen  Nutzen  bringen, 
ja  sogar  die  ihnen  widerfahrene  gute  Behandlung  dadurch 
treulos  vergelten,  dafs  sie  die  junge  Brut  auf&essen.  Das 
ist  dnrchaos  kein  Zeichen  von  Intelligenz,  im  Gegenteil,  es 
zeigt,  wie  die  Medianik  der  Associationen  gefährlich  werden 
kann.  Schon  seit  langer  Zeit  haben  sich  die  Ameisen  daran 
gewöhnt,  Blattläuse  als  sogenannte  Gäste  bei  sich  zu  behalten 
und  ihnen  alle  mögliche  Sorge  angedeihen  zu  lassen.  Sie 
halben  gefunden,  dafs  diese  Tiere  aus  Böhreu  des  Hinterleibes 
SAfte  von  sich  geben,  die  ans  Blättern  gewonnen  wurden. 
Statt  mtlhseligen  Snchens  nach  Nahrung  sind  die  Ameisen 
daranf  yerfSsülen,  die  Blattlftose  zu  melken,  und  nichts  war 
schliefslich  nabeliegender,  als  diese  Milchktthe  womöglich 
gleich  in  die  Wohnung  zu  schleppen.  Ebenso  werden  sie 
noch  andere  Insekten,  die  ihnen  nützlich  sind,  in  ihrem  Staate 
za  leben  gezwungen  haben,  bis  sich  schlieislich  die  Instinkte 
herausbildeten,  und  vielleicht  klingt  es  nicht  allzu  hypothetisch, 
wenn  man  annimmt,  dafo  die  jetzt  durch  blinde  Instinkte  ge- 
pflegten, rftnberischen  Gfiste  schlieMch  als  schftdlich  erkannt 
und  für  immer  beseitigt  werden.  Die  Instinkte  liegen  ja  auch 
nicht  sozusagen  tot  im  Tiere,  sie  sind  Modifikationen  zugäng- 
Uch  und  eines  geistigen  Wachstums  fähig.  Raubgierige, 
sklaTenmachende  Ameisen  werden  im  Laufe  der  Zeit  wohl 
grausamer  werden«  solche,  die  sich  an  Sklaven  gewöhnt  haben, 
werden  ihre  geistigen  Erftfte  nur  nach  ganz  einseitiger 
Richtung  ausbilden,  während  die  untergebenen  Tiere  auf  ihren 
Arbeitswegen  neue  Erfiihrungen  sammeln,  die  sich  mit  alten 
associieren  und,  nachdem  sie  durch,  ausübende  Orgaue  oft 

13* 


188 


BMlian  8«hmid: 


betliftligt  worden,  als  mechanische  Krftfte  in  den  Nerven  rohen 

ond  der  Anslösong  harren. 

Sehr  mcrinrfiidig  sind  die  Instinkte  der  aekeibaatreibenden  , 
die  nent  von  Dabwdi  beobaehtet  worden.  IKeee  Tiere  hnben  sich  an 

ein  komtragendes  Gras  gewohnt,  das  nur  ihre  Nahmng  ansmadit  llit 
grofeer  Vorsicht  wird  an  die  Wahl  des  Wohnortes  herange^ancen,  der,  je 
nachdem  er  erhöht  oder  flach  liegt,  verschiedener  Bearbeituiiiir  bedarf,  um 
ungünstigen  Fällen  schon  im  yorhinein  Torzubaucn.  Die  Ameise  schafft 
sich  einen  kreisförmigen  Wall,  der  drei  bis  vier  FoDb  vom  Eingang  ent- 
fernt Ist,  „sie  reinigt  den  Qmnd  rings  um  den  Wall  Ton  allen  Hinder- 
nissen und  glättet  die  Oberfläche  bis  an  einer  Entfernung  von  drei  Wa 
▼ier  Fufs  Tor  dem  Thore  der  Stadt,  indem  sie  dem  Platze  das  Aussehen 
eines  schönen  Pflasters  giebt,  was  es  auch  wirklich  ist.  Innerhalb  dieses 
Hofes  wird  aufser  einer  einzig-cii  Art  vuu  komtraircudem  Grase  kein  frrünes 
Blatt  geduldet.  Nachdem  das  lusekt  dieses  Korn  riuj^^Kum  in  einem  Kreil»« 
bis  drei  Fnb  Ton  der  Mitte  des  Wallea  entümit  gepflanit  bat,  pflegt  ea 
dasselbe  mit  steter  Sorgfalt,  indem  es  alle  anderen  Giiser  nnd  Krinter 
abreifst,  welcbe  dazwischen  und  in  einer  Entfernung  von  einem  bis  zwei 
Fufs  aufsen  an  den  Ackerkreis  aufspriefsen  sollten;  das  gebaute  Graa 
wächst  aufs  üppigste  und  giebt  einen  reichen  Ertrag'  kleiner,  weifecr, 
kieselhartcr  Samen,  welche  unter  dem  Mikroskope  gewöhnlichem  Beise 
sehr  ähnlich  sehen.  Wenn  es  reif  ist,  wird  es  sorgfältig  eingeerntet  ond 
Ton  den  Aibeitem  mitsamt  der  Spren  in  die  Komksmmer  getragen,  w» 
es  von  der  Spren  befreit  und  weggepackt  wird.  Die  Spreu  wird  Aber  die 
Grenzen  des  gepflasterten  Hofes  hinaus  geworfen.  Während  anhaltenden 
Regenwetters  kommt  es  zuweilen  vor,  dafs  die  Vorräte  nafs  werden  und 
der  Gefahr  ausgesetzt  nind,  zu  Kprossen  und  zu  verderben.  In  diesem 
Falle  bringen  die  Ameisen  am  ersten  schönen  Tage  dat>  feucht«  und  be- 
schädigte  Korn  heraus  nnd  setzen  es  der  Sonne  ans,  bis  ea  trocken  ist, 
woranf  ide  alle  gesunden  KOmer  anrflektragen  nnd  wegpacken,  wlhrend 
sie  die  sprossenden  omkommen  lassen". 

Als  die  Tiere  vom  grasfressenden  Vieh  der  Landwirte  zu  leiden 
hatten,  bemerkte  Dakwin,  „dafs  die  ackerbautreibenden  Ameisen  ihre 
Städte  längs  den  Zwischenwegen  auf  den  Feldern,  den  Spazierwegen  in 
Gärten,  inwendig  in  der  Nähe  der  Thore  und  dergleichen  anlegen,  wo  sie 
ihre  Felder  bebauen  kennen,  ohne  vcm  Yieb  belästigt  zu  werden**, 

Gebeu  iins  iiicht  diese  beiden  Beispiele  zu  erkenneo^ 
wie  Instinkt  (vererbte  Gewohnheiten,  wie  Darwin  nicht  ganz 
zutreffend  sagt)  nnd  eigene  Er&hnmg  Hand  in  Hand  gehen? 
Die  Ameisen  haben  sich  an  diese  Art  Nahrangsmittel  von 
langer  Zeit  her  gewohnt  Dnrch  die  in  ihre  Wohnnng  ge- 
schleppten Samen  mögen  eines  Tages  dem  heimatlichen  Boden 
einige  Ähren  entsprossen  sein,  und  was  war  für  die  Tiere 
uäherliegeud,  als  die  Wurzel  dieser  kostbaren  Pflanze  zu 
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schonea  und  den  neaanfblühenden  dieselbe  Sorgfalt  teil  werden 
za  lassen?  Der  Wert  dieses  Getreides  ging  in  ihr  geistiges 
Eigentom  ftber,  die  Vorstellnng  dieser  Pflanze  und  gleichsain 
der  ganze  8egeu,  der  aas  ihr  flol^,  ging  feste  Associationen 

mit  ihren  auf  Befriedigung  des  Nahruugstriebes  gerichteten 
Vorstellungen  ein.  Durch  die  oft  geübte  Gewohuheit,  um- 
liegende, nicht  nutzbringende  Pflanzen  ausziuotten  und  den 
Weg  für  die  nützlichen  allein  zu  ebnen,  bildete  sich  der  Li- 
atinkty  Ackerbau  zn  treiben,  heians.  Als  neue  selbständige 
pdycbisehe  Erscheinung  tot  nun  jener  Fall  ani^  in  dem  die 
Tiere  gezwungen  waren,  ihre  Pflanzung  zu  schützen.  Wir 
finden  hier  die  Ameisen  in  einer  frappierenden  Höhe  geistiger 
Leistungen;  allein  wenn  wir  bedenken,  dafs  es  sich  um  eine 
Lebensfrage  handelte,  so  ist  es  nicht  zu  ver\viinderu,  dafs 
der  Nahrungstrieb  das  Nervensystem  zu  diesen  Leistungen 
anqMUinte  —  die  Ameisen  handeln  im  Grande  genommen  nicht 
anders,  als  alle  intelligenteren  Tiere  in  derselben  Lage,  und 
wie?  Sind  nicht  gerade  jene  psydiischen  Leistungen,  die  als 
Ansfiofe  des  Nahrungs-  und  Geschlechtslebens  gelten,  am  her- 
Toxragendsten  entwickelt,  weil  zum  Bestehen  des  Kampfes 
ums  Dasein  nötig? 

Betrachten  wir  ferner  das  Thun  und  Treiben  der  SandwcHpe,  einer 
Jener  lebhaften  Mordwespen,  die  den  ganzen  Tag  geschäftig  Terschiedeuen 
HenigqiieUeD  naehgehen  ond  die  durch  die  Gewohoheit,  ihre  Bier  uf 
iwJildKdie  Banpen  sa  legen,  m  den  nitiUelien  Insekten  gehören.  »Wie 
ein  Hund,  welcher  ein  Lodi  in  die  Erde  scharrt",  berichtet  Brehm,  „so 
wirft  die  um  die  Nachkommenschaft  besorgte  Wcspemnutter  mit  den 
Vorderbeinen  den  Sand  zwischen  ihren  tibrigen  Beinen  unter  dem  Körper 
in  einer  Hast  hinter  sich,  da/s  leichte  Staubwölkchen  um  sie  aufwirbeln, 
und  summt  dabei  in  hohem  Tone  ein  lustiges  Liedchen  etc.  Dann  bleibt 
sfo  wohl  der  Abwechslung  wegen  aaeh  einmal  vor  der  Oilhnng  sitaen, 
stieldit  mit  den  Vorderbeinen  Ober  die  Fflhler  hin,  geht  um  ihren  Bau 
hemm,  mit  Kennerblick  die  Anlage  zu  mustern,  in  ihrem  Selbstbewufstsein 
stolz  den  Hinterleib  hochhaltend.  Das  Tier  sucht  sich,  nachdem  auf  die«e 
Weise  eine  ffcei.£rncte  Wohnung  bereitet  ist,  eine  Raupe,  sticht  diese  in 
das  Bauchmark,  wobei  eine  Lähmung  herbeigeführt  wird,  und  schleppt  sie 
sodann  mit  Avfirand  aller  Kiftfte  in  den  Stacht»  nm  noeh  ein  Ei  in  den 
Leib  dee  Tieres  an  yersenken.**  Lassen  wir  Bbihk  weiter  enililen:  „Jetat 
endlich  kommt  sie  wieder  zum  Vorschein,  aber  noch  ist  sie  nicht  fertig. 
Sie  weifs  sehr  wohl,  dafs  sich  in  der  Nähe  ihres  Baues  kleine,  graue 
Fliegen,  manche  mit  sUberglänzendem  Oesichtei  und  andere  Faolenaer 
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herumtreiben,  weiche  auch  ihre  Eier  ablegen  mOchten,  aber  weder  Geschick 
noch  Kraft  daxu  haben,  es  ihr  nachzuthun,  es  Tielmehr  Torziehen,  Ton 
anderen  Seiten  herbeigeechafEtes  Fntter  fttr  ihre  Zwecke  wa  benatsen  ad 
ihr  Kackucksei  dmii  abnuetniL  Gegen  solche  ungebetene  Oiste  suctt 
sich  die  Sandwespe  zu  verwahren,  indem  sie  Steinchen,  Erdklflmpchen 
oder  Holzstückchen  vor  den  Eingang  legt  und  auf  diese  Weise  jede  8fm 
vom  Vorhandensein  desselben  verwischt." 

Sehea  wir  von  den  Übertreibungen  ab,  die  die  CTeistes- 
anlagen  des  Tieres  durch  Brehm  erfahren  haben  —  nebenbei 
bemerkt  könnten  in  dieser  Hinsiebt  eine  Menge  viel  schwerer 
wiegender  F&Ue  angezahlt  werden  — ^  Stölln  wir  uns  nicht 
an  den  Ansdrack  „das  Tier  bebt  mit  Selbetbewoibtsein  seinen 
Hinterleib*',  sondern  achten  wir  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Wespe  ihr  Ei  den  gierigen  Blicken  der  Raubfliegen  zu 
entziehen  weifs,  imd  wir  können  gewüs  dem  Tiere  unsere 
Anerkennung  nicht  vei-sagen. 

Allerdings  fühlt  die  Wespe,  dafs  das  Ei  ein  Teil  ihres 
Selbst  ist|  Fleisch  von  ihrem  Fleische^  vielleicht  giebt  sie  das 
Kleinod  ihres  KOrpen  mit  Sdimerzen  von  sich,  nnd  warum 
soll  sie  dasselbe  nidit  vor  den  Augen  ihrer  Verfolger,  die  ihr 
dnrch  Instinkt  Abneigung  einflöfeen,  die  sie  ans  Erfhhnm^ 
als  lästige  Schmarotzer  kennt,  sorgtaltig  verbergen?  Ist  es 
nicht  in  letzter  Hinsicht  ein  Ausflufs  des  Geschlechtstriebes, 
wenn  die  Aaskäfer,  z.  B.  die  Totengräber,  die  tote  Maus,  in 
welche  sie  ihre  Eier  ablegten,  mit  vereinten  Kräften  bestatten, 
um  sie  emem  rftaberischen  Vogel  za  entreüaen? 

Bei  Jenen  Insekten,  weldie  den  grOlSitenTeil  ibresLebeos 
als  Larve  zubringen,  scheinen  auch  die  Instinkte  mehr  aaf 
dieses  Jngendstadinm  verlegt  zu  sein.  Sehen  wir  ans  deo 
sogenannten  Ameisenlöwen  an,  der  die  Gewohnheit  hat,  im 
Sande  trichterfürmige  Vertiefungen  herzustellen,  sich  am 
Grande  derselben  bis  auf  seine  hervorragenden  Zangen  zo 
verbergen,  um  sodann  auf  eine  Ameuse,  eine  Spione  et&,  die 
in  diese  Falle  geraten,  ksznstttrzen  ond  sie  za  töten.  De^ 
artige  Handinngen  fiiUen  beim  flttgelbegabten,  ansgewachsenea 
Tiere  weg.  Denselben  Fall  haben  wir  bei  den  Flofüiegeo, 
und  wenn  wir  uns  die  Eintagsfliege  betrachten,  die  ab 
räuberisches  Insekt  zwei  Jahre  im  Wasser  lebt  und  emes 
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Abends  demselben  entsteigend  ihren  Hochzeitstanz,  der  zugleich 
ihr  Totentanz  ist,  aulführt  —  das  Tier  stirbt  etwa  nach  drei 
Stunden,  die  es  im  Liebesrausch  verbrachte  — ,  so  mag  es 
einleachtend  seiu^  da£s  die  Natur  auf  die  Ausbildung  der 
P^che  der  Jugeodformeii  ihr  Hauptgewicht  gelegt  hat 

Ich  übergehe  jene  auf  den  ersten  Blick  yerblttffenden, 
organisierten  Einriditongen  —  Tierstaaten  genannt,  welche 
von  jeher  Bewunderung  erregten  und  in  den  Köpfen  einge- 
lleischter  Kommunisten  das  Bild  eines  beueideuswerten,  von 
edelstem  Gemeinsinn  seiner  Bürger  getragenen  Staatswesens 
hiüterUefiseu.  Espinas  erkannte,  daXs  der  Name  Tierstaat  im 
Onmde  genommen  ein  schlecht  gewählter  sei  und  dafs  wir 
es  hier  eigentlich  mit  groihen  Tierehen  zn  thnn  haben.  Ferner 
ifaidet  sich  in  dem  Werke  W.  Wimirrs  „Vorlesongen  ftber 
Menschen-  und  Tierseele**  euie  treffliche  Beleuchtung  nnd 
Bestätigung  dieser  Ansicht. 

Als  Tierstamm  haben  sich  die  Insekten  wahi-scheinlich 
von  den  Würmern  abgezweigt  und  bilden  nun  eine  fort- 
schreitende Reihe  unter  sich,  wie  andererseits  die  Wirbeltiere, 
und  da  wir  diesen  näher  stehen,  da  diese  auch  ähnliche  Or- 
ganisation, vor  allem  was  das  Nenrensgrstem  anbelangt^  be- 
silsen,  so  kOnnen  wir  schliellsQich  von  diesen  BftdEenmarks- 
tierai,  deren  Sinne  wenig  modifiziert  sein  mögen,  die  aber 
vivisektorische  Eingriffe  gestatten,  ihre  seelischen  Regungen 
leichter  begreiflich  finden,  als  von  jenen  winzigen  Wesen, 
(leren  Bauchmark  und  Schlundganglion  zu  jenen  mitunter 
äben-aschenden  Leistungen  das  psychische  Substrat  abgiebt. 
DafiB  wir  den  Insekten  Intelligenz  zuschreiben  dürfen,  Funk- 
tionen des  Denkens,  Urteüens,  Schlielhens,  Begiiffebüdens,  das 
werden  wir  wohl  nicht  zugeben  können,  wir  mtUhten  uns  eher 
fragen,  ob  wir  Anlafe  haben,  In  den  psychisdien  Erscheinungen 
die  Anfänge  zu  jenen  mit  „Denken"  bezeichneten  Vorgängen 
zu  finden,  und  das  giebt  uns  Anlafs,  diese  Frage  vergleichend 
psychologisch  auf  höher  entwickelte  Tiere  zu  lenken. 

Wie  erwähnt,  ist  der  Beobachter  diesen  gegenüber  im 
Vorteil,  wir  ersehen  ans  dem  Gesichtsansdmck,  ob  em  Tier 
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lauert,  ob  es  Furcht  oder  Mut  hat,  ob  es  sich  zum  Kampfe 
rüstet  oder  sich  dem  Spiele  hiugiebt,  ja  wii'  kömieu  ihm  sog^ar 
aus  dem  Auge  moralische  Eigenschaften  ablesen.  Fragen  wir 
uns,  indem  wir  ans  an  verschiedene  glaubhafte  Vorgänge  aus 
der  höhere  Tierwelt  erinnern,  ob  sich  wenigstens  ein  Teil 
der  Sftngetiere  zu  Intelligenzleistangen  an&chwingt  Wir 
wissen,  dab  gewisse  moralische  Eigensehaften  der  Menschen 
in  Gnmdzügen  schon  bei  den  Tieren  anzutreffen  sind,  ich 
erinnere  an  die  Treue  des  Hundes,  die  sich  von  Dressur 
gewaltig  unterscheidet. 

Nehmen  wir  nnr  noch  ein  Beispiel  ans  der  höheren 
Tierwelt  und  zwar  ans  dem  Leben  des  Bibers,  der  nidit  ein- 
mal zn  den  intelligentesten  der  Klasse  zfthlt 

Der  Bericht  dae  WlttiDganer  FontimtM  sagt:  „Der  Baeh,  ia 
welchem  hier  die  Biber  leben,  geht  dmeh  efaieii  Teieh,  der  naeh  Yeriaiif 

eiuiger  Jahre  zur  Abfischung  kommt.  In  dieser  Zeit  werden  nämtliche 
Wasser  abgelassen  und  der  Bach  bleibt  für  einige  Tatje  trocken.  Bei 
dem  letzten  Wasserabzuge  behufs  der  Abfischiing  ist  der  Fall  vorgekommen, 
dafs  der  Biber  bei  dem  eingetretenen  Wai^serabfall  die  Ursaclie  des  Ab- 
nehaens  ergründete,  und  nachdem  er  gefunden,  dab  das  Wasser  durch 
das  Zapfenliaiia  abrinne,  dieses  dureh  SehUf  und  Söhlamm  derartig  Yeibaote, 
dalb  icein  Tropfen  durch  kann.  Auf  diese  Weise  wollte  er  sieh  das  Waaser 
erhalten.  Ba  koatete  nieht  geringe  Mflhe,  diese  Verdimmong  m  beseitigen  !** 

Veigessen  wir  nicht  bei  diesem  Beispiel,  dalh  die  ganze 
geistige  Thfttigkeit  der  Biber  durch  unzählige  Generationen 

hindurch  auf  Wasserbauten  gerichtet  war,  dafs  es  dem  Tiere 
zum  Instinkte  wurde,  einen  Bau  zu  unternehmen. 

Die  Erforsrhnng  des  Terrains  gehörte  jedoch  zu  den 
personlichen  £rfahmngen  nnd  ebenso  das  Suchen  nach  einer 
Wohnung,  welcher  Vorgang  außerdem  als  freie  Wahl  be* 
zeichnet  werden  mulh.  Wie  erklären  wir  uns  nun  dieses 

Beispiel  psychologisch?  Nehmen  wir  folgende  Fiktion:  Setzen 
wir  an  Stelle  des  Bibers  einen  Menschen,  sagen  y^ir  einen 
Wilden,  dessen  Hirn  aulser  seinen  Erfahrungen,  die  sich  auf 
das  Notwendigste  fiir  das  praktische  Leben  beschränken,  nie- 
mals GManken,  die  über  das  Materielle  hinausgehen,  durch« 
zucken,  und  sagen  whr,  der  betreffende  befinde  sich  in  äha« 
liehen  Verhältnissen  wie  der  Biber,  er  empfinde  also  denselben 
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Schaden  and  würde  zur  selben  Handlung  gezwungen.  Weiter 
können  wir  die  Fiktion  nicht  mehr  treiben;  denn  einen  Instinkt 
fftr  Wasserbauten,  den  der  Biber  yorans  hat,  dürfen  wir  nicht 

annehmen.  Fragen  wir  nun:  Kaini  man  die  Handlung  der 
bt'ideii  als  einen  Akt  von  Intelliii^enz  betrachten  oder  nicht? 
Können  hier  logische  Reflexionen  mit  im  Spiele  sein?  Liegen 
hier  Urteilsbildungen  und  Schlüsse  vor?  Korz,  denken  beide 
Wesen  dabei  etwas,  oder  drftngt  sich  der  Schlnfo  nnbewnüst 
durch  eine  FBlle  von  Associationen  anf? 

Hiermit  streifen  wir  nahezu  eines  der  vielumstrittensten 
(und  schwierigsten)  Kapitel  der  Psychologie.  Hier  gehen  die 
Wege  auseinander,  wie  die  Geschichte  der  Philosophie  uns 
lehrt,  auf  der  einen  Seite  nimmt  man  bekanntlich  an,  die 
Associationen  sind  es,  welche  den  Denkprozeüii  erzengen, 
schliefidick  sogar  das  Kaosalitätsgesetz  ans  sich  herausbilden, 
die  andern  jedoch  huldigen  mit  Recht  der  Ansicht,  daß  dad 
eigentliche  Denken  ein  Vorgang  ist,  der  sich  zwar  der  Asso- 
ciationen bedient,  aber  sich  von  dem  AssociatiousprozeDs 
unterscheidet,  also  mehr  aktiver  Natur  ist. 

Man  könnte  vom  obigen  Fall  sagen:  Keiner,  weder  der 
Biber,  noch  der  Wilde,  hat  dabei  etwas  gedacht,  und  zwar 
kann  man  diese  Behauptung  mit  mehr  Recht  yerteidigen,  als 
die  gegenteilige,  nämlich  hierin  eine  Intelligenzleistung  zu 
erblicken.  Möglich  aber,  dafs  die  \\'ahrheit  in  der  Mitte  liegt. 
Ich  glaube,  man  kann  fast  in  den  meisten  Füllen  von  den 
Handlungen  der  Tiere  und  der  größten  Mehrzahl  der  Menschen 
sag^  —  Ton  den  Handlungen  auch,  die  man  tftglich  verrichtet, 
nehmen  whr  dazu  noch  die  Ausführung  von  handwerksmäbigen 
Berufsarbeiten  in  ihrem  mechanischen  Einerlei  — ,  dafs  dabei 
überhaupt  nichts  gedacht  wird,  sondern  dafs  dies  alles  nach 
Associationen  geschieht.  Aufserdem  müssen  wir  noch  auf 
eines  achten.  Viele  unserer  Associationen  waren  ehemalige 
Denkakte.  Was  wir  Mher  erst  nach  langer  Überlegung 
durch  beziehende  ThStigkeit  als  geistiges  Eigentum  uns  zu- 
fthrten,  sank  nach  und  nach  durch  oftmalige  Übung  schließ- 
lich zu  Associationen  herab,  und  dieser  Vorteil,  ganze  Denk- 
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akte  gleichsam  nach  iind  nach  zu  mechanischen  Prozessen  za 
machen  —  ich  erinnere  z.  B.  au  die  Mathematik  — .  ist  es, 
4ie  dem  Menschen  ein  geistiges  Wachstum  sichert^  gleichsam 
za  dner  fiatlastoiig  der  Psyche  ilUirt  und  einen  nie  emn- 
holenden  Yorq^rnng  Tor  den  Tieren  gewfihrt 

Man  kommt  damit  ans,  die  psychischen  Ersdieinimg«!! 
des  Insektenlebens  als  auf  Associationen  beruhend  aufzufassen, 
auf  Associationen,  die  niemals  komplizierte  Denkakte  waren, 
wenig-stens  drängt  sich  nirgends  die  Notwendigkeit  auf,  ihnen 
Intelligenz  zuzuschreiben.  Wenn  Darwin  sagt:  diejenigea 
Insekten,  welche  die  wunderbarsten  Instinkte  besitzen,  sind 
sicher  anch  die  intelligentesten,  so  ist  das  insoflBm  richtig, 
als  gerade  znr  Erwerbung  hoher  Instinkte  schon  ein  Quantum 
geistiger  Fähigkeit  nMig  ist.  Freilich  ist  durch  die  Mechani- 
sierung geistiger  Vorgänge  einer  gewissen  Bequemlichkeit 
der  Psyche  Voi-schub  geleistet,  es  entscheiden  die  Instinkt«, 
wo  bei  uns  das  Denken  bereits  arbeitet 

Bei  hoher  entwickelten  Tieren  weiden  wir  wohl  schon 
die  Anftnge  der  Intelligenz,  Anf&nge  von  Begriffs-  nnd  Urteils- 
büduDg  etc.,  zn  snchen  haben.  Diese  F&higkeiten  werden 
wir  den  Insekten  nicht  einräumen  kOnnen.  Ich  glaube  aber, 
man  kann  ruhig  behaupten,  ein  Hund  hat  sich  von  Ter- 
schiedenen  Tieren,  wie  Pferden,  Katzen,  und  manchen  Gegen- 
ständen Begriffe  (wemi  auch  sehr  unvollständig)  gebildet, 
femer  Begriffe  von  Einzelwesen,  wie  z.  B.  den  seines  Heim, 
wenn  auch  nach  seiner  Weise,  mit  Überwiegen  vieler  ftr  mis 
nicht  wesentlicher  Merkmale,  wie  Gemchy  Stimme,  Art  des 
Ganges  etc.  Dafe  er  aber  die  einzehnen  Begriffe  in  Beziehung 
setzt  und  schließlich  abstrakte  Begriffe  sich  bOdet  und  die- 
selben zu  weiteren  Denkakten  gestaltet,  das  darf  wohl  mit 
Kecht  verneint  werden.  Hätten  sich  die  Tiere  hierzu  aulge- 
schwungen, so  hätten  sie  auch  eine  Sprache  geschöpft,  wozu 
ihnen  ihre  Stimmorgane  am  allerwenigsten  hinderlich  gewesen 
wSren.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  ein  Tier  ininift 
Jenen  Bingen,  die  mit  dem  Selbst-  nnd  Arterhaltnngstriebe, 
mit  Frenndsdiaft,  Hunger  nnd  liebe  nicht  in  Zusammenhang 
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stehen,  kein  Interesse  entgegen.  Teilnahmslos  geht  es  an 
ihnen  vorüber  und  giebt  deshalb  seinem  Eiiii  wenig  AnlaXs, 
eine  groIlBe  Mannigfaltigkeit  von  Associationen  auszubilden, 
die  ihrerseits  wieder  imstande  wflien,  ein  taraffliches  Material 
Ar  yefgleichende  Thfttigkeit  zn  liefern.  Es  ist  nur  ein  kleiner 
Kreis  von  Eriebnissen,  die  sich  immer  nnr  mn  das  eine  drehen, 
jedes  erwirbt  sich  dieselben  dnrch  Erfahrung  und  jedes  nimmt 
sie  auch  mit  sich  ins  Grab.  Sie  haben  keine  Geschichte, 
weil  sie  keine  Sprache  haben,  es  wird  also  niemals  die  Er- 
lahroDg  der  Alten  den  Nachkommen  überliefert  werden  — 
aasgenommen  die  medianisch  im  Nervensystem  niederge- 
legten — y  es  wird  sich  nicht,  wie  bei  nns,  ein  geistiges 
Kapital  zom  Gemeingat  anfispeiehem,  die  Arbeit  Tausender 
bei  tausendjähriger  Erfahrung,  das  man  sich  nnr  anzueignen 
braucht,  um  im  Fluge  ganze  Kulturperioden  und  gro&e  Irr- 
tumer kennen  zu  lernen.  Das  Fehlen  abstrakter  Begriffe  be- 
dingt es  auch  wieder,  tlal's  die  Sinne  des  Tieres  auf  die  Gegen- 
wart und  nur  zum  geringen  Teil  auf  die  Zukunft  gerichtet 
gind,  eine  Erinnemng  an  die  Vergangenheit,  die  zweifellos 
Torlrömmt^  trSgt  es  Ar  sich  allein,  wie  seinen  Schmerz,  und 
bleibt  emem  anderen  Tiere  fremd. 

Daiin,  dafs  die  Tiere  mit  kräftigeren  Instinkten  ausge- 
stattet sind  als  wir,  dafs  ihnen  der  Gang  ins  Leben  leichter 
gemacht  wird,  indem  sie  eben  viel  von  iluen  Vätern  ererbt 
haben,  was  wir  erst  erwerben  müssen,  liegt  zugleich  ein  Ver- 
hlngnis  fttr  ihre  geistige  Ansbildnng;  sie  gehorchen  ihrem 
Instinkte,  ohne  ihre  Pqrche,  die  Yon  vomherehi  zn  einer  ge- 
wissen Trftghdt  verleitet  wurd,  zn  höheren  Leistongen  anzu- 
spornen. Auch  die  Charaktereigensehaften  erleiden  in  ihrer 
Ausbildung  eine  gewisse  Einseitigkeit,  die  nur  bei  einigen 
der  intelligentesten  Tiere  variieren.  Mut,  List,  Blutgier  sind 
Merkmale  flir  ganze  Gruppen,  wie  andererseits  Furcht,  Scheu. 
Verstellung  —  Eigenschaften,  die  sich  das  Tier  im  Kampf 
ums  Dasein  erworben  hat,  die  es  vor  dem  Untergang  sichern. 

Angesichts  dieser  dttrftigen  Anftnge  Ton  Intelligenz  mn& 
man  freilieh  behaupten,  dafii  die  geistigen  üntersdiiede  von 


DigUizea  by  CoOglc 


196 


Bastiaa  Schmid:  Aus  dem  Seelenleben  der  Insekten. 


Tier  und  Mensch  vielleicht  noch  gröfser  sind,  als  die  körper- 
lichen; Thatsache  bleibt,  dafs  auch  die  geistige  Entwicklon; 
flue  Wurzeln  im  Tiemiche  hat  Die  Natur  konnte  es  wagen, 
nach  zaUreichen  —  zum  Teil  (vieMdit)  yemnglttckten  — 
Experimenten  den  Menschen  hilflos  nnd  wehrlos  in  den  Esapf 
nms  Dasein  hineinzoBto&en,  ohne  ihn  mit  kräftigen  Instinkten 
auszustatten,  sie  schuf  an  einem  (^('hirn,  das  föhig  war,  dem 
reifeenden  Tiere  das  Gleichgewicht  zu  halten,  gegen  die  Un- 
bilden der  Natur  den  schwachen  Leib  zu  schützen,  das,  nur 
mit  den  allemotwendigsten  Instinkten  ausgestattet,  sich  selbst 
seine  Wege  Torzeichnete  und  sich  auf  diese  Weise  eine  Be- 
freiong  Ton  dem  mechanischen  Zwange  der  Instinkte  sdmf 
den  Weg  ZOT  freien  Bethätigung  seiner  allerhikshsten  Kraft» 
der  Yemonft. 
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Versueh  einer  empiristiseben  Darstellung 
der  räumliehen  Grundgebilde  und  geometrischen 
Grundbegriffe  mit  besonderer  Meksieht  auf 

Kant  und  Helmholtz/) 

Von  C.  Siegel,  BriUm. 

Klnlf'itung.  I.  Zur  Kritik  der  Apriorltät  des  llaumeB.  Die  geometrlRchen 
Axiome  bei  Kant.  Ramuargumeute  Kants.  Kant'sche  Haainlehi*e  Uberhaupt.  Apri- 
orlt&t  des  Raumes  bei  Helmholtz.  —  II.  Ül)er  die  Grundlagen  der  Geometrie  als 
daar  empiriachen  Wlaaenachaft.  Gnmdcebilde  der  Oeomesrle.  Begriffliche  Be- 
aiMtoBc  dieser.  (Azionie.)  Lehnitce.  AJiwend1»ax)telt  der  Ctoometrie.  —  m.  Zur 
Wlfiifniig  voa  HelflÜlOltz'  KmplrlsmuB  bezüglich  der  Geometrie.  Ilelmholtz'srho 
AifOBente :  AnadUMllll^elt  anderer  Räume.  Festigkeit  und  Bewegung  als  Gniud- 
l«ca  der  Gemnelrte.  Heimholte'  plijileelu  (Hörnerne.  Oeometzle  und  Pliyilk. 


In  Anbetracht  des  Umstandes,  daüs  sicli  im  Baume  die 
Mehrzahl  unserer  (physischen)  Erfinhrongeii  abspielt  nnd  dafs 

die  Wissenschaft  des  Raumes  nicht  nur  praktischen  Be- 
strebungen ihren  Ursprung  verdankt,  sondern  als  Natur- 
wissenschaft durch  Anwendung  auf  die  realen  Verhältnisse 
Ton  fimdamentaler  Bedeutung  geworden  ist,  ist  wenigstens 
Tom  naiven  Standpunkte  nichts  nftherUegend,  als  anzunehmen, 
daCs  anch  jene  rftumUchen  Grnndgebilde,  yon  welchen  die 
theoretische  Geometrie  aosgeht,  sowie  jene  Grundwahrheiten, 
die  sie  unbewiesen  hinnimmt  und  dennoch  gerade  zur  Grund- 
lage macht,  mit  unseren  ersten  Baamerfahrungen  in 

Die  Anregung  zur  Bearbeitung  dicKc»  Themas,  sowie  die  Angabe 
vencUedener  so  beantMadfir,  biiher  wenig  beachteter  Aibeiten  Terdimk» 
idi  der  Gflte  dee  Herrn  Prot  Dr.  F.  Jodl  in  Wien;  es  gereicht  mir  nur 
besonderen  Genngthimng,  anch  liier  Heim  Prot  Jodl  neinen  wlimslen 
Dank  anasprechen  sn  können. 
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innigem  Zosammenhange  stehen,  und  da&  die  Entst^mog 
bezw.  Erkenntnis  Jener  ans  diesen  Erfiihrongen,  selbstrer- 
ständlich  mittelst  einer  gewissen  verstandesmäfsigen  Bear- 
beitimg derselben,  herzuleiten  sei.  Allen  solchen  naturgemäfsen 
Bestrebungen  steht  nun  aber  die  seit  Kant  so  fest  einge- 
wurzelte Ansicht  im  Wege,  derzufolge  der  Baum  und  alle 
jene  Grondwahrheiten  bezüglich  desselben,  von  jedweder  £r- 
&hning  nnabhftngig,  rein  apriorischer  Natur  seien.  Dagegen 
konnte  freilich  wieder  die  Entwiddnng  Jener  anderen,  in  ddi 
ehenflnUs  konsequenten  Geometrien  neben  der  althergebraditeo 
auf  Grund  von  Sätzen,  welche  den  in  letzterer  Geometrie  an- 
genommenen Grundwahrheiten  geradezu  widersprechen,  zur 
Aufrechthaltung  des  naiven  Standpunktes  aufmuntenid  wirken; 
und  es  war  ja  auch  wohl  nichts  mehr  als  sie  geeignet,  jeae 
Anschauung  der  Apriorität,  wenn  auch  nicht  des  Baumes,  so 
doch  Jener  Grundwahrheiten  (man  scheint  dies  nSmlidi  ftr 
trennbar  gehalten  zu  haben!),  zu  erschftttem,  leider  noch 
immer  nicht  völlig  umzustoDsen.  Sind  doch  die  Anhänger 
der  KANT'schen  Theorie  um  so  mehr  bemüht,  die  Ansc  hauun? 
ihres  Meisters  auch  in  dieser  allerdings  fundamentalen  Richtung 
zu  verfechten.  Und  während  die  Einen  [z.  B.  LoTzt.') 
Dl  HiiiNd^]  die  Absurdität  jener  nichteuklidischen  Ideen  an 
sich  behaupte,  andere  —  und  das  sind  die  meisten  —  diese 
zwar  vom  mathematisdien  Standpunkte  anerkennen^  dagegen 
deren  philosophische  Tragweite  oder  deren  Wert  speciell  ftr 
die  Theorie  des  Raumes  leugnen  wollen,  erblicken  noch  andere 
[z.  B.  Liebmann ^)]  in  dieser  Theorie  eine  w^eitere  Bestäti^ng 
ihrer  Anschauungen  bezüglich  der  Phänomenalität  des  Raunit's. 

Diesen  Bemühungen  wurde  freilich  gerade  durch  jeue 
Gegner  Kants  in  die  Hände  gearbeitet,  welche  nach  der 
anderen  Seite  zu  weit  gegangen  sein  dfiiften.  Aus  dem  Um- 

Metaphysik,  2.  Aufl.,  Leipzig  1884,  S.  241  flf. 

^  Logik  und  Wissenschaftotheorie,  Leipzig  1878,  S.  271  ff.,  and 
Kritbdie  Gesch.  der  lUgem.  Prinnpien  der  Mechanik,  Berlin  1873,  S.  488  £ 

>)  Über  die  Phlnomeiuditit  des  Banrnes;  Phflcaoph.  HcnttiheA^ 
Vn.  Bd.,  S.  837  ff.  (insbes.  S.  348  ff.),  abgedruckt  in  Liebmah»:  Ztt 
Analjais  der  Wirklichkeit,  2.  Aiifl^  Stiabhnig  1880,  8.  86—71. 
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Stande,  dafis  sich  auf  solchen  den  bisher  angenommenen  Gmnd- 
wahiiieiten  widersprechenden  Axiomen  ebensognt  Oeometrien 
anfbanen  lassen,  die  einen  Ranm  von  anderer  Natur  als  den 

uusrigeii  charakterisieren,  wollten  sie  schliefsen,  dafs  jene  an- 
erkannten „Grund  Wahrheiten"  nichts  weniger  als  solche 
apriorische  von  der  Krfahrun":  unabhängig  bereit  liegende 
Sätze,  vieiniehr  blols  zur  BeheiTschung  der  bisher  gewonneneu 
Ranmerkenntius  hinreichende  Annahmen  seien,  die  ans  einer 
an  Bich  ganz  willkttrlichen  Hypothese  Aber  die  eigentlidie 
Natur  des  Baumes  entsprftngen,  emer  Hypothese,  die  bei  fort- 
scbreitender  Eärfahmng,  die  etwa  eine  Verkennang  unseres 
Raumes  ergäbe,  durch  andere  Hypothesen,  die  wieder  einen 
anderen  Raum  voraussetzten,  ersetzt  werden  müisten.  Dabei 
hat  man  diese  Räume  viel  zu  sehr  substanzialisiert,  statt 
hervortreten  zn  lassen:  einerseits,  dals  sie  blols  als  verschiedene 
begriffliche  Fassongen  der  immer  schon  gemachtenErÜBkhmngen, 
kurz,  des  einen  uns  anschanUchen  Banmes  gelten  kOnnen, 
da&  aber  eben  deshalb  jede  einzelne  Fassung  nicht  ein  not- 
wendiges Produkt  unserer  Anschauung  (Erfsdunngen)  allein 
sein  könne,  vielmehr  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  dieser 
unabhängig,  aber  trotzdem  freilich  nicht  ganz  beliebig  sei. 
Andererseits,  dafs  die  Anschauung,  in  der  gerade  jene  ver- 
schiedenen begrifflichen  Fassungen  sämtlich  zur  Deckung 
gebracht  werden  könn«i,  ebendeshalb  nicht  das  Mittel  bieten 
kOnne,  eine  Entscheidung  zwischen  ihnen  herbeiznfUiren. 

Nach  dem  oben  Gesagten  niüfsten  wir  uns,  bevor  wir 
unserem  eigentlichen  Gegenstande  —  einer  Darstellung  der 
räumlichen  Grundgehilde  vom  empiristischen  Standpunkte  — 
uns  zuwenden,  mit  der  KANT'Schen  Raumlehre  eingehend  aus- 
einandersetzen, nm  die  vor  allem  notwendige  Ablehnung  der- 
selben zn  begründen.  Da  jedoch  jene  Lehre  einerseits  als 
bis  ins  einzehie  bekannt  Toransgesetzt  werden  darf,  ander- 
smts  seit  ihrer  Anstellung  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  allen 
Teilen  angegriffen  und  anch  wirklich  —  wenn  dies  vielfach 
auch  nicht  anerkannt  wird  —  als  unhaltbar  nachgewiesen 
worden  ist,  so  kann  diese  Auseinandersetzung  möglichst  kurz 
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gehalten  werden,  dadorch,  dafe  teils  nnr  die  von  den  bisher 
vorgebrachten  abweichenden  GedankengSngeherangezogen,  teDs 
zwar  bekannte,  in  der  Debatte  aber  meines  Ehtushtens  nidit 

genügend  beachtete  Argumente  neuerlich  betont  werden  sollen. 

I.  Zur  Kritik  der  Apriorität  des  Raumes. 

§  1.  Die  geometrischen  Axiome  bei  Kant. 

1.  Wenn  auch  nicht  zugegeben  werden  kann,  da&  die 

von  Kant  behauptete  Natur  der  mathematischen  nnd  speciell 
preometrischen  Axiome,  wonach  dieselben  notwendige  uud  all- 
pemeino  und  dabei  doch  nicht  blofs  erläuternde  Urteile  seien, 
bei  ihm  als  Beweis  lui*  die  Apriorität  des  Kaunies  erscheint 
oder  gar  erscheinen  soll,  vielmehr  umgekehit  diese  jene 
eigentümliche  (angebliche)  Eigenschaft  der  Axiome  begründes 
solly  nnd  logisch  genommen  in  der  That  gewisse  besondere 
Argumente  znm  Beweise  f&r  die  behauptete  Natnr  des  Raomes 
auftreten,  so  dürfte,  psychologisch  genommen,  die  Sache  doch 
panz  anders  stellen:  Vom  psychologischen  Standpunkte  dürfte 
—  worauf  ich  weiter  unten  übnVens  nochmals  zurückkomme  — 
doch  wohl  das  Motiv  zui'  Aufstellung  der  KANT'schen  Raum- 
theorie  gerade  die  eigentümliche  Stellung  der  mathematischen 
Axiome  gewesen  sein.  Damm  erscheint  es  zweckmissig, 
anch  in  der  Behandlung  der  Idealitfttslehre  von  den  Axiomen 
auszugehen  und  dann  erst  die  Betrachtnng  der  eigentlichen 
Kaumargumente  Kants  folgen  zu  lassen. 

Die  Möglichkeit  sjmthetischer  Urteile  a  priori  ist  K.\nts 
Problem;  denn  apriori  sind  doch  zunächst  gerade  alle  ana- 
lytischen Urteile,  uud  umgekehrt  sind  synthetisch  jedenfalls 
alle  nicht -apriorischen  Sätze.  Nun  sollen  aber  apriori  auch 
nicht-analytische  —  nnd  das  ist  Ja  fftr  Kant  gleichbedentoid 
mit:  iqnithetische  —  UrteOe,  nflmlich  die  der  Mathematik,  sein. 

Auch  wenn  man  die  Möglichkeit  nnd  femer  die  Voll- 
st ändi^keit  dieser  Einteilung  der  Urteile  zubegeben  hätte, 
würden  noch  immer  folgende  Fragen  erst  zu  beantworten 
sein:  1.  bind  die  mathematischen  (apriorischen)  Urteile  nicht 
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doeh  analytisch?  2.  Sind  die  mathematiscben  (synthetischen) 
Urteile  nicht  doch  aposteriori?  lu  der  That  ist  auch  wieder- 
holt die  analytische  Natur  gerade  jener  von  Kant  selbst  ge- 
wählten Sätze  der  Arithmetik  und  Geometrie  zu  erweisen 
Tenmcht  worden. 

Bei  arithmetiMlieii  Sätzen,  wie  s.  B.  der  Addition  7  4*5  ""12, 
mnb  diese  Behaaptung  auch  als  zutreffend  bezeichnet  werden,  wenn  auch 
freilich  Zimmermanns ')  Beweis  derselben  ebenso  verfehlt  ist,  wie  derjenige 
Kants  für  die  gerade  gegenteilige  Behauptung.  Wenn  vor  allem  ZiMMEB- 
JLkXH  solche  Sätze  für  nicht  allein  unsynthetisch,  sondern  sogar  fUr  iden- 
tiicli  hllt»  M  Imnchl  nan  mr  Abwehr  blob  anf  die  NkiitiiiiilwMarkeit 
jener  flitie  Ummweiaen  (12  iat  ala  aolehea  doch  nieht  die  Snaiine  Yen 
7  and  6!).  Wenn  femer  ZiMMEBMAn  aMlnt,  dab  man  Uber  die  »Ver- 
riniiTuns^''  von  7  und  5  nicht  hinausgehen  müsse,  um  zu  12  zu  kommen, 
M)  ist  dies  ebensowenig  zutreffend,  wie  Kants  Behauptung,  7  -\-b  bedeute 
nichts  andere«  als  die  „Vereinigung''  der  beiden  Posten.')  Berücksichtigt 
nun  jedoch  einerseits  eine  korrekte  Definition  des  Addierens,  wonach 
daaaelbe  im  aoeeeaeifeii  HinsudUilen  toh  Sinbeiten  besteht,  und  ander- 
wAU  die  Definition  der  einzelnen  Zahlen  (wie  z.  B.  5  —  4'4-l»  4i»8-f-l, 
12^11^1  u.  s.  f.),  so  läfst  sich  das  fragliche  Urteil  aus  dem  wohl 
definierten  Subjektsbegriffe  1  -\-b  allein  ohne  irgendwelche  andere  Hilfen, 
wie  etwa  der  Anschauung,  ableiten,*)  ist  also  nach  KANT'scher  Tenninologie 


^)  R.  Zimmermann,  Über  Kants  mathematisches  Vorurteil  und  dessen 
Folgen,  Sitzgsber.  d.  K.  Akad.  d.  W.,  PhU.-hiB(.  Klaase,  Bd.  67,  Wien  1871. 

^  Diea  mQlb  gegen  F.  A  Lavqb  (Geaeh.  d.  Kater.,  6.  AofL,  Leipzig 
18B6,  2.  Buch,  S.  119,  Anm.  17)  festgehalten  werden. 

')  Vergl.  B.  Kerry,  der  mit  Recht  auf  Bolzano  (1810)  verweist: 
Über  Anschauung  und  ihre  psychische  Verarbcitun<r,  Vierteljahrsschrift  für 
wissenschaftliche  Philosophie,  II,  S.  424  f.,  434  441  und  XV,  S.  155  ff.  — 
Gegen  diese  Darstellungsweise  niumit  u.  a.  v.  i:.iüiLNFKLb  (Zur  Philosophie 
der  Haliiematik,  YierteQ.  t  winenaeh.  FbUoa^  XV,  8. 885—847)  Stelltmg, 
indem  er  aagt,  man  kUnne  aieh  4  s.  B.  ebenaognt  wie  ala  8 +1  Ä 
Somme  von  2  und  2  voratellen;  als  ob  man,  wenn  die  direkte  Vontell* 
barkeit  des  ersten  Postens  nicht  mehr  vorhanden  ist,  die  Vermehnmg  um 
2  eben  anders  vollziehen  könnt«,  als  indem  man  1  successive  hinzuzählt. 
Wie  sich  dies  Eurenfelö  denkt,  ist  mir  eben  gerade  so  unverständlich, 
wie  wenn  er  den  theoretischen  Wert  der  Gleichong  a-f  (bH-l)'*(a+b)4-l 
(edar  beaaer*(a-f-l)+b]  swar  anerkennend,  dieedbe  aber  Ar  nieht  in 
Oebranch  tretend  hält  bei  AnalBhning  irgend  einer  praktischen  Aufgabe. 
Nicht  nur  brauchbar,  sondern  unvermeidlich  ist  sie  m.  E.  dabei,  und  ich 
müfgte  wirklich  Herrn  EURENFELS  fragen,  wie  anders  er  sich  denn  die 
Sache  denkt,  wenn  er  nicht  selbst  im  weiteren  Verlaufe  (S.  317)  seiner 
Aniführungea  den  Vorgang  beim  naiven  Zähler  natürlich  zutreffend  be- 
■duiebe,  aber  offenbar  ohne  aieh  deaaen  bewnUit  in  werden,  dab  der  präg- 
nante Anadmefc  dieaea  Veigangea  eben  jene  Oleiehimg  iat 

Vkrteyabiaaähilft  t  wlaanadiafU.  FhUoiophle.  ZZIV.  a.  14 


DigUizea  by  CoOglc 


202 


C.  Siegel: 


analytisch.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  Hein,  dafs  «las  Ganze  ohne 
Anschauung  hätte  y^cwouncn  werden  können,  da  eben  jene  Detinitioueo 
auf  Anschauung  bezw,  auf  der  Erfahrung  beruhen,')  dafs  das  HinzufUgea 
der  einzelnen  Teile  zum  gleichen  Ergebnis  wie  da«  des  Ganzen  fOhren 
könne,  wonach  jenes  theoietieeh  definierte  „Addieren"  anf  die  neistea 
prakHech  bekannten  FiUe  dee  »yereinSgens",  „ZoeaininenfaMent''  o.  a.  1 
Anwendung  finden  darf. 

2.  Ganz  anders  steht  die  Sache  jedoch  hei  den  Axiomen 

der  Geometrie.  Dafs  dieselben  bei  Kan  r  als  uicht-aualytische 
auftreten  müssen,  lieg:t  schon  darin,  dafs  er  bei  der  Definition 
der  anaJj^isclien  Urteile  nur  vom  Begriff  des  Subjektes 
spricht,  während  iu  der  Greometrie  jedenfalls  die  Anschauung 
des  Subjektes  wesentlich  ist 

Bei  Bohl*)  findet  aiek  dieaer  Gegenaatn  aoweit  sofeapitati  dnb  er 

die  analytischen  als  Beglffr-|  die  synthetischen  als  AnschauonglVteile 
bezeichnet.  Freilich  kann  man  mit  Massonius*)  Kants  Festsetzung  auch 
hier  noch  brauchbar  machen,  wenn  man  sagt,  dafs  der  Begriff  geometrischer 
(iebilde  eben  wesentlich  in  der  Anschauung  liege.  Und  etwas  Ähnliche» 
dflrfte  auch  schon  Zoohbiiann  Torgeschwebt  haben,  wenn  er  die  an*- 
lytisehe  Natur  der  geometrischen  A^ome  behanptet  und  dies  Itlr  Kaim 
beliebtes  Beispiel  der  Oeraden  als  kflncesten  Linie  zwischen  zwei  Punkten 
dadurch  vollkommen  klar  dargelegt  zu  haben  meint,  dafs  er  darauf  auf- 
merksam macht,  dafs  nicht  die  Gerade  schlechtweg,  sondern  die  Gerade 
zwischen  zwei  Punkten  das  Subjekt  des  Satzes  sei,*)  Unter  dem  Subjekte 
ist  hier  allerdings  jedenfalls  die  Anschauung  einer  Geraden  zwischen  zwei 
Punkten  gemeint,  aber  aueh  in  dieeer  Ansohannng  liegt  das  fragliche 
Pcidikat  gewilb  nooh  nieht  «ingesehlossen.  Und  anch  von  Jenem  be- 
richtigten Standpunkte  Hassoniuh^  aus  kOnnen  eben  nur  jene  Sfttie  nickf- 
synthetisch  genannt  werden,  bei  welchen  man  fll>er  die  Anschauunir  d*^ 
Subjektes  niclit  hinauszugehen  braucht,  wo  somit  nicht  andere  Anschau- 
ungen erst  zu  dieser  in  Beziehung  zu  setzen  sind.  In  diesem  Sinne 
konnte  man  also  s.  B.  den  Satz:  „Von  drei  nicht  durch  einen  Pnnkthis- 
durchgehenden,  einander  wechselweise  schneidenden  Geraden  einer  Ebene  wird 
ein  Teil  derselben  begrenzt**  jedenfUls  nichteiynthetisch,  also  eventuell  ana- 
lytiseh  nennen.  Anders  yerfallt  es  sich  dagegen  bei  allen  Sitien,  die  eines 


0  Dies  berechtigt  aber  nicht,  daa  ebige  Urteil,  wie  eben  dann  flber> 
hnupt  alle  Urteile,  synthetisch  zn  nennen;  des^l-  nicht  als  Erfahrung»* 
urteil,  wie  es  bei  Massonius  (Über  Kants  transcendentale  Ästhetik,  Di!**., 
Leipzig  1890,  8.  7)  geschieht.   Sind  ja  doch  nur  solche  als  £rfa]iruagt»- 
urteile  au  beMUhoAi,  we  die  Terknflpfung  Ten  8ul||ekt  und  Mdikal 
ErfUmmg  Toranasetat,  wie  Kim  eigene  Beiif  iele  wah  klaute  asigea. 
Der  philosophische  Kritksismus  ete^  1.  Bd.,  LeipiigWe,  8.lt8 
»)  A.  a.  0.  S.  16  ff. 
A.  a.  0.  S.  18. 
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Verg^leidi  ToniiHetm  (Betetioimltiea) ; weiiii  lelbit  die  Anadianung  alf( 
■olelie  die  BaMwidiuig  fUien  kOante,  so  genltgfte  dodi  die  Tollstindigste 

Amschaunng  des  Subjektes  allein  nicht  (vergl.  dagegen  MASBOnuBl), 

um  das  genannte  Geradenaxiom  oder  das  Parallelenaxiom  aussprechen  zu 
Icönnen.    Setzte  doch  das  erstcre  die  Anschauung  aller  anderen  (!)  Linien 
zwischen  den  zwei  Punkten,  das  zweite  alle  anderen  Geraden  durch  den  bev 
sBgUcken  Punkt  aammt  der  Xntacheidang  vorauB,  dab  dort  alle  jene  Linien 
liager  «la  die  Gerade  lelen,  hier  dieee  Geraden  die  gegebene  Gerade  aehnelden 
würden*   Dafg  hier  die  Anaehanung  allein  aar  Aufstellung  der  bezflglidiea 
Axiome  gentige,  dürfte  tiberdies  schon  nach  dieser  kurzen  Betrachtung 
mehr  als  zweifelhaft  sein;  und  in  der  That  haben  daher  manche  (Mill, 
BENBiiiK,  Kkomann)^)  der  Anschauung  durch  eine  Tollständige  Induktion, 
trotx  Beachtung  dessen,  da£a  für  solche  Sätze  doch  die  Betrachtung  un- 
endlidi  vieler  Fille  notwendig  id,  an  Hilfe  an  kenimen  gesucht.  Und 
wenn  anch  a.  B.  Kbomihh  die  Möglichkeit  einer  anf  nnendlidl  viele 
FUle  sich  erstreckenden  ToUstftndigen  lodnktion  durch  die  ^.Blitzesschnelle 
de«  Gedankens"')  —  man  beachte  das  ungeschickt  gewählte  Bild,  da  die 
Geschwindigkeit  doch  unendlich  grofn  sein  müfste  —  erklären  wollte,  so 
f&hlte  er  doch,  dafg  diese  mit  der  eigentlichen  Liduktion  unserer  täglichen 
SHUunog  nidit  fdentiidi  eein  kOmie,  wie  aoa  dem  gewählten  Terminus 
der  „inneren  Angenbliekaerfiliiang^  wohl  aar  Genüge  hervorgeht  Denn 
damit  appelliert  die  Eridäning,  die  einfach  durch  den  Hinweis  auf  daa 
Verfahren  der  Naturwissenschaft  gegeben  werden  sollte,  doch  wieder  an 
ein  Reich  des  Unbekannten  und  ist  somit  gar  keine  Erklärung.  Übrigens 
denkt  sich  ja  Kromann,  wie  die  näheren  Ausführungen  z.  B.  im  Falle 
des  Geradenaxioms  lehren,  natürlich  nicht  alle  Fälle  wirklich  augeschaut, 
aondem  nnr  eine  kleine  Reihe  —  idi  nOdite  sagen  typischer  ^  FUle, 
die  efaie  Zonahme  der  Länge  bei  Zunahme  der  Abweidrang  von  einer 
(wir  wollen  vorderhand  noch  vermeiden  zu  sagen  „der")  Geraden  zwischen 
den  zwei  Punkten  erkennen  (?)  lassen,  und  zieht  daraus  folgenden  kühnen 
Schlufs:*)  „Die  Länge  mufs  also  kontinuierlich  mit  der  Krümmung  ab- 
nehmen und  es  muTs  also  eine  Mittellage  geben,  bei  der  die  Krümmung  0 
und  die  LInge  ein  Mininram  iet".  Worin  liegt  aber  der  Beweis  dafür, 
dafli  jene  Abnahme  kontinoierlidi  erfolgen  mUsoet  Und  wenn  dies  olue 
Beweis  auch  zugestanden  wäre  für  einen  gewissen  Bereich :  absolut  Uinnte 
das  ja  gar  nicht  der  Fall  sein,  da  die  Länge  wieder  zunimmt,  wenn  bei 
weiterer  Abnahme  der  Krümmung  diese  n^ative  Werte  erreicht  hat! 


VergL  SIOWAKT,  Logik,  2.  AuÜ.,  Freibarg  i.  B.  u.  Leipzig  1889, 
1.  Bd.,  S.  189. 

^  J.  8t,  Hill,  Syatcm  der  deduktiven  und  hiduktiven  L^gik  (fibers. 

von  Schiel),  3.  Aufl.,  Braunsehweig  1868,  insbes.  S.  276  IT.,  wo  aueh  in 
einer  Anm.  S.  298  f.  John  Hkrschel  citiert  wird.  —  K.  Kkomann,  Unsere 
Naturerkenntnis  etc.  (deutsch  von  K.  v.  Fischek-Bknson),  Kopeniiagea 
1883,  S.  60  ff. 

»)  A.  a.  0.  S.  88. 

^  Vergl.  aneh  HOruu  Beeemion  von  KnoiunB  Werk  in  der 
TierteQ.  £  wimenaeh.  Phüos.,  IX,  8.  860. 

14* 
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I 


Zwischen  Ab-  und  Zunahme  kOnnte  jedenfalls  ein  fiereidi  der  Konstant 

der  Länge  vorhanden  sein,  d.  h.  der  letzte  Schlufs,  es  mflsse  also  eine 
Mittellage  geben,  int  in  keinem  Faile  begründet.   Und  das  war  ja geiado 

der  zu  beweisende  Satz!') 

3.  Wenn  also  gewisse  Axiome  der  Geometrie  in  der 
That,  wie  Kant  will,  nicht  aoalytisdi  sind,  so  fragt  es  sich 
noch  immer  erst,  ob  sie  ^thetisch  seien  bez.  ob  eben  1.  jene 
Rinteflnng  der  Urtefle  erschöpfend  sei^  nnd  im  Falle  der 
Vemeinnng  ob  2.  die  Axiome  anter  die  eingeteilten  Urtefle 
talleu.  Hierzu  beachte  man  zunächst,  dafs  die  bei  Kant  ge- 
wählten Urteile  von  grofser  Allgemeinheit  sind.  Heben  wir 
jedoch  Urteile  heraus,  in  welchen  das  Subjekt  nicht  einmal 
ein  Begriff,  sondern  ähnlich  wie  bei  dem  oben  betrachteten 
geometrischen  Satse  dnrdi  eine  Einzelwahmehmong  gegeben 
ist,  wie  z.  B.  das  Urteil:  dies  ist  rot,  so  kann  es  als 
fiiliningsnrteil  nicht  analytisch  sein,  obwohl  dodi  dnrch  das- 
selbe nnsere  mit  dem  Subjekte  allein  gegebene  Erkenntnis 
nicht  „erweitert"  wird;  nnd  es  kann  auch  nicht  synthetisch 
genannt  werden,  da  eben  über  das  Subjekt  (dessen  Begriff 
durch  die  Anschauung  gegeben  zu  betrachten  ist)  nicht  hinaus- 
gegangen werden  braucht  zur  Yerknüpfnng  desselben  mit  dem 
Prftdikat. — Die  Einteüang  kann  aber  ferner  von  voniherein  auf 
solche  Sätze  nicht  angewendet  werden,  die  keine  Urteile  sind, 
also  anf  aQe  jene,  in  denen  die  Verknfipfung  des  Subjektes 
mit  dem  Prädikat  nicht  vollzogen,  sondern  nur  verlangt  wird; 
hier  wird  freilich  der  Prädikatsbegriff  nicht  im  Subjekte  ge- 
dacht, aber  kann  iu  ihm  gedacht  werden,  sonst  hätte  ja  die 

>)  A.  a.  0.  S.  87. 

Vergl.  daa  ähnliche  Bedenken  bei  Hab^onius,  a.  a.  0.,  der  jedoch 
meikwflrdigerwiiM  die  eiDsehiea  WahnelimungsurteOe  ufeer  die  tjt- 
thetladien  fedmet,  wegegen       mieh  wohl  auf  fllewiim  Danldliif 

(a.  a.  0.  S.  137  f.):  TTitdlwAiialyse ,  dem  Synthese  vorangegangen,  be> 
ziehen  darf.  Die  so  oft  bemerkte  Relativität  der  KANx'schen  Ein- 
teilung, worauf  ihr  Autor  selbst  einmal  in  der  Krit.  d-  r.  V.  (citiert  bei 
Vaihinoeb,  Kommentar  zu  Kants  Krit.  d.  r.  V.,  1.  Bd.,  Stuttgart  1881, 
8.  867)  Bezug  nimmt,  soll  hier  waüer  Betracht  bleiben.  Dab  dieiB 
BelatiTitit  duchaiu  noch  nicht  die  Sinteilnng  UloftniKh  macht,  bat 
Hktmans  treffend  bemerkt  (Amdytiacfa,  Oynthetbeh,  Viert  t  w.  FIl,  X, 
S.  dSl—SSO). 
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bezügliche  Fordeiimg,  der  Befehl  keinen  Sinn!  Zu  solchen 
Heischesätzen  gehören  vor  allem  die  neue  Termini  einführenden 
Definitionen.  Füi-  den,  der  die  Bedeutung  des  Terminus 
kamt,  ist  freilich  ein  solcher  Satz  nicht  mehr  eine  Definition 
im  Sinne  einer  Anweisung;  nnd  dann  ist  er  ein  Urteil,  das 
anter  die  KANT'sche  Einteilung  fällt,  ein  analytische^  bezw. 
identisches  Urteil.  ^)  Läl'st  sich  also  zeigen,  dafs  die  Axiome 
zu  den  Heischesätzen  gehören,  so  läfst  sich  Kants  Eiateiluug 
der  Urteile  eo  ipso  auf  sie  nicht  mehr  anwenden. 

4.  Die  KANT'sche  Charakteristik  der  geometrischen  Sfttze 
bietet  aber  noch  von  einer  anderen  Seite  einen  Angriffspunkt 

dar:  sie  sollen  apriori  sein,  wofür  es  nach  Kant  zwei  gleich 
gute,  voneinander  unabhängige  Kriterien  giebt,  die  subjektive 
Allgemeinheit  (oder  Notwendigkeit)  und  die  objektive  Allge- 
meinheit. Nun  läfst  sich  aber  leicht  zeigen,  dafs  gerade  in 
den  einfachsten  Fftllen  die  Anwendung  Jener  zwei  Kriterien 
ganz  verschiedene  Ergebnisse  liefern  kum.  Es  hftngt  dies 
wieder  damit  zusammen,  dafe  eben  Kant  nur  jene  Urteile 
vorschwebten,  deren  Subjekte  Begi  iffe  sind.  Und  doch  kann 
gerade  eine  gröfsere  subjektive  Allgemeinheit  irgendwelchen 
Urteilen  zukommen  als  denen,  die  die  Qualitäten  gewisser 
miserer  Empfindungen  angeben?!  Geht  dies  doch  soweit, 
dab  wir  jenen  Mensdien,  welche  beim  Anblick  bestimmter 
Fttdien  oder  bei  BerOhmng  mit  hrgendwelchen  Oberflftchen 
in  der  Ürteilsföllung  mit  uns  anderen  nicht  übereinstimmen, 
die  Berechtigung  überhaupt  absprechen,  über  Subjekte  von 
Wahmehmungsurteilen  aus  derselben  Sinnessphäre  zu  urteilen, 
und  sie  als  anormal,  farbenblind,  anästhetisch  oder  dergl.  zu 
bezeichnen.  Nicht  anders  mfkssen  wir  Jenen  als  anormal  be« 
zdcfanen,  der  etwa  in  dem  Urteile  A  ist  A,  oder  beim 
Anblicke  dreier  nicht  dnrch  einen  Punkt  hindnrchgehender 
Gerader  einer  Ebene  in  dem  oben  ausgesprochenen  Urteih^ 
mit  uns  nicht  übereinstimmte.   Von  einer  objektiven  Allge- 

*)  Die  identischen  Urteile  als  nicht  unter  die  aualytUcheu  zählbar 
n  beielflhiiMi  (Miflsom»,  a.  «.  0)^  dafür  Mbe  iefa  keinen  loreiehenden 
Qxmäm 
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meiuheit  bei  solchen  Wahrnehraungsurteilen  zu  reden,  ver- 
bietet sich  von  selbst.  —  Umgekehrt  hat  es  aber  keine 
Schwierigkeit^  Urteile  anzugeben,  welche  objektive  Allgemeio- 
heit  besitz«!  und  die  Kant  gewi&  nicht  als  apriorische  be- 
zeiclmet  h&tte.  Man  denke  nnr  an  alle  dnrch  Yollstiadig« 
Induktion  gewonnenen  oder  wenigstens  durch  sie  zu  be> 
gründenden  Sätze,  wie  z.B.:  Alle  Planeten,  die  grö&er  sind 
als  der  Merkur,  beschreiben  Ellipsenbahnen. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  des  Folgenden  wegen  auch 
hier  wieder  darauf  aufmerksam,  daüs  Kants  Einteilung  selbst- 
verständUdi  nnr  anf  Behauptungssfttse,  nicht  ab«r  andere» 
wie  etwa  BefehlssStze,  Anwendung  finden  sollte.  Befelüs- 
sfttze  können  objektive  Allgemeinheit  beanspnichmi  und  — 
wenn  sie  anerkannt  werden  —  erhalten,  aber  von  einer  sub- 
jektiven Alljjeineiuheit  derselben  zu  sprechen,  wäre  natürhch 
direkt  widersinnig. 

g  2.  Zu  den  Eaumargumenten  Kants. 

5.  Da  die  beriUunten  Tier  (bezw.  ftnf)  EANT'schen  Baim» 
argnmente  von  yerschiedener  und  berufenster  Seite  unabwelu^ 

bare  Angiiffe  erfahren  mufsten  und  überdies  all  diese  ES»* 
wände  eine  ebenso  gi-nndliche  Sammlung  wie  methodische 
Darstellung  gefunden  haben,  ^)  so  soll  im  folgenden  weniger 
gezeigt  werden,  was  Kant  in  seinen  Argumenten  nicht  oder 
inwiefern  wenigstens  er  es  nicht  bewiesen  hat»  sondern  riel- 
mehr  darzulegen  versueht  werdra,  was  Kant  mit  don  bd- 
gebrachten  oder  wenigstens  ähnlichen  Materiale  wirklich  be- 
wiesen hat  oder  wenigstens  hätte  beweisen  können.  Dazu 
kommt  nämlich,  dafs  es  vom  ei-steren  Standpunkte  aus  that- 
sächlich  keine  Schwierigi^eit  hat,  die  Argumente  genau  im 
KANT'schen  Wortlaute  genommen  Yon  vornherein  abzulehneo. 
Genügt  Ja  dodi,  vom  1.  Argumente  abgesehen,  wo  zwar  die 
Voraussetzung,  dafis  die  Empfindungen  in  den  Raum  einge- 
ordnet werden,  nicht  aber  die  Folgerung  stichhaltig  ist,  da6 

>)  In  VimneiBS  bektimteBi,  benito  oben  dtierten  Weika  mi 
swar  2.  Bd.,  Statigttt»  Berlin,  Lei|»ig  188S. 
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nämlich  der  Raum  deshalb  den  Empfindungen  vorausgehen 
müsse,  die  blofse  Betrachtung  der  Beweisgründe  bei  allen 
folgenden  Argumenten  zur  Ablehnung  der  letzteren. 

Der  Raum  soW  auch  ohne  Gegenstände  voratellbar  sein,  was  dnch 
jedermanns  Sclbstbeobaclitunp,  aus  der  sich  die  Unmöglichkeit  vom  eigenen 
Leib  bezw.  von  Grenzen  überhaupt  abzusehen  ergiebt,  direkt  widerspricht.*) 
Der  Beweisgrund  des  3.  Arguments,  die  Einzigkeit  des  Baumes,  ist  zu- 
siehst doitii  dm  bloben  Hinweis  anf  die  BeteaditiiBg  Teneiiiedeiier  Blume 
im  der  modernen  nieht-eokUdiBdien  Geometrie  liinftlUg  gemteht,  and  der 
leiste  Grund,  dalis  der  Raum  als  unendlich  gegebene  GrOfse  Yor<i:estelIt 
werde,  ist  ein  ebenso  offenbarer,  als  wiederholt  betonter  logischer  Wider- 
npruch.')  Slow  ABT,*)  der  vom  Ausdrucke  ganz  absieht,  weist  übrigens 
die  direkte  Vorstellung  eines  unendlichen  Baumes  auch  als  psychische 
ThaU>ache  ent.Mchieden  zurück. 

Wenn  man  sich  jedoch  nicht  an  den  blofsen  Ausdruck 
und  besonders  auch  nicht  an  Kants  eigene  Auffassung  des 
von  ihm  behnfii  Beweises  beigebrachten  Materials  hftlt,  so 
ttfet  sidi  diesem  fiist  in  allen  Fallen  eine  fttr  onseren  Gegen- 
stand  wichtige  Bedeutung  geben,  und  es  wird  sich  auf  solchem 
"VVege  folgendes  überraschendes  Resultat  ergeben:  Aus  den 
zwei  ersten  Argumenten,  welche  die  Apriorit&t  des  Raumes 
nach  Kant  darthun,  ergiebt  sich,  dafs  der  Raum  ein  Be- 
griff nnd  nicht  Anschannng  seL  Die  zwei  letzten, 
die  die  Aufibssang  des  Baomes  als  Begriff  zu  Gunsten  der  als 
Anschanung  widerlegen  soQen,  beweisen,  dab  der  Raom  nicht 
apriorischer,  sondern  empirischer  Natur  sei.  Glaubte 
Kant,  durch  diese  getrennte  Beweisführung  der  apriorischen 
und  der  anschaulichen  Natur  des  Raumes  bewiesen  zu  haben, 
dafs  derselbe  eine  Anschauung  apriori  sei,  so  wttrde  sieh  auf 
Grand  der  eben  skizzierten  Anfbssmig  das  gerade  gegen- 
teilige Besoltat  zosammensetzen  lassen,  dab  nämlich  der 
Ranm  ein  empirischer  Begriff  sei  —  ein  Resultat,  das  übrigens 
zufälligerweise  an  sich  unbestreitbar  ist!  —  Es  wird  sich 


>)  Vergl.  n.  a.  Riehl,  a.  a.  0.  2.  Bd.,  1.  Tl.,  Leipzig  1879,  S.  101  f.; 
BKTSB8D0KFF,  Die  Baum Vorstellungen,  1,  Diss.,  Leipzig  1879, 8.  27 ;  A.  ScUMU), 
Za  Kahts  Lehre  Tom  Baum,  Diss.,  Leipzig  1890,  8.  11  f. 

*)  Berdts  so  Kim  Lebseiten  betont  tob  Klsm;  TergL  YinmiaiB, 
t.  a.  0.  n,  8.  964  f. 

^  A.  a.  0.  2.  Bd^  1898,  &  66. 
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aber  sofort  zeigen,  dafe  Kants  Beweis  anch  tod  diesem 
Punkte  ans  anzugreifen  ist,  da  ja  das,  wofür  er  die  Apriori- 

tat  bewiesen  hat,  etwas  ganz  anderes  ist  als  das,  von  dem 
er  gezeigt  hat,  dafs  es  kein  Begriff,  also  Anschauung  sei. 
Und  dadurch  wird  es  verständlich,  dafs  sich  neben  unsereni 
Behauptnngspaar  (Begriff  —  empirisch)  in  gewissem  Sinn« 
wenigstens  die  znnftchst  direkt  gegensätzlich  scheinende 
Doppelbehanptong  von  Kant  (apriori  —  Ansduuning)  fest> 
halten  UUkt  So  Iftfet  sich  die  apriorische  Natnr  neben  der 
begriflFlichen  freilich  nicht  dem  Räume  zuschreiben,  wohl  aber 
der  Räumlichkeit  als  blofser  Form  unserer  Anschauung,  als 
psychophysischer  Beschaffenheit  unseres  Organismus;^)  und 
mit  noch  mehr  £eclit  kann  man  den  Raum  eine  Anschauung 
nnd  zugleich  empirisch  nennen  (giebt  es  flberhaapt  andere 
als  empirische  Anschaaungen?!),  solange  man  nur  an  die 
Vorstellung  desselben  im  naiven  Bewnlktaein,  die  freilich  als- 
bald eine  begriffliche  yerari>eitang  erföhrt,  denkt 

6.  Gehen  wir  nunmehr  ins  Einzelne  ein!  Wenn  wir. 
wie  schon  oben  aogedentet,  mit  Bezug  auf  das  1.  Argument 
auch  nicht  mit  Kant  schliefisen  können,  es  mttsse,  weil  A  (Baum) 
allen  B  (Empfindungen)  zu  Ghxinde  liege,  das  A  von  den  B  unab- 
hängig sein  und  ihnen  vorausgehen,  da  ja  noch  immer  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dafs  A  mit  den  B  stets  verbunden 
zugleich  mit  ihnen  eintreten  müsse  (wie  dies  schon  von  Maass 
in  der  EBEUHARD'schen  Zeitschrift,  vergl.  VaihiN(;er  n,  S.  178. 
später  von  vielen  anderen,  wie  Kirchmann  [Anmerkungen  zur 
Krit  d.  r.  V.j,  Beyersdorff  n.  s.  f.  ausgeführt  wurde),  so 
kdnnen  wirimmertiin,  die  Notwendigkeit  Jener  Unabhftngi^^ 
bestreitend,  die  Möglichkeit  derselben  annehmen.  Aber  freilich 
kann  man  sich  dann  unter  A  nicht  die  Anschauung  des 
Riiumes,  d.  i.  das  Aufser-  und  Nebeneinander,  vorstellen,  da 
ja  A  von  dem,  was  neben-  und  aufsereinander,  unabhäiiirii? 
sein  soll,  sondern  blofs  den  „Grund  der  Möglichkeit  äuliserer 
Wahmehmung%  ein  allgemeines  Prinzip  oder  eine  blolise 

>)  Lahoi,  a.  a.  0.  n,  8.  80,  1S6  f. 
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Form,  nach  welchem  bezw.  in  welcher  sich  Empfindungen 
^räomlich*'  zu  ordnen  liaben.^)  Auf  Gnmd  solcher  AufOstssaug 
lä£st  sich  dann  den  im  2.  Argament  Ton  Kant  Yorgebrachten 
Erinnenuigeii  ein  guter  Sinn  beilegen:  hier  wendet  eben  Kant 
jene  Unabhfingigkeit  des  A  von  den  B  nach  der  negativen 
Seite  dnreh  die  Betrachtung,  was  wir  wegdenken  können, 
ohne  die  Vorstellung  des  anderen  dadurch  aufzuheben.^)  Das 
Kesultat  seiner  Betrachtung  lautet:  A  können  wir  nicht  weg- 
denken (Vorstellung,  dai's  kein  Kaum  sei,  unmöglich),  wenigstens 
wenn  B  (YorsteUnng  der  Gegenstände)  bleiben  soll,  wohl  aber 
mngekehrt  (was  bei  Kant  freilich  Möglichkeit  der  YorsteUnng 
eines  leeren  Baumes  bedeutet).  Baum  im  obigen  Sinne  der 
Käumlichkeit  gofalst,  ist  auch  der  zweite  Satz  gewifs  Kant 
zuzugestehen.  Demi  wenn  jenes  Prinzip  in  unserer  psycho- 
physischen  Beschaffenheit  gelegen  ist,  so  wird  dieser  Begriff 
durch  das  Wegdenken  änljserer  Gegenstände  (Vorstellung  des 
Nichthabens  von  Empfindungen)  natürlich  nicht  berOhrt  — 
Soweit  sich  also  durch  die  in  den  zwei  ersten  Argumenten 
angeführten  Thatsachen  eine  Apriorität  des  Raumes  beweisen 
hefse,  müfste  die  Nicht-Anschaulichkeit  dieses  Raumes  fest- 
gehalten werden.  Damit  ist  also  jedenfalls  der  Beweis,  dals 
Raum  eine  apriorische  Anschauung  sei,  nicht  erbracht;  docli 
freilich  soll  ja  die  Anschaulichkeit  des  Baumes  durch  die 
zwd  weiteren  Aigumente  daigelegt  werden. 

7.  Von  den  im  3.  Argumente  (ich  folge  dabei  der 
2.  Auflage  der  Kr.  d.  r.  V.,  in  der  ersten  Auflage  steht  es 

<)  &lAä80NiU8,  a.  a.  0.  S.  68^  Terlangt,  daHs  miodestens  staU  Bwun 
ir&älualichkeit"  gesetzt  werde. 

*)  Wie  ersichtlich,  fasse  ich  die  Notwendigkeit  in  diesem  Argu- 
mente Dor  im  Sinne  einer  relatiTen  oder  objektiven  (nach  Yaihinoers 
ÜBtBwdieidnng,  n,  S.  198  it)  und  finde  mich  dabd  —  wie  ich  naektiig- 
lidi  besMfh»  —  ia  gentiier  Übeiefaietimnwmg  mit  BbOmbi,  Die  BeaUtit 
der  Zeit.  Z.  f.  PhUos.  u.  ph.  Kritik,  Bd.  114,  Heft  1,  &  67  f.  —  Du 
OHßT  ist  ein  wahres  Schulbeispiel  für  die  Folgerungen  aus  einem  hypo- 
thetischen Urteile:  Wenn  B  ist,  muss  A  sein.  Wenn  A  nicht  ist,  kann 
auch  B  nicht  sein.  Dagegen:  Wenn  B  nicht  ist,  kann  doch  A  sein.  — 
Vaihingke  ^a.  a.  0.  197)  betrachtet  das  Verhältnis  beider  Gedanken- 
gange gerade  von  entgegengeeetster  Seile  imd  untendieidet  üe  „indiielrte'' 
Wcadug  dee  Gediakeiis  im  1.  Aignment  Ten  der  „dirakten*'  im  swelleii. 
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an  vierter  Stelle)  herangezogenen  Eigenschaften  des  Raumes, 
der  Einzigkeit  und  der  Einheitlichkeit,  könnte  man  nun  die 
erstere  noch  etwa  auf  den  Raum  im  obigen  Sinne  beziehen, 
womit  dann  gesagt  wäre,  daTs  es  nur  eine  and  dieselbe  psycho- 
pliysische  Beschaffenheit  gebe,  die  allen  menschlichen  0^ 
ganismen  znkomme.  Aber  wenn  idelleicht  die  Hentenmi; 
dieser  Beziehung  schon  sehr  künstlich  erscheinea  dfiifte,  so 
ist  dieselbe  bei  der  Einheitlichkeit  direkt  ansgeschlosseD. 
Wenn  liier  von  einzelnen  Räumen,  die  der  Raum  alle  in  sich 
befasse,  die  Rede  ist,  so  kann  man  eben  hierbei  nicht  mehr 
an  den  Baum  der  zwei  ersten  Argumente,  sondern  mufs  denken 
an  die  eigentliche  Vorstellung  des  Raumes  oder  an  den  Eanm 
als  Ansehanong  —  natttrlidi  empirische  Anschannng,  denn 
erst  die  Erfohning  lehrt  ans,  ans  den  dnzelnen  beschriokta 
RSnmen  die  VorateUnng  des  emen  allnmfiissenden  Baimies  la 
bilden. 

Kants  Folgerung,  dai's  der  Raum  wegen  seiner  Einzig- 
keit kein  Begriflf  (Gattungsbegriff)  sein  könne,  daher  An- 
schauung sein  müsse,  ist  selbstverständlich  unhaltbar,  denn 
der  Baum  kdnnte  ja  ein  Einzelb^griff ^)  sein;  und  in  d^  Tbst 
wird  Ja  die  b^;riiFliche  Raumanschaunng,  solange  man  sidi 
auf  letztere  allein  stützt,  nur  zu  einem  Ihdividuatbegriff» 
flkhren  können.  Denn  da  die  Einzelränme,  die  sich  dem  6e- 
wufstsein  darbieten,  als  solche  vollkommen  gleichartig  er- 
scheinen, ist  kein  Grund  vorhanden,  für  jene  etwa  mehrere 
Specialbegriffe  und  durch  Zusammenfassung  des  ihnen  Ge- 
meinsamen einen  Gattungsbegriff,  aber  auch  ebensowenig  einen 
Kollektivbegriff,  ^  zu  bilden,  da  jene  Einzebftume  als  ineinander 
übergehend  auf  die  Dauer  nicht  voneinander  trennbar  kemieii 

>)  Einen  aotehen  kennt  aber  Kait  nidit;  vwgl.  §  1  eeiner  Logik: 
„Der  Begriff  ist  der  Anecbauung  entgegengeoetst;  denn  er  ist  eine  all- 
gemeine Vorstellung  oder  eine  Vorstellung  dewen,  was  mehreren  Objekteo 
gemein  ist,  alHo  eine  VorateUnng,  sofern  sie  in  yereehiedenei  ent* 
halten  «ein  kann"  (cit.  von  VAimNOER,  II,  S.  205). 

')  An  die  Beziehung  auf  Koilektivbegriffe  hat  schon  Fsdkb  e^ 
innert  (VimmoBB,  II,  S.  817  CK  eie  wird  jedeeh  merkwOrdlgerpeiie  ?«■ 
YAmmoBB  a.  n.  0.  nie  adir  weitheigehoH  beaefchnet. 


Digiii^ca  by  doo^le 


Verench  einer  empiristischeu  Darstellung  d.  räuml.  Grundgebilde  etc.  211 

gelernt  werden.  —  Die  mathematische  Bearbeitung  der  K^anm- 
vorstellong,  der  es  gelingt,  das  in  der  Aiischaauiig  Zosammeu- 
ünUeiide  ais  begrifflich  strenge  Verschiedenes  anseinanderza» 
halten  nnd  getrennt  zn  betrachten  (yergl.  weiter nnten  n.,  §4), 
hat  allerdings  im  direkten  Gegensatze  dazu  gefthrt,  der  ein- 
zigen Raum  anschau  Uli  g  mehrere  voiieinander  verschiedene 
Ranmbegriffe  gegenüberzustellen.^)  Und  von  diesem  Stand- 
punkte ist  es  dann  nicht  nur  möglich,  sondern  notwendig 
durch  Abstraktion  von  den  begrifflichen  Verschiedenheiten 
einen  Gattnngsbegriff  Banm  zu  bilden.^  (VergL  Biemanns  nnd 
Hblmholtz'  üntersndinngen,  wonach  der  Raum  als  eine 
stetige,  3  fach  ausgedehnte,  in  sich  kongruente  [d.  h.  mit 
konstantem  Krümmungsmafs]  ^lauuigfaltigkeit  mit  Vertausch- 
barkeit  der  Koordinaten  zu  definieren  ist.)") 

Ganz  Shnlich  verhftlt  es  sich  auch  mit  der  ihr  das  4. 
(der  1.  Aufl.  5.)  Raumargument  benfttzten  Raumeigenschaft, 

der  Unendlichkeit  bez.  dessen,  wasK.\NT  darunter  wenigstens 
in  der  1.  Aufl.  d.  Krit.  d.  r.  V.  zu  verstehen  scheint;  hier 
ist  von  der  „Grenzenlosigkeit  im  Fortgange  der  Anschauung" 
die  Rede.  Nun  kann  freilich  nicht  Grenzenlosigkeit  und  noch 
weniger  Unendlichkeit,  welch  letzterer  Begriff,  wie  Riemann 


Diese  so  häufig  nicht  gtrenge  genug  uu^einaudcrgehaltenoi  Be- 
priffe  ^Raumanschauung"  und  „Raumbcgriflf"  (insbes.  bei  Helmholtz,  aber 
anch  bei  seinem  philosophischen  Interpreten  Ehi>mann)  waren  die  Quelle 
grcU)>tt'r  Mifsverständnisse.  So  z.  B.  auch  bei  Wkibsenbobn,  wenn  er 
lÜber  die  neueren  Ansichten  vom  Raum  und  von  den  geometrischen  Axiomen, 
Viert,  f.  w.  Ph ,  II,  S.  886  f.)  einen  Widenprach  bei  BKDimn  in  deeaen 
Aifoneii  der  Geometrie  (Leipdg  1877)  konttatieren  sa  mtlaMD  glaubt, 
intoCBm  daselbst  einmal  ganz  zutreffend  die  Einsigartigkeit  der  Banm- 
machaunng,  ein  andermal  die  Subsumtion  des  BaomeB  mit  anderen  unter 
daem  Gattungsbegriff  zur  Sprache  kommt. 

^  So  hat  also  K.  Fihchrk  ganz  recht  in  meinem  Satze,  mit  dem  er 
freilich  gerade  unseren  Standpunkt  zu  untergraben  glaubt:  „Wäre  der 

Raum  ein  Gattungsbegriff,  bo  mtilste  er  abstrahiert  sein  von  den 

verschiedenen  Bäumen,  wie  der  Begriff  Mensch  abstrahiert  ?on  den  ver* 
a^Medenen  XenidieD''  (dt.  Ton  Viramant,  II,  S.  209). 

*)  Vergl.  anch  das  kritische  Referat  von  A.  Donadt,  Das  mathe- 
matiicim  Ramnproblem  etc,  Dim.,  Leipzig  1881. 


212 


C.  Siegel 


zuerst  betont  hat,  ^)  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  ersteren 

ist,  einer  unmittelbaren  (apriorischen?!)  Anschauung  zukommen, 
denn  erstens  setzen  diese  Begrirte  jene  Vorstellungen  (Grenze 
bezw.  Gröfse)  voraus,  die  sie  aufheben,  und  zweitens  sind  sie 
eben  wegen  ihres  negativen  Charakters  nicht  unmittelbar  vor- 
zustellen möglich,  also  nicht  anschaolich.^  —  Bichtig  ist  es 
jedoch,  dafe  die  Eifiüining  nns  nOtigt,  die  Baamanschammgea 
allseits  zu  erweitem  und  Jede  Grenze  lelatiT  als  Trennuig 
eines  Teilranmes  von  dem  anderen  anfiEn&ssen  nnd  somit 
die  mittelbare  Vorstellung  eines  grenzenlosen  Raumes  auszu- 
gestalten. Statt  der  Unbegrenztheit  können  wir  endhch 
(aber  müssen  nicht)  Unendlichkeit  für  den  Begriff  des 
Baumes  fordern,  so  dafs  also  beghiflich  endliche  und  unend- 
liche Bftume  unterschieden  werden  können  —  eine  Trennung, 
die  aber  selbstverstftndlich  ihr  die  Ansdiauung  nicht  T0^ 
banden  ist^ 

Dafttr,  deb  die  Unendlidikelt  ein  bkkbee  PoetnUt  imwreiwito  uri 
nicht  eine  lieh  uns  aufdrängende  Eigenediaft  deiBanmes  sei,  trat  berciti 
KÄSTNEB  ein  und  gebrauchte  hierbei  u.  a.  Jos.  Raphsons  (1696)  trefFcDdc 
Worte:  „Huius  modi  infinituni  non  datur  a  parte  rei,  sed  tantum  aparte 
cogitantis".  Übrijjens  schwankt  ja  Kant  selbst  (in  einer  Erwiderung 
gegen  Käbtneb),  ob  der  Kaum  uuendlich  gegeben  oder  nur  uuendlicb 
gedacht  werde  ab  „MOgliehkelt  aller Binme**  (nach  VArameiB,  II,S.  864ft). 

Wird  in  der  1.  Auflage  direkt  gefolgert,  dafe  der  Rann 

eine  Anschauung,  so  wird  dies  in  der  2.  indirekt  durchgeführt 

durch  den  Beweis,  dafs  nämlich  der  Raum  nicht  Begriff  sei. 

Enthalte  doch  kein  Begriff  unendlich  viele  Vorstellungen  in 

sich  (zu  unterscheiden  von:  unter  sich),  wie  der  Baum,  der 

ans  unendlich  vielen  Vorstellungen  zusammengesetzt  gedacht 

werden  könne.   (MOedacht**  mttssen  whr  im  Sinne  Kants 

')  über  die  Hypothesen,  welehe  der  G^metrie  zu  Grunde  li^eo. 
B.  BmEAHHS  geianunelte  matb.  Werke,  Leipzig  1876,  S.  26&  —  Vagi 
Uber  dieeen  üntenehied  auch  P.  Dd-Bots  Bbtmqmd,  Die  allgem.  Fnnktiow- 

theorie  I,  Tübingen  1882,  S.  69  if. 

^)  Der  charakteristische  Unterschied  zwischen  Anschauun^^  und  Be- 
jrriff  ist  ja  doch  die  Unmittelbarkeit,  die  „psychische  Umverarbeitethcit'" 
(vercl.  Kkrry,  a.  a.  0.  1.  Art.,  Bd.  IX  der  Viert,  f.  w.  Ph.)  der  ersteren, 
wie  dies  übrigens  bei  Kamt  selbst  neben  der  in  der  Aum.  oben  angeführten 
wonderlicben  Untenebeidung  aasgedrHekt  ist  (rergL  YinrntosR,  II,  8.  W). 

")  VtitgL  B.  BKYBBSDOBPr,  a.  a.  0.  8.  86. 
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sagen,  denn  dafs  der  Kaum  sich  aus  jenen  Teilvorstellungeu 
wirklich  zusamnieusetze,  leugnet  ja  gerade  Kant!)  Nun  ge- 
nügt aber  einerseits  der  bloi'se  Hinweis  aui  eine  unendliche 
Reihe,  die  doch  wohl  keine  Anschaanng  ist,  nm  zn  zeigen, 
daüB  ein  Begriff  aoch  unendlich  Tide  Y  orstelliuigra  als  eigent- 
fiche  Tefle  bedtsEen  kann.  Anderseits  smd  flbrigens  die 
einzelnen  Haamtefle  nieht  ebensoviele  Vorstellungen,  worauf 
ich  bereits  früher  hinzuweisen  Gelegenheit  hatte. 

Hat  also  Kant  durch  die  zwei  letzten  Argumente,  die 
beweisen  sollen,  dafs  der  Raum  kein  Begriff  sei/)  nur  zum 
Teü  etwas  Richtiges  aufgedeckt,  dafs  nämlich  der  Raum  ur- 
sprflnglich  natttriich  eine  Anschaanng  sei,  die  erst  be* 
grifflich  Terarbeitet  werden  mn&,  so  hat  er  anderseits 
Jeden&Us  nnwideileglieh  durch  dieselben  bewiesen,  dafii  die 
Raomyorstellong  empirisch  sei;  —  freilich  lag  dies  nicht 
in  Kants  Absicht! 

§  3.  Von  der  KANT'schen  Raumlehre  überhaupt. 
8.  Versnchen  wir  nun  anf  Chnnd  der  durch  die  historisch- 
kritische  KANT-Forsdinng  vermittelten  Angaben  den  Werde- 

')  Dab  der  Baum  kein  Begriff,  sondern  eine  reine  Anschauung  sei, 
glaubte  XilT  fibrigena  noch  auf  einem  ganz  anderen,  indirekten  Wege 
heweieen  m  kOmien;  dadvieh  nümlieh,  dafk,  wie  die  Nlchtkongraeiis  ge- 

wifiser  symmetrischer  Figuren  lehre,  rilumliche  Gebilde,  die  begrifflich  Tellig 
gleichwertig  seien  unter  Umst&nden  für  die  Anschauung  doch  absolut 
Terschieden  wiien*  In  diesem  Sinne  wird  wenigstens  1770  in  der  Disser- 
tation (§  15:  .  .  .  nonnisi  quadam  intnitione  pura  diversitatem,  nempe 
disoongruentiam,  notari  posse'',  KmcHMANN  sche  Ausg.,  Suppl.-Bd.  II,  S.  104) 
tfo  jvm  Kin  imner  wieder  tierangezogene  BneiMinung  der  Synmetrie 
«Mgrtetttet»  nnd  ednint  mir  der  daeelbet  gesegene  Schlnfi,  wenn  eben 
die  YonmaBetzung  der  begrifflichen  Qlddilieit  sugestanden  werden  konnte, 
wogegen  aber  bereits  1784  von  Tiedem at^-n  (vergl.  Vaihinoeb,  II,  S.  527) 
und  seither  vielfach  mit  Recht  Stellung  genommen  wurde,  von  den  ver- 
schiedenen an  die  Symmetrie  anknüpfenden  KANT^schen  Gedankenwendungen 
die  noch  am  meisten  einleuchtende  zu  sein.  (Über  das  Verhältnis  von 
fllymmetrie  und  Koogroens  Teigl.  weiter  unten  eine  Anmerk.)  —  Eine 
auKgezeichnete  Darstellnng  und  ausführliche  Erörterung  all  ^eaer  Ter- 
ichiedenen  Gedankengänge  (1768  wird  die  Bealit&t  eines  absoluten 
Raumes  im  Sinne  Newtons  und  Clarkks,  1783  die  phänomenale  Natur 
den  im  Räume  Wahrgenommenen  und  somit,  dafs  der  Raum  eine  Form 
der  Anschauung  sei,  gefolgert!)  giebt  der  Anhang:  „Das  Paradoxon  der 
iTBBietriedien  Gegen^liide"  Ib  Yaibdiokr,  II,  S.  618  fll 
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gang  der  KANT'Scheii  Raumlehre  psjchologisch  zu  ent- 
wickeln und  so  besser  zu  ersehen,  wie  Kant  zur  Ansbildanp: 
dieser  eigenartigen,  ja  vielfach  widerspruchsvollen  Theori»^ 
gelangte.  Zunächst  war  es  jedenfalls  die  Notwendigkeit 
und  Allgemeinheit  der  mathematischen  Urteile,  die  Kants 
Anfinerksamkeit  zuerst  erregte,  wovon  er  Ja  auch  in  dco 
Prolegomena,  die  eine  analytische  Darstellung  seines  Gedanken- 
ganges geben,  ausgeht.  ^)  Bei  jener  merkwürdigen  Eigenschaft 
reiner  Mathematik  scheint  aber  Kant,  für  den  als  Natur- 
wisseuschaftler  vor  allem  die  angewandte  Mathematik  in  deu 
Vordergnmd  trat,  sofort  auch  an  die  objektive  Gültigkeit 
mathematischer  Urteile  gedacht  zu  haböi.') 

Jedenfalls  betchiftigt  dlaw  Ton  Lkibniz,  den  theoretiiGiMii  Melke- 
matlker,  beetrittene  EigeDschaft  unseren  Philosophen  bereits  in  den  60er 

Jahren,  wie  dies  die  „Physische  >Ionadologie"  1756  beweist.  (Während 
Kuno  FiycHER  daran  festhält,  dafs  sich  Kants  Anschauun^r  nur  an  der 
reinen  Mathematik  gebildet  habe,  betont  Paulskn  die  entjreoronfi-eiietiK 
Anbicht  und  betrachtet  spedell  die  angewandte  Mathematik  al»  den  Angel- 
punkk  der  tnneoendeBialeB  lettietik.<^  Indem  aim  Km  en  die  ritemUAe 
PN||«ktiott  der  Empfindungen  und  die  Nicht^Hinwegdenkbarkeit  dee  Beimei 
appelliert,  kommt  er  dazu,  die  Aprioritftt  der  BftiimUdikeit  bezw.  dit 
Ang-eborensein  des  Grundes  dafQr,  dafs  die  empfangenen  Empfindiinfren 
so  und  nicht  anders  sich  darstellen  und  auf  Objekte,  die  noch  nicht  gf- 
geben  sind,  bezo^-en  werden  können,  zu  behaupten.*)  —  Dieser  Standpunkt 
wäre  noch  mit  Lücke,  insofern  dieser  nur  das  Angeboren»ciji  fertiger 
Ideen  leugnet,  in  Binldang  zu  bringen,  indem  eber  Xjun  mteff  dem  Bie- 
ioflie  Lsrnnz*  etehend  fwiaehen  Locn  und  Dnoia»  n  Teimitleli 
sucht, ^  vermengt  er  jene  i^iioriache  Diepoeition  mit  einer  apriorisdMi 
Anschauung")  und  hat  in  letsterer  die  erwünschte  Erklimng  Ar  dat 
■prflnglich  seine  Aufinerkeamkeift  erregende  Problem. 

>)  Prolegomenn  (BsoLA]i*sehe  Anig.  1888),  §  6»  8.  67.  —  Vergt  die 

durchsichtige  Analyse  den  formalen  GedukengangB  in  der  Kr.  d.  r.  Y., 

I.  Aufl.,  2.  Aufl.  und  Proleg.  bei  VAUDVeiB  in  einem  eigenen  fixkuii 

II,  8.  329  ff 

*)  ^'e^gl.  die  zutreffenden  Bemerkungen  K£&ky8,  a.  a.  O.,  Viert, 
f.  w.  Ph.,  XV,  S.  148  ff. 

^  Veigl.  den  Bikon  Uber  „Beine  nnd  angewandte  Mifhematik"  bei 
ViiHDroii,  II,  8. 875  ft,  nnd  apedell  Paulsob  Kait  (StnUfurl  i806X  8. 181 

*)  Die  Schlufsworte  dee  §  15  der  „Dissertation*,  8.  108,  ianten: 
„.  .  .  neque  aliud  hic  connatnm  est,  nisi  lex  animi,  eeenndnm  qnam  eerti 
ratione  sensa  sua  e  praesentia  objecti  coiyungit". 

^)  RIKUL8  anerkannter  Darstellung  entnommen  (a.  a.  0.  I,  S.  H 
162,  218,  und  U,  1.,  S.  114). 

•)  NaehdrOeUiehst  betont  bei  VAmuroKH,  II,  insbee.  8.  106  t 


Digitized  by  Google 


Yenoeh  daer  «upiriititdieii  BanteUmg  d.  iftuml.  Ornndgebilde  etc.  215 

Splter  freUidi,  nadideiii  dimiAl  Kamt  dnrcli  die  aprioriidie  An- 

ichauuDg  die  synthetisch-aprioriieheii  Urteile  gesichert  hatte  (richtiger: 
rii  haben  erlaubte),  unterechied  er  ganz  deutlich  zwischen  Form  der  An 
Bchauunif  und  Anschauung  der  Form  (formaler  Anschauung),  und  wollte 
durch  seine  Raumlehre  nur  für  die  ürsprünglichkeit  der  enteren  einge- 
treten »ein.^j  So  erklärte  er  schon  in  den  Prolegumeua  (1783)  ausdrtlck- 
lich,  Bunii  imd  Zeit  eeien  nur  ineofeni  leine  Amehaiiiiiigen,  als  eie  bloliw 
fnaei  Qnieier  Siniilieiikeit  iind  (Proleg.  S.  69  f.  nnd  61).  Jedeoliüls 
ist  es  auch  ganz  klar,  dats  Kant  tou  der  Form  der  AnBchanunfr  ausgehend 
auf  die  Anschauung  der  Form  verfallen  ist  und  nicht  umgekt  hrt,  wie  man 
dies  selbst  in  den  von  Kant  in  der  Kr.  d.  r.  V.  gezogenen  Folgerungen 
direkt  rerfolgen  kann.  (So  heitst  es  z.  B.  a.  a.  0.  S.  72:  „.  .  .  .  Diese 
leiae  Foim  der  Sinnlidikeit  wird  euch  selber  reine  Ansehtaiing  ImUImii'', 
&  78;  w.  .  .  wird  eidi  finden,  dab  es  swei 

Uek  Baum  und  Zeit",  S.  78,  Form  —  Anaehiniing;  dagegen  umgekehrt  in 

der  erst  in  der  2.  Auflage  hinzugekommenen  zweiten  der  allgemeinen 
Anmerkungen  [S.  95]:  Anschauung  und  dann  erst,  nämlich  M^enn  sie 
oichtü  als  Verhältnisse  enthält",  Form  der  Anschauung.) 

9.  Solange  wir  Kant's  Lehre  nur  in  dem  einen  auch 
von  ihm  namentlich  in  der  Folge  in  den  Yordergnmd  ge- 
rüdcten  Siime  (übrigens  bringt  auch  die  berlUunte  Garvb- 
FBiHSR*8die  Beoension  nur  diese  Anffiusiing  Piroleg.  S.  5) 
anffittsen,  wonach  eben  unter  dem  Baun  als  Bänmlichkeit 
die  Bedingung  unserer  Sinnesanschannng  zu  verstehen  ist, 
so  ist  diese  Lehre,  weim  aiicli,  vde  oben  nachzuweisen  ver- 
sucht wurde,  durchaus  nicht  zwiugeutl,  so  doch  begreif- 
lich. In  dieser  Fassang  freilich  hat  die  Lehre  aber  auch 
nicht  den  gewQnschten  methodischen  Vorteil,  nämlich  die  so- 
genannte Notwendigkeit  nnd  Allgemeinheit  der  reinen  Mathe- 
matik zn  «rklftren;  beziehen  sich  ja  doch  Jene  Sätze  nicht 
anf  das  leere  Prinzip  der  Rftnmlichkeit»  sondern  auf  die  be- 
aondere  Art  räumlicher  Anordnung.*)  Damit  geht  Hand  in 
Hand  der  insbesondere  von  Hekbert  gegen  das  erste  Baum- 

*)  Ymf^  Kivra  Erwiderung  1790  «uf  Bbiuubds  Frage  (VAmmen, 
n,  S.  91, 107)  und  eeine  Worte  gegm  Kifltna  (VinDven,  II,  8.  91^ 

*)  Merkwürdigerweise  bringt  einen  ähnlichen  Einwand  auch  Thiele 
Tor  (Wie  sind  die  synthetischen  Urteile  der  Mathematik  a  priori  mriglich? 
Dise.  Halle  1869),  der  doch  Kant  unbedingt  die  Auffassung  des  Raumes 
apriorische  Anschauung  zugesteht;  dies  scheint  mir  nur  zu  beweisen, 
dabTfeBLi  nnwUlkOriich  ans  Kavts  Lehre  nur  die  eine  oben  als  allein 
W^dflieh  beMieiiiMte  Wendmig,  Banm^Forai  der  Anechaiinng,  feetge- 
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argament  energisch  erhobene  Bänwiiif,^)  woher  sich,  wenn 

der  Raiim  als  Form  der  räumlichen  Aiischaimug  allein  im 
Subjekte  gegeben  sei,  die  besondere  und  bestimmte  Form  der 
äulseren  Objekte  erkläre.  Wenn  eben  unter  jener  blolsen 
Form  nicht  stillschweigend  wieder  mehr  als  eine  solche, 
nftmlich  ein  sosgeflUltes  Schema  Terstanden  wird,  so  ist  jene 
apriorische  Bedlngnng  allein  nicht  genflgend,  nnd  es  nnift 
noch  ttberdies  eme  in  den  empfiindenen  Objekten  gelegene, 
also  objektive  Bedingung ,  angenommen  werden.  In  Konse- 
quenz dieses  Schlusses  haben  auch  z.  B.  Lotze  und  Hklm- 
HOLTZ,  statt  aus  demselben  die  überflüssige  Rolle  jener 
apriorischen  Form  zu  folgern  und  somit  letztere  zu  eliminieren, 
überdies  objektive  Bedingungen  eingeföhrt.  Dieselben  treten 
in  bestimmterer  Form  bei  ersterem  als  „Lokalzeichen^,  bios 
angedeutet  bei  Helmholtz  als  „topogene  Momente"  anid 

§  4.  Die  Aprioritftt  des  Baumes  bei  Helmholtz. 

10.  Helmholtz'  Standpunkt  in  der  Raumfrage  ist  übrigens 
zu  auffallend,  als  dais  wir,  selbst  wenn  es  sich  nicht  um  eine 
so  beachtenswerte  Persönlichkeit  handelte,  so  ohne  weiteres 
an  demselben  vorüber «^(^leu  könnten.  Helmholtz,  einer  der  be- 
kanntesten Verfechter  der  unbedingt  empirischen  Herkunft 
unserer  Geometrie  und  namhaftesten  Verbreiter  der  Bedentimg 
und  des  Wertes  Nicht-Euklidisdier  Geometrie,  stellt  sich,  ob> 
wohl  für  ihn  also  das  (wie  oben  gezeigt)  fftr  Kant  doch  wichtigste 
Motiv  zur  Aufstellung  der  Raumlehre,  nämlich  die  Apriorität 
der  Geometrie,  nicht  nur  entfUllt,  sondern  durch  das  gerade 
entgegengesetzte  ersetzt  erscheint,  doch  im  wesentlichen  auf 
KANT'schen  Standpunkt  und  anerkennt  die  Apriorität  des 
Baomes  im  allgemeinen.  Dieses  Paradoxon^  bedarf  ^tschieden 
einer  psychologischen  Erkiftrung,  und  ich  glaube,  dafii  die* 

1)  Ein  Einwuf,  der  übri^-ens  (nach  VAirnNGEB  II,  S.  180)  schon 
TOrher  Ton  Fkdek  in  der  EBERHARD'schen  Zeitschr.  gemacht  worden  war. 

*)  Helmholtz,  (Vorträge  u.  Reden,  4.  Aufl.,  Braunschweig  1896) 
Die  Thatsachen  in  der  Wahrnehmtuig  (1878),  II,  S.  229  und  Beilage  diP 
so,  8.  891.  Übeidies  hmmon  ftr  dieten  §  in  Betndit:  Die  warn  Fort» 
schritte  in  der  Theorie  des  Sehens  (1868X  I,  8.  812  Cond  GoifB«%Fw> 
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selbe,  von  dem  Eioiliisse,  den  Kant  Oberhaupt  in  früher  Zeit 

auf  Hklmikili/.  genommen  hat  (z.  B.  bezügrlieh  des  Kausali- 
tiitspriuzips  abgesehen,  in  der  unbedingten  Anhängei*schaft 
Helmh(>ltz'  an  seineu  Lehrer  Joh.  MClleh  und  dessen  Ge- 
setz der  spezifischen  Sinnesenergien  zu  suchen  ist. 

Auf  diese  Lehre  nimmt  ja  Hklmholtz,  der  sie  bekanntlich  auch 
anf  die  einzelnen  Qualitäten  derBclbeu  Modalität  aiisg^edehnt  hat-)  und 
ferner  in  seinen  auf  Psychologie  bezüglichen  AuKcbauungen  überhaupt 
durch  dieselbe  besUnmit  ist  (vergl.  z.  B.  Helmholtz^  Zeichentheorie!),  bei 
jeder  nnr  mflgliehen  Oel^goilMit  Betng.  Und  In  wie  nahem  Zntanunen» 
hange  für  Qm  diese  Lehre  mit  der  KiNT^schen  Lehre  von  der  Aprioriat 
des  Baumes  Kteht,  Ragt  Hblmholtz  selbst  wiederholt;  so  nach  Besprechung 
der  MüLLER'ßchen  Lehre:  ^Die  Qualitäten  der  Empfindunfr  also  erkennt 
auch  die  Physiolos^ie  als  blofse  Form  der  AoHcbaaung,  Kamt  aber  ging 
weiter  .  .     (Vortr.  11,  Ö.  223). 

Ahnlieh,  nur  andi  anf  Kasts  KategorienleliTe  Besng  nehmend, 
Vortr.  I,  a  99  nnd  abennals  <Vortr.  I,  a  118):  ^,  .  .  Damit  leistete  er 
(ee.  Kant)  .  .  .  dasselbe  für  die  Lehre  Ton  den  Yorgtellungen  liberhai^t, 
wa-o  in  einem  engeren  Kreise  für  die  unmittelbar  sinnlichen  Wahrnehmunpren 
auf  empirischen  Wegen  die  Physiologie  durch  Jon.  MCllkk  geleistet  hat. 
Wie  letzterer  u.  s.  f.".  Au  anderen  Stellen  (z.  B.  Vortr.  Ii,  S.  3ö€)  wird 
wieder  umgekehrt  die  Darlegung  der  MCLLEB^schen  Lehre  eingeleitet  durch 
den  Hinwdto  anf  Kim  transoendentale  JUthetilL  —  Intereeeant  ist  noch 
dazu  zu  halten,  ^afs  umgekehrt  HOlleb  bei  Qewinnnng  seines  Stand- 
punktes bereits  durch  Kakt  und  Lockk  beeinflufst  gewesen  sein  dürfte.') 

Bevor  wir  die  hier  bestehende  oder  zu  bestehen  scheinende  Analogie 
betrachten  wollen,  sei  nur  an  die  Bedenken  erinnert,  welche  von  ver- 
schiedenen sehr  gewichtigen  Seiten  gegen  Mlllkk:^  Lehre  erhoben  wurden, 
snent  von  Loizi,  Weber  (1848)  und  Volucahr  (1844)  eineneits  (sehein- 
bare  Pnadiqnatlielt  der  Beiae),  ron  Ums  (1848)  nnd  wieder  Lotsb 
andemeits  (Energie«« Prodvkt  der  individnell  erworbenen  QewOhnmig).*)  In 

shnungen  etc.,  II,  S.  866  f.  —  Hblmholtb  (H^^asensehaftUcfae  Abhand- 
inngen, 2.  Bd.,  Leipaig  1888):  Über  den  Unpmng  nnd  Sinn  der  geo- 
metrischen Sätze  etc.  (1878),  S.  641;  Über  die  Natnr  der  mensehlidien 

SinneKmpfindungen  (1852),  S.  ß08. 

*l  Vcrjrl.  Einleitung:,  S.  2,  zu  „Über  die  Erhaltung  der  Kraft" 
0847)  und  die  Zusätze  hierzu  (1881),  I.  (S.  Ö3  V.  Ostwald's  Klassiker 
der  exakten  Wissenschaften  Nr.  1.) 

*)  Allerdings  hatte  Hblmbolts  darin  einen  Voiglnger  In  Nataibov 
( 1844).  (VeigL  WioocAHH,  Die  Lehre  Ton  den  speeifiMhen  IKnneseneigien, 
&  28  f.) 

')  Vergl.  auch  Rikul,  a.  a.  0.,  II,  1,  S.  63,  Anm.  1.  —  Wündt 
bezeichnet  (Grundzü^^-e  der  physiolo^^.  Psychologie,  3.  Aufl.,  Leipzijr  1887, 
1,  S.  338j  die  Lehre  geradezu  als    physiologischen  Reflex  des  KAM'»chen 
Veisnchs,  die  apriori  gegebenen  Bedingungen  der  Erkenntnis  an  rennitteln". 
«>  Vergl.  Wnnum,  a.  a.  0.  8.  89  ff  nnd  68  it 
^MaUahnndnlllt  wIsiMischaftt.  IhUosophl«.  SOIV.  a.  15 
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neuerer  Zeit  im  enteren  Siniie  Ton  Dkbsoib,  im  letzteren  Ton  Wcxdt, 
in  illaeitig  abwägendem  Sinne  von  Rom.  mid  Jodl.  Aue  den  bezügliche! 
Dielniirionen')  eigiebt  sich,  dab  1.  der  der  MOLUiB^eehen  I«eiire  n  Gnnde 
liegende  Thatbestand  durchaus  nicht  den  Umfang  und  die  Allgemeinheit 
besitzt,  wie  es  jeneR  ^Gesetz"  verlangte,  und  dafs  2.  diese  eben  als  Ah*- 
nahmeu  zu  betrachtenden  thateächlichen  Verhältnisse  »ich  auch  auf  andere 
Weisen  erklären  lassen,  ohne  die  ganze  Welt  in  blofscn  subjektiven  Schein 
zu  verwandeln.  Darnach  bleibt  eben  als  speciliäche  äiuueüenergie  die 
Bigeneehalt  jedes  einseinen  Sinnemerres,  anf  beettnmte  (aber  nickt  be- 
liebige) Beiie,  die  ibrerseiti  gerade  die  betreffenden  Nerren  snr  AnabOdDig 
gebiadit  haben,  in  ehamkteriatiioher  Weise  an  reagieren. 

Nach  dieser  kiinseii  Abschweifniig  wollen  w  den  oben 
angedeuteten  Oedankengang  wieder  anfiiehraen:  Wie  bäm 

Zustaudekorameu  der  einzelnen  Empfinduugsqualitäten  die 
einzelnen  Sinnesnen  en  (Bahnen  und  insbesondere  Endigongen) 
notwendig  sind,  so  bedürfen  wir  zur  Gewinnung  eines  (des) 
Baumes  der  verBchiedeneu  Sinnesnerven  und  ihres  Zusammen- 
wirkens, sagen  wir  der  Vereinigung**  derselben  im  Oentnl- 
Organe.  Soweit  —  woraus  sich  natttriich  eine  gewisse  Ab- 
häno:ig:keit  unserer  Raumanschauung  von  der  psycbophysisdifiii 
Konstitution  wird  erschliefsen  lassen  —  wird  man  wohl  ge- 
wiss üiclits  einweiuleu  können.  Nunmehr  soll  aber  das 
MüLLER'sche  Gesetz  mit  dieser  Analogie  in  Verbindung  ge- 
bracht  werd^:  Wie  die  durch  einen  und  denselben  Sinn 
mittelte  Empfindung  von  der  Natur  der  einzehien  yerschiedeneB 
Reize  absolut  unabhängig  sein  und  umgekehrt  die  Erscheinungs- 
art  eines  und  desselben  Reizes  ausschliefslich  durch  die  Natar 
des  ihn  aufnehmenden  Nervs  bestimmt  werden  soll,  so  miilstf 
analog  jede  einzelne  räumliche  Anschauung,  von  der  Natur 
der  veranlassenden  Reizgnippen  unabhängig,  blofs  durch  die 
psgrchophysische  Organisation  bezw.  durch  die  Beschaffenheit  des 
die  Nervenbahnen  vereinigenden  Oentialoigans  bestimmt  sem.") 

1)  WüNDT,  Psychologie,  I,  S.  223  und  332  flf.  —  RiEm^  a.  jl  0.  II, 
1,  8.  51  ff.  —  Jgdl,  Lehrbuch  der  Psychologie,  Stuttgart  1896,  Ö.  182 1» 
wo  anch  (8.  186)  weitere  Lttteratnrangabeii. 

*)  Han  veigL  die  phjriolegisdie  FoimnUeniiig  der  Kmftaki 

Baumlehre  durch  A.  Kkausb  (Kait  and  HiBUlHOLTS  tlber  den  ürBpnmf 

und  die  Bedeutung  der  Kaumansehauung  und  der  geometriBchen  Aiiom? 
Lahr  1878,  S.  7  ff),  die  im  Satze  „Alle  Form  der  Sinneswahmehmuu?  be- 
ruht auf  der  Natur  uud  Thätigkeit  des  Qehims"  (a.  a.  0.  S.  12j  xani 
präciseu  Ausdrucke  gelaugt. 
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Läfst  man  also  die  Analogie  wirklich  konsequent  gelten, 
80  gelaugt  man  zur  Subjektivität  und  bei  Voraussetzimg 
völlig  (!)  gleichartiger  p^chopbysischer  Konstitation  zur 
Aprieritftt  der  elnzelnea  Baninfonnen  und  sonach  auch 
ihrer  Gkeamtheit  des  Raumes  im  allgemeinen.  Jene  erstere 
Apriorität  ist  aber  gerade  die  von  Helmholtz  so  scharf  be- 
kämpfte Behauptung,  während  er  ja  nur  für  die  letztere, 
die  Aprioiität  des  Kaum  es  im  allgemeinen  oder  des  inhalts- 
leeren Raumes  eintritt.  Um  aber  znm  bloüsen  Prinzipe  der 
Rftomlichkeit,  das  apriori  in  uns  gelegen  sei,  zn  kommen, 
genQgte  es  gerade,  ein  Analogon  znr  Nicht-HELMHOLTZ'schen 
erweiterten  Auffassung  der  Sinnesenergien  zn  bilden:  Wie 
das  Haben  von  einzelnen  Empfindungen  durch  das  Vorhanden- 
sein organisierter  reizbarer  Substanz  bezw.  des  Nervensystems 
bedingt  ist,  so  ist  das  Haben  der  Baumanschauung  durch  das 
Bestehen  des  die  Wechselwirkong  der  Empfindungen  ver- 
mitlebiden  Centraiorgans  bedingt.  Aber  freilich  nur  be- 
dingt, nicht  ansschliefslich  abh&ngig;  darftber  ist  eben 
in  keinem  beider  Fälle  hinwegzukommen.  Wie  dort  die  Reize 
nicht  blofs  Veranlassung  sind  Ihr  das  Kräftespiel  des  Nerven- 
systems, sondern  dieses  gerade  unter  dem  Eintiusse  jener  sich 
herangebildet  hat,  so  können  wir  auch  hier  nicht  von  einer 
bereitliegenden  Banmanschannng  sprechen,  die  nnr  ftuBserer, 
ganz  andersartiger  AnstO&e  bedürfe,  am  sich  zn  bethätigen, 
Tielmehr  wird  Jene  Anschauung  erst  auf  Grund  der  inneren 
Faktoren  unter  dem  Einflüsse  dieser  äuisereu,  im  Wesen  nicht 
andersartigen  Faktoren  gebildet. 

11.  Im  besonderen  will  Hklmholtz  nun  die  apriorische  Raumfomi 
an  die  Möglichkeit  motorischer  Willensimpulse  knüpteii, ')  die  uns  un- 
mittelbar und  vor  aller  Erfahrung  gegeben  seien.  So  sehr  nun  auch  eine 
•olche  Ableitung  im  Sinne  KiVis  gelegen  wäre  (denn  aprioriseli  wiU  ja 
ün  doiduns  nicht  mit  fertig  oder  nnentstanden  identifisiert  wissen, 
wenn  nur  die  Bntstelrai^  oder  Entwicklung  unabhängig  von  allen  be- 
■ondoen  Siüiliningen  sntUnde  konunt^,  ao  gilt  dies  von  der  Hklmholtx- 

»)  Vorträge,  a.  a.  0.  II,  S.  224  ff. 

•)  Vergi.  z.  B.  die  Dissertation  ?ou  1770,  wo  von  der  Zeit  wie  dem 
Banine  gesagt  wird:  „.  .  .  procul  dnMo  aoqaiiitas  est,  non  a  sensu  quidem 
oirfeetonim . abetractos,  sed  ab  ipea  mentis  actione .  /  (§  16,  a.  a.  O.  S.  107). 
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•eben  nieht,  da  sie  die  beioiid«reB  GeiiclitieiiipfiiidDngen  und  elieiiM 
empfindnogen  ToranssetEt*)  Aber  auch  in  der  Ton  Helmholii  wlbtt 

beabaiditigten  Richtung  mflasen  seine  diesbesfigUchen  AuBf&hruniren,  die 
ja  unser  volles  Interesse  verdienen,  insofern  nie  Kehr  wohl  geeignet  sind, 
die  Ent8tehun<jr  eines  gemeinschaftlich  taktilen  und  optischen  Raumes 
psychologisch  zu  erklären,  d.  h.  dem  Verständuisse  näherzurücken,  wie 
dtt  lioBlicba  Homent,  das  in  der  Geriebteempfindang  Uegt^  dwÄ  dai 
mit  andaren  Bnplnidnagvn  gegabene  fntarpretiert  werden  nnd  inr  Xn- 
eehmelzung  gelaagMi  könne,  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Zum  Beweis« 
dieser  Behauptung  genügt  es  allein,  auf  die  Entwicklung  des  Kindes  hiu- 
zuweisen.  Die  Empfindung  des  Hellen  und  Dunklen,  das  doch  bereit.»  au 
Ausdehnung  oder  Räumlichkeit  cebunden  ist,  hat  das  Kind  lange,  bevor 
es  willkürliche  Bewegungen  macht  oder  also  ein  BewuXst^ein  des  bezflg« 
lielien  WUtenikomplexei  bat*)  Ja  nodi  mabr,  bt  ee  Ja  docb  gerade  des 
Sehen,  das  ent  die  Angenbewegongen  regnliertf)  ,^Aller  Brfidmag 
vorangehend"  ist  al»o  die  so  ittstaade  gekommene  Fonn  nicht.  Eioe 
^notwendige  Form  der  änfseren  Anfwshauung"  kann  sie  freilich  genannt 
werden,  weil  sie  eben  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  äufseren  An- 
iichauuug  ist,  und  wo  diese  Form  nicht  vorhanden  ist,  da  spricht  mao 
eben  Ton  einer  Anschannng  der  inneran  Wett»  der  Welt  des  Selbstbewifet- 
seins.  Diese  Behai^tnng,  die  man  also  Helhholts  sngestebea  ksas, 
bat  aber  mit  seiner  Anflhssung  im  besonderen  nichts  zu  thnn,  ja  sie  ist  eine 
Binsenwahrheit,  wenn  man  bedenkt:  Notwendig  ist  alles,  was  wirfclieh  ist! 

>)  Dieser  Vorwurf  trifft  s.  T.  wenigstens  aneb  einen  anderen  iha- 
lieben,  in  ftbnlicher,  nur  noch  weiter  gehender  Absicht  von  HsTllAn  (Zur 
Ranmfrage,  Viert,  f.  w.  Ph.,  XII,  S.  265  flf.  und  429  ff.)  untcmommenfn 
Versuch,  der  wegen  seiner  OriLHnalität  und  Konsequenz  ebenfalls  nicht 
ohne  Interesse  ist.  Hkymans  will  von  den  Gesichtsempfindungen  ganx 
absehend  nur  aut»  deu  Bewegung»-  und  Tastcmptiudungen  den  Raum  nnd 
die  Geometrie  (zunlebst  des  Blindgeborenen  nnd  aomit  [?]  aneb  des  Vell- 
sinnigen)  konslarnieren  und  im  Verfolge  dessen  gant  im  Sinne  Kam  nicht 
nur  die  Apri<nritit  des  Baumes  im  allgemeinen,  sondern  aneb  der  einzelnen 
Raumcrfahnmgen  resp.  der  euklidischen  Geometrie  beweisen.  Da  aber 
diese  Betrachtung  auch  für  den  Vollsinnigen  gelten  soll,  so  läge  m.  E. 
der  Schwerpunkt  derselben  gerade  in  dem  Nachweise,  daXs  das  so  g^ 
wonnene  Innenratiensnets  dasselbe  lit^  wie  unser  Baum,  und  ebenso  die 
einseinen  geometrischen  OmndbegriiFe  (als  Beiq^iel  sei  nur  die  Kongrutos 
erwähnt),  wie  de  Ton  IlKiniAm  deiniert  wüden,  mit  den  von  Eüelto 
aufgestellten  zusammenfallen  —  von  einem  solchen  Nachweise  ist  aber 
Oberhaupt  nicht  die  Rede!  Ich  komme  darauf  bei  Kritik  de«  HkymaX''- 
schen  Scheinbeweises  dafür,  dafs  der  Raum  der  Blindgeborenen  ein  „ebener* 
sein  müsse,  also  die  euklidische  Geometrie  notwendige  Geltung  besitie, 
weiter  unten  noehmsls  surOelL 

S)  Jene  Bmpfindnng  sdieint  bereits  am  1.  Lebenstage  anüratretes; 
willkflrlidie  (Augen-)  Bewegungen  treten  frtihestens  in  der  3.  Lebenswocbe, 
Kopfwendungen  zuerst  in  der  ö.  Woche  auf  (Pssysb«  Die  Seele  des  JUodei» 
4.  Aufl.,  Leipzig  1895,  S.  4,  27  f.,  204). 

»)  Vergl.  Pbkykk,  a,  a.  0.  S.  22  ff. 
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IL  Über  die  Grundlagen  der  Geometrie  als  einer  empirischen 

Wissenschaft. 

§  1.   Von  den  Grundgrebilden  der  Geometrie. 

1.  In  der  Beschreibong  der  geometnscheu  Gebilde  pflegen 
zwei  Wege  begaagea  za  werden:  Fflr  den  einen  ist  Ans- 
gangspimkt  das  Gebilde  mit  der  grO&ten  Zahl  der  Dimensionen, 
der  Raum  bezw.  Körper,  für  den  anderen  das  dimensional 

einfachste  Gebilde,  der  Punkt.    Der  eine  Weg  ist  analytisch 
(absteigend).  Avenn  die  Fläche  als  Grenze  des  Raumes,  die 
Linie  als  Grenze  der  Fläche,  der  Punkt  als  Grenze  der  Linie 
definiert  wird;  der  andere  ist  genetisch -synthetisch  (auf- 
steigend),  er  Iftfet  den  Raum  durch  Bewegung  der  Fläche, 
diese  durch  Bewegung  der  Linie,  die  Linie  durch  den  gleichen 
Vorg-ang  aus  einem  Punkte  entstehen.^)  Tom  diaktischen 
8  t  and  punkte  ist  entschieden  der  erstere  Weg  vorzuziehen.^ 
da  ja  doch  das  Kind  in  dem  bezüglichen  Alter  selbstverständ- 
lich, längst  die  Vorstellung  des  Körperlichen  gewonnen  hat. 
Ist  man  von  dieser  Seite  bis  zum  Punkte  herabgestiegen, 
so  wird  mit  Vorteil  auch  der  zweite  Weg  eingeschlagen 
werden.    Vom  Standpunkte  psychologischer  Raum- 
eutwicklung  aber  kann  man  keinen  dieser  beiden  Wege  als 
ursprünglich  begangen  betrachten;  ist  doch  der  primäre  In- 
halt unserer  Gesichtsvorstellung  Hell  und  Dunkel,  das  nur 
flächenhaft  ausgebreitet  oder  in  zweidimensionaler  Erstreckung 
wahizonehmen  ist,  verbunden  mit  einer  Empfindung  des  von 
uns  Näheren  und  Entfernteren,  der  Wurzel  der  Vorstellungs- 
entwicklnng  der  3.  Dimension.   Ganz  ähnlich  mute  der  ur- 
sprüngliche Inhalt  der  Hantempfindung,  schon  entsprechend 
der  zweidimensionalen   Anordnung   der  Hautnervemvurzeln, 
die  Empfindung  des  Flächeuhaften  sein  —  wozu,  vielleicht 


Ein  Vergleich  der  beiden  Definitionsarten  samt  Abschätzung  je 
ihrer  Vorteile  findet  sich  bei  H.  VodT,  Der  Grenzbeg-rifF  in  der  Elementar- 
Mathcmatik.  Propr.,  Breslau  1886»  ö.  24  ff.  —  Vergl.  ferner  Dü  BOYS- 
Kkymond,  a.  a.  0.  S.  106  ff. 

^  Veigl.  z.  B.  ScHOTTSM,  Inhalt  und  Methode  des  pianimetrischeu 
ÜBterridito.  Leipzig,  1.  Bd.  1890,  2.  Bd.  1888. 
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hier  nur  uocli  immittelbarer,  infolge  Druck-  und  Widerstands- 
empfindung wieder  die  Wahrnehmung  der  3.  Dimension  hinzü- 
tritt.  Betrachten  wir  endlich  noch  die  selbstverständlich  auch 
für  die  ersten  Au&nge  schon  entscheidende  MuskelempfindoDg, 
80  fährt  diese  zunächst  zur  Yorstellimg  der  Richtung  nod 
Bichtongsilndening,  also  zor  Anscfaaniing  des  Eindimensionaleil 
und  mittelbar  des  Flftchenhaften,  Räumlichen. 

Das  Resultat  dieser  kurzen  psychologischen  Analyse  ist 
demnach :  Ausgangspunkt  ist  ebensowenig  wie  das  0-dimensio- 
nale  auch  das  S-dimensionale  Qebüde;^)  Yielmehr  wahrschein* 
lieh  gleichzeitig  das  2-  und  1-dimensionale,  wobei  aber  dorcbr 
aus  nicht  an  Fläche  und  Linie  im  geometrischen  Sinne  za 
denken  ist.  Ans  dem  Neben-  und  Hintereinander,  das  das 
Gesicht  uns  unmittelbar  liefert,  bildet  sich  mit  Hilfe  der  vom 
Hautsinn  gelieferten  Widerstaudsempfiudung,  des  dem  Gesichts- 
siinue  entstammenden  Disparationsgetühls  und  des  vom  Moskel- 
sinne  herrührenden  EntfemnngsgefÜhls  die  Anschauung  des 
Dahinter  und  Dazwischen,  oder  kurz  des  Räumlichen.  (Unter 
EntflsmungBgef&hl  soll  das  resultierende  Moment  Jener  Reihe 
Ton  Bewegungsempfindungen  verstanden  werden,  die  htm 
Durchmessen  von  Erstreckungen  von  uns  weg  erregt  werdea 
und  deren  Foljre  durch  Ähnlichkeit  jene  Reihe  von  Bewegungs- 
erapfindunp:('u  reproduziert,  die  bei  Durchmessung  der  auch 
dem  Gesichtssinne  anschaulich  zugänglichen  Erstreckungen 
[also  in  von  uns  äqnidistanter  Fläche  z.  B.  von  oben  nach 
unteui  rechts  nach  links]  erzeugt  werden;  mit  dem  Abschlüsse 
dieser  Reihe  wird  sich  hier  wie  dort  eine  gewisse,  von  der 
Länge  der  Reihe  abhängige  Empfindung  —  etwa  als  Spannnngs- 
empfindmig  zu  bezeichnen  —  associieren.) 

2.  Der  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  besw.  die  Ver- 
schiedenheit der  iW>ung  im  Gesichtsfelde  wird  Veranlassniig 


lusofern  kann  ich  mich  RAsrmu  (Erkenntuistheoretische  Ein- 
leitung iu  die  Geometrie.  Progr.,  i:>chiieeberg  1890,  S.  12)  nicht  *it- 
•eUieben,  äumm  AmflUmuigMi  mir  hn  übrigen  hitalist  behemgeoiirart 
eradiehien  und  welehe  die  folgende  BanteUniig  andi  beeinfinJM  Ukeo. 
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zur  Bildung  der  Anschauung  der  Linie,  wobei  besonders  die 
zur  Verfolgung  dieser  Farbengrenzen  benötigten  Augenbe- 
wegungen  eine  bedeutende  Kolle  spielen  und  die  Association 
mit  der  durch  Muskelempfindung  entstehenden  oder  ent- 
standenen Anschauung  der  Linie  yermittehi.   Die  so  ver- 
mittelte Linie  ist  wahrhaft  eindimensional;  ihre  An- 
schanimg  IftM  sich  aber  nicht  von  der  des  zweidimensionalen 
trennen,  wie  dies  von  der  mathematischen  Linie  Grundvoraus- 
setzung ist.    Dasselbe  gilt  von  der  Fläche,  die  bis  zu  unserem 
Punkte  der  Betrachtung  wahrhaft  2-dimensioual,  aber  natür- 
lich etwas  ganz  anderes  ist  als  die  mathematische  Fläche. 
Aof  Grund  der  inzwischen  gebildeten  Vorstellung  des  „Da- 
hinter^ bezw.  des  Baumes  überhaupt  ergiebt  sich  die  fftr  uns 
aus  bekannten,  hier  nicht  weiter  zu  besprechenden  Gründen 
fimdamentale  Vorstellung  des  Körpers.  —  Damit  kehrt 
sich  aber  der  Standpunkt  förmlich  um:  Führten  uns 
die  ursprünglich  allein  in  verschiedenen  Entfernungen  wahr- 
zundimenden  FliUdien  allmählich  zur  Vorstellung  des  ,»Hinter" 
und  „Zwisdien**  ihnen  oder  also  des  von  ihnen  eingeschlossenen 
„Baumes'*,  so  gewinnt  nun  diese  letztere  Vorstellung  die 
Oberhand  und  die  primären  Flächen  erscheinen  nunmehr  als 
die  jenes  Eingeschlossene  Einschliefsenden,  als  die  Grenzen 
des  Körpers.    Im  weiteren  Verlaufe  der  Bewul'stseinsent- 
wicklung  erfolgt  die  begriffliche  Trennung  der  Flächen  vom 
Efeper,  die  Fläche  erhält  zwei  Seiten,  eine  Tordere  und  eine 
rttekwärtige,  sie  wird  fftr  sich  als  Baamgebilde  betrachtet. 
Damit  hört  die  Fläche  auf,  2-dimensional  zu  sein;  sie 
erhält  eine  gewisse  Dicke  bezw.  wird,  weil  im  Räume  vor- 
bestellt, ein  Teil  des  Raumes  und  wie  dieser  3-dimensional. 
Genau  der  gleiche  Vorgang  führt  zum  selbständigen  Raum- 
gebilde der  Linie:  Von  den  aneinander  grenzenden  yer- 
schiedenen  hellen  Flächen  herausgehoben  und  verselbständigt, 
würde  sich  die  Linie  in  nichts  verflüchtigen,  wenn  sie  nicht 
doch  wieder  als  (freilich  schmaler)  Teil  einer  Fläche  betrachtet 
Mriirde;  dadurch  erhält  sie  aber  wie  Farbe  so  auch  2.  Dimension 
analog  wie  die  primäre  Fläche  und  überdies,  wie  diese  los- 
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gelöM,  eine  gewisse  Dicke,  eine  Erstreeknng  aoch  nach  der 
3.  Dimension.^) 

Nur  iu  dioäer  Verwechttluug  der  uraprüuglichou  Linie  und 
geometrisehen  Oelnldes  nLinie'  scheinen  mir  die  «iigd»lichen  Widenprtche, 
die  in  der  Anffusang  der  Linie  als  Orenie  liegen  sollen,  so  wonds. 

Man  sagt  bekanntlich,  die  Grenze  zweier  yerechicdenfarbiger  Flidien 
könne  nicht  eine  Farbe  trayen,  da  sie  ebensogut  die  Färbung  der  einen 
wie  der  anderen  beausprucljen  könnte,  sie  könne  aber  auch  nicht  anders- 
farbig oder  mi8chfarbig  nein,  da  Hie  sonst  nicht  mehr  blofs  eine  Greoir. 
sondern  ein  eigener  Kaumteil  wäre!')  Ganz  richtigi  wenn  man  unter 
Linie  die  prinäie  Yontellnng  Tenteht;  dieser  kommt  eben  fibefhaa^ 
keine  Firbung  sn,  eowie  wir  umgekehrt  Farbiges  nor  2-dimensional  sehen 
können.  Veitteht  man  dagegen  unter  Linie  das  selbständige  Gebilde,  Ax* 
zum  BeßrifFe  verarbeitet  Geirenstand  der  Geometrie  ist,  so  kann  «1er  Liiiif 
die  Farbe  des  einen  wie  des  anderen  Nachbargebietes  zuerkannt  werdtn, 
je  nachdem  eben  von  welchem  die  Linie  abgetrennt  gedacht  wird,  oder 
endlich  aneh  eine  dritte  Fnxbe;  in  jedmn  Falle  ist  sie  ja  ein  eigeaer 
Banmteil,  wie  dies  frflher  herroigehoben  wnrde.  (Ähnlich  meint  KotT, 
wenn  er  a.  a.  0.  S.  452  sagt:  „oder  aber  man  denkt  rieh  Fttehe 
von  beliebiger  Färbung  durch  jene  Linie  wirklich  geteilt^  wozu  von  nCteo 
ist,  dafs  die  beiden  zu  schaffenden  FlUchenteile  um  ein  Endlicho  Ton- 
einander  abstehen,  dann  liegt  es  näber  unserer  Linie  von  deu  beiden,  um 
ein  Endliches  verschiedenen  Farben  keine  zu  prädizieren",  offenbar  die 
Linie  als  selhittndigea  Gebilde,  nnd  hat  ihr  natOrlich  eine  dritte  Falk, 
nSmlich  die  des  Untetgrandea  der  Fläche,  ohne  aber  darauf  seine  weitere 
Aufmerksamkeit  zu  richten,  zugeteilt.  —  Zutreffend  ist  dagegen  gewir« 
Kerrys  Unterscheiduns:  fS.  453]  zwischen  der  „uneigentlichen  An-^rhaunn?' 
aller  Grenziiniea  und  der  „eigentlichen  Anschauung"  von  GrcuzliacbeQ.* 

Ein  wenig  anders  scheint  es  sich  mit  dem  Punkte  ZQ 
verhalten;  eine  dem  Begriffe  des  geometrischen  Punktes  so 
Gnmde  liegende  deutliche  VoreteUung  Iftbt  sich  nicht  auf- 
weisen; etwas,  das  keineriei  Ausdehnung  haben  soll,  ist  eben 

für  riiiimlieh  Vorstellende  im  Riiume  unvorstellbar.  Tmme^ 
hin  lassen  sich  der  Veranlassungen  prenug  zur  Bildung  der 
Vorstellung  dessen,  was  im  fremeineu  Leben  Punkt  genannt 
wird,  aufweisen.  Die  Verfolgung  des  Aneinandergreuzens 
zweier  Farbentafeln  bis  zum  wenigstens  vorl&ufigen  Abschiaase 

Vergl.  hierzu  SniWAKT  la.  a.  0.  IT,  8.  fi8)  und  dessen  polemi^iciie 
auf  J.  St.  Hill  bezügliche  Bemerkung;  die  eigentliche  Klärung  iu  die 
daselbst  gegenabergestellten  Anschauungen  bringt  in.  B.  obige  Untn^ 
sebeidnng. 

Kebbt,  a.  a.  0.,  Viert,  f.  w.  Ph.,  IX,  8.  450  AT.  —  VooT,  a.  a.0^ 

8.  8  C 
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derselben  durch  eine  dritte,  wobei  eine  Reihe  von  Muskel- 
empfindungen  sich  bei  Abbrechen  derselben  (Aufhörea  der 
Bewegung)  mit  einer  gewissen  Spanuaegsempfindung  associiert 
oder  die  mit  gewissen  Hantempfindnngen  verbundene  Be- 
wegung längs  einer  KGrperkante  and  der  plötzliche  Übergang 
in  andere  bezw.  in  eine  Flftche,  das  alles  sind  solche  Ver- 
aalaüsungen.  Solange  tritt,  wie  man  sieht,  der  Punkt  nicht 
als  selbst<'indige  Raunivorstelluug  auf,  sondern  als  die  eines 
£ndes  (oder  Anfanges)  einer  durch  Gesichts-  und  Bewegungs- 
empfindnngen  gegebenen  Linie  und  ist  nnr  im  aneigentlichen 
Simie  als  Ghrenze  einer  solchen  zn  bezeichnen;  yielmehr  ist 
der  Ponkt  ein  Teil ,  Element  des  wenigstens  Eindimensionalen, 
also  natürlich  wie  dieses  eindimensional.  Erst  eine  Ver- 
selbständiguug  der  Vorstellung  des  Punktes  im  nicht-geo- 
metrischen Sinne  zw^ingt  dazu,  ihm  sowohl  im  Gesichts-  als 
Tastraome  als  einer  ganz  kleinen  Fläche  2  Dimensionen  zw- 
znerkennen.  So  erklärt  es  sich  auch,  wie  die  geometrische 
Lioie,  soweit  sie  yerstellbar,  als  darch  Punkte  (diese 
wieder  im  gleichen  Sinne  wie  die  Linie  verstanden)  zosammen- 
setzbar  erscheinen  kann;  denn  andei*s  ist  für  die  Anscliauunc: 
die  fh'zeufrung  (Beschreibung)  der  Linie  durch  einen  beweg- 
lichen Punkt  docli  niclit  aufzufassen.  ^)  Die  Bewegung  kleiner 
leuchtender  Flächen  (heller  „Punkte'',  wie  z.  B.  der  Stem- 
sdumppen)  oder  der  Spitzen  glänzender  Körper,  das  Fallen 
Ideiuer  Gtegenstftnde  n.  a.  mehr,  wo  wegen  der  G^eschwindig- 
keit  des  Aufeinanderfolgens  verschiedener  Lagen  unser  Auge 
die  einzelnen  Lagen  festzuhalten  nicht  imstande  und  daher  zu 
einem  Bilde  zusammenzufassen  gezwungen  Ist,  dürften  zur  Vor- 
stellung jener  £kzeugung  die  erste  Veranlassung  gegeben  haben. 

Mmdie  Definittooeii  laneo  udb  darflber  gar  nicht  im  nnklaien; 
Tergl.  z.  B.  Hsmoi-TUDTLBIH,  Iiehilmeh  der  Blementar-Oeometrie, 

Leipzig  1884:  „Unter  Linie  yersteht  man  die  Gesamtheit  der  Lagra  eise« 
beweglichen  Punkte»".   (Andere  Beispiele  ver«,'l.  bei  Schotten  a.  a.  0.) 

Darauf  geht,  psychologisch  ^{enoramen,  die  vom  mathematischen 
Standpunkte  entschieden  abzulehnende,  tlbrigens  auch  sehr  schleppende 
Definition  von  Schotten  (a.  a.  ü.  I,  S.  187)  zurück:  „Deukt  man  sieh 
eiaea  Punkt  in  Bewegung  and  nimmt  an,  dab  er  eine  Spnr  idnea  Weges 
Uateilibt»  io  wird  (P)  diese  8pnr  eine  Linie  eehi.''  Spur?  Weg? 
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Die   Yollständige    Abgraiznng   des  Pnaktes   nadi  ato 

Seiten,  wie  es  seine  Verwendung  in  der  Geometrie  verlangt 
zwingt  uns  wieder,  wie  die  Fläche  und  Linie,  auch  den 
Punkt  in  unserer  Anschauung  als  Raumteil  oder  also 
S-dimensioiial  aa£safassen.  Dabei  sind  aber  natürlich  zur  Be* 
schrftokong  der  Unbestinmitheit  bei  der  Flftche  eine 
Dimension  (Dicke),  bei  der  Linie  zwei  (Dicke  und 
Breite),  beim  Punkte  endlich  alle  drei  Dimensionen, 
soweit  als  jeweilig  notwendig,  reduziert  vorzu- 
stellen,^) was  auch  natürlich,  solange  die  Anschauung's- 
grenzen  für  das  Minimum  der  Extension  nicht  erreicht  sind^ 
keine  weitere  Schwierigkeit  hat  Die  Vollendiing  dieses 
Prozesses  (Nnllwerden  der  genannten  Dimensionen)  wird  end- 
lich in  der  begrifflichen  Fixiemng  der  geometrischen  Grand» 
gebilde  erreicht;^)  die  Begriffe  dieser  Gebilde  sind  —  wenn 
auch  individueller  Natur  —  unerreichbare  Ideale,  ^)  denen  sich 
alle  bezüglichen  Vorstellungen  nur  nähern  können,  wenn  sie 
eben  nicht  als  Vorstellungen  ui  nichts  zerflieDBen  sollen.^) 

Dem  hat  schon  Hobbeh  deutlichen  Auwiruck  gegeben,  wenn  er 
gegen  Euklu)  sagt:  ^der  Punkt  ist  zwar  teilbar,  aber  etwas,  von  welchem 
beim  Beweis  kein  Teil  in  Betracht  zu  ziehen  ist;  eine  Linie  i!«t  nicht 
selbst  ohne  Breite,  »ondeni  sie  soll  beim  Beweise  so  betrachtet  werdca'* 
(cit.  Yon  BAmuHN,  Die  Lehren  toh  Banm,  Zeit  und  Mattumttik  «le^ 
1.  Bd^  BerUn  1S68,  2.  Bd.,  1SS9).  —  Vergrl-  hienn  die  OegeDfibeitteUuf 
TOB  n^olUrammen  genta  nnd  beliebig  genau"  und  die  lieh  anschlieCs^ndei 
BrSrtemiigen  fiber  Punkt  nnd  Linie  bei  Du  Both-Reymokd,  a.  a.  0.  S.  119  f. 

»)  Vergl.  Vogt,  a.  a.  0.  S.  23  f.  —  Hier  ist  auch  an  ÜBERWE-i:* 
(Die  Prinzipien  der  Oeometrie,  wigsenschaftlich  dargestellt.  ArchiT  für 
Philolog.  und  Pädag.,  v.  Jahn,  Bd.  17  [1861],  S.  20  ff.)  Trilemma  bezüg- 
lich des  Punktes  zu  erinnern,  dem  eich  nur  dofdi  efaie  Fiktion  abbetfBi 
lane.  Nnr  idiehien  UeM  Denicen  nnd  Vontellen  gerade  ihre  BoUei 
▼erUniehl  sn  liaben,  wenn  Übbbwbg  tagt  (8.  28):  „Et  iel  in  der  Thit 
kein  einfaches  Raumelement  denkbar,  aondem  ein  aoldiM  kann  nnr  foa 
der  Vorstellung  fingiert  werden". 

Durch  einen  solchen  Grenzprozefs  bezw.  gedachten  Abschluf* 
desselben  kann  man  ja  das  Ideal  überhaupt  zu  detinienMi  versuchen;  TcrgL 
Du  BoY8-R£iMOND  a.  0.  S.  117)  und  A.  Wkemickk,  Die  asymptotiBcke 
Funktion  des  BewnlMwinji,  Viert  t  w.  Fh^  XII,  a  172. 

*)  IMeaee  Znaanunenwerfen  gans  TerMhiedenor  Dinge  dflrfle  Mi  aaf 
Euklid  zurflckzufuhren  sein.  Wenn  er  einerseits  den  Punkt  als  du 
Äuliwrste  der  Linie  beaeichnet  (Def.  3)  nnd  anderseitB  das  ÄnüMrste  ctaei 
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B^rrifflich  erscheint  demnach  die  geometrische  Flache  2-,  die 

geometrische  Linie  1-,  der  geometrische  Pimkl  0-dimensional.  ^) 

3.  Unter  den  Linien  fand,  wie  die  AnHlnge  nicht  blois 
der  mathemadsch-astronomiscben  Wissenschaflts-,  sondern  auch 
dar  Knitor-  and  Ennstgeschichte  beweisen,  schon  frühzeitig 
besondere  Bevorzogong  der  Kreis  und  die  Gerade.  - 

FBr  beide  mag  ninldiat  der  dem  Mensdien  eigene,  wohl  infolge 
der  Betraehtaiig  m  saUnieher  Natnrgebilde,  inibeiondere  des  tieriach- 

meogchlichen  Leibes,  entataadene  Siun  fflr  Symmetrie  eine  gewisse  Er- 
klärung abtreben.  Aufserdem  mag  bezüglich  der  Kreislinie  besonders  ina 
'rewicht  fallen  da«  Vorkommen  dcrKclben  in  der  Natur,  wie  insbesondere 
an  den  für  die  Beobachtang  der  ältesten  Kulturvölker  wichtigsten  Objekten, 
der  Sonne  (event  dea  Vollmonds)  und  den  Fixsternen,  wobei  natürlich  an 
die  Gestalt  der  enteren  nnd  die  aUnlGhtUehen  Bahnen  der  letsterea  sn 
denken  ist.  Zum  zweiten  war  gewilb  der  angenehme  Bindmek  dea  Banden, 
KreisfOnnigen,  besonders  für  den  Haut-Muskelsinn,  hervorgerufen  dnrch 
die  cleichmäfsipe  Änderung  der  Bewegungsrichtune  i'Befriedi^iinp'  der 
jeweilii:ea  Erwartung),  und  etwa  drittens  die  leichte  Erzeugbarkeit  durch 
Bewegung  der  Gliedmafsen  um  ihre  Gelenke  (vergl.  z.  B.  den  Ausdruck 
»Mwikel*'  nnd  eynomyme  aodeier  Sprachen!)  yon  entsefaeUeadem  Bin- 
floiae.  —  Das  Anftretea  der  geraden  Fennen  in  der  Natnr  als  weniger 
hinfier  wird  auch  nur  Brklllrung  der  Herkunft  entsprechender  geometrischer 
Gebilde  von  perincfcrer  Beden tiinc  »ein.  Abgesehen  von  der  Bahn  des 
frei  fallenden  Körpers  wäre  hier  höchstens  z.  T.  an  Flufsläufe,  Sten^irel 
und  Stamm  pflanzlicher  Gebilde,  Krystallkanten  u.  ähnl.  zu  erinnern. 
(Sonst  sind  wir  ja  gerade  im  Gegenteil  gewohnt,  das  Auftreten  gerader 
Lilien  in  einer  Laadteiiaft  als  Zeiehea  measdilicher  Thiligkeit  (Hus- 
haaile!)  aalkafaasen.) 

Die  grOihte  Bolle  spielt  Jedoch  hier  Jeden&lls  einerseits 

der  geradlinige  Gang  der  Lichtstrahlen  (durch  das  Auge 

und  einen  Punkt  des  Gesichtsfeldes  sind  andere  Punkte  be- 
stimmt, die  mit  dem  ei-stereu  zur  Deckung  kommen,  ihre  iU-- 
samtheit  bildet  eine  Gerade;  and  ähnlich  die  Grenzen  zwischen 

DiJiges  als  Grenze  desselben  definiert  (Def.  13),  wonach  der  Punkt  zur 
Gimäse  der  Linie  wird,  so  luuin  diese  Konsequenz  nur  auf  den  Punkt  als 
Seoaetrisch  begrifflidies  Gebilde,  stellt  sich  dagegen  hi  der  Def.  8  der 
Pttikt  als  Tdl  der  Linie  dar,  auf  den  Punkt  als  Brfahmng^gebilde  be- 
sonn werden,  freilich  im  grellsten  Widerspruche  in  Binom  Del  1, 
Wonach  ja  der  Punkt  ausdehnnngslos 

*)  Vergl.  insbesondere  neben  Eukijdh  Def.  1,  die  schon  Hobbks  im 
eUgen  Sinne  korrigieren  muXste,  Du  Boys-Rkymonds  Ausdrucks  weise: 
JDtr  Punkt  ist  die  Negation  dea  Banmes  im  Baume*  (dt  ron  ScHoma, 
a.  0. 1,  a  284,  Amn.  1). 
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Licht  und  Schatten!)  und  anderseits  die  Eigenschaft  der 

Geraden  als  kürzesten  Verbindung  zweier  Pnnkte^  woruf 
natürlich  Abgrenzung  verschiedener  Gebiete  durch  p^e- 
spannte  Seile  [man  denke  an  die  Hari)edoi*sa])tt'n,  wie  bei 
den  Griechen  die  ägyptischen  Seilspanner  genannt  wurden*)]  ge- 
riihi-t  hat  und  womit  die  Spannung  der  Seile  eben  in  gerad- 
liniger Form  znsammenhäDgtw  Nor  in  der  grofsen  Bedeutang 
dieser  Eigenschaft  der  Geraden,  die  yorzttglich  derselben 
zu  ihrer  ausgezeichneten  Bolle  verholfen  hat,  somit  ein 
Charakteristikum  derselben  von  allem  Anfang  war,  kann  ich 
die  psychologische  Erklärung  für  die  sonst  ganz  unglaublich 
scheinende,  bereits  oben  abgehandelte  Ansicht  finden,  die 
entgegen  Kakt  den  8atz:  Die  Gerade  ist  die  kürzeste  Ver- 
bindungslinie zweier  Punkte  als  analytisch,  ja  identisch  be- 
zeichnete. —  Es  ist  klar,  dafis  der  Gang  der  lichtstrahlen  ge* 
statten  wird,  einerseits  die  grofee  Übereinstimmung  der  Bi^ 
eines  freien  Falles,  anderseits  die  Abweichung  der  Kontor* 
linien  der  Baumstämme  der  Flufsufer  n.  dgl.  von  jenem  zn 
bemerken  und  zwar  die  letzteren  Linien  als  für  luisereii 
Symetriesinn  weniger  einfach  durch  die  ei-stere  Vorstellung 
zu  ersetzen.  Damit  sind  wii*  soweit  gekommen,  wo  die  vor- 
stellbare (empirisch  gegebene)  Gerade  durch  gewisse  For- 
derungen und  Festsetzungen^  in  den  Begriff  der  mathe- 
matischen Geraden  verwandelt  wird. 

^)  Veigl.  Uber  diese  Operation,  die  nach  DOiociiiv  befelte  mter 
AnmiiauT  L  ~  das  win  alio  Uber  9000  Jahre  t.  Chr.!  —  atattgeftiadea 

haben  mufs,  M.  Cantok,  VorleenngeD  Uber  Gesch.  der  Xathematik,  1.  Bi* 

Leipzig  1880,  S.  55  ff. 

*i  Dieselben  beziehen  sich  aber,  wie  sich  unten  zei/yren  wird,  nicht 
nw^hr  auf  die  „(tcradbeit"  der  üeraden;  dietibezügHch  brauchen  und 
können  wir  keine  Forderung  mehr  stellen  beiw.  Idealisiemiig  ▼omdoNS- 
Anf  das  Nidit-KOonen  legen  die  Apriofisten  so  grofsen  Nadidnck'ia 
der  Jieinnng,  es  mfisHe  demnach  die  typische  Gerade  in  uns  sein  (s.  t.B. 
WüNDT,  Logik,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1893,  Bd.  II,  1,  S.  113):  allein  »rir 
brauchen  es  eben  auch  nicht,  da  wir  nichts  Geraderes  -  -  wenn  »ir 
so  sagen  dürfen  —  als  die  Lichtstrahlen  kennen  und  vorzustellen  haben. 
(Dies  mufe  gegen  J.  St.  Mill.  a.  a.  O.  II,  S.  165  betont  werden;  intcreöant 
ist  andeneits  damit  sn  Tergleichen  Du  Bot8-Biniom)'8  geupcrrt  gednekler 
Sats  a.  a.  0^  8.  97.) 
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4.  Wenden  wir  schon  hier  unsere  Aufmerksamkeit  jenen 
Sätzen  zu,  welche  die  Bet^riffsan^rabe  vollziehen  sollen,  also 
(Jen  Detinitioneu  der  mathenuitisclien  Geraden,  so  können  wir  — 
was  übrigens  für  unseren  {Standpunkt  nur  selbstvei-ständlich  — 
bemerken,  dafo  in  denselben  alle  jene  ursprünglichen  Vor- 
steUangsarten  der  empirischen  Geraden,  auf  die  eben  hinge* 
wiesen  wurde,  und  nnr  diese  wiederznfinden  sind. 

Ab  die  SeilBpumong  besw.  UioiiiMleigeiiKliafl  der  rohen,  emptriidien 

(teraden  braucht  wohl  im  Hinblick  darauf,  dafs  die  auf  dieBem  Momente 
fulsende  MafH-Definition  der  Geraden*)  aufser  der  EuKLii)*8chen  noch  heute 
die  ^-ebräuchlichste  ist,  nicht  eigens  erinnert  wenlen.  Nur  eine  Abart 
dieser,  wonach  die  Gerade  als  die  „durch  zwei  Punkte  bestimmte  Linie" 
ervchciiit,  werde  ausdrücklich  erwähnt  (z.  B.  von  Kübby,  a.  a.  0.  IX, 
8L  491,  Aom.  8  empfoUen,  aber  flberfaanpt  jetzt  wieder  sehr  beliebt).  Man 
beaehte  fibrigeiia,  dab  s.  B.  jeder  KegelBchoitt  einea  Kegdidmittiietafla 
eine  durch  zwei  Punkte  bestimmte  Linie  ist.*)  Die  Verdecknng  vorderer 
Punkte  durch  hintere  bezw.  der  Licht«trah1gang  liegt  einer  Reihe  von 
Definitionen  zu  Grunde,  so  der  von  Heimze,  worauf  übrigens  auch  Sc  hottkn'  i 
anfinerksam  macht;  Sind  zwei  Punkte  gegeben,  »o  ist  die  Zusammenfassung 
aller  Paukte,  die  Ton  den  einen  ana  fer  dem  anderen  liegen,  die  geo- 
netriaeh  gerade  Linie.  Aber  aneh  Klarmiis  Definition:  ,,Bine  gerade 
Linie  ist,  deren  Punkte  alle  naeh  einer  Gegend  zu  liegen",  und  analog 
UENOf-rBs  Ebendefinition  (wenn  man  hier  überhaupt  von  einer  Definition 
reden  kann  Ii  gehören  hierher:  „Jede  £bene  kann  dem  Auge  als  Gerade 
erscheinen*'.  *j  —  Inwiefern  die  genetische  Definition  als  Spur  eines  be- 
wegteo  Punktes  auf  ursprangliche  Beobachtungen  zurückgehe,  ist 
sdMn  eben  erwogen  werden;  nnr  Culas  direkt  meehaniaeh  geflibte  De- 
finiKioD  der  Geraden  möge  hier  noch  besondere  Erwilinnng  finden :  „Bewegt 
■kfa  ein  Punkt  unter  dem  Einflösse  einer  Komentankraft  und  keiner 
anderen  Kraft  anlaerdem,  ao  aagt  man  Ton  ihm,  er  bewege  aich  in  einer 

>)  IMeadbe  wiid  vea  GuLYnra,  dem  bekannten  SüiiJi>*Kommentator, 
AicmKiD»  sQgeacbfleben  (BAinunr,  a.  a.  0. 1,  8. 840),  doch  mit  Unrecht, 
da  dieser  die  Minimaleigenschaft  eben  als  Eigenschaft,  nicht  ala  Char 
rakteristikum,  Terwendet  (vergl.  Cantor,  a.  a.  ().  S.  255). 

')  Vergl.  ferner  darüber  Killiko  {Einfühning  in  die  Grundlagen 
der  Geometrie,  1.  Bd,,  Paderborn  1893,  2.  Bd.,  löööj,  11,  S.  177,  3,  U, 
a  77,  5  nnd  180,  5. 

*)  Dem  oben  genannten  Werke  Schottbhs  ahid  aneh  die  nnmlttelbar 
folgenden  Angaben  entnommen.  —  HmzB,  Elementa^Geometrie,  Berlin 
1877;  Kästner,  Anfangsgründe  der  Geometrie;  Mengbb,  Grundlagen  der 
Geometrie,  Wien  1881 :  Ciala,  Hofmanns  Zeitsrhr.,  II. 

*)  Die  älteste  Definition  dieser  Art  dürfte  übrigens  die  von  PlATO 
im  Parmenides  gegebene  bein  (IX,  137,  Piatonis  opera  omnia  ex  recensione 
Hhachigii,  Fnria  1878»  Bd.  I,  a  684):  ,^al  /i^y  fv»v  yi,  oh  üv  fdow 
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C.  Siegel: 


geriden  Linie  vaä  habe  tbefall  dieeelbe  Eiditiug^.  Bnetete  man  dtrii 
die  momentane  durch  eine  kxniatiBte  Kraft|  eo  wlre  die  Beriehuiig  af 
den  freien  Feli  nnverlcennbar. 

6.  Nach  dieser  kürzen  Emschaltung  wollen  wir  nnserai 

früheren  Gedankengang  wieder  anfhehmen.    Bezilglich  der 

Ausgestaltang  der  Vorstellung  einer  Geraden  zum  Begriffe 

der  Geraden  wird  min  vor  allem  die  Bemerkung  von  Be- 
deutung, dafs  die  empirisch  zweifach  begrenzte  Gerade  nach 
beiden  Seiten  verlängert  werden  kann,  wie  dies  übrigens  bei 
irgend  einer  anderen  Linie  in  gleicher  Weise  der  F4UI  wäre; 
diese  Bemerkung  Toranlafet  nns,  unter  der  mathematisclwii 
Geraden  eine  beiderseits  unbegrenzte  Linie  zu  denken^)  ond 
damit  Überhaupt  den  Begriff  der  ünbegrenztheit  des  Baumes, 
der  aber  noch  durchaus  nicht  mit  dem  der  Unendlichkeit 
gleichbedeutend  ist  (vergl.  bereits  oben!),  einzuführen.  Erst 
der  Umstand,  dafs  man  vom  jeweiligen  Endpunkte  keinesfalls 
auf  kürzerem  Wege  zurückkehren  d.  h.  die  Reihe  der  aul- 
einanderfolgenden  Gesichts-  oder  Muskelempfindungen  n.  s.  f 
nicht  veningt  werden  könne  oder  also  durch  Jede  empirisch 
gegebene  Fortsetzung  der  Geraden  die  Entfernung  vom  erstea 
Anfaug(>  derselben  yergrOfeert  wird,  führt  zur  Annahme  der 
schrankenloseu  Ausdehnung,  zur  natürlich  nur  begrifflich 
möglichen  Forderung,  den  Raum  unendlich  zu  denken.  (Dafs 
ein  analoger  Vorgang  durch  die  Vorstellung  der  Flächen 
bezw.  Ebenen  veranlaüst  wird,  braucht  wohl  nicht  erst  er- 
wähnt zu  werden.)  —  Dabei  spielt  also  schon  die  Waln^ 
nehmung,  dab  es  zwischen  zwei  Punkten  nidit  mehrere, 
deutlich  voneinander  yerschiedene  geradlinige  Wege 
gebe  —  eine  Wahrnehmung,  deren  begriffliche  Vollendung, 
wie  weiter  unten  auzufuhrLu  sein  wird,  zum  fast  wichtigsten 
,. Axiome"  der  (ifoiiietrie  führt  —  eine  sehr  bedeutende  Rolle 
und  zusammenhängend  damit  konnte  als  Mafs  der  Eutfemane 
zwischen  zwei  festen  Punkten  nichts  geeigneter  als  die  genule 

')  Dafs  die  nnbejS^Tenztc  Verl&ngerbarkeit  der  Goraden  eiiu'  hlolMt 
Forderung  unsereä  Denkens  ist,  drückt  sich  schon  bei  Euklid  präcise  tiw» 
WO  dieee  VomiMetEung  unter  die  PoftnUte  (tütemata)  etogeieiht 
MMnt.  (PoetnUt  2.) 
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Linie  z\vischeii  beiden  (Verbinduugsstrecke)  erscheinen.  Die- 
selbe konnte  durch  die  successive  voreinander  gesetzten  Fülse 
oder  durch  ein  gespanntes  Seil  markiert  werden;  die  Wieder- 
holiuig  des  dazu  nötigen  Prozesses  im  eisteren  Falle  gab 
dann  das  Mafs  fttr  die  Entfemimg.^)  So  konnten  also  auch 
nicht  direkt  vergleichbare  Entfenrangen  durch  dieses  beweg- 
lifhe  Mafs  miteinander  verglichen,  Längen,  die  sich  gleich 
zu  diesen  verhalten,  als  gleich,  und  anderen  Falles  als  un- 
gleich bezeichnet  werden.    Dabei  ist  freilich  stillschweigend 
dne  Yoranssetzong  gemacht,  die  uns  aber,  weil  die  nächst- 
liegende Eddfiningsweise  unserer  Beobaehtongen,  so  selbst- 
vorstftndlich  erscheint,  dab  eigens  daraof  anfinerksam  gemacht 
werden  mufs;^  dafs  nämlich  die  Länge  des  Mafsstabes  von 
der  jeweiligen  Lage  desselben  unabhängig  sei.  Dieses  Postulat 
von  der  Gleichartigkeit  des  Raumes  ist  nicht  zu  umgehen. 
Man  kann  nicht  (wie  z.  B.  Heymans,  Zur  Raumfrage,  a.  a.  0., 
8.  465)  sagen:  Diese  Abhängigkeit  betrachte  die  Geometrie 
einfoch  nicht,  sowie  sie  die  Abhängigkeit  von  anderen  Verhält- 
nissen, wie  z.  B.  Farbe,  Temperatur  n.  s.  f.,  ignoriere;  denn 
Lage  ist  eben  im  direkten  Gegensatze  zu  jenen  anderen 
Momenten  selbst  eine  geometrische  Bestimmung.    Ohne  dieses 
Postulat  hätte  natürlich  auch  Euklids  Definition  der  Kon- 
gruenz keinerlei  Sinu  (kongment »  was  zur  Decknng  gebracht 
werden  kann);  Tiehnehr  wäre  nur  das  kongment,  was  znr 
Deckimg  gebracht  ist,  wonach  der  Begriff  der  Kongmenz  ein 
ToUstäudig  überflüssiger  wäre. 

§  2.    Über  die  begriffliche  Bearbeitung 
der  geometrischen  Grundgebiide.  (Die  sog.  Axiome.) 

6.  Sowohl  die  Er&hnmgen  mittels  des  Gesichts-  als 
anch  mittels  des  Tastsinnes  lehren,  dafs  zahlreiche  Gerade 
zwar  denselben  Ausgangspunkt  haben,  dals  diese  Geraden 

Vergl.  das  Längenmafs  ^Fufs",  worauf  als  Stütze  seines  empi- 
riitiidiea  Standpunktes  bereite  Hobbes  hinweist.  (B  AUMAiiN^  a  a.  0.,  II,  S.  649.) 

*)  B^kaimtUGli  wavea  es  Bmuünr  und  Heueholis,  die  diese  Voisii»- 
•etnng  aadiditteldidi  henrangehoben  lieben  (TeigL  weiter  imteB). 
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C.  Siegel: 


aber  nicht  za  einem  anderen  gemeinscbafUichen  Punkte  f&hren 
können.  Vielmehr  bemerkt  man,  dafe  Punkte,  die  nach 
schiedenen  Richtnngen"  von  der  gemeinsamen  Stelle  ans  sidi 

bewegen,  sich  umsoniehr  voueinander  entfernen,  je  weiter  sie 
von  der  Ausgangsstelle  wegrücken;^)  fiir  die  inatliematlsche 
unbegrenzte  Gerade  vermag  diese  Elrlalirung,  wie  Erfahrung 
überhaupt,  nichts  weiter  auszusagen.  So  würden  ja  z.  B.  die 
HELMHOLTz'sdien  Kugelwesen  (unter  Voraussetzung  einet 
relativ  sehr  groCsen  Kugelradius,  derart,  dab  ihnen  nur  der 
kleinste  Teil  ihrer  Wohnflftche  zugänglich  irtae),  warn  rie 
aus  den  ganz  aualogen  auf  die  gröfsten  Kugelkreise,  als  ihi> 
^.geradesten"  Linien,  sich  beziehenden  Erfahrungen  daraul* 
schliefsen  wollten,  dafs  zwei  von  einem  Punkte  ausgehende 
grdiste  Kugelkreise  sich  nicht  mehr  schneiden  könnten,  selbst- 
verständlich emen  Trugsdilnlb  begehen.  Und  doch  wSre  dieser 
Schlufe,  wenn  auch  logisch  flalsch,  so  naheliegend  und,  sobald 
man  eben  überhaupt  das  EJrfahrungsgebiet  tiberschreitet,  der 
infolge  der  Trägheit  des  menschlichen  Geistes  natürlichste 
»Schluls.  Kein  Wunder  also,  dai's  wir  in  unseren  Verhältnissen, 
wo  wir  einen  logischen  Gegengrond  nicht  kennen,  von  aUen 
Anfiinge  an  unwilik&rlich  und  ohne  uns  der  besonderen  Voraus- 
setzungen nur  deutlich  bewu&t  zu  werden,  das  bekannte 
Axiom:  „Durch  2  Punkte  giebt  es  eine  und  nur  eine  Gerade" 
benutzen  und  festhalten.  —  Sobald  fi-eilich  die  Reflexion  be- 
gann, man  sich  der  Herkunft  und  Tragweite  der  längst  ge- 
läufigen Sätze  bewufst  zu  werden  versuchte  und  also  jene 
unbeweisbaren  Sätze  oder  Axiome  besonders  herausstellte, 
seitdem  hfttte  man  allerdings  niemals  es  sich  verhehlen  soUeo, 
dafis  audi  das  Geradenaxiom  nicht  thatsftchlidi  unbeweisbar, 
sondern  deshalb  unbeweisbar  sei,  weü  es  nicht  eine  der 
ilufseren  Erfahrung  direkt  entnommene  Thatsache  statuiert, 
vielmehr  eine  blois  durch  die  Erfahrung  veraulaiste 


')  Biß  hierher  können  wir  mit  MiLL  (a.  a.  0.,  I.,  S.  269  ff^  in«be- 
Kondere  S.  279  ff.)  noch  ffchen,  nicht  aber  weiter,  wenn  er,  wie  bekannt, 
(lieBes  Axiom,  tiowie  auch  da»  Parailelenaxiom  als  mittels  GeoendisatioseA 
von  Beobacbtungeu  zu  beweisende  Sätze  betrachtet. 
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Fordenmg  enthält;  daCis  ferner  nichts  verkehrter  ist  als  die 
Jldnnngy  jenes  Axiom  sei  ein  dem  Menschen  angeborenes 
oder  wenigstens  apriorisches  ürteU,  das  demnach  objektive 
und  subjektive  Allg:emeinheit  besitzen  müsse.   Objektiv  all^e- 

mein  ist  dieser  Satz  ja  allerdings,  weil  die  Fordenmg  eben 
allgemein  gestellt  wird,  dals  es  durch  irgend  zwei  Punkte 
nie  mehr  als  eine  Gerade  gebe.  Diese  Festsetzung,  so  un- 
wichtig sie  in  den  meisten  ErfahnmgsfiUlen  anch  scheinen 
mag,  ist  von  der  grO&ten  Wichtigkeit,  sobald  nns  die  An* 
scfaairang  verlftfirt.  Es  hat  z.  B.  keine  Schwierigkeit,  zwei 
Lniien,  die  dieselben  zwei  Punkte  verbinden,  zu  zeichnen, 
von  denen  jede  einzeln  betrachtet,  als  empirische  Gerade  an- 
erkannt würde.  Das  Anlegen  eines  Lineals  konnte  da  natür- 
lich nichts  entscheiden,  wenn  es  auch  gerade  eine  der  beiden 
Linien  deckte;  und  tarftte  gar  dieser  Fall  nicht  ein,  dann 
mft&ten  wir  drei  „Gerade",  die  dieselben  zwei  Punkte  ver* 
hmden,  konstatieren.  Da  giebt  es  eben  nur  ein  Mittel, 
solchen  Verlegenheiten  ein-  für  allemal  vorzubeugen:  die 
obige  Dekretiei-ung!  Ist  dann  eine  Gerade  zwischen  zwei 
Punkten  als  solche  anerkannt,  so  mufs  jede  andere  angeb- 
liche Gerade,  die  mit  jener  die  zwei  Punkte  gemein  hätte, 
abgewiesen  werden.  Damit  ist  natfirlich  anch  der  prinzipielle 
Gdnranch  des  Lineals  gesichert. 

0iflw  Fordenmg  (Axiom)  bezw.  die  rohen  ErfahruDgen,  die  dieselbe 
▼miikbt  haben,  seheinen  mir  im  psychologisehen  Sfame  disn  UiBpmng 
von  HöFLEBsi)  sonst  wohl  leebt  fingliefaer  Definition  der  Geraden  anfkn- 
Uirea  Gerade  ist  die  Nicht-Krumme"),')  indem  eben  die  Gerade  als 
fiw  einzig«  einen  besonderen  Fall  unter  der  Allgemeinlieit  der  Ver- 
^'indimgvilinien  zweier  Punkte  bildet,  LogiBch  genommen  ist  diese  Definition 
Jiilerdings  unbedingt  unzulässig,  denn  es  ist  sowohl  die  Negation  einer 
nendUdien  Vielheit  unTollziehbar,  als  auch  ist,  wa^  auch  ivKKKY^j  betont 
■ad  ansfUirlldi  darlegt,  die  Eranune  nuerseitB  begrifftteh  nidit  anders 
tk  imä  Negation  der  Geraden  so  definieren.  —  Interessant  ist  es 


In  der  Anzeige  Ton  KBOMAn»  „Unsere  NatareAenntnis'',  Viert 

t  w.  Ph.,  IX,  S.  360. 

*;i  Ähnlich  hat  übrigens  anch  —  vor  über  300  Jahren  —  Clavitis 
die  EüKLiB'sche  DefinitioD  der  Geraden  interpretiert !  (Vergl.  Baumahn, 
*.  Ä.  0.  I,  S.  239.) 

•)  A.  a.  0.  IX,  S.  491  f.,  Anm.  2. 
Ylertcljahniehrffl  1  «InenMhaftL  FhUotophie.  ZXIY.  2.  16 
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ttbrigeni,  mit  dieser  Definition  die  tob  Zihdusb*)  gegehwe  Tolktlitig 
analoge  Definition  der  OiflÜMDgleiiddieit  in  der  Geometrie  zu  Tergleicha; 

auch  auf  diese  Definition  passen  den  eben  gemachten  völlier  analoge  B^ 
merkiingen.  Dem  thut  es  keinen  Eintrag,  wenn  Zindlek  den  oben  an- 
gedeuteten Zirkel  durch  die  Bemerkung  auszuschliefRen  sucht:  .Wobei 
dann  diese  (sc  die  Ungleichheit)  als  undcliniertor  und  uudetioierbarei 
Fandamentolbegriff  aufgenommen  werden  mufe,  was  allerdings  iMofat 
natHriieher  sein  mag,  als  wir  nns  den  BegrüF  der  ünglelehbeit  direkt 
durch  anschauliche  Vorstellongen  illnstrieren  kOnnen'*.  Oewifs,  in  manchn 
Fällen  ist  die  Ungrleichheit  direkt  anschaulich,  in  anderen  Fällen  aber 
auch  nicht,  wo  die  Anschauung  eben  nicht  entscheiden  kann,  ob  e$  sich 
um  Gleichheit  oder  Ungleichheit  bandelt.  Und  natürlich!  Wäre  die  Un- 
gleichheit für  jeden  Fall  anschaalich,  so  w&re  es  die  Gleichheit  auch,  nii 
damit  wire  wieder  der  Vorteil  des  erstoren  Begriffes  ▼ersohwunden. 

7.  Die  ausführliche  Behandlung^  dieses  einen  Falles  ^ird 
eine  eingehendere  Besprechung  der  Herlamft  anderer  angeb- 
licher Axiome  überflüssig  erscheinen  lassen.  So  führt  z.  B. 
zum  Postolate  „Die  Gerade  ist  die  kürzeste  Verbindnngstinie 
zweier  Paukte*'  zanftchst  die  wiederholte  Beobaehtmig  ja- 
schiedener,  unserer  Anschannng  zngänglidier  Limen  zwischeo 
zwei  Punkten,  wie  dies  Kromann^  im  Anschlüsse  an  Mnx 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sehr  klar  und  richtig  ausfuhrt: 
dafs  es  freilich  unmöglich  ist,  aus  diesen  Beobachtuno-en  einen 
Strengen,  allgemeinen  Schlufs  zu  ziehen,  wurde  bereitü 
oben  dargethaiu^)  Ein  logischer  Zwang  ist  eben  nicht  vo^ 

K.  ZiNDLER,  Beiträge  zur  Theorie  der  mathemat.  Erkenntnis 
Sitzungsber.  d.  £.  Akad.  d.  Wies.,  Philos.-hiätor.  Klasse,  Wien  1888, 118.  B<L, 
S.  11. 

>)  A.  a.  0.  a  86. 

^  Es  ist  kaum  nOtig  wa  bemerken,  dafs  alle  Versuche,  »Aiime* 
zu  beweisen,  mifsHniOfeD  mflssen.  So  dürfen  auch  die  hochintereesaDten, 
▼on  Überweo  (a.  a.  (>.  S.  35  flf.,  43  f.)  jarecrebencn  Herlei tunsren  der 
Geradenaxiome  z.  B.  selbstverstfindlich  nicht  al»  geometrische  Beweis«" 
au^efaTst  werden.  Nachdem  die  durch  2  Punkte,  etwa  A  und  B,  geheode 
Oende  «]§  der  Ort  Jener  Punkte,  die  bei  Drehung  um  A  nnd  B  ftntbkta. 
deliniert  weiden  int,  erecheint  sie  als  die  Oesaintheil  der  Bedttinigi' 
punkte  je  zweier  einander  berührender  Kugeln  mit  den  Mittelpankten 
A  und  B  (f^^enau  so  bestimmte  später  Hblhholtz  die  „physische"'  Gerade, 
vergl.  weiter  unten  III,  6),  woraus  sich  dann  allerdings  die  Geradenaxiome 
ergeben  mülsten,  sofern  nachgewiesen  wäre,  dals  es  um  einen  Puaki 
nie  Mittelpnakl  nmt  eian  Kngel  giebt,  die  eine  sweite  ge- 
gebene (Ton  aufien)  berflhrt  —  Wenn  wir  trotadem  hier  data  4B^ 
uügen,  Tom  Autor  als  gelungen  enditeten  Versooh,  nialiok  den  ne 
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handen,  wohl  aber  ein  psychologischer.  So  auch  bei  Beob* 
achtong  der  verschiedenen,  durch  einen  Punkt  aoDserhalb  einer 
Geraden  gezogenen  Geraden  nnd  deren  Sehnittpnnkte  mit  der 
enteren.  Wenn  wir  bemerken,  da&  bei  Drehung  der  Geraden 

um  den  Punkt  sich  die  Schnittpunkte  nach  der  einen  Seite 
immer  mehr  entfernen,  um  nach  Uberschi-eitung  einer  Lage, 
einer  znr  Geraden  Parallelen,  Schnittpunkte  auf  der  anderen 
Seite  zu  ergeben,  so  drängt  sich  uns  die  Annahme,  da£s  diese 
eine  Lage  gerade  alle  auf  einer  Seite  schneidenden  von  den 
auf  der  anderen  schneidenden  Geraden  trenne,  als  die  ein- 
fachste, wie  unwillktirlich,  auf.  ^)  Und  doch  wäre  mit  unserer 

Hethans  (Zur  Raumfrage,  a.  a.  0.),  einer  Kritik  unterwerfen  wollen,  so 
hat  dies,  von  dem  Interesse,  das  die  betreffende  Arbeit  im  allgemeinen 
bietet,  abgesehen,  darin  seinen  Grund,  dafs,  wie  schon  oben  erwähnt, 
ÜKYMAKä  daselbst  Yon  eigenartigen,  mit  jenen  der  EuKLw^schen  Geometrie 
nicht  soMimiieiifaUeiideii  YoniiHetsuDgen  ausgeht,  die  eine  beeondere 
MnMang  beaneynieheD.    Ale  Geiade  wiid  eine  „gleiehüSnoise  In- 
nervationsreilie'',  d.  b.  eine  solche,  welche  «in  allen  Teilen  in  konstantem 
Verhältnis  aus  elementaren  Innervationen  der  drei  Arten  (vergl.  die 
RlKHL^schen  subjektiven  Koordinatenachsen)  zusammengesetzt"  ist,  einjre- 
fakrt  (S.  278  f.).    DaTs  nun  für  eine  so  definierte  Innervationsreihe  das 
Parailelenaxiom,  sowie  das  Axiom,  dafb  es  durch  zwei  Punkte  nur  eiue 
Qende  eder  sichtiger  eine  aolehe  Innemtioneieilie  giebt,  brenchte  Htnuve 
nidii  erst  mit  Anfirand  einee  mathematiaehen  Apparatea  (S.  279—283) 
»beweieen'',  denn  das  mufs  jeder  mathematisch  Geschulte  ihm  ohne  weiteiea 
zugestehen;  gerade  wie:  sobald  die  Gerade  analytisch  durch  die  Gleichungen 
dx :  dy  :  dz  —  a :  b :  c  —  und  damit  ist  ja  obige  Definition  völlig  äqui- 
valent! —  eingeftihrt  ist,  unmittelbar  das  Bestehen  jeiitr  Axiome  für  die 
so  bestimmte  Linie  folgt.   Woher  aber  weiüs  man,  daTs  die  gleichförmige 
Innerrationsreihe  des  Blindgeborenen  mit  der  Geraden  dea  Sehenden  zu- 
eammenflllt?  (Man  laaie  Ml  durch  die  Beneidmnng  Mgleidiftrmig*  nicht 
blenden  and  aehte  blob  anf  die  hier  reproduzierte  HsTMANs'sche  Definition 
dieses  tenninus !)  Doch  wolil  nnr  daher,  dafs  fflr  sie  die  gleichen  Axiome 
(reltung  haben,  wie  fllr  unsere  Gerade,  und  damit  bewegen  wir  uns  im 
Zirkel!    Und  ganz  ähnlich,  dafs  die  durch  das  herangezogene  Cileichnngs- 
paar  definierte  Linie  unsere  Gerade  darstellt,  kann  man  nachweisen,  aber 
freilieh  nur  unter  Voraussetzung  eines  „ebenen"  Raumes  (Proportionalität 
hei  panUelen  TranefenalenX  d.  h.  nnter  Voraunetiung  der  eben  »lu 
beweiienden*'  beiden  Aiiome. 

So  ergiebt  sich  eine  „psychologische  Notwendigkeit",  für  die  ich 
einen  Gewährsmann  in  Buhl  finden  darf,  wenn  er  segt:  r-  •  •  •  Verhält- 
nisse so  einfacher  Art,  dafs  sie  unserem  Denken,  ,  eben  vermöge 

ihrer  Einfachheit  als  notwendi»r  erscheinen.  Und  diese  Notwendigkeit, 
welche  also  keineswegs  Sache  biofser  Gewöhnung  ist,  läTst  sich  unmittelbar 
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Anschauung  ebenso  verträglich  die  Annahme,  dafs  es  eine 
ganze  Zone  (ein  für  die  Anschauung  untrennbares  Büschel) 
soldier  Geraden,  die  weder  auf  der  einen,  noch  aof  der 
anderen  Seite  schneiden,  gebe  bezw.  dnrch  einen  Punkt  ach 
nicht  bloüB  eine  Panülele  za  einer  Geraden  ziehen  lasse,  nie 
dies  gerade  Voranssetzang  der  psendosphftrischen  Geometrie  ist 

Mit  der  letzten  Bemerkung  hüU  eben  nur  auf  die  erkenutüi-i- 
tiieoretische  Bedeutung  der  Nicht-EUKUD^schen  Geometrie  hingewie«t-n 
werden,  iuofera  diese  das  Mhon  Ton  Hobbbs  freUieh  so  eiaaeitig  beloete 
Mameni  der  WilllLflrliehkeit  in  den  Axiomen  deutlieh  herforttetttti 
laaeen  beBonden  geeignet  ist.  In  der  Tfaat  hat  sich  denn  anch  an  dem 
hier  eingenommenen,  der  empiristisch-nominalistischen  Ansicht  eines  Hobbks 
im  wesentlichen  nicht  allzu  fernstehenden  Standpunkte  der  bertihmte 
moderne  Geometer  Felix  Klein  bekannt;  gewifs  wenig  beeinfluli»t  durch 
den  Entwicklungsgang  philosophiaehw  Ideen,  iat  er  Tielmehr  eben  durch 
jene  geometrisdien  Theorien,  deren  AnsbOdnng  Ja  gerade  som  groftea 
Teile  diesem  Forscher  an  Verdanken  int,  und  etwa  noch  durch  die  1w> 
kannten  Fundamentalfrag-en  des  Differential-  und  Integral-Kalkuls  zor 
Gestaltung  seiner  Anschauung'en  geführt  worden.*)  Klein  fällst  dieselben 
einmal  in  folgendem  Satze  zusammen:^  „Ich  schreibe  den  Axiomen  die 
Bedeutung  zu,  dals  sie  Forderungen  Torstellen,  Ycrmuge  deren  wir  uos 
Aber  die  Ungenanigkeit  der  Annchannng  oder  Ober  die  Begrenstbdt  der 
Aniebannng  zu  unbegrenxter  Genauigkeit  erheben".  Bleiben  liier  die  lar 
durch  den  Zweck  näher  beatimmten  Forderungen  ihrer  Natur  nach  oabe» 
stimmt,  so  könnte  man  immerhin  in  einem  anderen  Satze  desselben  Za- 
sammenhangeBi  „Dafs  wir  aber  das  so  gewonnene  Material  auf  absolnt 
genaue  Axiome  beziehen,  das  stammt  nicht  aus  der  Erfahrung,  soodera 
entetamnt  einem  Bedflrfniaae  nnaerer  eigenen  Natnr*  den  Hinweit aaf 
die  Katnr  nnieres  Denkena  nadi  dieaer  Biditnng  Tenteben. 

8.  Jedenfalls  wäre  es  einseitig,  wenn  wir  als  charakteristisch 
für  die  Axiome  der  vom  logischen  Standpunkte  allerdings 
allein  konstatierbaren  Willkürlichkeit  auch  vom  psychologischea 
Standpunkte  kerne  andere  Eigentflmlichkeit  hinzufügten.  Eami 

einsehen  und  zwingend  erweisen.  So  ist  das  Prinzip  der  Behaminc  der 
Bewegung,  obschon  unzweifelhaft  ein  empirisches  Prinzip,  doch  zutrleicb 
notwendig,  weil  es  die  einfachnte  Vorstellung  ausdrückt,  die  ttberbaupt 
auf  dem  Gebiete  der  BewegungserMheinnngen  m<iglich  iit*  (Ober  den 
Begriff  der  Wiatenschaft  bei  Galilbi,  Viert  £  w.  Fb.,  ZVn,  8.  10  f.) 

I)  Vergl.  auch  H.  BrKCKHABDTS  Anseige  T.  WüHDTS  Logik,  2.  Ani^ 
Viert,  f.  w.  Ph.,  XIX,  S.  412. 

^)  Klein,  Nicht-EuKLiu'sche  Geometrie,  I,  Vorlesung  W.-S.  1889.1*0, 
2  Abdr.,  Güttingen  1893  (Autographie,  ausgearb.  v.  ScuiLLino),  S.  3ö6; 
▼ergl.  Qberfaanpt  S.  298,  315  und  3ö4  ff. 
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man  es  doch  wohl  nicht  als  blofe«n  Zn&ll  betrachten,  dalis 

auf  dem  Gebiete  der  Geometrie  im  Gegensatze  zu  dem  der 
Naturwissenschaften,  wie  etwa  der  Physik,  über  die  anzu- 
nehmenden ^(iruüdwahrheiteu"  bis  in  die  neueste  Zeit  kein 
Streit  geherrscht  habe,  dais  vielmehr  die  im  Altertums  b(>- 
reits  angestellten,  Yon  Euklh)  gesammelten  Axiome  bis  in 
nnser  Jahifanndert  als  die  einzig  denkbaren  angesehen  wnrden 
—  und  eben  damit  zusammenhängend  jene  Ansicht  Yon  der 
apriorischen  Natar  der  Axiome  Überhaupt  znr  Ausbildung  ge- 
langen konnte.  Gewisse  für  die  Beantwortung:  dieser  Frag«» 
mindestens  nicht  ganz  bedeutungslose  Momente  dürften  di«^ 
obigen  an  die  speciellen  Fälle  sich  anschliefsenden  Be- 
trachtungen enthalten  und  bedürfen  nur  einer  allgemeineren, 
ftbersichüichen  Darstellung. 

Von  Wichtigkeit  ist  hier  Jene  Thatsache,  die  historisch 
darin  zum  Ausdrucke  kommt,  dafiB  die  Axiome  ihrem  Inhalte 
nach  schon  längst  zur  Anwendung  gekommen  waren,  bevor 
sie  als  solche  aufgestellt  worden  sind,  ^)  ja  dafs  man  sich  erst 
in  neuester  Zeit  vieler  Voraussetzungen  als  solcher  bewufst 
wurde,  wofür  als  das  bekannteste  Beispiel  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Baumformen  bei  Verschiebung  im  Räume  ange- 
fUirt  werden  mOge.^  Die  historisch  begUiubigte  Thatsache, 
dass  die  Axiome  zunächst  als  unwiUkarlich,  aber  allgemein 
gemachte  Annahmen  auftraten,  lädst  sich  aber  auch  psycho- 
logisch wenigstens  einigermafsen  erklären.  Wir  brauchen 
hierzu  nur  gewisse,  unser  Denken  bestimmende,  nur  dunkrl 
als  solche  zum  Bewufstsein  gelangende  Willensrichtungeii 
oder  also  gewi.sse  Triebe  beachten;  den  allgemeinsten  der 
hier  in  Betracht  kommenden  möchte  ich  als  Beharrungs- 

Älmlidi  natariieh  auch  bei  den  phjtikaUsdieii  Prinjdpicii.  Trelfond 
bemerkt  s.  B.  Posn  (Der  empirische  Unprong  nnd  die  AllgeneiiiglUti^- 
kelt  des  Bcharrungsgesetzes,  Viert,  f.  w.  Ph.,  VIII.,  S.  395,  Anm.  1): 
..Am  wahrscheinlichsten  ist  vielmehr,  dafs  er  (sc.  Galilkii  die  Idee  in 
den  Thatsachen  unmittelbar  erachaat  hat,  ohne  der  Tennitteindeü  Greaz- 
betrachtungen  zu  bedürfen." 

')  Vergl.  auch  die  Tielen  Ton  1f.  Pasch  (Vorlesungen  fibeör  neuere 
Oeomelife.  Leipsig  1888;  8.  5  ff.)  Deaerlieh  formidierten,  frflher  nieht 
als  aolcfae  aaefkanntea  Axiome. 
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trieb  bezeichnen.  Wenn  Dinge  oder  Vorgänge  sich  in  eine 
Reihe  einordnen  und,  soweit  kontrolliert,  alle  ihre  Glied^^r 
dasselbe  Verhalten  gegenüber  einem  anderen  Dinge  f\^'^- 
gange)  oder  dem  Beobachter  zeigen,  so  wird  der  Letztere 
das  gleiche  Verhalten  f&r  die  noch  nicht  kontxoUierten  und 
ebenso  ftr  die  eventaell  überhaapt  nicht  kontroDiertMicB 
Glieder  annehmen.  Zugleich  ist  die  ünmittelbaikeit  dienr 
Annahmen  im  allgemeinen  so  bedeutend,  dafs  das  FehWu 
einer  direkten  empirischen  Angabe  bezw.  die  Unmöglichkeit 
einer  solchen  nnd  eben  darain  die  Natur  einer  solchen  Ab- 
nahme als  subjektiver  Voraussetzung  gar  nicht  zum  kkroi 
BewuÜiatsein  kommt. 

Man  denke  i.  B.  aa  die  „unbegienste  MttgUdikeit",  eioe  Qtxwk 

ga  Terlftngem,  an  die  Ainahme,  dafs  die  Verl&ngening  Qber  jede  Greose 
hiüauH  eine  Vergröfserung  der  Strecke  ins  unendliche  nach  sich  ziehe  ••der 
dafs  zwischen  zwei  Punkten  immer,  unabhängig  von  deren  Entfemong, 
ein  dritter  angenommen  wt-rden  könne.  —  Im  gleichen  Sinne  ist  der  Ntire 
bereit,  die  Glüti/^keit  ailer  auf  Summen  mit  beliebig  Tielen  Poeteo  a&- 
wendliaieit  OpenSonen  anf  Somtiieii  vnendlicli  vieler  Qliedor  anesodahaM; 
und  wenn  hier  eindringende  ünterraehnngen  die  Notwendiskeit  einorge- 
wiBMD  Vorsicht  nach  dieser  Bichtnng  lehren,  so  verdanken  wir  doch 
anderseits  auch  dem  Behamtngs trieb  auf  dem  Boden  der  Arithmetik  die 
allmähliche  Ausdehnung  des  Zahlengebietes  auf  Grund  des  von  Toniherein 
angenommenen  (natürlich  erst  durch  begriffliche  Fixierungen  zur  not- 
wendigen Gültigkeit  erhobenen)  Prinzipes  der  formalen  Permaoeoi.  — 
Femer  iat,  wie  selbstverstAndlich,  mach  bei  der  Betrachtung  physiteker 
Vorgänge  nnd  Aufitellnng  physikalieeher  Prinsipe  der 
harrungstrieb  Ton  grOüiter  Bedentong,  nur  ist  dabei  der  grofee  ünte^ 
aehied  nicht  an  flbenehen,  dafs  sich  solche  Beihen,  Ton  denen  obenAot- 
pang  genommen  wurde,  im  Reiche  der  Naturvorgänge  viel  mannigfaltiger 
vorhanden,  weniger  deutlich  darstellen  und  dafs  eben  hier  dieselhe  Er- 
scheinung verschiedenen  Reihen,  die  sich  nämlich  in  jener  kreuzen, 
angehört  und  somit  nach  den  verschiedenen  Richtungen  fortzuschreiten 
beaw.  m  belianea  geatatten,  ^  nötigen  wild.  Im  Gegenaatae  Uena  Mift 
die  Binkeitlickkeit  nnd  Getrenatkeit  geometrischer  Beihen 
tBr  die  EhifiMilkeit  nnd  Kenstana  der  Beanltate  anf  geometriaelMm  GeUHe. 

9.  Li  gewisser  Weise  steht  mit  dem  Behairungslzicb 

ein  anderes  Streben  im  Zusammenhange,  das  wir  etwa  als 

den  Verein facbungstrieb  bezeichnen  können.  Derselbe 
Hufsert  sich  z.  B.  in  jenen  Fällen,  wo  wir  auch  von  dem  nach 
gewisser  Richtung  specialisierten  Behan-ungstriebe  sprechen 
könnten,  wenn  wir  nämlich  durch  die  Anschanmig  getrennt 
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Gegebenes  ancb  begrifflich  trennen,  in  der  Anschannng  Zu- 
sanunenfiülendes  anch  als  begriffliche  Einheit  Tenuteiten, 
selbst  wenn  eine  Trennung  in  Qedanken  an  sich  mOgttch  wftre. 

Wie  dies  z.  B.  bei  den  dem  Geraden-  nnd  dem  Parallelen» 
Axiom  zu  Grunde  liegenden  Annahmen  zum  Ausdrucke  kommt, 
wurde  schon  oben  gezeigt.  —  In  ähnlicher  Weise  äiifsert  sich 
dieser  Vereinfachungstrieb,  wenn  wir  zugleich  mit  der  A'icht- 
ßeobachtung  von  Veränderung  eines  Objektes  auch  begriff- 
liche Unverftnderlichkeit  desselben  annehmen;  wir  brauchen 
ans  dabei  ganucht  bewölkt  an  werden,  daÜB  dne  thatsftdüich 
stattgehabte  VerAndenuig  etwa  infolge  entsprediender  Ver- 
ändenmg  des  Vergleichsponktes  oder  MaCsstabes  sich  der  Be- 
obachtung habe  entziehen  können.  (Vergl.  wieder  z.  B.  das 
Axiom  der  Unveränderlichkeit  der  Üaumformen  bei  Lagen- 
ändening.) 

Noch  auf  ein  ander«  Beiipfol  nBge  aiifmerki^am  gemacht  werden: 
Die  YOllig  gleichen  Beweguncr^'n  aller  auf  einer  Fl&che  beobachtbaren 
Objekte  werden  von  uns  als  Bewe^ning  dieser  Fläche,  mit  der  eben  jene 
Objekte  fest  verbunden  seien,  anfgefafst  oder  aber  —  auf  Grund  reicherer 
Erfahrung,  die  bereits  BelatiTität  der  Bewegung  ergeben  hat  —  auf 
Stflktand  all  der  Oltfekte  und  entipnehezidfl  Verinderang  des  eigenen 
Stan^nnktes  geeehloieen.  Die  Geechlckte  der  ABtronomie  zeigt  lebendig 
durch  die  Wirklichkeit  die  Möglichkeit  jener  Annahmen;  dafs  die  rweite 
Annahme  freilich  nicht  unwillkürlich  sich  aufgedrängt,  vielmehr  im  Gegen- 
feile  sich  nur  langsam  Eingang  zu  verschaffen  versuchte,  darf  nicht  als 
Beweis  gegen  das  oben  bezttglich  des  Vereinfachungstriebes  Gesagte  an- 
geeehoi  waden,  dam  m  itaiäen  eben  dem  Triebe,  der  sieh  nadiweiiUcli 
bei  KopUHKüB  in  der  fraglidieD  Bielitiiiig  geltoid  gcmaelit  hat,  viele 
aBd«ve  das  mensehlldie  Denken  im  gleichen  Hafse  beherrschende  Gewalten 
entgegen,  nicht  zum  mindesten  gerade  jener  andere  Trieb,  nSmlich  der 
der  Beharrung,  wie  nich  dies  aus  der  Verfolgung  der  succes^ive  immer 
wieder  nach  gleichem  Prinzipe  erfolgenden  Ausgestaltung  bezw.  Kompli- 
kation der  ursprünglich  so  einfachen  ptolemäischen  Bewegungsfigur  ergiebt. 
Die  TCThlltniwnirgig  einfiidiermi  geometriaehin  VeifiHlniwe  werden  lidi 
aber  Tor  den  plqnücaUidien  gerade  wieder  dadnroh  aoasdchnen,  dab  bei 
Jenen  das  Eintreten  eines  solchen  Konflikte^  swiaehen  den  beiden  ange- 
fBhrten  Trieben  kaum  denkbar  aei. 

Auf  Gnuid  dieser  und  etwa  anderer  noch  anfenflndender 

Mothre  stellen  sieb  also  anf  dem  naiven  Standpunkte  gewisse 

Annahmen  von  selbst  ein;  indem  dieselben  bei  der  ferneren 
Entwicklung  auf  dem  reflektierenden  und  kontrollierenden 
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Standpimkte  iran  als  solche,  d.  h.  als  durch  die  A^^a^l^^nl^pg 
bezw.  Beobachtung  nicht  direkt  gegebene,  ericannt  werden, 

wird  zugleich  deren  Inhalt,  wenn  kein  Gegengrund  vorhanden, 
zur  Fordprung  erhoben.^)  Dadurch  aber  kauu  nun  der 
Gedanke,  der  Begriff,  der  natürlich  ursprünglich  nur  aul"  Grund 
von  Anschauung  (Mitstehen  und,  nur  insofern  er  ein  soiches 
Substrat  hinter  sich  hat,  zunächst  Berechtigong  beansiiniclieB 
konnte,  umgekehrt  die  jenseits  gewisser  Grenzen  unge- 
naue oder  unmögliche  Anschauung  ersetzen,  statt  der 
fehlenden  direkten  ESr&hrung  tieten  und  dort  Entschetdims 
herbeiführen,  wo  die  Anschauung  den  Denkenden  yeriassen 
hat.^  Hierbei  äufsert  sich  dann  jene  Oberhen-lichkeit  über 
die  Anschauung,  jenes  Bedingtsein  der  Erfahnmgsresuhiitr 
durch  solche  Grundsätze,  wodurch  dieselben  einen  scheinbar 
apriorischen  Charakter  erhalten.")  —  Damit  sind  wir  wieder 
zu  jenen  Anschauungen  zurückgekehrt,  deren  notwendige  Be- 
k&mpfhng  die  Veranlassung  zur  Darstellung  des  bezeichneteD 
Standpunktes  gebfldet  hat;  dieser  Standpunkt  mOge  nun  zun 
Schlüsse  durch  eine  kuiz  zusammenfassende  Charakteristik 


')  Mit  vollem  Recht  darf  Poskk  ta.  a.  O.  S.  399)  sagen:  Da»  .B«- 
harnin^g-esetz  ist  eine  Maxime,  welche  die  Anwenduntf  einer  ,piu- 
piriHcheu  Idee'  auf  die  Erfahrung  betrifft'';  nur  glaubt  Foukk  merk- 
wfiidigerweiBe  darin  einen  Oegentats  sn  den  geometrisdien  Jakmm 
erblicken  sn  mllHen. 

Ein  klansisdies  Bdipiel  liefert  hierfür  wieder  auf  dem  Gebiete 
der  Physik  der  Beharrungssatz:  Ist  dieses  Postulat  einmal  anerkannt. 
80  können  wir  auf  Grund  desselben,  soweit  sich  eine  Abweichung  voo  der 
„(tALiLKi'sohen  Bewegung"  (Ausdnick  von  Stkkintz,  Die  physik.  Grund- 
lagen der  Mechauik,  1883,  S.  53)  konstatieren  lalst,  das  Vorhandenseia 
▼on  weiteren  etwa  sonst  nldit  erkennlNuren  oder  noch  nicht  erinnstes 
Kräften  behanpten  (Bva'seher  Komet  —  VersOgening  dnreh  ein  wite- 
stehendes  Hittd,  Ton  Poen  [a.  a.  0.  S.  404,  Anm.  1]  als  Bei^iel  hens- 
gesogen). 

*)  So  sagt  auch  J.  Schmidt  (Bemerkungen  zur  P8ychoh)gie  der 
Axiome,  Progr.  Berlin  1897)  treffend:  ^.Postulate  sind  alle  echten  ^\xioBie*, 
d.  h.  alle  Sätze,  die  selbst  nichts  vou  Erfahrung  euthaiteu  wollen,  jede 
mögliche  Brfahrnng  aber  sn  regeln  nntemehmen".  —  Die  am  flcMMW 
der  genannten  Schrift  sosnsagen  anhangsweise  gemachten  Bemerfcsagn 
speciell  Uber  die  Axiome  der  Geometrie  »ind  leider  nicht  nur  unzottaf* 
lieh,  sondern  a.  T.  gans  nnsntielEend,  und  wiien  besser  unterbiiebea. 
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der  Axiome  und  Gnmdgelnlde  noch  einmal  folgendennaüsen 
prädsiert  werden: 

Die  geometrischen  Axiome  sind  die  lu-sprüuglich  durch 
Erfahrung  veranlafsten,  an  diese  sich  anschliefsendeu  mid 
sich  infolge  des  dem  menschlichen  Denken  eigenen  Beharrungs- 
nnd  Vereinfachungstriebes  aufdrängenden,  unwülkürlich  ge- 
maditen  Annahmen,  die  sp&terhin  an  den  Genanigkeitsgrenzen 
der  Anschannng  znm  Ersätze  dieser  hewnüst  an^^estellt  und 
flonadi  zn  Forderungen  (Postnlaten)  des  menschlichen  Denkens 
imden.^) 

Die  geometrischen  Grundgebilde  sind  ui-sprünglich  ihrer 
anschaulichen  Natur  nach  der  Erfahrung  entnommene,  psycho- 
logisch motivierbar  bevorzugte  Raumformen,  die  späterhin 
nach  begrifflicher  Seite  aus  analogen  Gründen,  wie  die  jene 
instinktiven  Annahmen  herbeühhrenden  räumlichen  Beziehungen, 
insbesondere  eben  mittelst  der  axiomatischen  Forderungen 
yerarbeitet  und  genauer  abgegrenzt  worden  sind. 

§  3.  Über  die  Lehrsätze  der  Geometrie. 

10.  Von  den  Axiomen,  d.  i.  jenen  Urteilen,  die  sich 
nicht  auf  einfachere  oder  gleich  einüache  Sätze  zorückführeu 
lassen,  als  deren  blo(s  logische  Konsequenzen  sie  erscheinen, 
sind  die  zurftckffthrbaren  als  sogen.  Lehrsätze  strenge  zu 
sdieiden.  Nicht  die  Evidenz  also,  sondern  die  Unbeweisbar- 
keit,  d.  h.  die  Unmöglichkeit,  sie  ans  anderen  Sätzen  abzu- 
leiten, ist,  wie  gegen  Zlndlkh-)  ausdiücklich  betont  werden 


So  erscheinen  jene  Begriffe,  wie  Axiome,  Thatsachen  bezw.  that- 
»achliche  Grundlagen,  Hypothesen  (Annahmen  in  dem  von  Ebdmanm  [Die 
Axiome  der  Oeonwlrie,  Leipzig  1877,  8.  168]  beieichneten  ffinne,  woroe 
wir  phTnlnliMiie  Hypothesen  [TergL  weiter  unten]  genea  sa  trenneii 
babeii)  nod  PottuIatOt  die  Hslmholtz  ziemlich  synonym  gebraucht 
an«  welchen  „widersprechenden"  Bezeichnungen  Jacobson  (Philosoph. 
Untersuchungen  zur  Metageometrie,  Viert,  f.  w.  Ph.,  VII,  8.  139)  die 
Unklarheit  des  HELMHOLTZ^schen  AuBgangspunktes  folgern  will  — ,  zwar 
nicht  als  TOUig  gleiehwertige  Termini,  aber  ala  Beaeichnmigen  der  ver- 
adifedeneB  Stadien  desaelb»  Prosesses,  nimlidi  der  Entstehung  der 
Aziogie,  Tollkommen  gerechtfinrtigt. 
^  A.  a.  0.  8.  87  C 
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mnHB,  das  wesentlielie  Untersebeidimgszdehen  des  Axiom. 

Evideuz  ist  ja  ein  vollständig  unbestimmter  Begriff,  iüsoiVrn 
er  nicht  nur  auf  verschiedene  Subjekte  nach  deren  ver- 
Kchiedeaer  Geistesentwickliing,  sondern  auch  für  dasselbe 
Subjekt  nach  jeweiliger  Übung  nnd  Gewohnheit  ein^  Tc^ 
schiedenen  Umfang  besitzt;  dem  geübten  Geometer  z.  B.  sind 
alle  bekannteren  geometriscben  Sätze  unmittelbar  erident!  ^ 
Auf  Grund  der  oben  bezeichneten  Scheidung  können  wir  nmi- 
mehr  den  Lehrsätzen  im  Gegensatze  zu  den  Axiomen  wirkhche 
Notwendigkeit  (subjektive  Allgemeinheit)  zusprechen,  freihch 
nur  eine  relative,  insofern  sie  o&mlich  von  der  Annahme  der 
Axiome  abhängig  ist.  Da  wir  ans  aber  an  die  AneriEenrnmif 
dieser  scbon  so  gewObnt  baben,  dab  sie  uns  als  nnzmldc* 
weisbar  erscbeinen,  so  stellt  sich  diese  relative  Notwendigkdt 
wie  eine  absolute  dar.  Die  strenge  Scheidung  zAvischen  Lehr- 
sätzen und  Axiomen  wird  auch  durch  den  Umstand  nicht  er- 
schüttert, dafs  die  Wahl  der  Axiome  vielfach  willkürlich  ist 
Je  nachdem  der  eine  oder  andere  Satz  als  Axiom  angenommen 
wird,  kann  der  zweite  oder  erste  als  Lehrsatz  bewiesen  wetdea. 
Wenn  man  aber  daraus  folgern  wollte,^)  dafe  man,  weil  man 
jeden  von  den  zwei  Sätzen,  mithin  auch  beide,  als  Axiome 
annehmen  könne,  so  vergäfse  man  ganz,  dafs  „Grundlagen** 
voneinander  unabhängig  sein  müssen,  falls  dieser  Begriff  nicht 
in  sich  widersprechend  werden  soll. 

Während  die  geometrischen  Lehrsätze  die  subjektif« 
Allgemeinbeit  vor  den  Axiomen  voraus  haben,  teilen  sie  die 
objektive  Allgemeinbeit  mit  ihnen.  Die  objektive  Allgemein* 
heit  der  Lehrsätze  mufs  ihr  Beweis  verbtirgen.  Indem  der- 
selbe darin  besteht,  die  komplizierteren  Lehrsätze  auf  die 
einfacheren  Lehrsätze  und  auf  die  Axiome  zurückzuführen, 
teils  durch  direkte  Anwendung  und  Kombination  dieser,  teils 
indirekt  durch  Ziehen  von  HilMnien,  tritt  die  Allgemeinheil 
der  einfiushsten  Lehrsätze  nnd  der  If Oglicbkeit  des  Ziehens 
von  HÜfiUniai  als  notwendige  Bedingung  der  Allgemeinheit 

Die«  geschieht  bei  Znrou»,  a.  a.  0. 8. 87;  Yetgl.  diebeiligfiflbai 
Aagfahniiigen  ttberfaaupt  S.  84—48. 
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Jener  ant  Die  auf  die  Hil&liiiieE  bezOgUche  Allgemanheit 
mnfe  natOriicii  aach  doidi  die  Axiome,  die  eben  allgemein 
gefordert  wurden,  garantiert  sein.   Da  liegt  nnn  freilich  der 

oft  gemachte,  scheinbar  sehr  gewichtige  Einwand  nahe :  Wenn 
(Ipf  Beweis  eines  Satzes  an  einer  besonderen  Figur  geführt 
wird,  hat  er  dann  nicht  nur  für  diese  besonderen  Verhältnisse 
(Gültigkeit?  Allerdings,  wenn  der  Beweis  nur  von  der  Figur 
abhinge,  so  stünde  die  Sache  schlimm,  denn  allgemeine  Figuren 
lassen  sich  wohl  nicht  herstellen.  Doch  hat  sich  schon  hier- 
bei zum  mindesten  eine  Ungenauigkeit  eingeschlichen;  gilt 
doch  der  Satz  für  die  besondere  dargestellte  Figur  gar  nicht 
da  er  sich  überhaupt  nur  auf  geometrische  Idealgebilde,  wie 
sie  die  Figur  nicht  bieten  kann,  bezieht.  Die  Figur  könnte 
eben  höchstens  als  Symbol  einer  besonderen  Idealfigur  auf* 
geialst  werden,  dann  kann  sie  aber  ebensogut  Symbol  der 
allgemeinen,  nur  durch  die  Voransseteungen  bestimmten 
Idealfigur  sein.  Und  ui  der  That  soU  ja  die  Beweisfignr  nur 
als  Reprftsentant  einer  ganzen  Gktttung  dienen  und  nicht  die 
Schlufsfolge Hingen  begründen,  sondern  nur  den  Gang  des 
Beweises  erleichtern. 

Darnach  iat  es  ebenso  leicht  zu  verstehen,  dafs  einerseits  möglichst 
genan  hergestellte  Figuren  den  Beweis  namentlich  für  den  Anfänger 
besw.  den  Auflinder  erleichtern,  wie  dafs  umgekehrt  auch  au  solchen  den 
VonunwtiDiigeii  dirakt  widenprachenden  Figuen  oder  endUeh  ohne 
Figom  Sbe^Mipt  die  Fllliraiig  des  Bew^ees  mOgUeh  iat  Hit  der  Be- 
dentVBg  des  ernteren  Momentes  vom  heuristischen  Standpuukte  Ms  stimmt 
femer  auch  die  Thatsache  vollständig  flberein,  dafs  die  meisten  Sfitze 
zuerst  mit  viel  beschrftnkterer  Gültigkeit  gefonden  und  erst  «llmählich 
erweitert  wurden.*) 

Betrachtet  man  anderseits  aber  auch  vom  reflektierenden 
Standpunkte  die  Figur  als  das  eigentliche  Beweismittel,  indem 
man  vergillBt»  dafo  die  Figur  nur  als  Reprftsentant  auftritt, 
80  muIlB  man  zum  Glauben  kommen,  es  handle  sich  beim 
geometrischen  Beweise  um  einen  Schiulis  von  den  besonderen 
Verhältnissen  auf  die  allgemeinen,  die  sie  eben  repräseutieit, 

>)  V«igL  s.  B.  Hamdls  Bekonatnihtloii  des  Saties  ▼od  der  Whikel- 

■omme  im  Dreiecke  (Zur  Geschiebte  der  Hatheauitik  im  Altertom  und 
Mittelalter,  Leipng  1874,  S.  96). 
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oder  kurz  es  handle  sich  am  eine  Induktion.  In  der  Tbit 
zieht  anch  z.  B.  Kromann^)  diesen  SehloDB:  Satz  gütUr 
die  benatzte  Figfor  (bezw.  für  die  dorch  die  Figur  darge- 
stellten Verhältnisse);  dieselbe  teilt  die  benutzten  Eigen- 
schaften mit  allen  Figuren  gleicher  Art,  also  gilt  der  Satz 
für  alle  Figuren.  Die  Behauptung,  dais  die  beim  Beweis? 
benutzten  Eigenschaften  aber  allen  Figuren  zukomme,  soll 
dorch  eine  vollständige  (Additions-)  Induktion  bewiesen  wefdenL*) 
Wie  Eromann  die  Möglichkeit  einer  solchen  erklftrra  n 
kOnn^  glaubt,  wmde  bereits  ob^  dargelegt. 

§  4.  Von  der  Anwendbarkeit  der  Geometrie. 

11.  Damit  glaube  ich  den  Weg  zu  einer  nicht  wander- 
baren and  doch  voUstftndigen  and  darom  befriedigenden  LOsoQg 

des  Problems  der  „reinen"  Geometrie  in  aller  Kflrze  sn- 
gedeutet  zu  haben  und  wende  mich  dem  anderen  Probleme 
der  ,.an gewandten'^  Geometrie  zu.  Hier  wird  es  sich 
jedoch  besonders  empfehlen,  bevor  man  nach  einer  Autwort 
aaf  die  Frage  sacht,  die  letztere  selbst  erst  za  betrachten: 
Ist  denn  die  Anwendbarkeit  der  Mathematik  flberiiaapt  m 
Problem?  Und  wenn,  inwieweit?  Zar  Beantwortnng  dieser 
Fragen  darf  ich  wohl  etwas  weiter  ausholend  an  allbekannte 
und  doch  immer  wieder  übei-sehene  Thatsachen  erinnern. 

Seit  jeher  hat  der  Mensch  Dasselbe  oder  wenigstens 
Zosammenhfingendes,  aus  der  gleichen  Wurael  Entspringendes 
nach  versddedenen  Richtongen  hin  verfolgt  and  durch  ünner 

weitergehende  Abstraktion  und  Reflexion  in  Verschieden- 
artiges, Unzusammeuhängendes  aufgelöst  und  in  Unselb- 
,  ständiges  verwandelt.  Sobald  dann  aber  der  Zusammenhang 
(die  Wechselwirkung  oder  Beziehung  zwischen  dem  so  „Ver- 
schiedenartigen") doch  wieder  zum  Bewulstsein  kam,  dum 
war  dadurch  ein  Problem  gestellt,  in  welchem  eine  Meia- 
basis  eis  allo  genos  gefordert,  ein  Problem,  das  nunrndir, 


»)  A.  a.  0.  S.  60. 
2)  A.  a.  0.  S.  77. 
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ohne  deu  Löser  in  unanfechtbare  Widersprüche  zu  verwickeln, 
geradezu  unlösbar  ei^schien.  ^) 

Eh  ^ei  zur  llhiHtrieninfi:  des  eben  Gesai^ten  blos  auf  einif^c,  weit 
auseinanderliegende  Streitfrafren  der  Erkenutnistheorie  uud  Psychologie 
hingewiesen:  Auf  die  Wechbelwirkung  von  „Leib  und  Seele",')  die  Frage 
des  Trägers  der  Eigenschaften  eines  Dinges  (Ding  an  sich),')  das  Hinzu- 
treten (nadi  empirietiscfaer  Anrieht)  der  dritten  Dimeniion  sn  dem  (an- 
geblich) nnprfinglich  rein  zweidimensionilen  Gesichtsfelde^)  und  endlich 
tof  die  „unerklärliche''  (£.  Du  Boyh-Reyhond)  Entstehung  der  Empfindung 
«08  Bewegnng,  worauf  eben  Kaht  die  oben  dtierte  Bemerkung  macht«. 

Trotzdem  scheint  mir  gerade  Kant  auch  fthnliches  in 
der  Baomlehre  dadurch  geschaffen  za  haben,  dafis  er  eine 
apriorische,  reine  Geometrie  zn  konstmieren  bemfiht  war, 

deren  Anwendbarkeit  auf  empirische  reale  Raumverhältnisse 

von  Kam  anerkannt  wurde  und  also  erklärt  werden  mufste. 

Sollte  es  nicht  auch  hier  zu  einer  Metabasis  kommen,  so  blieb 
nichti»  anderes  übrig,  als  auch  die  realen  Verhältnisse,  wie  sie  von  uns 
angeschaut  werden,  in  jenes  andere  phänomenale  Gebiet  hinüberzuziehen, 
odnr  tie  eben  andi  sehen  dnrdi  die  Brille  der  apriorischen  Baomanschanung 
betrachtet  werden  m  lassen.  (Obrigens  soU  damit  dnrehans  nicht  die 
Darstellung  des  ersten  Abschnittes  yerlassen  werden  ;  vielmehr  sei  hier 
wiederholt,  dafs  psychologisch  genommen  Kants  Gedankengang  der  gerade 
umgekehrte  gewesen  sein  dürfte:  um  jene  Verlegenheit  bezw.  letztange- 
deutete, Kamt  erwUnnchte  Lösung  derselben  herbeizuführen,  bedurfte  er 
der  „reinen"  [deutlicher:  apriorischen)  Geometrie.) 

Für  unseren  Standpunkt  freilich  ist  die  Anwendbarkeit 
der  Geometrie  gar  kein  Problem.   Giebt  es  keine  reine, 

Vergl.  Kants  Ausspruch.  In  einem  allerdings  ganz  anderen  Zu- 
sammenhange spricht  Mach  tou  dem  „Auftreten  vermeintlicher  Probleme, 
in  deren  Ai2btellong  schon,  einerlei  ob  man  sie  als  Iflsbar  betrachtet  oder 
nicht,  enie  Verkehrtheit  Uegt**  (Die  Mechanik  m  ihrer  EntwicUnng  etc, 
a  Avfl.,  1897,  S.  498,  3). 

^)  ^DcT  Gegensatz  von  Körper  und  Geist  hat  für  uns  nur  noch  die 
Bedeutung  einer  entgegengesetzten  Richtung  der  Betrachtung"  (Rffhl, 
a.  a.  0.  II,  1,  S.  163.  —  Vergl.  ferner  Beck,  Der  Substanzbegriff  in  der 
•  Nstorwissenschaft,  Diss.  Leipzig  1886. 

*)  Vergl.  Wmmr,  Logik,  I,  S.  462  ff.  nnd  478  ff. 

*)  „Nicht  aus  einer  ursprünn^lich  nur  flilchenhaften  Banmanschauung 
entwickelt  sich  die  körperhafte  Tiefenwahrnehraung.  sondom  umgekehrt, 
aus  der  mit  der  Entwicklung  des  Sehens  und  der  Sinne  überhaupt  gege- 
benen Tiefenwahrnehmung  erschafft  sich  der  Mensch  mittelst  Reflexion, 
Studium  und  eindringender  Beobachtung  die  Fertigkeit,  den  drcidimcnsio- 
nalen  Baom  fttahenhaft  darsnstellen  .  .  .*<  (Jodl,  a.  a.  0.  8.  845> 
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sondern  nur  dne  ans  den  praktiselidii  Bedflrfiiissen  ent- 
sprossene, aus  der  Bearbeitung  empirischer  Raumverhältnisse 
hervorgegangene  Geometrie,  so  ist  es  nur  selbstverständlich. 
daÜB  sie  auf  die  Verhältnisse  der  Erfahrungswelt  anwendbar 
sei.  Das  einzige  Bedenken  dabei  könnte  sich  nur  noch  darauf 
beadehen,  da£s  in  onserer  Geometrie  sowohl  die  Grundbegriffe, 
als  auch  die  Axiome  nicht  blofse  Abbilder  der  Banmfoimen 
nnd  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  sind,  sondern  durch  eine 
IdeaMernng  dieser  ans  ihnen  hervorgegangen  sind,  und  dies 
verdient  um  so  mehr  beachtet  zu  werden,  als  die  besondere 
Art  des  Idealisiemngsprozesses  durch  die  Natur  der  Objekte 
nicht  genau  mehr  bestimmt  sein  kann  und  wir  somit  auf  eine 
gewisse  Willkürlichkeit  der  Festsetzungen  ausdriicklich  ver- 
weisen mnüsten. 

12.  Vor  allem  mu£s  hier  natttrlich  daran  erinnert  werden, 

dal's  das  willkürliche  Moment  erst  dort  eintritt,  wo  eine  an- 
schauliche Erfahrung  der  die  Axiome  veranlassenden  Ranra- 
verhältnisse  unmöglich  wird  und  eben  an  Stelle  dieser  be- 
.  griffliche  Fixierung  treten  mnfs.^)  Begrifflich  verschiedene 
Fixierungen  lassen  nun  freilich  vollständig  getrennt  erscheineii, 
was  anschaulich  ineinander  übergehend  und  ungetrennt  ist; 
man  denke  z.  B.  an  die  Begriffe  Kugel  und  Ebene,  unter 
welche  streng  getrennten  Begriffe  zwei  ffir  die  Anschauung 
identische  Objekte  fallen  können.  Desgleichen  ist  die  räum- 
liche Beziehung  auf  der  Oberfläche  einer  Ku<}:el  besriffhcli 
genommen  etwas  ganz  anderes,  als  die  in  einer  Ebene,  und 
da  wir  als  anschaulichen  Repräsentanten  einer  Kugel  eben£ftUs 
ein  Gebilde  wählen,  welches  eine  völlig  andere  Anschauung 
als  die  Ebene  liefert,  so  halten  wir  auch  in  anschaulicher 
Vorstellung  die  Raumbeziehuiig  (fbr  die  Engel  und  die  ent> 
sprechende  für  die  Ebene  auseinander.  Und  doch  kann  nun 
eine  den  bezüglichen  Kaumverhältuissen  ganz  entsprechende 

1)  Ganz  ähnlich  sagt  PosKE  (a.  a.  0.  S.  401)  befllglich  der  pbjtü- 
kalischen  Priozipe:  „Dab  bei  Bildnng  der  xa  Grande  Uegenden  /mr 
firiedieB  Idee*  dea  Denken  in  der  Graiae  der  aneehanliehen  VenUUoagei 
Ueftt,  verbfligt  denelben  die  Anwendbnrhrit  auf  die  BifUmmg*. 
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rtnmliche  Beziehung  auf  eiuem  Gebilde  uns  vorliegeu,  das  wir 
als  Teil  einer  Ebene  oder  Kugel  auÜ'assen  könnten,  woraus 
wir  schon  zu  entnelimen  vermögen,  dafs  auch  jene  specielle 
Kanmbeziehaug  sich,  wohl  in  die  begrifflich  getaljBte  bezüg* 
liehe  Ebenen-  oder  Kngelrelaüon  wird  einordnen  lassen  mtaen. 
Ganz  fthnlich  verhält  es  sich  nun  anch  mit  jenen  Terschiedenen 
BSnmen  (ebenen,  sphflrischen,  psendosphSrisdien)  nnd  den 
entBpredmden  Geometrien.  Begriiflieh  sind  sie  vollstftQdig 
vei*schiedeu,  begrifflich  genoninion  giebt  es  keine  Brücke 
zi^ischen  der  Endlichkeit  des  einen  und  der  Unendlichkeit 
des  anderen  —  anschaulich  genommen  können  sie  zusammen- 
fallen,  und  wenn  es  sich  nicht  um  Räume  einer  eingebildeten, 
sondern  unserer  realen  Welt  handelt^  so  müssen  sie  zusammen- 
ftllen,  denn  wir  haben  eben  nnr  einen  Banm.  Wenn  man 
glaubt,  da&  jene,  die  Yon  yersdiiedenen  Bäumen  sprechen, 
diese  Thatsaehe  vergessen  haben  od«r  leugnen  wollen,  dann, 
aber  nur  dann,  kann  man  sich  zu  einer  Bemerkung,  wie  der 
von  Weissknborn ^)  gemachten,  veranlafst  sehen:  ,,Müssen 
wir  aber  nicht  fragen,  wo  anders  diese  Räume  Platz  (!)  haben 
sollen,  also  etwa  wie  Körper  innerhalb  des  unsrigen,  da  ja 
.  •  .  wegen  seiner  Unendlichkeit  (sc.  unseres  Baumes)  nichts 
aniherhalb  desselben  existieren  kann?**  —  Hat  es  sich  ja  doch 
gerade  immer  darum  gehandelt,  zu  entscheiden,  welches 
KrtUnmiingsmars  unser  Baum  besitzt,  d.  h.  eben  unter  welchen 
Begriff  der  Begriff  unseres  Raumes  fällt,  ob  unttT  den  des 
ebenen,  sphärischen  oder  pseudosphärischeu.  Die  Raumbe- 
ziehongen,  die  theoretisch  in  diesen  verschiedenen  Ränmen 
zur  Betrachtung  gelangen,  sind  freilich  begrifflich  vollständig 
voneinander  verschieden  (sowie  die  entsprechenden  Fonnetai), 
und  die  Versuche  einer  anschaulichen  Darstellung  jener  Be- 
ziehungen in  sphUrischen  oder  pseudosphftrisdien  Bäumen 
miüslingen  in  unserem  Baume,  aber  nnr  deshalb,  weil  wir 
ty  pische  Repräsentanten  suchen,  während  doch  der  Raum 
als  wirkliches  i^eziehungssystem  in  der  Weise  auftritt,  da£s 

')  Über  die  neueren  Andckten  rom  Banm  nnd  tob  den  geometriscben 
Azionan,  Viert  1  w.  Fb.,  II,  a  882  £,  8U  iL,  449  fll 
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die  unterscheidenden  ^lerkmale  der  verschiedeneii  Räome 
verwischt  erscheinen.  Hätte  es  denn  sonst  überhaupt  je  eine 
PYage  sein  können,  ob  unser  Riiuni  eigentlich  das  Krtimmungs- 
mafs  0  oder  ein  positives  oder  ein  negatives  besitzt?  Eine 
Entscheidong  dieser  Frage  durch  die  Anschauung  wird  ach 
aber  aach  auf  indirektem  Wege  niemals  eigeben  kduneo. 
Denn  die  znn&chst  venchiedenen  Fonktionoi,  welche  maUie- 
matiseh  die  begriffliche  Verschiedenheit  entsprediender  Re- 
lationen in  den  verschiedenen  Geometrien  zum  Ausdrucke 
bringen,  nehmen,  wie  dies  nach  dem  Obigen  nicht  anders  zu 
erwarten  steht,  bei  geeigneter  Wahl  eines  in  ihnen  vor- 
kommenden Parameters  gleiche  Werte  au  bezw.  könneu  ihrem 
Werte  nach  einander  so  nahe  gebracht  werden,  dafs  der  Ver- 
gleich mit  empirisch  gemessenen  Grossen  (wobei  der  durch 
die  Genanigfceitsgrenzen  der  Ansdiaanng  bestimmte  Fehlfir 
nicht  eliminiert  werden  kann)  eine  Entscheidung  zwischen 
jenen  Werten  zu  liefern  nicht  vermag. 

Wenn  z.  B.  —  um  diceen  Sachverhalt  an  einem  der  grofsen  io  der 
Astronomie  lu  betraehtendeo  DreieekOi  etwa  jenem,  deoiea  swei  Bekponkte 
auf  der  Eide  imd  deesen  dritter  dnrdi  den  Ort  des  Man  in  dessen  Oppo> 
sition  gilben  sind,  zu  illustrieren  —  aus  der  Horizontalparallaxe  des 
Mars  (p)  und  dem  Erdhalbmesser  (r)  die  Entfernung  des  Mars  Ton  der 
Krde  (d)  sich  ergeben  soll,  so  haben  wir  die  Kelation  za  benatzen: 

sin  p    -7  naeh  der  Bunm^sehen  Geometrie, 
d 

ek__e  ^ 

sin  p  —  —  T  nach  der  Nicht-Si)KLiD*seheii  Geometrie, 

d   d 

e^'-e  k 

wo  k  einen  von  dem  KrOmmuigaBab  abhängigen  Parameter  beieiehiet 
Fflr  k « 00  geht  der  2.  Ansdraek  fOr  sin  p,  der  mit  ^  (k)  beieiehMi 
werde,  in  den  ersten  f  (k)  llber,^  da  ja 

!•        r*  i<n 

_r_  ^"^»l  k«"^6l  k*"^  '  "^(2n  +  l)»t'^        '    Z  S(ri 
^^^^^  d        _d2_     _d*_  d^»  "d*8W" 

^"^8!  k«"^ö!  k»'*'  -  "^(2nH-l)Ik%i 

Unter  Anwendung  der  NEwroNVhen  N&herungsformel: 

.       ,  ,  ,  (x— a|)(x~at).,.(»  — aa)  (n) 
f(x)  — y(x)  +  —  <p  ^x), 

1)  Yeigl. S.B.  J. FBiflCEiDF,  Absolute Oeom. a.  J.BoLTii, Le^dglSn. 
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wobei  a,,  .  .  an  die  Wurzeln  der  Gleichung  f(x)  —  ^(x)  =  0  be- 
deuten, ergiebt  sich  für  unseren  Fall,  wo  aufser  der  Wurzel  k  »  oo  keine 
anden  Toriumdai:  , 

Wegen 


r  S(d).j:(r)4-S(r).r(d) 


wo  abkflmuigsweise 

r«        r*  1« 


LS(d)J^ 


9n 


3  k«  '  30  k*  '  84Ü 
gesetst  ist,  gilt: 

r    1  rr«4-d*  .  r*4-mrada  +  d*  1 


< 


k»L 


I«  4-ini  .r^l-2.d2  +  ...  +  d2l 


+ 

od  aomit^  da 


+... 


] 


für  1 » 1,  2,  3  ...  in  inf. 


rdV  d*  .     dm-i)  \ 


Sobald  demnidi  blofb 


ids 


k'>d2  +  y 


geviUt  wild,  wobei  d  und  r  die  oben  genannten  Seiten  des  IMeokee, 
■  den  bei  Messung  des  p  zu  machenden  Fehler  beseiohnet,  sind  jene 
zwei  theoretisch  verschiedenen  Formeln  snr  praktischen 
Obereinstimmang  gebracht 


HL  Zur  Würdigung  von  Helmholtz'  Empirismus  bezüglich 

der  Geometrie. 

§  1.  Die  HELMHOLTz'schen  Argumente:  Anschanlich- 

keit  anderer  Räume. 

1.  Jeder  empinstisclie,  dem  KANx'jschen  Standpankte 
entgegengestellte  Versuch  einer  Theorie  der  geometrischen 
Gnmdlagen  l&oft;^  znmal  wenn  er,  wie  dies  heute  wohl  kaum 
zn  umgehen  ist,  sich  auf  die  Möglichkeit  und  Berechtigung 

YlMt^abnMhilft  i:  wfssflBSdiafa  PMosophlo.  ZUT.S.  17 
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C.  Siegel: 


Nicht-EuKLiD'scher  Geometrie  bernft,  Gefiihr,  als  blolte  UReder* 

holiing:  der  allbekaimteu  und  so  berühmt  grewordeneu  Helm- 
HoLT/  scheu  Gedankengänge  betrachtet  zu  werden.  —  H< 
dürfte  sich  daher  zum  vorläufigen  Abschlüsse  unserer  Ans- 
Mbnmgen  empfehlen,  den  bisher  dargelegten  Standpunkt  da- 
durch in  noch  helleres  licht  za  rftcken,  dafe  der  besOglkk 
der  Natur  der  Geometrie  eingenommene  Standpunkt  HbliiholT2* 
einer  kritischen  Besprechung  unterzogen  wird.  Dabei  werden 
wir  einen  positiven  Teil  des  Beweisgangres,  für  die  empirische 
Natur  (unten  au  2.  Stelle  behandelt),  und  einen  negativen, 
d.  i.  gegen  eine  apriorische  Natur  der  Greometrie  bezw.  gegen 
Kant  gerichteten  Teil  desselben,  und  in  diesem  letzteren  wieder 
eine  direkte  (unten  Punkt  1)  und  eine  indirekte  BewelsfUiniiig 
(unten  Punkt  3)  unterscheiden  kOnnen.  Indem  wir  namentlich 
in  dem  negativen  Teile  die  ganz  bedeutenden  Differeuztu 
aufzeigen  werden,  welche  sieh  gegenüber  jener  Anschaumig 
ergeben,  die  wir  in  dem  2.  Abschnitte  zu  vertreten  gesucht 
haben,  wird  sich  andererseits  Gelegenheit  geben,  die  so  viel- 
fach seitens  der  strengen  Kantianer  gegen  Hblmholtz  er- 
hobenen Einwftnde  groHsenteils  als  völlig  unberechtigt  zorftek- 
zuweisen. 

Die  von  Helmholtz  an  vorschiedenon  Orten  z.  T.  wiederholt  iü" 
Trefl'en  jjeführten  Sttitzen  des  von  ihm  behaupteten  Standpunktes  la.«en 
sich  mö^lichtit  knapp  etwa  fol^ndermalseü  daratellea:  1.  Unser  Baum  ist 
sieht  &6  tpriorisdie  Im  Sinne  «iii«r  notwendigen  AnachMiiing,  ^ 
tndere  Binme  auch  •nsehmnlich  sind.  9.  Die  geometriiehen  GnniMtie 
sind  nicht  apriori,  d.  h.  Ton  der  Erfahrung  unabhingig,  da  sie  im  Gegeo- 
teil  Begriffe  wie  Bewegrung  und  Festigkeit  voraussetzen,  welche  der  Er- 
fahnin«>'  entlehnt  sind.  3.  Würde  eine  apriorische  Geometrie  —  im  Ftlle 
den  Vorhandenseins  —  praktisch  nicht  verwertbar  sein:  eine  empirische 
(„physische")  Geometrie  mtlTste  daneben  ausgebildet  werden  und  durch 
diese  die  reine  Geometrie  kontrolUert  werden.  Im  gdnstigsten  FiUe 
(nimlidi  bei  ÜbezefaiBtinunung)  wire  aber  dann  die  aprioiiiehe  QwmUnt 
ObeTflllMig,  im  anderen  Falle  wire  ile  direkt  sn  venreiliBn.^ 


AuTser  den  bei  I,  §  4  angeführten  Schriften  von  HnilBOLfl 
kommen  hier  noeh  in  Betracht:  (Vortrftge,  II,  S.  1  ff.)  Über  den  Vngnag 
nnd  die  Bedeatnng  der  geomebischen  Axiome  (1870).  —  (Abhandtasges. 
8.  610  und  618  ff.)  Über  die  thatsächlichen  Grundlagen  der  Oeometrie 
(1868);  thet  die  Thatsaehen,  die  der  Qeometrie  au  Omade  liegen  (188^ 
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2.  Von  deu  Kant- Anhängern  wurden  nun  zunächst  aus 
den  verschiedensten  Gründen  die  von  Helmhültz  bei  Gelegen- 
heit der  Darstellong  des  zweiten  Punktes  eingeführten  Flächen- 
wesen abgelehnt,  welche  fingierten  Wesen  speciell  seine  Be« 
baoptong,  dafis  die  Art  der  von  menschlichen  Wesen  aasge- 
bfldeten  Geometrie  Ton  deren  Wohnort  abhänge,  verdeut- 
lichen sollten.  Denn  dieser  wohl  fiir  jedermann,  der  nicht 
gerade  auf  Kants  Staudpunkt  unbedingt  stehen  lileihou  will, 
einleuchtende  Satz  sollte  ja  natürlich  durch  jene  Annahme 
oder  jenes  Gleichnis  nicht  bewiesen,  sondern  dem  Ver- 
stSndnisse  bloüs  näher  gerflckt  werden.  Und  dafii  dazn 
Jene  fingierten  Wesen  wirklich  sehr  geeignet  erschienen,  be- 
weisen gerade  die  vielen  Versuche,  welche  die  Unmöglichkeit 
einer  solchen  Annahme  bezw.  Widersprüche  in  den  Voraus- 
setzungen jenes  Gleichnisses  aufzudecken  bestimmt  waren. 
Eine  einzige  Thatsache  scheint  Helmuultz  wirklich  über- 
sehen zn  haben,  wenn  er,  woranf  Wrissenborn  ^)  zuerst  auf- 
merksam gemacht  hat,  behauptet,  daDs  die  Flftchenwesen  der 
Ebme  genau  unsere  Planimetrie  entwickeln  würden;  es  ist 
dies  nämlich  die  Deckung  (behufs  Kongruenznarhweises) 
symmetrischer  Figuren,  bei  welcher  eine  Bewegung  (Drehung) 
aus  der  Ebene  heraus  erfolgen  muis.  (Für  die  ebenen  Flächen- 
wesen zerfällt  demnach  z.  B.  das  gleichschenklige  Dreieck 
durch  dessen  Höhe  nicht  in  zwei  kongruente  Dreiecke.) 
Dab  dieses  Übersehen  den  HELMHOLTZ'schen  Gedankengang 
dorchaus  nicht  berührt,  ist  klar.^  Alle  übrigen  Einwände 
waren  aber  viel  allgemeinerer  Natur  und  hätten,  wenn  sie  stich- 
haltig gewesen  wären,  entscheidende  Konsequeuzeu  nach  sich 
gezogen. 

>)  A.  a.  0.  &  885  f. 

^  ÜbiigeiiB  iit  dieeas  SSymmetrie-Verliilteis  (Tcrgl  bereito  im  1.  Ab- 
tehaitte)  aoek  daer  besondereo  Betrachtung-  wert:  Ks  zei^t  so  recht,  dab 

KoDffrnenz  und  anschauliche,  also  auch  begriffliche  Gleichheit  zweier 
Fij^ren  wenigstens  direkt  nicht  immer  gleichwertige  Begriffe  sind;  dafs 
femerf  wenn  man  also  eine  absolute  Gleichwertigkeit  beider  erstrebt,  dann 
dm  die  SciujD't»che  Definition  der  Kongruenz  (DeckungsmGglichkeit)  durch 
eiM  aadeie  awtMn  aftbte,  wie  diw  bei  ScimmDüMOHT  ^ie  Kategorien 
4er  Begriffe  und  das  Kongraensaxiom,  2.  Art,  VI,  8.  67  H)  auch  in  der 

17« 
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Bald  hieb  es,  wir  könnten  uns  Yon  FlidieiiweseB  als  Ton  S-dlaci- 

sionalen  Wesen  fiberhanpt  keine  Vorstellung  madien,  als  ob  wir  nicht 
blofs  an  den  Schatten  denken  brauchten;*)  bald,  Bie  wären  nicht  mehr 
2-dimenRional,  sobald  sie  auf  einer  anderen  Fläche  als  einer  Ebene  Tor- 
banden,  oder  sie  nicht  mindestens  verschwindend  klein  gegen  die  Erfimmoiig»- 
ndien  der  Wobnfllehe  gedadil  wflfden.*)  Für  «m  tUeriings,  well  elwi 
im  S-dimeniioiialen  Bwmie,  wiien  die  Weieii  nicht  S^imeniiinial;  ftrdie 
Betrachtung  weeentlich  ist  aber  nur,  dafs  sie  keine  Bntreckung  nonnil 
snr  Pl&che  haben,  und  in  dieser  giebt  es  doch  wohl  nur  zwei.')  —  Dann 
wieder  wurde  erinnert,  dafn  Hklmholtz  seinen  Fliichenwesen  aufser  den 
logischen  Fähigkeiten  die  Anschauungsfähigkeit  des  Menschen  zu  verleihea 
vergessen  habe,  obwohl  doch  Hklmholtz  bekanntlich  (vergl.  weiter  uat^n) 


Thnt  geediieht,  so  dab  also  die  Fignran  im  Symmetriefalle  als  inkongmeat 

erscheinen.  Nach  Euklid  aber  sind  eolche  Figuren  selbstrenliiidlich  swir 

kongruent,  aber  fttr  die  Anschauung  —  ebenso  wie  dies  für  eymmetrische 
Ficruren  gekrümmter  Flächen  Kant  bereite  bemerkt  hat  —  ungleich.  DaTi 
jene  Figuren  somit  natürlich  auch  im  Begriffe  al8  ungleich  erschciuen, 
hat  Kaut  einfach  deshalb  übersehen  bezw.  leugnen  zu  müi>sen  geglaubt, 
weil  eheD  sein  Begnü  der  Fignr  kein  TOllig  entspreeheider  wir.  2m 
diesem  Begriffe  gehören  nicht  blob  die  Begriife  der  einseinen  Stücke  der 
Figur,  sondern  auch  die  Anordnung  jener  in  dieser.  Gleichwertig  ist  daram 
auch  mit  einem  ebenen  Dreieck  da»  zu  ihm  4]fmmetrische  zunächst  nicht, 
wohl  aber  dessen  Gegenseite,  die  wieder  ein  ebenes  Dreieck  darstellt. 
Denken  wir  uns  also  statt  der  Dreiecke  zunächst  dünne,  primatische, 
dreieckig  entsprechend  begrenste  Körper,  so  kimen  diese  ent  dann  ssr 
▼ollstlndigen  Deckung,  wenn  die  Oberseite  des  einen  mit  der  ünter* 
seite  des  anderen  and  umgekehrt  bei  TöUiger  Durchdringnoir 
der  beiden  Körper  zusammenfielen,  wo  also  jetzt  wirklich  auch 
einander  gleichwertige  Figuren  zur  Deckung  kämen.  Um  genau  die^n 
Vorgang  handelt  es  «ich  aber  auch  in  der  That,  wenn  wir  es  mit  zwei 
mathematischen,  dreieckig  begrenxten  Ebenen  zu  thun  haben  ^die  ja,  wie 
oben  dargestellt,  nur  als  KOrper  mit  der  Dicke  0  mi  Terstehen  sbd),  nur 
dafli  wir  eben  wegen  des  begrüflieh  «  0  gesetsten  Abstandes  beider  FÜchca 
dieee  fiberhaupt  nicht  mehr  anseinandersuhniten  geneigt  und  dann  „kon- 
gruent" mit  ..völlig  gleich"*  zu  identifizieren  versucht  sind.  Bei  ?yTnm^ 
Irischen  Figuren  auf  gleichsinnig  gekrtlmmtcn  Flächen  kann  nun  eine 
solche  Deckung  natürlich  nicht  zustande  kommen,  weil  die  Eückscite  der 
einen  Figur,  die  swtr  die  gleiche  Anordanng  der  Elemente  wie  dit 
VorderBeite  der  anderen  anfweisti  die  entgegengesetste  KrOmmung  wie 
dieee  besitzt,  somit  nicht  in  allen  Elementen  mit  dieser  flbereinstimiDt. 
Zur  Deckung  können  solche  symmetrische  Flächen  erst  dann  gebracht 
werden,  wenn  sie  wirklich  völlig  symmetrisch,  also  auch  als  Körper  mit 
überall  gleicher  Dicke  kongruent  sind,  d.  h.  der  KonTCxität  der  eineo 
Figur  die  Konkavität  der  anderen  entspricht. 

>)  YoD  WnssBHBOBir  (a.  a.  0.  S.  825)  bemeikl 

^  WSI88BHB0UI,  a.  a.  0.  S.  331. 

>)  VergL  KiLUHe,  a.  a.  0.  II,  a  181. 
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keine  scharfe  Soiidernng  zwischen  diesen  beiden  macht.  Und  endlich, 
wenn  die  Denkbarkeit  jener  Wesen  zugegeben  ist,  werden  Helmholtz' 
daran  geknflpfte  Folgerungen  nnumstoÜBen  Tersucht  durch  die  Behauptung, 
•eiiie  Wesen  mfibton  die  Üinen  direkt  nieht  anadwilidte  8.  Dimeniion 
logisch  erschliefsen:  Als  Mittel  dieses  Schlosses  wird  wieder  einmal  die 
Nidit-Übereinstimmnng;  der  Geometrie  endlicher  Figuren  mit  der  unendlich 
Idfdner^)  bezw.  Nicht-Ähnlichkeit  von  demselben  Objekte  entsprechenden, 
in  Terschiedenen  Mafsstäben-j  ausgeführten  Figuren  anjEreffeben,  ein  ander- 
mal Speele  11  für  Kugelwesen  ausgeftihrt,  dafs  die  Kreise  die  Vorstellung 
der  bezüglichen  £benen  und  diese  den  Durchschnitt  Je  zweier,  also  die 
Vontdlnng  der  Geraden")  a.  s.  f.,  vermitteln  mttlbten.  Von  dieser  letzten 
Anslegnn^  will  idi  niebt  weiter  reden,  denn  wie  man  in  einer  Vorstellnng 
gelangen  kOnne,  für  die  alle  Elemente  in  den  Empfindungen  fehlen,  wie 
bei  der  Vorstellung  einer  Elbene  fflr  ein  Kugelwesen,  dafür  fehlt  wenig- 
stens mir  jede  Analoirie  und  daher  auch  jede  Beiirteilunirskraft.  Die 
eryteren  Betrachtung-en  erinnern  aber  ganz  an  die  I'berk'guug,  auf  Gnind 
deren  wir  S-dimeosionalen  Wesen  die  4.  Dimension  erschliefsen  sollten, 
indem  wir  nna  auf  Grund  von  AnalogieseUflssen  gewisse  ErsehelBnngen, 
welche  bisher  an  Widersprflehen  fBlurten,  erkllrbiur  machen  konnten.  <) 
Diese  Erinnerung  dürfte  den  Urhebern  jener  Auslegung  aber  gerade  nicht 
pa-ssen!  —  Kurz,  man  ist,  wie  deutlich  zu  sehen,  bemüht,  die  Unmöglich- 
keit von  Wesen  mit  ursprünglich  nur  2  Dimensionen  darzuthun  und,  wenn 
AchoD  dies  nicht  gelingen  sollte,  die  Unmöglichkeit  abzuleiten,  dafs  diese 
Wesen  nicht  mittelbar  wenigstens  zur  Erkenntnis  der  3.  Dimension  ge- 
lsagen würden.  •) 


Vcrgl.  Jevons,  citiert  von  Jacoiwon,  S.  147  f. 

*)  Vergl.  SciiMiTZ-DuMONT,  citiert  von  Jacobson,  a.  a.  0.  S.  148. 

')  Wkimsenborn  (a.  a.  0.  S.  332  ff.)  läfst  wenigstens  den  ^Nativisten'' 
io  folgern  und  meint,  dafs  diesbezüglich  eine  Entscheidung  zu  fallen  uu- 
■SgUcli  wlre. 

Mit  der  Bemerlmng:  nWarom  es  bis  Jetat  nicht  gelungen  ist 
eine  befriedigende  Theorie  äi»  Elektridtit  heranstellen,  das  liagt  Ttelleieht 

mit  daran,  dafs  man  sich  die  eleictrisehen  Erscheinungen  durchaus  durch 
Molekularvorgänge  in  einem  Baume  von  8  Dimensionen  sc.  und  nicht  mehr) 
erklären  wollte"  schliefst  E.  Mach  seine  Betrachtung  über  die  Selbstbe- 
»::bräiikung,  die  man  sich  auferlegt,  indem  man  die  Molekularvorgänge  in 
nicht  mehr  als  3-dimensionalem  JBLaume  sich  abspielen  läfst.  (Die  Ge- 
schichte und  die  Worael  des  Satces  tob  der  Erhaltung  der  Arbeit,  Plag 
1872,  8.  27  ft  nnd  64  IL,  Anm.  4.  —  Die  Betrachtung  stsmmt  bereits 
ans  dem  Jahre  1864.)  —  Aber  würde,  wenn  sich  auch  hier  die  Fiktion 
der  4.  Dimension  bewährte,  Mach  oder  jemand  anderer  unseren  Raum 
flberhaupt  als  4-dimensional  betrachten  und  auf  ihn  nur  mehr  die  Geometrie 
der  4-dimen8ionalen  Mannigfaltigkeiten  anwenden?! 

*)  übrigens  hat  auch  Jacobson  (a.  a.  0.  S.  150)  gegen  diese  Schlufs- 
wei^e  Stellung  genommen  mit  dem  berechtigten  Hinweise,  dafs  die  3.  Di- 
BWBilott  des  Banmea  niieht  isoliert  in  unser  BewnlMaein  trftte. 
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C.  Siegel: 


3.  Mir  scheint  gerade  im  Gegenteil  dieses  Gleichnis 
Hblmholtz'  besonders  glücklich  gewählt  und  der  Dlostntioii 
des  genannten  Satzes  hOchst  fi^rderlich;  dagegen  nicht  mehr 
festhaltbar  die  ans  ihm  gezogenen  weiteren  KonseqnenxeiL 
Insofern  wir  uns  ausmalen  können,  dafs  Wesen,  die  unter 
anderen  Verliältuissea  als  wir  lebten,  zu  anderen  Rauman- 
schauungen als  wir  gelangen  würden,  ist  noch  immer  nicht 
gesagt,  daüB  für  nns  somit  alle  Jene  anderen  als  möglich 
erkannten  Bftnme  anschanlich  vorstellbar  seien.  Im  Gegenteil 
för  nns  nnter  unseren  ümstAnden  ist  der  EuKLin^sche  Bamn 
(oder  was  sich  in  der  Anschauung  von  ihm  nicht  unter- 
scheiden läfst)  allein  anschaulich.  Und  gerade  die  Nicht- 
Anschaulichkeit anderer  Räume  —  weit  entfernt,  ein  Beweis 
för  die  Apriorität  unseres  Raumes,  wie  es  Kant  will,  zu  sein  — 
ist  vielmehr  eher  ein  Beweis  Dir  die  empirische  Herkonft  der 
eben  nnter  dem  Einflnsse  der  V  erhflltnisse  an^gebildeten  Baan- 
anschannng.  Übrigens  ist  die  Quelle  dieses  FeUsddiuMs 
seitens  Helmholtz'  offenbar  dessen  eigentümlicher  Begriff 
der  Anschauung.^) 

Anschaulich  ist  bei  Hklmholtz  identisch  mit  dem,  was  man  ^sich 
Toratellen,  sich  denken  kann'*,-}  und  er  meint  „das  unmittelbare  Anschaueo' 
(Unmittelbarkeit  =»  NichtTerarbeitetheit  ist  in  der  That  das  charakteristi«te 
Meifaiuü  der  Aiiidiinung  gegenfiber  dem  Begriffe)  ani  d«i  Denfcn  (Be> 
griffe)  herrorgegtiigeD  erUlrai  m  klliiBeii,  wobei  aleo  in  edit  ntionali- 
sttacher  Weise  der  wahre  SaehTerlialt  in  sein  gerades  Gegenteil  verwandelt 
erscheint.   Im  Denken  kOnnen  nmi  freiUeh  Begriffe,  denen  einaehi  Ae* 

*)  Von  Erdiunm  (e.  n.  0.  S.  184  f.)  wird  iwar  dieeer  einechneideade 
Unteiediied:  Aneebeuang  und  Begriff  wiedeiliolt  betenti  aber  aa  den  eit- 
■dieidenden  Stetten  kommt  er  nicht  cur  Geltung,  wie  Habvagk  in  mm 

Becension  (Viert,  f.  w.  Ph.,  II)  sehr  richtig  bemerkt.  Vergl.  s.  B.  S.  152: 
..partielle  (?)  Anschaubarkeit  der  sphärischen  und  pseudosphäripchen  Maf;^ 
l>eziehungen'',  woraus  Eromank  die  empirische  Natur  der  £beaheite-Aii<aM 
folgert !  « 

^)  Hklmholtz,  Vorträge,  II,  S.  8.  Wenn  an  anderer  Stelle  (Ab- 
baadlnngen,  8.  644)  wieder  die  AnidmnbailBeit  einee  Objektee  ab  t<iS$ 
Tolletladige  VoiatellbariEeit  deijenigen  Sinneeefaidrflflke,  weldm  d«  W* 
treffende  Objekt  in  uns  nach  den  bekannten  Gesetcen  vaeerer  Sinnesorgtof 
unter  allen  denkbaren  Bedingungen  der  Beobachtnnjj:  erijrebpn  wnnl 
bezeichnet  werden,  8o  gicbt  sich  auch  hier  wieder  die  Kompliziertheit  >ie» 
notwendigen  Denkprozes.ses  kund,  dem  die  Verbindung  der  einzelnen  fäf 
bich  ja  direkt  vorstellbareu  Sinneseindrücke  tiberlassen  bleiben  mal«. 


I 
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Krhaminofen  entsprechen,  in  einer  Weise  vorbnnden  werden,  die  mit  der 
unmittelbaren  Anschauung  nicht  tibereinstimmt,  ja  ihr  eventuell  wider- 
spricht. Aber  noch  mehr:  es  können  begrifflich  verschiedene  Kombinationen, 
bofem  sie  nur  einen  stetigen  Übergang  ineinander  zulassen,  in  demselben 
awehwIidieB  BUde  gedadit  werden*  So  kflnnen  &  B.  eininider  im  End- 
lictea  nidit  edineidende  Gerade  ond  Qende,  die  in  Mlur  gfoJber  BntfBninng 
vm  Beobachter  einander  idineiden,  durch  das  gleiche  anaehanliche  Bild 
tum  Anadmcke  gebracht  werden;  aber  freilich,  wenn  die  Geraden  die 
Anüchannng  des  Schneidens  bieten  aolien,  so  ist  damit  die  Anschanung 
paralleler  Geraden  unverembar. 

§  2.  Festigkeit  and  Bewegung  als  Grandlagen  der 

Geometrie. 

4.  Viel  glücklicher  war  Uelmholtz  iu  der  Behaudluug 
des  positiven  Beweififgmndes  ftr  die  empirische  Natur  be- 
sonderer BaamverhSltnisse,  indem  er  auf  die  von  Überweg 
ond  BiEMANN  bereits  hervorgehobenen  grundlegenden  Eigen- 
schaften der  Festigkeit  oder  luveränderlichkeit  der  geo- 
metrischen Objekte  einerseits  und  den  Vorgang  der  Bewegung 
hehvSs  VergleichuDg  der  Objekte  anderseits  nachdrücklich 
hinwies. 

Indem  sich  aneh  hier  der  deutliche  Widerspruch  gegen  die  Kakt- 
fchc  Lehre  zeigte,  war  es  Pflicht  der  Kantianor  stren^r  Observanz,  gejren 
die  genannten  Momente  Stellung  zu  nehmeu.  Sehen  wir  von  jenen  ganz 
ab,  welche  die  Notwendigkeit  der  Voran ssetzun^  absoluter  Festigkeit  nicht 
aurkenneB  wollen,  io  yerdient  um  so  mehr  jene  Gtodankenwendung^ 
imeie  Beaditiuig,  welche  diese  VoraiusetBimg  als  der  empiriMhen  Grand 
läge  e&lhehTend  hincnatellen  Tenncht  Die  Srfahrang»  aagt  Wsibseeibobh, 
zeige  nna  gar  keine  absolute  Festigkeit,  wie  sie  gerade  in  der.  Geometrie 
wesentlich  ist;  eine  solche  könne  also  —  der  Erfahrung  nicht  entnehm- 
bar —  nur  ein  Postulat  jener  Eigenschaft  sein,  die  uns  aus  dem  Vor- 
stellungsleben  bekannt  Bei.  —  Was  die  Heranziehung  eines  PoHtulatcs 
betrifft,  so  kann  ich  mich  selbstTerstandlich  dieser  ÄuXserung  nur  an- 
fchUefliai;  freUleh  lit  dann  nicht  Tentindlidi,  wie  WnsssniOBa  tdd  einer 
aMntni  Noiwendifl^eit  der  anf  ein  Poetnlat  gogTHndeten  geometrischen 
SUm  iprechen  kasn.^  Die  QneUe  Jenes  Poetalates  ist  aber  gerade  die 

Vergl.  auch  Jacobson  (a.  a.  0.  S.  153  f.),  wo  auf  das  Hklmholtz- 
■oke  Bd^iel:  Spirale  (atatt  Kiieis)  als  Linie  gleicher  Entfernung  einge- 
Saagea  wird. 

Wbssbvbobi;  a.  a.  0.  8.  468  fll,  insbes.  8.  462  f. 

AhnUeh  wird  die  ünyeränderlichkeit  auch  tob  Hbthaib  (Zur 

Raimifrag^,  a.  a.  0.  S.  483)  als  eine  diirchiränirige  Voraussetzung  bei 
Vergleichung  zweier  Eindrücke  bezeichnet,  dadurch  aber  merkwürdigerweise 
die  ^Notwendigkeit  dieser  Voraassetzung  als  miterwiesen  betrachtet. 


256  0.  Siegel:  — 

äufsere  Erfahrung.   Auch  die  theoretische  Mechanik  unterwirft  dia  Ir  ! 
letzten  Fe»tigkeit8gi*ade  einem  Grenzprozesse  und  fordert  das  Be-itehea  i  ij; 
der  Grenze,  der  absoluten  8tarrheit.')    Giebt  es  aber  in  unserer  inneren  • 
Erfahrung  nur  eine  Vor»teliung,  die  wirklich  absolute  Unveränderlichkeit  m~j 
beaälse?   Man  denke  nur,  um  yon  den  Kontrastwirkungen  auf  den  ^- 
eefaiedenen  Sinnesgebieten  gar  nicht  m  reden,  an  die  Vemdiey  wtick  i  •  j 
die  eiperinienteUe  Peyehologie  hesBglieh  der  reprodnnierten  okkum-  |:  j 
steUungen  (Zeit  wie  Raum)  anstellt.  Und  dM  lind  noch  jene  Vorstellnignt 
die  wir  eben  ihrer  Einfachheit  halber  am  irenauesten  festzuhalten  '. 
bewufst  sind;  überdies  kommt  selbst  bei  den  kompliziertesten  jener  Ter- 
suche  nur  die  sogen.  Unveränderlichkeit  in  denselben  VorstellungJ^reihen  ;  _. 
während  der  bezüglichen  Zeit  in  Betracht.    Für  unseren  Fall  (Uorer-  .. 
indetUchkeit  bei  YerBchiebung  imBenme)  Urne  eher  dieFeeti^Dätdier 
Vorftellnng  in  den  Terechiedensten  Reihen  während  des  Zeitreriinfe  ^ 
inPnge.  Mit  anderen  Worten,  es  könnte  alie  euch  die  innere Brfhliinnghieb> 
stens  verschiedene  Grade  der  Festigkeit  uns  erkennen  lassen,  und  die  For   ,  ^ 
dening  konnte  wieder  bestenfalls  die  des  Bestehens  einer  Grense  teio! 

5.  Etwas  eingehender  wird  das  andere  Er&hnuigsmonient,  '  ^ 

die  Bewegung,^  zn  behandeln  sein. 

Hier  ist  tot  aUem  iateieesaat,  dnb  sieh  diesbesllgUch  Kabt  seftit 
bereits  sn  ftnCMiB  Tenuüallit  sah,  indem  SchOti  1785  in  seiner  Besprechosg  • 

der  Kritik  der  reinen  Yemunft  (1.  Avil.)  an  diese  nicht  wegsnleogaeade  ! 

Thatsache  erinnerte  und  deren  herrorragende  Bedeutung  gegenüber  d^r 
KANT'schen  Raumtheorie  mit  den  treffenden  Worten  zu  beleuchten  wufste :    ► ' 
„Wenn  man  eine  Linie  auch  nur  in  Gedanken  zieht,  so  vollführe  man    .* ; 
doch  damit  eine  Art  Bewegung,  man  bedürfe  also,  da  Bewegung  ein  em- 
pirischer Begriff  sei,  stets  einer  empirischen  Beihilfe,  also  seien 
mathematisdie  Konstruktionen  nicht  rein  apriori".*)  Hat  hier  ScHOn 
jene  Bewegung  im  Ange  gehabt,  welche  snr  Brsengnng  geometrischer 
Gebilde  erforderlich  ist,  so  betonen  Riemann-Helmuoltz  die  Bewegnsg 
als  unentbehrliches  Element  der  EuKLin'schen  Geometrie  in  dem  zweiten 
Sinne,  wodurch  dieselbe  zum  Mittel  der  Gröfsenvergleichung  ver- 
schiedener geometrischer  Gebilde  wird.  —  Kants  Erwidenmg  auf  Schütz' 
Einwand,  die  in  der  2.  Auflage  der  Kritik  (1788)  erfolgte,  galt  uatuigemili 
der  Bewegung  hn  ersten  Sinne  als  Banndiesehreihnng.  Die  Antwort  iit 
sehr  einfach  (S.  164  Anm.).  Die  Bewegung,  wie  sie  hu  der  „aUgearian  | 

»)  Von  Zim»li:r  (a.  a.  0.  S.  10)  mit  Recht  hervorgehoben.  —  Versj! 
übrigeuH  ÜBEUWKii  (a.  a.  O.  S.  29»:  „Die  relative  oder  approximatiTc 
Festigkeit,  welche  uns  die  Erfahrung  lehrt,  ideaÜKieren  wir  zur  absoluten*. 

^)  Man  beachte  insbesondere  die  fundamentale  Stellung,  die  ÜBKKWi^ 
(k  a.  0.)  der  Bewegung  beim  Aufbau  der  Geometrie  eingerinmt  hat  ia 
seiner  genialen,  bereits  1861  TerOffentlichten  Arbeit,  in  der  er  die  Gnnd- 
sitze  der  (EuKLiD*schen)  Geometrie  ana  empirischen  durch  eine  Beihe  eu- 
faeher  Experimente  gewonnenen  Daten  konsequent  herzuleiten  unteniBBt 
Citiert  uach  Vaiiunurk  (II,  S.  438  f.)^  dem  «jene  inteicsnate 
historische  Notiz  überhaupt  entnommen  ist. 
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Bew^gnngilahi«'*  (Phonmomie)  betraditet  wird,  ist  alleidiogs  empinseh, 
wie  dies  ja  ausdrücklich  Ton  £lHT  nnterdeoMD  in  den  Metaphysischen 

Anfangsgründen  (1786)  ausgesprochen  worden  war.  Die  in  der  Geometrie 
benutzte  Bewegung  ist  jedoch  etwas  ganz  anderes,  da«  ist  „reine  Be- 
wegung'" (was  uns  als  im  „reinen  Räume"  erfolgend  wohl  nur  als  selbst- 
Terständlich  erscheinen  kann!);  die  weitere  Bemerkung,  daXs  diese  Be- 
wegung nur  eine  Tom  anadumenden  Subjekte  anagehende  Bewegung 
(wessen?),  nicht  die  Bewegung  eines  Olifektee  sei,  iat  blob  eine  andere 
Wendung  def.gelben  Gedankens.*)  Die  Definition  dieser  reinen  Bewegung 
_ reiner  Aktiis  der  RiieceHBiven  Synthesis  des  Mannigfaltigen  in  der 
äufseren  Aa.schauuuu:  üherliaupt  durch  produktive  Einbildungskraft"  ist, 
soweit  ich  sie  zu  verstehen  vermag,  weniger  geeignet,  Kantb  Behauptung 
sn  nntentfitaen,  ab  vteiiiehr  dw  Kittd  snr  Widerlegung  derselben  au 
bieten.  Daa  Kannigfkitige,  daa  der  ZnsannnenfiManng  (Synthesia)  nnter- 
worfsn  werden  soll,  können  doch  nur  geometrische  Gebilde  von  geringerer 
Dimeneionenzahl  (Punkte,  Linien)  sein,  wodurch  eben  Gebilde  von  mehr 
Dimensionen  (Linien,  Flächen)  entstehen  sollen.  Wie  kann  aber  eine  solche 
Zusammenfassung  (man  denke  natürlich  nicht  an  empirische  Punkte, 
Linien;  Tergl.  oben!)  zu  einer  neuen  Dimension  führen? 

Bezüglich  der  Bewegung  als  Verschiebung  geometrischer 
Gebilde  hat  man  sich  vielfach  dadurch  zu  helfen  gesucht, 
dafs  man  dieselbe  einfach  als  —  überflüssig  bezeichnet  hat. 
Fallen  doch  für  die  Vertreter  dieser  Ansicht  die  Kongraeiiz- 
bedlngnngen  bezflkglich  zweier  Figuren  logisch  genommen  mit 
der  Bestimmtheit  einer  Figur  dieser  Art  zusammen.  Die 
Konstmktion  eines  Dreieckes,  z.  fi.  ans  zwei  Seiten  nnd  dem 
von  ihnen  eingeschlossenen  Winkel,  lehre  z.  B.,  dafs  (unter 
der  Voraussetzung,  dafs  es  durch  zwei  Punkte  nur  eine  Ge- 
rade giebt)  durch  die  genannten  Stücke  die  übrigen  (dritte 
Seite  und  die  anderen  Winkel)  vollkommen  bestimmt  seien ;  und 
diese  Bestimmtheit  gelte  ebenso  f&r  die  analoge  Konstraktion 
an  einem  anderen  Orte.  Soweit  ist  gegen  dieses  Baisonne- 
ment  aach  gewib  nichts  einzuwenden.  Dafo  aber  die  in  jedem 
einzelnen  Falle  mitbestimmten  St&cke  hier  nnd  dort  je  gleich 
sind,  ist  damit  eben  noch  nicht  gesagt.  Und  darauf  kommt 
es  ja  hier  grerade  an!  Dazu  ist  vielmehr  notwendig,  dafs, 
nachdem  mau  als  „gleich"  solche  Gröisen  bezeichnet  hat,  die 

>)  Vergl.  dagegen  £iu>manm  (a.  a.  0.  S.  147  f.),  wo  Bewegung  der 
Medumik  and  Geometrie  ab  swei  Tertekledene  Abstraktions- 
formen  deeselben  empirisches  Begriffes  gans  satreifeiid  beieiduiet 
werden. 
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zur  Deckung  kommen  kOnnen,  dessen  sicher  sein  kann,  daft 
die  Fähigkeit  zw  Deckung  zn  kommen,  dorch  irgendwelche 

Verschiebungeu  oder  Drehungen  nicht  gestört  werde.  Dabei 
beachte  man,  dafs  auch,  wie  zur  Herstellung  und  Prüfnn^  ' 
der  Gleichheit  zweier  Gröfsen  au  vei-schiedenen  Orten  die  ^ 
Ausführung  von  Bewegung  und  Deckung  erforderlich  ist.  zum  | 
Denken  dieser  Gleichheit  (und  Zweifei  an  derselben)  das 
Denken  an  die  ausznttthrende  Bewegong  und  Deckung  nicbt 
mehr  zu  entbehren  ist  Der  erste  Unterricht  in  der  Geometrie 
zeigt  auilB  deutlichste,  dafo  diesem  Denken  zunfidist  die  wiik- 
liehe  AnsfÜhning  wiederholt  vorausgehen  mnfs.*)  Würden 
wir  die  Unaufhebbarkeit  dit^ser  Fähigkeit  tur  die  geometrischen 
Gebilde  nicht  voraussetzen  oder  fordern,  so  hätte  die  Ei'KLin'sche 
Definition  der  Gleichheit  durch  Deckbarkeit  natürlidi  keiiiea  i 
Sinn.  ^  Gelingt  es  also,  für  die  RaumgröijBen  eine  andere,  von 
der  Deckbarkeit  unabhängige  Definition  an&nstellen  —  ^ie 
dies  bekanntlich  in  der  projektiven  Geometrie  in  der  Tbat 
geschieht  — »  dann,  aber  auch  nur  dann,  ist  die  Bewegaag  in 
diesem  Sinne  an%efiiliBt  als  GmndUige  der  Geometrie  zn  ent- 
behren; die  projektive  Geometrie  setzt  aber  wieder  die  Be- 
wegung im  anderen  Sinne  als  Mittel  der  Raombeschreibuüg 
voraus. 

§  3.  Helmholtz-  physische  Geometrie. 
6.  Endlidi  hat  Hblhholtz  noch  einen  geistrdehen  Ver- 
such gemacht,  nm  den  Widersinn  einer  apriorisdiai  Geometrie 

recht  grell  zu  beleuchten. 

Er  nimmt  »ie  nämlich  zunächst  als  bestehend  au  und  will  sie  änA 
die  weiter  dam»  sn  richeiHton  KonseqoeiiMD  ad  ateoidmi  fBkm.  Da 


»)  Vergl.  KOLUTG  (».  a.  0.  IT,  8.  6):  „Ich  scheue  mich  nicht,  meine 
Überzeu^in^  dahin  anszuRprerhen,  dafs  es  kaum  ein  Mittel  jriebt,  dem 
Schüler  das  Verständnis  der  geometrischen  Sätze  und  ihrer  Beweise  zu 
erleichtern,  als  wenn  man  ihn  zwingt,  die  zu  Grunde  liegenden  Be> 
wegungen  wirUidi  anaanlUmn,**  mit  KBAüSi'a  (a.  a.  0.  SL  68)  lieka>> 
lieber  Bemerkung,  wonadi  ea  dam  Lehrer  nlemala  eioliele»  mm  Keagnon- 
naehweiee  die  wirklidien  Deeknngen  ausführen  zu  lassen! 

"*)  Von    dem    so    definierten   Begriffe  (nicht:   Ton   der  ,K<^n 
s  t  a  t  i  e  r  u  u  g  der  Koncrnienz"  [wie  es  bei  Helmholtz,  Abhandlungen  S.  614 
heisst!])  könnte  diesfalls  „nicht  die  Rede  sein." 
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die  wfnkfMhB  Oeoaetrie  sor  praktitGlMii  Vtrwendiuig  aidit  geeignet 
iHte,  intnfen  ne  keine  GiSlbeniMneliungen,  die  |a  empiiiaelier  Natur, 

enthalten  konnte  (wie  gerade  nmgekdirt  das  Messen  in  allen  historischen 
Anftngen  wirklicher  Geometrie  all  n&dister  Zweck  derselben  erscheint!), 
üo  mürste  neben  jener  apriorischen  eine  empirische,  von  Helmholtz 
-physische"  Geometrie  gpenannte  Raumwissenschaft  eingeführt  werden. 
Die  empirische  Geometrie  hätte  nun  zunächst  behufs  Messens  eine  Gleich- 
iMttidefinition  eincof&hren;  ale  eolehe  wählt  merkwtlrdigerweise  Helmholts 
nmlchat  wenigstens  nicht  die  von  EüXUD  eingef&hrte,  offenbar  deahalb, 
um  dadurch  Ton  der  eben  besprochenen  Voraunetaung  der  Festigkeit  der 
geometrischen  Gebilde  unabhängig  zu  werden.  Vielmehr  bezeichnet  Hklm- 
BOUTS  als  gleich  hezvr.  „physisch  j^leichwerti^r**  solche  Gröfsen,  welche 
.durch  die  gleichen  unter  gleichen  Bedingungen  in  gleichen  2#eiteo  sich 
abspielenden  physikalischen  Vorgänge  bestimmt  werden. 

Hier  miifii  nim  selion,  da  diese  Definition  sich  offenbar 

auf  vorausgesetzte  physikalische  Gleichförmigkeit  stützt,  ein 
gewichtiges  Bedenken  gegen  Hklmmoltz  erhoben  werden. 
Dio  Frage  ist  nämlich  zunächst,  ob  in  einem  entschieden  ge- 
krümmten Kanme,  wo  also  die  Dimensionen  des  KOipers  bei 
Bewegung  desselben  sich  bedeutend  Andern  würden,  jene 
(Physikalischen  Sätze  jemals  geftmden  worden  wären,  die  die 
uns  bekannte  Gleichförmigkeit  ausdrücken.  Hätte  man  z.  B. 
je  zum  Satze  kommen  können,  dafs  gleiche  momentane  oder 
konstante  Kräfte  gleichen  Massen  gleiche  Geschwindigkeit 
oder  ßeschlennigung  erteilen,  wenn  doch  die  Grössen  der 
letzteren  Ton  dem  bezüglichen  Orte  abhängen,  oder  zum  Be- 
hairongsprinzip,  wenn  doch  die  Gesdiwindigkeit  nicht  immer 
ibnehmen,  sondern  einmal  abnehmen,  ein  andermal  sich  gleich 
bleiben  oder  auch  zunehmen  könnte.  Oder  hätte  mau  je  zu 
unseren  Fallgesetzen  koiiunen  können,  wenn  nicht  nur  die 
Wege,  die  in  den  einzelnen  Zeiten  zurückgelegt  werden,  in 
veischiedenen  Gegenden  des  Raumes  verschieden  wären, 
sondern  aneh  bei  einem  und  demselben  Fallversnehe  die  Ver- 
biltnisse  der  succesiv  zurückgelegten  Wege  nicht  durch  jene 
einfachen  Zahlen,  wie  für  uns  sich  ausdrücken  könnten. 
Heutzutage,  wo  alle  diese  Sätze  bereits  festgestellt  sind,  böte 
allerdings  ein  jeder  von  ihnen  eine  solche  Methode,  um  phy- 
sisch gleichwertige  Gröfsen  abzugrenzen.  (Die  Übertragung 
mittels  Zirkels  dagegen,  die  Helmholtz  hier  in  eigentümlicher 
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Wiederanlehnun^  an  Euklid  als  geeignetes  Mittel  anföhrt. 
pafst  doch  Wühl  als  ein  zur  Zeit  nicht  in  Beziehung  ge- 
setzter Vorgang  zur  aufgestellten  Definition  der  physischen 
Gleichwertigkeit  nicht.  ^) 

Aber  selbst  die  Möglichkeit  der  Auf&udimg  geeigneter 
Mittel  zugestanden,  mft&toi  wir  eiu  weiteres  entscheidoides 
Bedenken  erheben,  das  wir  in  die  Frage  Ueiden  kSmieii: 
Wftre  denn  diesfiills  eine  Genauigkeit  endelbar,  wie  sie 

eventuell  zur  Kontrollierung  einer  apriorischen  Geometrie 
durch  die  empirische  notwendig  Wtäre?  Entsprechen  denn  die 
Grundtrebilde  selbst  dieser  und  jener  Geometrie,  deren  gegen- 
seitige Beziehungen  hier  und  dort  zur  Vergleichung  kommea 
sollen,  einander  genau  genug,  um  eine  solche  Kontrolle  nur 
ins  Werk  zu  setzen?  —  Wie  der  Punkt  in  der  phyaischeo 
Geometrie  bestimmt  werden  soU,  hat  Helmholtz  leider  pi 
nicht  berührt,^  was  doch  von  der  grOfirten  Bedeutung  wiie. 
zumal  es  bereits  stillschweigend  vorausgesetzt  erseheint  bei 
der  Lösung  der  nächstwichtigen  Aufgabe :  der  Herstellung  einer 
Geraden.  Die  diesbezügliche  Lcisung,  welche  offenbar  au  jeii»* 
Anschauung  einer  Geraden  zwischen  zwei  Pmikten  anknüpft, 
wonach  dieselbe  ein  Gebilde  ist,  welches  bei  der  Drehung  um 
jene  zwei  Punkte  stets  mit  sich  in  Deckung  bleibt  und  welche 
Lösung  in  einer  Art  Grenzver&hren  besteht,^  ist  jedeniiiUs 
nur  dazu  angethan,  das  erhobene  Bedenken  zn  bekrftftigeiL 
Denn  wenn  jenes  Grenzverüriiren  auch  prinzipiell  durduu» 
unangreifbar  ist  —  ist  ja  doch  dieser  Pi!Oze&  ilkr  die  ptajsi- 


Auch  TOD  Jacobson  (Über  physische  Geumetrie,  Viert,  f.  w.  Tb.  IV, 
8.  407  f.)  bemerkt,  der  ein  der  flblidieii  Sabetitatioiinietliode  sur  ekk- 
triscboD  Widerfltandabeetiinmiiiig  analog  Verfehren  als  beispiebureises 
Hittel  für  die  HELMHOLTZ'eeheOleichwertigkeitsbestimmun^  anhebt  (S.  403). 

')  Vcr^l.  auch  L  00LD8CillfU>T,  KaHT  und  HsUMHOLTZf  HanÜNU; 
nod  Leipzifr  1898,  S.  89  f. 

*)„...  wo  drei  l'unicte  b,  c  so  hegen,  dals  aulser  b  kein 
swelter  Pnnkt  so  finden  ist,  der  dieeelben  Bntfernnngen  tob  a  mi  t 
hfttte  wie  b."  (BMuaova,  AblnadtaBKen  S.  649  oder  YorMge  II,  &  96.» 
Dabei  lirauchen  abei  natürlich  nicht,  wie  es  Jacobson  (Physische Geom. 
8.  409  f.)  aiiffabt,  die  Strecken  ab  nnd  bc  gleichwertig  genownea 
werden! 
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sdien  VoliSltiiiBse  natnrgmftb  ein  endlicher  — ,  so  ist  doeh 

die  Genauigkeit  des  Resultats  desselben  nicht  blos  von  der 
Genauigkeit  der  Ermittlung  physischer  Gh'ichwertigkeit.  son- 
dern überdies  durch  die  Art  des  eben  das  P^ude  jenes  Prozesses 
herbeiführenden  Ziisamine]i£Ekllens  gewisser  Punkte  bedingt. 
So  geistreich  also  auch  der  Gedanke  ist,  die  Möglichkeit 
einer  solchen  physischen  Geometrie,  die  den  DeckongsproseCs 
behnft  KongroenznAchweises  entb^iren  könnte,  sidi  auszu- 
malen, so  wenig  ist  im  besten  Falle  anzugeben,  wie  weit  die 
Genauigkeit  jener  G^eometrie  reichen  könnte,  und  ist  deshalb 
dieselbe  als  Mittel  zu  irgend  einer  Kontrolle  als  unbrauchbar 
zurückzuweisen.  Übrigens  ist  eine  Kontrolle  in  Bezug  auf 
me  wirklich  „reine"  Geometrie  nicht  nur  ganz  unnötig,  son- 
dern auch  deshalb  direkt  unmöglich,  weil  eben  eine  „reine^ 
Geometrie,  die  zu  Gröfsenbesümmungen  nicht  führen  kann,  weder 
kmiliollieren,  noch  kontrolliert  werden  kann.  Helmholtz 
sdieint  hier  sieh  dodi  unvennerkt  noch  weiter  in  die  Ansicht 
seiner  Gegner  hineindenkend  reine  und  EuKLiD'sche  Geometrie 
identifiziert  zu  haben.  Die  Kontrolle,  die  in  diesem  Sinne 
dann  freilich  theoretisch  genommen  ganz  einleuchtend  wäre 
(ob  sie  praktisch  möglich  wäre,  ist  noch  immer  eine  andere 
^>age,  worüber  weiter  unten!),  hätte  aber  eine  ganz  andere 
Bedeutung;  sie  könnte  eventuell  nur  zeigen,  ob  die  verschie- 
denen zu  Gmnde  gelegten  Gleichheitsdefinitionen  (Gleichheit 
aaf  Grund  Ton  Deckung,  Gleichwertigkeit  nach  Helmholtz- 
scher  Definition)  äquivalent  seien,  ob  demnach  z.  B.  die 
Ranmgebflde  vollkommen  fest  und  fi?ei  beweglich  wftren  — 
kurz,  ob  der  Euklid' sehe  Raum  ein  ebener  sei  oder  nicht. 
Damit  Ist  aber  die  ganze  Sache  auf  ein  völlig  anderes  Ge- 
biet hinübergespielt  und  lallt  damit  auch  ihre  Betrachtung 
onter  einen  anderen  Gesichtspunkt,  der  nunmehr  ins  Auge  zu 
iassen  sein  wird. 

§  4.  Geometrie  und  Physik. 

7.  Wir  wollen  nftmlich  zum  Schlüsse  nochmals  auf  eine 
sdion  un  zweite  Absdinitte  berlkhrte,  gerade  durch  Helm- 
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HOLTZ  berfUiint  gewordene  Frage  znrtlekkommen,  die  ebenfdb 
818'  ein  Bedenken  (aber  von  gerade  etti^egengeseMa  Seifte 

wie  das  obige)  gegen  die  Geometrie  als  eioe  empirisdiP 
Wissenschaft  formuliert  werden  kann.  Ist  die  Notwendisrkpit 
der  Geometrie  nicht  vom  jeweiligen  Erfahningsstandpuükt^ 
abhängig?  Oder  m.  a.  W.:  Ist  es  nicht  denkbar,  daXs,  ähn- 
lich ine  lange  anerkannte  physikalische  S&tze  auf  Oraod 
weiterer  Erfahrnng  fiedlen  gelassen  oder  wenigstens  modifiiiert 
werden  nraliErf«n,  aoch  die  geometrischen  infolge  fcntschreiteiider 
Genauigkeit  der  Beobachtung  nnd  Messung  als  mit  diesen  in 
Widerspruch  stehend  erkannt  werden  könnten  und  dareb 
andere  ersetzt  werden  müfsten? 

Riem  ANN  und  dann  auch  Hklmh(>ltz  stellten  sich  be- 
kanntlich thatsächlich  auf  diesen  Staudpunkt  und  meinten, 
daüs  z.  B.  der  Satz  von  der  Winkelsumme  des  Dreieckes 
einmal  eventuell  widerlegt  und  so  durch  £r&hnmg  die  Orftbe 
des  KrQmmnngsmabes  unseres  Baumes  werde  konstatiert 
werden  kOnnen.^)  Da  hieibei  ftr  diese  Forscher  offenbar  die 
bereits  angeifthrte  Analogie  mit  den  Prinzipen  bezw.  Oesetieo 
der  Physik  mafsgebend  war,  so  wird  es  sich  empfehlen,  vor 
allem  jene  Verhältnisse  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen 

Zunächst  haben  wir  in  der  Physik  allerdingB  einen  ganz  analere 
Vorgang  ni  koutftliAieB:  Wie  in  der  GeomeMe  maA  den  oben  ge- 
geboien  Darlegongen,  werden  aodi  in  der  PhyeOe  die  enpiiiMiiee  ye^ 
hiiltnii^He  einer  Bearbeitung,  einem  IdcalisieniniTHprozettse  untcmorfeii. 
Auch  hier  werden  einerseits  irewisse  (Jruiulheirrifte  (Masse,  Geschwindij:- 
Jieit  u.  B.  f.)  gebildet,  und  iu  den  ^Sätzen  zwischen  Prinzipen  und  Natur 
ge»etzen')  cinerseitH  und  Lehrsätzen  anderseits  unterschieden.  (Yoo  den  , 
eigentlichen  Hypothesen,  die  ieh  mit  P.  VotKMAim*)  als  sinnlich  Dicht  ' 

Das  Bodrnkeu,  welches  gegen  diese  Behauptung  specieli  erhoben 
werden  kann,  wurde  bereits  oben  im  Abschnitt  II  dargele^;  hier  dieof 
dieser  Fall  tne  rein  historüdien  Orflndes  ab  Bepriaentaat  des  fregUAce 
Problems  flberiianpt  ond  mOge  daher  nonmehr  nur  Ton  diesem  aUgtmdKB 
Standpunkte  au  betrachtet  werden. 

^)  Newton  gebraucht  8og-ar,  wenigstens  in  der  Übeiachrifti  die  Be- 
seichnung  „Axiomata  h'ivc  lege»  motus^.  i 

*)  ErkeuutuiMtheoretische  QrundzUge  der  Naturwistjen^cbalt^fO  etc.  | 
Leipzig  18d6,  S.  61  n.  168.  Anob  in  der  Untenebddnng  zwischen  Nilv- 
geeelaea  nnd  Prinsipen  lebne  iob  mieb  an  Voldiahii*!  AnsfUmmgw  | 
(S.  160  ff.),  während  ich  allerdings  seinen  Andditen  Aber  die  Natar  d« 
Geometrie  absolnt  nicht  beistimmen  kann. 
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dinkt  kontroUierbaie  Hilfty«intoUii]ig«ii  sum  Zweeke  der  VonteUiuiiir 
eiiM  «mst  niMiIcUrliehen  Zusammenhaiigw  gewisser  Wahrnehmungen 
aoffasse.  will  und  kann  ich  hier  wohl  ganz  absehen,  da  für  dic8elben  ein 
Analocon  in  der  Geometrie  nicht  existiert.»  Haben  wir  unter  den  Prin- 
ripeo  (ebenso  wie  den  Naturgesetzen)  im  Ge^'ensatze  zu  den  Lehrsätzen 
Qjibeweisbare  oder  also  auf  einfachere  Üätze  unzurückführbare  S&tdse  zu 
Tentehen,  so  dflifbn  wir  dabei  freilich  nickt  flberBefaen,  daHs  der  Abliebe 
Spnehgebniich  dieser  Auffassung  yielfach  widerstreitet:  Wie  yiele  Prin- 
dpe  der  Mechanik  2.  B.  lasseu  einen  Beweis  zu,  sind  somit  nach  dem 
obijjren  als  Lehrsätze  zu  betrachten.  Während  diesen  rein  formellen  Un- 
klarheiten jedoch  leicht  zu  begegnen  ist,  verursacht  die  strenge  begriff- 
liche Scheidung  zwischen  Prinzip  und  Naturgesetz  grölisere  Schwierig- 
keiten. Ale  Vertreter  der  ereteren  kOonen  wir  s.  B.  Tor  allem  die  drei 
NiWTOi*aeben  Bewegnagageaetae,  den  Satz  tou  der  Unabhängigkeit  gleich 
zeitiger  Bewegungen  einer  Masse  Toneinander  (worauf  sich  bekanntlieh 
alle  Parallelogramm-Konstruktionen  zurückführen  lassen),  den  Satz  von 
der  Erhaltung  der  3Ia88e  und  heute  wohl  auch  den  vou  der  Erhaltung  der 
Arbeit  namhaft  macheu.  Auderseit«  werden  wir  nicht  zögern  —  um  nur 
hd  der  Hedumik  sa  bleiben  —  daa  Oraritationsgeseta  eder  die  Oaulbi- 
•chen  Fallgeaetae  in  die  Omppe  der  Natorgeaetae  einsoreihen.  Enthalten 
die  ersteren  nur  gana  einfache  quantitatiTe  Beziehungen  und  besitzen  sie 
dementsprechend  ein  umfassendes,  allgemeines  Anwendungsgebiet,  »0  mflssen 
wir  bei  den  Naturgesetzen,  die  viel  kompliziertere  Verhältnisse  zun» 
Gegenstande  haben  und  daher  auch  eines  besonderen  mathematischen 
Afparatee  n  ftnm  Anedroel»  niebt  eitrsteii  kSmieii,  tou  einen  be* 
itimmten,  woUabgegrensten  Gllltigkeitabereiehe  apreehen.  lat  alio  einer^ 
leitB  der  Untenelded  dieser  beiden  Qruppen,  wie  ersichtlich,  auch  kein 
völlig  absoluter,  was  aneb  darin  zum  Ausdrucke  kommt,  dafs  Naturgesetze 
unter  Umständen  immer  mehr  Anwendung  finden  und  endlich  in  die  Reihe 
der  Prinzipe  aufgenommen  werden  können,  so  ist  er  anderseits  doch  un- 
mfcennbar  und  iwar  um  ao  mehr,  ala  die  Naturgesetae  in  ihrem  Be- 
•Mmb  eder  wenigatena  behnft  Anllrtellimg  becw.  Beetitigong  dnreh  die 
Beobaehtung  und  Messung  die  anderen,  die  Prinzipe,  zu  ihrer  Vorans- 
•etemg  haben.  Welchen  Sinn  hätten  z.  B.  das  Gravitationsgesetz  nach 
Alfh^ung  der  dritten  NEWTON'schen  Lex  iXraftmessung)  oder  die  Fall- 
gteetae  ohne  Bestehen  der  ersten  Lex  (Behamingsprinzip)? 

Verdank('ii  die  Prinzipe  sowie  die  Naturgesetze  ihren 
Ursprung  —  weim  auch  niclit  ausschüeislich  —  der  Erfahnmg, 
80  ist  nat&rlich  von  vomherein  klar,  dafis  sie  durch  Erfahnmg 
erentnell  anch  widerlegt  werden  können,  bezw.  sich  auf  Grond 
reicherer  Er&hnmgen  Korrektoren  gefallen  lassen  müssen.  — 
Gegenllber  welchen  Sätzen  werden  solche  Wider- 
sprüche nnn  zunächst  zn  Tage  treten?  Den  Prinzipen 
gegenüber  nicht,  da  deren  Inhalt  viel  zu  allgemein  ist,  als 
dafs  er  direkt  durch  einzelne  besondere  Erfahrungen  berührt 
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werden  konnte;  neugewonnene  Erfahrungen  können  also  vor- 
erst lind  unmittelbar  wohl  nur  zu  einer  Kollision  mit  den  in 
den  Naturgesetzen  niedergelegten  bisherigen  Erfahrungs- 
erkenntnissen  fuhren,  und  es  ist  dann  nur  selbstverständlich, 
daÜs  die  Auflösung  eines  solchen  Widerspniches  im  Fallen- 
lassen bezw.  Modifizieren  des  bezüglichen  Naturgesetzes  ge- 
sucht wird.  Behl  theoretisch  g&Dommea  konnte  fineUich  anck 
durch  Verwerfiing  einer  oder  mehrerer  In  dem  fragUchea 
Naturgesetze  implicite  enthaltener  Prinzipe  Abhilfe  geschaffen 
werden;  da  jedoch  ein  Princip  ein  \\e\  weiteres  Anwendimss- 
gebiet  hat,  so  würden  damit  so  und  so  viele  andere  Gesetze 
mit  umgestofsen,  eventuell  das  ganze  physikalische  Gebäude 
in  seinen  Grundlagen  erschüttert  werden.  Dazu  kommt 
noch,  dafis  bei  einem  Principe  and  dessen  einfachen,  all- 
gemeinen Aussagen  eine  Korrektor  kanm  mOglich,  Tielmehr 
nur  ein  blolkes  Fallenlassen  derselben  erttbrigt,  wogegen  die 
Naturgesetze,  durch  ein  mehr  oder  weniger  kompliziertes 
mathematisches  Symbol  ausgedrückt,  eine  derartio^e  Abände- 
rung zuLissen,  dais  dieselben  nunmehr  wieder,  soweit  die  je- 
weiligen Geuauigkeitsgrenzen  der  Kontrolle  reichen,  ein  ad- 
äquates Bild  der  stattfindenden  Vorgänge  liefern. 

8.  Nach  Andentung  dieser  wenigen  Gesichtspunkte 
physikalischer  Methode  wollen  wir  nunmehr,  zu  unserem 

Ausgangspunkte  zurückkehrend,  die  Frage  nach  der  Analogie 
geometrischer  und  physikaliseli<M-  ^lethode  zu  beantworten 
suchen.  Zunächst  dürfen  wir  ja  selbstverständlich  nicht  etwa 
(Ion  Naturgesetzen  und  Prinzipen  der  Physik  die  Axiome  uod 
Lehrsätze  der  Geometrie  entsprechen  lassen:  Sind  Ja  doch 
die  geometrischen  Lehrsätze  durchaus  notwendig,  sobald  die 
Axiome  eben  einmal  angenommen  smd,  und  die  Widersprüche, 
die  sich  selbst  bei  Anwendung  der  ersteren  auf  reale  Ve^ 
hältnisse  ergeben  würden,  könnten  doch  nur  auf  die  letzteren 
zurückfallen.  Nach  Ausschlu£s  der  geometrischen  Lehrsätze, 
die  wir  den  physikalischen  Lehrsätzen  entsprechen  lassen 
müssen,  zeigen  aber  die  verschiedenen  Axiome  der  Geometiie 
allein  eine  gewisse  Analogie  mit  den  oben  besprochenen  imd 
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imtencliiedeneii  Grundgesetzen  der  Physik.  Die  einen  haben 
mm  weiteren  ümflEuig  nnd  daher  anch  ein  aUgemeineres 

.Anwendungsgebiet,  wie  z.  B.  das  Axiom:  Durch  zwei  Punkte 
ist  eine  nnd  nur  eine  Gerade  bestimmt;  die  anderen  haben 
«Tuhigkeit  für  ein  weniger  allgemeines  Gebiet  und  enthalten 
besondere  metrische  Beziehungen,  wie  z.  B.  das  Parallelen- 
axiom bezw.  der  Satz  von  der  Winkelsnmme  des  Dreieckes; 
bei  Anwendung  soldier  anf  die  empirischen  Verhältnisse  oder 
ihrer  Kontrolle  dnrch  die  Erfohmng  werdra  die  erstgenannten 
ixiome  bereits  voransgesetzt!  Wir  kOnnen  also  in  der  That 
znnl&chst  eine  ähnliche  Unterscheidung  hier  wie  oben  zwischen 
IMnzip  und  Xaturgfesetz  machen,  dürfen  uns  aber  doch  eine 
grofse  Differenz  gegen  dort  nicht  verhehlen.  Die  den  Axiomen 
der  zweiten  Art  zu  Grunde  liegenden  Anschauungsverhältnisse 
sind  ebenso  einfach,  wie  die  der  ersten;^)  man  vergleiche 
rar  etwa  das  Beispiel  hier  nnd  dort:  zwei  Punkte  mit  ihren 
Teraduedenen  Verbindungslinien  einerseits,  eine  Gerade  nnd 
ein  Punkt  anlherhalb  derselben  mit  den  verschiedenen  durch 
ihn  gehenden  Geraden  anderseits.  Boh  genommen  mnTs  die 
Anschauung  die  Sätze  der  einen  Art  ebenso  wie  die  der 
anderen  bestätigen,  nnd  umgekehrt  läfst  sich  in  beiden  Fullen 
eine  Grenze  der  Genauigkeit  augeben,  jenseits  deren  der  eine 
Satz  ebensosehr  wie  der  andere  als  falsch  gedacht  werden 
könnte.  —  Wenn  also  jetzt  nenzugefÜhrtes  Erfahrungsmaterial 
thatsächlich  einen  Widerspruch  gegen  das  Parallelenaxiom 
z.  B.  zu  Tage  zu  fördern  vermöchte,  so  könnte  dasselbe,  rein 
theoretisch  genommen,  als  gegen  das  Axiom  selbst  oder  als 
gegen  die  bei  Anwendung  desselben  bereits  vorausgesetzten 
und  benutzten  allgemeineren  Axiome,  z.  B.  gegen  das  Geraden- 
uxiorn,  beweisend  gedeutet  werden.  Ist  aber  hier  auch,  analog 
wie  in  der  Physik,  ein  Grand  vorhanden,  nur  den  speciellerea 


1)  In  dieeem  Sinne  Ist  wohl  aneh  Übbswbob  (a.  a.  0.  8.  84)  An»* 

Spruch  ru  Teretchen:  „Dazu  kommt  ein  wesentlicher  Umstand,  worin  die 
Oeomptrie  irünsti«];'er  als  die  Physik  gestellt  ist,  dafs  nämlich  ihre  Hypo- 
the>i«ii  oder  Axiome  Belhst  schon  jene  nämliche  approximative  Bestätigung 
durch  die  Erfahrun'j:  zulassen  .  . 

Ylerte^iahrsachriXt  f.  wiBaensdiafU.  FhUoaophie.  XXIV.  8.  18 
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Satz,  wie  im  angenommenen  FaUe  das  Parallelenaxiom,  Mm 
zu  lassen,  um  die  anderen  allgemeineren  aufrecht  zu  erhalten? 
Die  Antwort  darauf  darf  wohl  lauten:  Nein.  Hat  sich  di** 
rohe  Anscliaaung  in  dem  einen  Falle  als  so  trügerisch  er- 
wiesen, ist  es  dann  im  Gegenteile  nicht  viel  näher  liegend, 
aoznnehmen,  dab  es  sich  auch  bei  den  anderen,  nicht  anders 
anschanlichen  S&tzen  ganz  ebenso  veihalten  weide?  IGt 
anderen  Worten:  Durch  einen  soldien  Widersprach  wflrta 
m.  E.  die  sämtlichen  Grundlagen  unserer  Geometrie  ond 
somit  diese  selbst  bedroht  ei-scheinen,  wenn  wir  nicht  —  was 
wir,  solange  dies  nur  irgendwie  möglich,  anzunehmen  vor- 
ziehen dürften  —  die  Quelle  eines  sich  ergebenden  Wider- 
spmdies  auf  einem  ganz  anderen  Boden  zu  findeu  ver- 
möchten, sei  es  nun  in  der  Ungenanigkeit  der  zur  KontioUe 
angewandten  Mafomittel,  sei  es  in  gewissen,  unbeachtet  ge- 
bliebenen oder  ttberhaupt  noch  nicht  bekannten  physikaSschai 
Vorgängen  bezw.  Änderungen,  welche  die  Anwendbarkeit 
überhaupt  der  bezüglichen  geometrischen  Sätze  als  nnzBÜtesig 
erscheinen  lassen! 


Beridttigimg  sam  t.  Hefte. 
S.  86,  Zeile  S  tod  unten  bt  sa  keen:  Sehäffle,  nicht  Sftam. 


Digitized  by  Google 


I. 

Besprechungen. 

Tienes,  A.,  Nietzsches  Stellung  zu  den  Grundfragen 
der  Ethik  genetisch  dargestellt.  Benier  Studien  zur 
Philosoplüe  und  ihrer  Geschichte,  Band  XVII.  Bern, 
Storzeiiegger,  1899.   50  8. 

Verf.  will  aine  Lflcke  in  der  NiBTZSCHB-Litteratur  ansllllleii  mit 
dieser  Arbeit:  er  will  einen  Beitrag  liefern  zur  Entwicklunpcrpsrhichte 
des  NiETZSfEE'schcD  Denkens:  „die  vorliegende  Schrift  hat  einen  Aih- 
schnitt,  und  nicht  den  unwichtigsten,  aus  jener  Entwicklungsgeschichte 
▼OD  Nietzsches  Denken  su  ihrem  Gegenstände;  sie  Tersucht  die  alimähliche 
Entotebung  der  leteten  niid  leifttea  seiner  Urteile  lüber  die  Priiudpien- 
fragen  der  Moral  aafzuzeigen" ;  sie  sucht  anf  dieoen  Punkten  „die  kon- 
tinaierliche  Entwicklun^Hrcihe  in  seiner  Gedankenströmung  mitsamt  ihren 
Disharmonien,  Widersprflchen  und  Abbreviaturen  einmal  lebendig  vor 
Augen  zu  stellen"  (S.  3).  Das  geschieht  in  drei  Kapiteln:  die  Herleitung 
der  Moral,  Grundprinzipieu  der  Moral,  der  Wille.  Da  Verf.  aber  eigent- 
fich  nar  Hnterial  «winmeneteUt  Uber  die  ketreirenden  Probleme,  nceb 
der  cbronologisehen  Polge  der  NiBn8CiiS*8eben  Werke  geordnet»  ist  die 
Schrift  nicht  mehr  als  eine  Vorarbeit  zu  ihrem  eigentlichen  Thema. 
Als  solche  wird  sie  allen,  die  sieb  näher  mit  UmwCHE  beschäftigen, 
willkommen  sein. 

Leipzig.  Baocl  Bichtsk. 

Yorländer,  K.,  J.  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

Herausgegehen  und  mit  einer  Einleitung  sowie  einem  Per- 

sonen-  und  Sachregister  versehen.  Halle  a.  S.,  Hendel,  1899. 

XLVm  nnd  839  S.  Preis  geheftet  3  M.;  geb.  3,26  M. 

Die  BibUothek  der  Geeamtlitterator  Ist  doreh  diese  Anegabe  des 
SilMien  HanptweilES  ^o.  1266—1277)  anlii  Wertrollste  benicbert 
weiden.  Den  Texte  ist  die  IL  Anflage  der  Vernunftkritik  in  Onnde 
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gelegt,  WM  heatiQtage  woU  aneh  deijenige,  detten  penOnliek»  Stiai- 

-pmikt  die  Fassung  der  I.  Auflage  mehr  zusagt,  wird  billigen  nOMea. 
(Verpl.  die  Betrachtungen  Vorländbiw  über  die  Unterpchiede  der  beidoi 
Ausgaben,  S.  XVI — XVIII.)  Zudem  sind  die  Varianten  der  I,  Auflag, 
die  umfangreicheren  im  „Anhang",  die  Ideinereu  als  Anmerkungen  ooter 
deaa  Text,  abgedmekt.  Die  SeiteuUbin  am  Bande  aind  diejeoigea  im 
IL  Auflage.  Sehr  behentgenawert  iat  der  Vonehlag  YouLiMDOBf  diw 
zur  ^Normalcitiemngaaahl*  m  erheben,  „um  die  störende  Mannigfdtigkeit 
des  bisherigen  Citierens  zu  vermeiden".  In  der  Handhabung  Ton  Ortho- 
yrraphie,  Interpunktionen,  Wortformen  ist  die  weise  Mitte  zwischen  ülxr- 
triebener  Modernisierung  und  pedantisch  treuer,  oft  das  Verständnis  be 
emtrtchtigender  Wiedeigabe  dea  Original«  eingdialten  worden.  Über  die 
in  dieaer  Auagabe  nun  eratenmal  eraeheinenden  TextveilnderangMi  kaaa 
man  sich  in  dem  VenEeiehnia  (8.  I,  K)  orientieren.  Der  Schwerpuikt  der 
AuBt'abe  aber  liegt  auf  der  sachlichen  Seite  (S.  F),  und  in  dieser  Al>- 
sieht  ist  das  Werk  am  Ajifang  mit  einer  längeren  sachlichen  Einleitunt. 
am  Schlüsse  mit  einem  ausführlichen  Sachen-  und  Personenregister  Ter- 
sehen.  Die  Einleitung  (S.  I— XLIII)  teilt  aieh  in  6  Abacfanitte:  Kars 
Leben  und  seine  philoaephiaehe  Entwieklnng  bis  1770,  Zar  BntBtehnags- 
geschichte  der  Kr.  d.  r.  V.,  Erste  Aufnahme  des  Buches,  Ausbreitung  der 
KANT'schen  Philosophie  (der  Neukantianismus),  Grundtendenz  des  Werk«. 
Hilfsmittel  zum  Studium  der  Kr.  d.  r.  V.  Überall  wird  in  gedräncler 
Kürze  und  klarer  Darstellung  das  Nötige  geboten.  Zur  Begründung  de» 
eigentflmlichen  Stils  in  dem  kritischen  Hauptwerk  (S.  XI)  b&tte  ■.  X. 
die  notwendig  aller  Ansehannng  abholde  Initiaek-elementare  Denkart  her 
angezogen  werden  müssen.  Gegen  die  AnsftUiningen  Uber  die  Grundtendeni 
des  Werkes  wird  sich  vermutlieh  bei  manchem  Leser  der  Widersprach 
regen.  Denn  jede  über  diesen  Punkt  bestimmt  ausgesprochene  Ansicht 
hat  auf  Widerspruch  zu  rechnen.  Zwar  richtet  sich  Vokländkk  mit  seiner 
Auffassung  gegen  keinen  (oder  alleX  die  Kurrs  Philosophie  mit  einan 
beatimmten  Schlagworte  einanfangen  meinen;  er  iat  der  Meinnng,  dalics 
bei  einem  Denker  wie  Kant  nicht  genfigt,  „ihn  in  irgend  einem  der  be-  ^ 
kannten  philosophie-geschichtlichen  Schubfächer  nnterzubringen,  d.  h.  in 
die  Schablone  dieses  oder  jenes  -ismus  zu  zwängen"  (S.  XXEX).  AUr 
auch  die  Verlegung  der  Grundtendenz  des  Werks  in  die  Methode  wird 
nicht  allen  genügen,  und  wir  aweifeln  sehr,  ob  sie  Ka>'T  selber  genügt 
bitte.  Nach  einer  knappen  Abgrensnng  der  transoendentalen  eriunaiaia* 
kritiachen  Methode  gegen  die  psychologische,  welche  Scheidung  Ja  (Ar  das  | 
Verständnis  Kants  sehr  verdienstlich  ist,  aber  von  Vobl.vnpkr  zu  absolut  | 
irenoramen  wird  (S.  XXXII — XXXIII).  folj,^  eine  treffliche  Inhalt^iaiifratH« 
der  KANT'schen  Erkenntnistheorie  auf  wenigen  Seiten,  aus  der  nur  der 
gerade  Anfänger  irreführende  Parteistandpunkt  (Cohens)  im  Problaafon 
den  Dingen  an  aich,  snmal  er  ana  Mangel  an  Banm  nidit  begitadrt 
weiden  konnte,  unvorteilhaft  fiBranaflUlt  (S.  XXXVI).  Ob  man  wirklich 
einem  Anfänger  als  Einführung  TOr  der  Lektüre  des  Hauptwerks  die  ! 
Prolegomena  empfehlen  soll,  wie  Vorlander  rät?  (S.  XL).  Kommt  ihr 
didaktischer  Wert  nicht  recht  eigentlich  erst  zur  Geltung  nach  der  i 
(ersten  und  vor  der  zweiten)  Lektüre  der  Kr.  d.  r.  V.? 
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Wdt  bedmitiiiigifoller  ab  die  Binleitiiiig,  wdl  tadi  d«r  eigentttdiMi 
Kaatfonchmig  m  gute  kommend,  itt  das  hier  nun  entemnele  aagehSngte 

Sachregister  (S.  770—839).  Es  bringt  die  wesentlichen  Begriffe  der 
KAXT'ßchen  Erkenntnistheorie  alphabetisch  geordnet  mit  Anf::ahp  der  Seiten, 
wo  sie  vorkommen;  die  wichtigsten  Stellen  sind  durch  gesperrten  Druck 
hervorgehoben.  Der  Nutzen  dieses  Registers  wird  für  jeden,  der  über 
XAii'X'sche  Erkenntnislehre  arbeitet,  ein  grofeer  sein:  mögen  dem  einen 
BOD  die  Artikel  (Iber  Brfiihniiig  und  KrkeBBtnis»  dem  enden  diejenigen 
Aber  a  priori  und  tranaeendental,  der  Bichtnng  Nines  Intereeaea  ent> 
gpreehMid,  besonders  zu  statten  kommen,  alle  haben  sie  dem  Herausgeber 
der  neuen  Ausgabe  der  Kr.  d.  r.  V.  für  die  fleifsige  und  einem  wirklichen 
Bedürfnisse  der  KANT-Forschung  entgegenkommende  Znsammenetellung  Ton 
Parallelstellen  dankbar  zu  sein. 

Leipzig.  *  Raoul  Kicutkb. 

Jmbm,  William,  Der  Wille  zum  Glauben  und  andere 
populärphilosophische  Essays.  Ins  Deutsche  über- 
tragen von  Dr.  Th.  Lorenz.  Mit  einem  Geleitwort  von 
Professor  Dr.  Fr.  Paulsen.  Stattgart,  Frommaan,  1899. 
XX  and  196  S. 

Die  deutsche  Ausgabe  vorliegender  Essays,  welche  aufser  dem  be- 
deutsamsten, dem  „Willen  zum  Glauben"  noch  behandeln :  „Ist  das  Loben 
wert,  gelebt  zu  werden?^  „Das  Nationalitätsgefühl,''  „Das  Dilemma  den 
Determinismus,^  r,DeT  Moralphilosoph  und  das  sittliche  Leben,**  ist  von 
Paulsem  mit  einer  Qberaos  freundlichen  Einleitung  versehen  worden. 
Und  fteondlieh  mu!n  man  ihr  aneh  gegenfibentdien,  dieser  ^mdelndeOf 
Iwiedten  nnd  amegeiiden  kleinen  Stdurift.  Ihren  wisaenschaftUdieii  Wert 
aber  wird  man  nicht  tu  hoch  bemessen  dflrfen.  Sie  versteht,  um  mich 
einer  PABCAL^schen  Unterscheidung  zu  bedienen,  l'art  de  perstiader  besser 
als  l'art  de  convaincre.  Darum  ist  die  Form  der  lebendigen  Rede  —  die 
fflnf  Essays  waren  ursprünglich  gehaltene  Ansprachen  —  dem  Inhalt 
dniduHii  aageoieMeii.  Diete  ÜhenedmigidniMt^  weldie  tadeve  vielliidit 
gerade  bei  pUlosophiaeben  Themata  lagrtlieh  an  TenneideB  traehten,  wird 
in  den  JlMlB^schen  Studien  nicht  etwa  von  deren  Verf.  unbewnbt  geübt 
oder  in  versteckter  Weise  angebracht:  sie  ist  vielmehr  nur  der 
folgerichtiije  Ausdruck  der  offen  dargelegten  Grundansicht,  welche  sämt- 
liche Essays  durchzieht:  „Die  Geftthlsseite  unseres  Wesens  darf  nicht 
nur,  sondern  mnb  eine  Option  zwischen  verschiedenen  Behauptungen  ent- 
acteiden,  wo  ea  aieh  nm  eine  echte  Option  handelt,  welehe  ihrer  Nalor 
gemlb  nieht  ans  faiteUektuellen  Grflnden  entschieden  werden  kann''  (S.  IS). 
Unter  einer  „echten  Option**  versteht  Jamis  eine  solche,  welche  unnm- 
ginglich  und  bedeutungsvoll  ist  und  zwischen  zwei  für  uns  lebendigen, 
d.  h.  an  unsern  Glauben  irgendwie  appellierenden  Hypothesen  stattfindet 
(S.  3).  Wenn  wir  diesem  Grundsatz  folgen,  so  haben  wir  den  Willen 
mm  Glanben.  Von  hier  ana  entMheidet  aieh  Jaw  ftr  den  Olanben  an 
dift-BeUgion  (8.  27— 84X  an  den  Wert  dea  Lebena  (8.  .85--68K  an  den 
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Glauben  aJa  wesentlichen  Bestandteil  in  der  Philosophie  (S.  69 — 120),  deo 
Glauben  an  Freiheit  und  Zufall  (S.  121—163).  Aber  dieser  Glaube  er- 
scheint überall  im  gedämpften  Lichte  des  radikalen  Empirismus  (wie  Verf. 
selbst  seine  Anschauungsweise  bezeichnet,  S.  X),  welcher  von  einer  end- 
gültigen Wahrheit  nichts  wissen  will.  Der  Glaube,  dem  Jamss  hier  du 
Wort  ndet,  der  niemals  ▼ergeeses  toll,  d«b  er  mir  Hjpotheae  kt  «al 
nicht  mit  autoiitatlTen  Ansprüchen  auftreten  darf  (S.  XVI),  ist  kein 
Glaube,  der  Berge  yersetzt,  vielmehr  ein  blofses  „Meinen",  ein  matte» 
faute  de  mienx.  So  wenigstens  habe  ich  empfunden.  Die  positive  Wiiit- 
samkeit  eines  solchen  Glaubens  wird  man  nur  /arering  anschlagen  dürfen: 
mOglich,  dafg  er  beim  eineu  oder  andern  Agnostiker  „die  Lähmung  der 
GlanbensfUiigkeit**  anfmlieben  Tennag  —  aber  aelbet  dieae  lUgliälnit 
entndime  ich  nicht  theoretiaehen  Grflnden,  sondern  der  praktiidMn  Slr> 
kenntnis,  dafs  die  jAMES^schen  Beden,  welche  den  neuen  Glanbensstand- 
paukt  vertreten,  waimea  Lebens  und  anfrichtiger  Begeisterung  voll  sind. 
Leipiig.  Baoul  &ichtkb. 

Fullertoii,  George,  Ou  Spinozistic  Immortality.  Publi- 
cations  of  the  University  of  Pennsylvania.  Series  in  Philo- 
sophy.    Boston,  Ginn  &  Co.,  1899.    V  und  154  S. 

Die  Untersuchung  über  Spinozas  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
bildet  nicht  den  alleinigen  Gegenstand  der  FuLLEBTON'schen  Arbeit,  sondern 
nor  deren  SehlnÜMrtein.  Im  fibrigen  werden  faat  alle  wesentlich  erklärungs- 
bedmlligen  Pnnirte  in  Sponmas  Qyaten  im  Vorflbeigeiien  krittaeh  beleoehtet 
Dieae  FUiigkeit  des  Verf.,  überall  daa  wirUieh  PiSblematiaclie  aufzuspüren 
und  in  geistvoller  Gedankenführung  auf  Grund  genauester  Kenntnis  des 
Materials  zu  bearbeiten,  stempelt  die  Arbeit  zu  einem  wertvollen  Beitrafr 
für  die  SPINOZA-Forschung.  Die  Schwierigkeiten  überall  zu  heben,  ist 
allerdings  dem  Verf.  nicht  in  dem  Mafee  geglückt,  wie  dieselben  aufzn- 
neigen.  In  der  TOUigen  Vemadiliaaigung  der  SpnoBA-Uttemtnr  (!?.> 
vermag  ich  keinen  Vorteil  zu  erblicken,  snmal  die  Berflckaichtignvg 
mancher  Spccialarbeiten  (wie  Bussks  Aufsatz  über  die  Begriffe  „essentia 
und  existentia",  Vierteljahrsschrift  für  wissensch.  Philoe.,  X,  1886)  über 
Punkte,  welche  auch  Fullrrton  besonders  ins  Auge  falst,  für  vorliegende 
Studie  von  nicht  geringem  Nutzen  gewesen  wäre. 

Im  eraten  Abaelinitt  (the  World  of  Ezialenoee,  S.  1— SA)  wird 
mit  dem  pqrchophysiadien  Parallelismus  Spoiobab  ine  Geridit  gegnngen. 
Der  strenge  Parallel ismus,  wie  ihn  Spinoza  vertritt,  nach  weldiem  die 
Reihen  körperlicher  und  geistiger  Zustände  beziehungslos  nebeneinander 
herlaufen,  mache  eigentlich  die  Annahme  einer  materiellen  Welt  überflüssig. 
Spoioza  aber  habe  die  Auffassung  von  zwei  einander  entsprechenden 
Daaeinaarten,  dem  kOrperlielMn  nnd  geistigen  Sein,  der  gewIfluiUciMn 
Anlbaanng,  aowie  der  earteaianiacben  Philoe^^e,  entnommen  nnd  aeinen 
Moniamna  eigentlich  nur  als  Rechtfertigung  dea  Parallelismus  erfunden 
(Ida  monism  fumishes  the  justilication  of  parallelism,  S.  18).  Aber  dieser 
psychologischen  Erklärung  logischer  Verhältnisse  steht  die  Thatsache  ent- 
gegen, dals  SpuiOZA  bereits  den  Monismus  als  Grundpfeiler  seiner  Welt- 
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anschaatm^  im  „Kursen  Traktat"  Tertritt,  in  welchem  der  psychophysiscbe 
ParallclismuR  noch  nicht  klar  aufgestellt  erscheint.  Auch  die  Schwierig- 
keit, wie  Bich  der  psychophysische  oder  metaphyBische  ParalleliBmus  bei 
Spinoza  (die  Korrespondenz  von  Körper  und  Seele)  umsetzt  in  den  er- 
kenntniBtheoretiachen  ^orrespondenx  von  Oegenstood  und  Vontellung), 
M  JfOLunvov  woU  «rkaont,  de  aber  weder  gedanUieh  tHrmg  so  fizteren, 
Mdi  n  lösen  vermocht  (beides  hat  Ref.  Tenodit,  in  Wuküt,  Philosoph.- 
Studien,  Bd.  XIV,  Heft  I,  S.  150  ff  l  —  Im  zweiten  AbBchnitt  (the 
World  of  Essences,  S.  25—53)  werden  einige  einleitende  Betrachtungen 
über  den  UniTersalienstreit  im  Mittelalter  gegeben,  welche  den  Weg  ebnen 
eoUen,  Spinozas  Anschauungsweis«  Ton  der  Welt  der  „Weflenheiteo"  als 
leiBeii  Bealiamna  (d.  h.  ak  die  Semi-Konkretlaieniog  Ton  Abatnktleiieo, 
8. 8^  aa  erweisen:  „Spinoza  was  at  heart  a  thorougli lealiat;  he  tluniglit 
like  a  realist,  he  feit  like  a  realist,  he  wrote  like  n  rcalist*'  (S.  33). 
Mit  den  zahlreichen  nominalistischen  ÄufBerungen  SriNOZA.-j  setzt  sicii 
Verf.  scharfsinnig  auseinander;  doch  kann  ich  seiner  Auffassung  von  der 
Rolle  der  Abstraktion  in  Spinozas  Philoaopbie  nicht  beistimmen.  Herk- 
wOidig  ist,  dab  in  diesen  AoaeinandenetniBgeo  der  Gegenflbentellnng 
^nOBAS  von  den  notiones  communes  und  oniVinBaleg,  welche  gende  Uer 
das  hellste  Licht  verbreitet,  nicht  Erwähnung  geschieht;  dagegen  zieht 
FuiXERTON  eine  wichtige,  sonst  meist  unbeachtete  Stelle  über  das  Ver- 
hältnis der  Abstraktion  zur  Realität  aus  dem  „Trakt,  über  d.  Verb, 
d.  Verst.''  herani  in  deren  Deutung  ich  aber  völlig  von  ihm  abweiche 
(¥ei|^L  Znr  Methode  SpnroiAa,  Zeitaehr.  fOr  FhiL  n.  phiL  Kiit,  Bd.  118, 
S.  17  fL).  Über  das  Schwankende  und  Unbestimmte  in  der  Beziehung 
fem  Existenzen  und  Essenzen,  welches  besonders  im  Begriffe  einer  imma- 
nenten Kausalität  zu  Tage  tritt,  bieten  die  Seiten  41—53  viel  feine  und 
treffende  Bemerkungen.  —  Im  dritten  Abschnitt  (from  Bondage  to 
Freedona,  S.  54 — 116)  werden  zunächst  die  teils  einander  widersprechenden, 
teile  doch  VeneUedenartigea  aeeentnierenden  Brklftnmgen  des  .Weaena 
dea  Menaaiien**  in  den  einzelnen  Teilen  der  „Ethik"  aufgeaeigt  und  geprüft. 
Diese  Partie  adieint  mir  die  wertvollste  der  Schrift  zu  sein.  Endlich 
rückt  nun  auch  das  eigentliche  Thema  Fullkrtons,  die  Unsterblich- 
keitslehre Spinozas,  in  den  Vordergrund:  e«  giebt  eine  Unsterblichkeit 
der  generellen  Wesenheiten,  und  diese  soll  als  ewig,  d.  h.  frei  von  aller 
Zaitbeatimmang,  gedacht  weiden,  und  ea  giebt  eine  ünsterbliehimt  der 
indiTidneilen  Siiatenaen,  die  durah  die  Behanungatendens  jedea  Dinges, 
seinem  individuellen  Wesen  verborgt  wird.  Dieae  (yon  SPOroSA  nidit  abi 
Unsterblichkeit  bezeichnete)  endlose  Fortdauer  eines  Dinges,  solange  et 
nicht  durch  äufsere  Ursachen  zerstört  wird,  nennt  Fullkrton  „the  im- 
mortalitj  of  inertia''.  Den  Fehler  in  beiden  Unsterblichkeitsarten  deckt 
8. 81  auf:  „In  both  caaea  a  negative  virtne  ia  tnmed  inte  a  poaitive  one; 
for,  aa  in  the  eaae  of  eiaeneea  timeleaaneaa  ia  realiy  read  aa  neaning 
endleaa  eontinnance  in  existenco,  ko  in  ttie  latter  case  the  foet  that  no 
reason  is  seen  why  a  thing  should  cease  to  exist,  is  taken  as  meaning 
that  there  is  every  reason  why  it  should  continue".  Spinoza  soll  es  so 
wenig  wie  AuuüSTtH  (S.  90—97)  gelangen  sein,  von  seinem  Ewigkeits- 
begriff  alle  Zeitbeatimmangen  fem  an  halten,  und  so  verfallen  bdMe  im 
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Grunde  mit  ihrer  Unsterblichkeitslchre  in  die  populäre  Auffas8UDg.  — 
Der  Inhalt  des  letzten  Abschnitts  (the  Eeligious  Element  in  Spinoza, 
8. 116—164)  Iftbt  ikli  kan  in  dem  einea  Satie  «niinmeBfiweii:  „I  ImI 
ittcliBed,  therefore,  to  sum  up  nj  discussion  of  the  religiom  elemeiit  in 

Spikoza  by  statin^  that  there  is  a  religious  dement  in  Spinoza,  bat  that 
there  is  nothin^  reli^ous  about  Spinozism  as  a  system"  (S.  153\  Alle 
SpiNOZA-Freunde  werden  diese  sorgsame  und  anregende  Arbeit  mit  Freuden 
begrttfsen. 

Leipzig.  Raodl  Hicutku. 

Lichtenberger,  Henri,  Die  Philosophie  Friedrich  Nietz- 
sches. Eingeleitet  und  ühereetzt  von  Elisabeth  Förster- 
Nietzsche.  Dresden  und  Leipzig,  Eeüjsner,  1899.  LXIX 
und  216  S. 

Das  Buch  ist  eine  möglichst  getreue  Übersetzung  des  französischen 
OriginalH,  nicht  eine  —  ursprünglich  e-eplante  —  Bearbeitung  desselben, 
wie  die  Einleitung  (S.  X)  ausdrücklich  iiud  um  Mifsverständnissen  vorzu- 
beugen, betont.  Der  Übersetzer  ist  Herr  von  ürPKLN-BBOMiKOWüKi  (ebenda); 
der  Text  ffiebt  glatt  und  gldefanlbig  hin;  wtUlite  man  et  nicht»  mna 
wflide  nicht  glauben,  ein  flbenetntee  Bach  tot  sidi  in  haben.  Ver- 
gleichongen  mit  dem  Original  anzustellen,  hatte  leh  iLefaie  Gelegenheit. 

In  der  Einleitung  bespricht  Frau  Förster-Nietzscee  Tor  allem 
die  verschiedenen  Einflüsse,  Menschen  und  Bücher,  denen  Niktz^chk 
im  Verlauf  seines  philosophischen  Entwicklungsganges  ausgesetzt  war. 
Was  de  Aber  die  Persönlich keit  ihres  grofsen  Bruders  sagt,  was  sie 
uns  mitteilt  Ton  Äußerungen  deHelben  Aber  eich  und  andere,  Ton  jenen 
geheimen  B^gungen  an,  wie  sie  sich  im  Klang  der  Stimme,  in  der  Alt 
des  Blickes  zeigen,  und  die  nur  kennt,  wer  lange  mit  einem  geliebten 
Menschen  zusammenlebt,  bis  hinauf  zu  den  vollbewufsten  Aussprüchen  in 
Rede  und  Brief,  all  das  mufs  alR  höchst  lehrreich  und  willkommen  ent- 
gegengenommen werden.  Denn  voll  und  ganz  stimmen  wir  dem  iSatze 
SU,  dab  gerade  hei  Nomscmt  „das  PenOnUche  mehr  ala  bei  iigend  etnem 
andern  Pldlosophen  daa  Entscheidende  sei,  um  ein  inniges  Tentlndais 
seiner  Probleme  zu  errnggUehen*  (S.  VI).  Hat  man  von  Sokbatks  gesagt, 
er  war,  wie  er  lehrte,  so  mufs  es  von  Nietzsche  heifsen,  er  lehrte,  wie  er 
war.  Und  auch  das  ist  richtig,  dafs  Frau  Forstkr-Niktzschk  ,.von  diesem 
Persönlichen  mehr  weils,  als  irgend  Jemand  anderes''.  Das  zarte  und  doch 
intenaiTe  Eifassen  der  IndiTiduaUtlt  Nntnaciin  beflhigt  sie,  intuitiv  andi 
in  seiner  Philosophie  den  Reflex  der  Persönlichkeit  fluim  Bruders  an  er- 
kennen. So  könnte  sich  manch  flbragelehrter  Kritiker,  der  in  Nueiwchib 
Ideen  übereifrig  nach  Entlehnungen  sucht,  den  Satz  gesagt  sein  lassen: 
,.Im  übrigen  lag  es  in  den  Ergebnissen  Heiner  Philosophie,  dafs  er  nicht 
auf  die  Neuheit  des  Gedankens  den  Accent  legt,  sondern  darauf,  was  durch 
die  Verbindung  einer  eigenartigen  PeiaBnlidilieil  mit  diesem  Gedanken 
Ton  neuem  entsteht"  {S,  LZ)i  Wo  Frau  FOisnapNimBCEB  allerdinga 
eine  djektiTe  Wflrdigung  der  phaosophiseben  Anschauungen  NntMCHia 
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▼omcfat  -*  was  flbrigens  nor  gans  Toarllbeigeliend  geschieht  —  kenn  eieh 

Ref.  nicht  fiberall  mit  ihr  einTerstaiiden  erklftren.   So  ist  die  „Ehrfurcht" 

nicht  erst  von  Nietzsche  (S.  IX),  sie  ist  bereits  von  Goethe  im  ^Wilhelm 
Meister''  in  ihrer  ganzes  Bedeutung  als  moralisches  Erciehongsmittel  er- 
ktnot  worden. 

Die  geistige  EntwicUnng  ihres  Bruders  möchte  Frau  Fokstek- 
NiimcHi  i^dit  in  die  Hbliehen  diei,  solidem  lieber  in  swei  Perioden 
geleUt  wissen:  Die  HenMliill  der  Anloritiften  0866-1879)  und  die  Zeit 
dar  geizigen  Freiheit  (1879  >  1888).  Feinsinnig  wird  die  Mittelstellung 

von  ^Menschliche«,  AUznmenschliches'*  zwischen  beiden  Epochen  hervor- 
gehoben (S.  XII,  Xlil).  Mit  der  „Morgenröte"*  beginnt  die  eigentliche 
Befreiung  (vergl.  die  herrlichen  Citate  aus  dem  „Ecce  homo'',  nach  den 
leriMtettiditen  Fragmenten  an  urteilen  yielleicht  die  ergreifendste  Schrift 
NinnaiHi  &  ZIII~XV).  Von  tiefWirkenden  EinUflasen  kann  nur  in 
der  eisten  Pnriode  die  Rede  sein.  Jenes  grofse  Dreigestirn:  Q rieche n - 
tiM— Schopenhauer— Waoner,  an  dem  sich  da«  glutvolle  Denken  de« 
jmigen  Nietzsche  orientierte,  wird  auf  den  Grad  der  Leuchtkraft  der 
einzelnen  Sterne  hin  geprüft;  Wagners  Eintiuf«  der  stärknte  genannt,  der 
jemals  auf  T^ietzschü  ausgeübt  worden  (S.  XXII).  Den  Verkehr  mit 
Wimm  beneieiinet  NnenscHi  selbst  gelegentlich  seinen  pnktisdien 
Kimu  in  der  ScHOpnHiunMien  Phileeophie*'  (8.  'XXiV).  Unter  den 
Rtillwirkenden  £inflfi8«en,  die  den  genannten  elementaren  sich  anreihen, 
werden  an  erster  Stelle  Goethe  und  Ememon  erwähnt.  Beide  treten  in 
den  Jahren  1862~6H  gemeinsam  auf  und  machen  «ich  1872 — 74  wiederum 
gemeinsam  geltend.  Wer  mit  Niktzscueh  Entwicklung  vertraut  ist,  er- 
fthrt  Ja  dimli  tUediss  nichts  neues,  aber  wie  bd^t  und  erwlimt  sich 
aoch  für  den  Nnruciv-Kenner  s.  B.  der  berlUimte  Aphorismus  Uber 
GOBTHI  In  der  „QMnendlnunemng*  durch  den  Znsatz,  den  nur  peisSnUche 
Erinnerung  zu  geben  vemmchte:  „nur  fehlt  dem  toten  Wort  der  warme 
Klang  der  Liebe,  der  in  meine«  Bruders  Stimme  lag,  wenn  er  von  Goethk 
nprach"  (S.  XXIX).  Kurz  wird  darauf  der  andern  Dicliterlieblinge 
KiETZäCHEH  gedacht:  Stiptsb,  Ukine,  Byuon  und  Shakespeahe  (das  Citat 
MB  dem  nBeee  hemo**  über  die  Yerwandtsehnfl  Ndtibcrbb  mit  Bnom 
Manfred  XXXI,  XXXU  wlirde  ich  in  dner  neuen  Ausgabe  gern  unter- 
drückt sehen).  Dnfii  das  freundschaftliche  YerhUtnis  mit  Jakob  Bübkhardt 
in  iTCgenseitigcm  Geben  und  Empfangen  sich  bekundete,  ist  wohl  all 
KCmeiu  zugestanden;  ebenso,  daf«  die  französiwchen  Moralisten  und 
Psychologen  La  Eochkfoccauij),  Montaigne,  Stendhal  etc.  Meister 
sind,  bei  domn  NOfttOSi  auf  nicht  wenigen  Punkten  in  die  Iiehve  ging. 
Weniger  bekannt  dOrfte  es  sein,  dali  Voltaibi,  dem  NnnsoHi  „ICenseh- 
liches,  Allznmenschliches"  widmete,  nicht  „zu  seinen  bevorzugtesten  frsn ' 
zQsischen  Schriftstellern"  (XLII)  gehOrt  zu  haben  scheint,  dafs  dagegen 
der  tiefreligiöse  Pascal  sich  seiner  ganz  besondem  Liebe  erfreute.  Die 
wirklich  grofsen  und  tiefen,  zumal  die  tiefleidcnden  Geister,  auch  wenn 
•ie  entgegengesetzte  „Bichtungen''  verkörpern,  sind  eben  einander  ver- 
«udter,  als  ein  jeder  Ton  ihnen  mit  dem  DnrchsehnittsnMnsehen  der 
gleichen  Bichtung,  nnd  reichen  sich  Aber  die  KOpfe  ihrer  beiderseitigen, 
sieh  untereinander  befehdenden  Anhinger  die  Hände.  VortreflUeh  sind  die 
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AmfMurttPgwi  Aber  NufiiHCHiB  Iitobe  lor  famiilriiAiin  Kaltor:  „VmnKn 

int  ein  Deutscher  mit  fransQidier  Koltnr,  weil  er  den  tiefen,  träumerischen 
Ernst  des  Deutschen  und  die  germanische  Liebessehnsucht  nach  der  Antike 
mit  dem  hellen,  heitern,  scharfen  Verstand  des  Franzosen,  weil  er  ein 
deutsches  Uerz  mit  französischem  Esprit  vereinigt"  (L).  Zum  Schlüsse 
der  Siiileitaiig  wird  nnter  den  „EinflfiBsen''  des  erbitternden  Einflusses 
des  Sdimenes  «od  der  Vcreiiinmung  gedacht  Die  Anteiligem  fai  dn 
Briefen  an  J.  BuRKHJkBDT,  B.  Bhode,  die  Schwester  sprecfaen  für  äA. 
selbst.  Ich  stehe  nicht  an,  zu  sagen,  dafs  kein  Mann  sich  zu  schlmni 
habe,  wenn  ihm  bei  diesem  Einblick  in  das  tiefe  Geistesleid,  die  volle 
GefühlBvereinsamunf^  eines  so  gfltiq"en,  liebebedürft ig-en  Herzens,  wir 
NiETZsuuK  es  besessen,  die  Thränen  in  die  Augen  treten.  Auch  darin  h^i 
die  Yeifanerin  gewUi  richtig  geaehen:  .Nbtibcibb  ediiite  Bcfr 
kmigeii  gegen  Dentnhland,  Waobb  nnd  C%riatentom  finden  liclierlldi  ii 
der  Bitterkeit  der  Vereinsamung  ihre  Erklärung"  (LVII).  Für  viele  wird 
vielleicht  das  negative  Ergebnis  der  Einleitung  besonders  intere^ant 
sein,  dafs  nümlich  weder  Blanqui  noch  Le  Bons  Schriften,  in  denen  die 
Anschauung  von  der  „ewigen  Wiederkunft  aller  Dinge""  vertreten  wird, 
NlsrzscHE  Tor  Abfaiaung  dee  Zanthuitra  bekennt  waren,  vor  allem  aber, 
dab  er  Srmans  Bnch.  „der  Elniige  nnd  sein  Eigentom",  teweit  die  bis- 
herigen Nachforschungen  der  Schwester  reidien,  niemals  in  der  Hand  g^ 
habt  hat.  Das  Zeugnis  der  Frau  FöRSTER-NimsCHB,  als  der  Bibliothekarin 
ihres  Bruders,  fällt  auf  diesem  bedeutsamen  Punkte  schwer  ins  Gewicht. 

Was  nun  die  Arbeit  Lichtknbkroehs  anlangt,  so  wird  sie  von  Fran 
FöBäTEK-NiSTZBCEE  sehr  hoch  gestellt.  Was  ihr  an  derselben  gefallen  hat, 
ist  ersichtlich:  Das  zarte  Erfassen  auch  der  intimen  ZOge  der  Denke^ 
perMicUkeit,  «deren  Lehre  eie  daistellt  Dadnreh  wird  der  Ton  dae 
Buches  geatenpelt,  der  das  Beste  an  dem  Buche  ist;  nnd  in  einer  Sebrift 
Aber  Nietzsche  ist  der  Ton  nicht  bedeutungslos.  Seine  Philosophie  wird 
von  einem  Teil  der  gelehrten  Zunft  noch  immer,  wie  alles  Lebendige, 
kühl-vornehm  ignoriert  (Riehls  Buch  Uber  Nietzsche  wirkte  daher  doppelt 
erfreulich).  Auf  der  andern  Seite  nimmt  eine  Schar  länneodcr 
Bnthndaiten  Nini8CHi*eebe  Ideen  in  Bntnpiise  nnd  eüM  welkgeberen^ 
loaltloee,  formsflehtige  Knnst  eignet  sieh  dkeelben  an.  Aber  auch  gar 
manch  gesprochener  und  geschriebener  Satz  über  Nibtzschb  ist  mir  ans 
dem  letzten  Jahrzehnt  erinnerlich,  in  welchem  offene  oder  versteckte  Ge- 
hässigkeit, wie  gegen  etwas  Giftiges,  zu  Tage  trat.  Darum  thut  es  mir 
wohl  und  wird  jedem,  der  einen  leidenden  Grenius  ehrt,  wohlthuu,  dati 
hier  einmal  ein  Buch  über  Nietzschk  vorliegt,  das  weder  einen  vertcht- 
Udien  noch  reUanesflohtigen,  anch  Iceinen  dithyrmbisehen  oder  gehissigea 
Ton  anaehligt  Licbtbnbkrgbbs  Bnch  ist  voll  Bespekt,  doch  ohne  Ver> 
himmelnng,  würdig  und  doch  warm  geschrieben.  Ich  begreife,  dafs  di«e 
in  der  NiBTZscHE-Litteratur  seltene  Vereinigung  von  Eigenschaften  Frau 
FÖB8TBB-N1KTZ8CHE  innigst  befriedigen  mufste.  Aber  von  einem  wiwcn- 
schaftiichen  Werke,  das  sich  „die  Philosophie  Fkiki>&icu  Niktzschüs'^ 
betitelt,  verlangt  man  mehr.  Diese' ICdurfoideningen  woden  nicht  gaas 
eifUll  An  groben,  leitenden  Gecichtapnnlrten  Ibhlt  ee;  Sisgcse  nnd 
Kritik  halten  sieh  in  allsn  bescheidenen  Giemen.  Das  Buch  iit  eins 


Digitized  by  Google 


Liditeaberger,  „Die  Pliilogophie  Friedrich  IQeteidMi".  275 


tfnzdiweg  gefUlige  InhaltMuigalie  der  Nnrnflcmfeebeii  GedankeDtibeitk 

nicht  mehr  und  nicht  weniger.  £8  bleibt  nicht  auf  der  Oberfl&che  and 
dringt  nicht  in  die  Tiefe,  bewegt  sich  vielmehr  überall  auf  den  Mittel- 
schichten der  Forschung.  Niktzschkh  elemeutares  gedankliches  Streben 
und  Fühlen  nimmt  sich  im  LicuTKHBEBOKB'schen  Gewände  gar  zu  ge- 
glftttet  und  wohltmtändig  aus. 

Bei  der  Wiedergabe  der  cimehien  Abschnitte,  da  sie  für  Leeer 
dieser  Zeitaehrift  neiat  Bekanntes  behandeln,  kann  ieh  mich  km  fassen. 
Das  erste  Bnch,  „Nibtzsckeb  Charakter"  (S.  1—32)  ist  bezeichnender- 
weise das  gelungenste.  Was  über  Niktzscties  Verhältnis  zu  den  Freunden 
nnd  Frauen  gesagt  wird  (S.  8 — 13),  ist  gewifs  geeignet,  die  übliche 
Wertungsweise,  welche  über  sein  Verhalten  auf  diesen  Punkten  herrscht, 
sa  MtntiMWD  und  dnreh  eine  satrefÜBndere  aa  ersetien.  Aneh  anf  die 
feinen,  obwohl  nicht  tiefSgehenden  ÄnJheningen  darOber,  wie  NimsoBE 
^Atheist  aus  Religion"  wurde  (S.  18 — 25),  sowie  auf  die  Analyse  seines 
Stils,  der  fast  „physischen"  Wirkunir  seiner  Sprache  (S.  30;,  möchte  ich 
hinweisen.  Die  beiden  folgenden  Bücher,  „Nietzsches  geistige  Eman- 
zipation"(S.a3— d8)und  „Niktzhcue  als  Philosoph"  (ä. 89— 110;  bringen 
in  gesdikkter  Anordnung  das  biographische  Material  nnd  die  Beq^Mdunig 
der  Werke  der  betreffenden  Bpoehen.  Der  Inlialt  der  „Gebart  der 
Tragödie"  und  der  „Unzeitgemäfseu  Betrachtungen"  ist  in  glatter  Dar- 
stellung wiedergegeben,  sehr  hübsch  die  Motivierung  des  „Unzeitgemäfsen" 
(S.  20—641  Gelegentlich  der  Besprechung  von  „Richard  VVaonkr  in 
Bayreuth^  wird  die  Freundschaft  zwischen  Waoneb  und  Nietzhchk  ana- 
Ifsiert  (S.  76  ff.),  die  persönlichen  „Meinongsrerschiedenheiten",  die 
seiilielUiehana|BnicliefthnnBiiilMen,  klargelegt  Aber  das  ttberpemOnliche 
MoÜT  dieaer  maoidaebaftstragOdie,  der  innerlichste  Trennungspunkt  wird 
von  LiCHTKKBEROER  nicht  berührt:  Das  Klassisch- Vollendete  kann  mit 
dem  Romantisch-Fragmentarischen,  so  bedeutsam  dieses  auch  sein  möge, 
der  Hochstehende  nicht  mit  dem  Höherstrebenden  in  Persönlichkeit  und 
Werken  zusammenbestehen.  So  mufste  sich  Gokthe  von  Höluebloi  und 
KLB8T,  so  WAflm  Ton  Nbtsbohb  lossagen.  In  diesem  geistesgeseta» 
liehen  „Mufs"  liegt  das  Überpersönliche  nnd  Tragische,  das  zugleich  ein 
Verhältnis  den  persönlichen  Schuldfragen  entrückt.  Buch  III,  „Nietzschk 
als  Philosoph",  beginnt  mit  dem  beherzigenswerten  Hinweis,  in  die  Be- 
urteilung der  NiETZ.scHK'8cheu  Anschauungen  nicht  von  vornherein  den 
pathologischen  Gesichtspunkt  hineinzutragen.  Die  unritterliche  Art 
einer  solehen  Methode  sollte  wirklich  in  der  wisoensehafUiehen  Kritik 
endlich  einmal  verschmAht  werden  I  Knra  nnd  g^fleklieh  wird  dann  der 
philosophische  Entwicklungsgang  NnrrzscHis  umrissen  (S.  101).  Die 
beiden  folgenden  Bücher  IV  und  V  geben  nun  einen  Gesamtüberblick 
über  Nietzsches  System.  In  Buch  IV  wird  der  negative  Teil  desselben 
(▼ergl.  die  Bechtfertigung  für  den  Ausdruck  System  S.  108 — HO),  die 
Kritik  dea  heutigen  Men^n,  in  Buch  V  der  positiTO  Tri],  dlefLsliie 
▼on  Übermensehen  nnd  der  ewigen  Wiederkunft  behandelt  Diese  Ab- 
sdhnitte  befriedigen  am  wenigsten:  Lichthibbboebs  menschliche  und« 
wiaMDschaftliche  Eigenschaften  sind  ihm  bei  der  Bearbeitung  solcher 
Themata,  welche  tiefes  Eindringen  und  weite  Gesichtspunkte  erfordern« 
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eher  Henmiiis  ab  Vorteil.  Dabei  iet  allei  Formale  wiedemm  gUnatiid 
gehmgeo;  die  Disposition  des  negativen  Teils  ist  besonders  ^resdiickt: 
die  verschiedenen  Menschentyphen,  der  Christ,  der  Gelehrte,  der  Philosoph, 
ziehen  an  uns  vorüber  und  die  ihre  Wertungsweise  beherrschenden  Prin- 
zipien werden  vom  Standpunkte  NiETZSCUKä  besprochen.  Die  Theorie  de« 
t)beniieiitdien  nimmt  aidi  andi  liier,  wie  immer  in  dürrer  Froet,  etwas 
mager  and  dflrfüg  ana;  waa  moA  nidit  iati  kann  man  ereelinai,  nidit  be- 
»chreiben,  die  Sprache  der  Sehnsucht  zum  ÜbennenMiien  ist  die  Korik 
der  ZarathuHtraKeden.  Im  „Schlufs"  giebt  Lichtkkberger  noch  eine 
etwas  summariHche  Kritik  und  im  ^Anhang"  bespricht  er  die  Berflhrung>- 
punkte  der  Lehre  von  der  ewigen  Wiederkunft  mit  den  Hypothesen 
BltAiginB  nnd  Jm  Bora.  leh  fmae  mein  Urteil  Uber  die  LioBiiaBiBODVbe 
Arbeit kura dahin  maammen ;  eaiatdaaliebenawlIrdigateBaehtdaattber 
die  Philosophie  Friedrich  Nietzsches  geschrieben  wurde.  Daa  wiatao- 
schaftliche  Meinterwerk  Ober  daa  gleiche  Thema  bleibt  immer  noch  Auf- 
gabe der  Zukunft 

Leipzig.  Raoul  Bjcutkk. 

Yollmiiiiiiy  Schillers  Philosophie.  Berliu,  F.  B&be, 
1899.    31  S. 

Von  SCUILLEK8  Idealismus  wird  der  Jugend  vielfach  ein  so  ver- 
bogenes und  verkleinertes  Bild  überliefert,  d&Is  die  grolsen  Zflge  des 
Originab  maaohem  nie  mehr  dentUeh  und  bedeutend  werden.  Hern 
VOLKMANN  scheint  ein  solches  Mifsgeschick  dereinat  begegnet  sn  adn. 
Er  giebt  auf  prftchtigem  Papier,  in  schOnen  Lettern,  doch  i^  einem  fiblen 
Deutsch  ablehnende  Glossen  zu  ein  paar  herausgerissenen  Sätzen  der 
ästhetischen  Briefe.  Unmöglich  kann  er  auch  nur  diese  Briefe  jranz  ge- 
lesen habcu.  Trotzdem  ist  seine  eigene  „Philosophie"  aus  ScuiLLKK'8chen 
Btomenten  inaammengemiaeht  —  an  einer  atark  terdünnten,  wlaaerigen 
Ltaang. 

Kiel.  Fiux  Kbümibb. 

MoldoDy  Berthold,  Das  Opfer  um  Höheres.  Eüne  Unter- 
sachmig  Aber  das  Wesen  des  Ethischen.  Stattgart,  J.  6. 
Ck>tta,  1899.  84  S.  Pireis  1,20  M. 

Wie  ei  bei  pepnliren  Behandinngen  beaondeni  phileaophla^er 

Probleme  oft  geschieht^  flhlt  eich  der  Autor  berufen,  dem  venneintUdMa 

Übelstand,  dafs  es  eine  unanfrefochtcne  Antwort  auf  die  Frajre  ^was  int 
ctlnsch?"  nicht  giebt,  endlich  abzuhelfen.  Er  bringt  freilich  eine  Reihe 
richtiger  Beobachtungen  aus  dem  Leben  und  einige  wenige  treffliche 
Qmndsitze  des  Handelns  unter  lingulftren  BedinguDgcn«  aber  er  verkennt 
andereneita  s.  B.  TOlUg  daa  Yerlilltnia  dea  Staatea  snm  IndiTidnnm  in 
Rücksicht  anf  die  moralische  Charakterisierung  der  Bechte  und  Pflichtea 
des  letzteren.  Als  verfehlt  und  aufser  jedem  Konnex  mit  der  modernen 
wissenschaftlichen  Ethik  mufs  die  Art  der  Unterscheidung  von  ethisch 
und  moralisch  aus  dem  Qesichtspunkte  des  Wertes  und  die  Art  der  psycho- 
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Iqgifeh«!  Ablflitmig  öm  „«thiiehiii'*  Haadeliit  ras  Mitleid  and  Shrftudit 
•ngeeehen  werden.  Der  TOlUge  Mangel  pridnen  Ansdracks  und  abstrakter 
Begriffe  neben  inkonsequentem  Denken  IftlM  den  wiBeenechaftUehen  Wert 
des  Baches  illusorisch  erscheinen. 

Steinhude.  Cub.  D.  Pflaum. 

Paalsen,  Friedrich,  Kaut  der  Philosoi)li  des  Pro- 
testantismus. (Wiederlioluug  des  Aufsatzes  ,,Kant- 
stadien'',  Jahrgang  IV,  Heft  1.)  Berlin,  BeuÜier  &  Beichard, 
1899.  40  S.  Preis  0,60  M. 

Krias,  Dr.  Hsz,  Der  Wille  and  die  Freiheit  in  der 
neueren  Philosophie.  Eine  philosophische  Studie.  Frei- 
borg  i.  Br.,  Herder'sche  Verlagshandlung,  1898.  40  S. 
Preis  1,50  M. 

Paulhkn  schematisiert  uDHere  geistige  Thätigkeit  in  Hinsicht  auf 
Philosophie  und  £eligion  als  rationalistisch  (Plato,  AKiHTOTKLKti,  Hkqkl), 
seBintkiitUstisdi  (Thomab,  die  nodene  „kstholiieiie  FlifioeopUe*, 
DnCAms,  Locn^'  Lubhii,  Wolfp),  irmtionalistisch  (Besehrlnkang  der 
Philosoi^e  anf  die  eopirische  Wirklichkeit,  der  Religion  allein  auf  den 
Glauben:  Kant,  Luthkr).  Kanth  Position,  im  besonderen  nach  ihrer 
historischen  Bedingtheit,  rechtfertigt  die  Analogie  zwichen  seinem  theore- 
tiMchen  Kampfe  gegen  den  philosophischen  Dogmatismus  und  die  Rationali- 
sierung religiöser  Postulate  einerseits,  und  der  praktischen  Betonung  des 
e^OTgdisdwn  Prinzips  gegen  das  kntiiolisclie,  des  nrsprflnglichen,  naireo 
Chri^entoms  g«g«n  das  durch  menschliche  Antoiittt  nach  dem  Gesichts- 
pnnkte  yemunftgemäliBer  Zweckmifsigkeit  umgestaltete  Christentum  andrer- 
«»eit«.  In  dem  Antagonismus  de«  Katholicisnnis  und  Protestantismus,  der 
in  den  letzten  Jahrzehnten  wiederum  M-liärfer  geworden  ist,  sind  zwar 
alle  kulsereu  Momente  (Yorhandenbeiu  einer  central  gestellten  Autorität, 
biftoriacli-politisehe  Erfslimng,  Macht  selbst  gegen  staatlich  approbierte 
Lehrer  der  Wissensehalt,  lüiagel  eines  dominierenden  philosophischen 
Systems  und  demzufolge  geistige  Zerfahrenheit  und  Sektenbildung  im 
Lager  der  Gegner)  temporär  der  katholischen  Sache  günstig,  aber  die 
vom  Zwange  in  keiner  Weise  eingedämmte  wissenschaftliche  Forschung 
und  die  ungetrübte  Berufung  auf  den  ewig  erhebenden  Standpunkt  von 
Christi  Lehre  und  Lehen  sind  Bedingungen  der  Fortdauer  der  Güter  der 
Befonnation,  die,  basiert  in  dem  Entwieklnngsgesetse  d«r  aensehlichcn 
Natur,  ihre  Leboiskmlt  niemals  lange  einbflfiMn  kflnnen. 

Die  Untcrsuchnng  über  Willen  und  Freiheit  in  der  neueren  Philo- 
w)phie  von  Khik«;  kennzeichnet  sich  selbst  als  aus  dem  katholischen  Lager 
staranicnd.  Die  Darstellung  der  Bedeutung  des  Willens  bei  Kant,  seinen 
Vorgängern  und  Nachfolgern  läfst,  abgesehen  von  vereinzelten  Er- 
Kchleichungen  (die  ich  indes  nicht  durchaus  als  bewuÜBte  bezeichnen  will), 
gegtn  ihre  Bichtigkeit  kefaien  Einwand  m,  Ja  Teidient  wegen  der  ge- 
schickten  and  klaren  Schilderung  besondere  Anerkennung.  Der  Primat 
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der  „piaktieehen**  vor  der  nreiiieD"  Yenraiift  mit  eelneii  OrfladeB  ni 
Folgen,  leiner  Stell un<T  in  der  Geschichte  der  Philosophie  bis  zu  Schophi- 
HAUEB  bezeugt  nach  Khikg  durchgängig  Detcrminifonug  als  St«nd  der& 
kenntnis.  Die  Negation  der  absoluten  Willensfreiheit  aber  bedeutet,  m 
restimiert  der  Verf.  nun  ohne  weiteres,  dafs  ^der  Idealismus  in  allwei: 
total  unrähig  ist,  wahre  Sittlichkeit  zu  begniudca".  Leider  —  freilich  au.i 
gutem,  Bchlan  erwogenem  Qronde  —  hat  ee  der  Verf.  unterlasBee,  aober 
der  Benerkiuig,  dalk  SittUehkeit  eieh  mit  BdObovAmg  dar  SimüicUDnt 
noch  nioiit  dedEe^  des  nlheren  die  ,|Walire  SittUehkeit*  m  definietea. 

Steinhude.  Chb.  D.  Pplavh. 

Bensowy  Dr.  Oscar,  Zu  Fichtes  Lehre  Tom  Nicht-Ich. 
Bemer  Studien  zur  Philosophie  und  ihrer  Oeschidite, 
Bd.  Xn,  herausgehen  von  Pro!  Dr.  Lndw.  Stein.  Bern, 
Verlag  yon  Steiger  &  Cie,  1898. 

Nach  einer  knappen  aber  recht  klaren  Betrachtung  der  Übergangs- 
periode Ton  Kamt  an  Fichtb  bemSht  sieh  der  Verf.  aaduoweiien,  itk 
FiCHTH  Lehre  Tom  NiehMeh  (in  seiner  enten  Periode),  die  ja  Ton  Kami 

ausdrücklich  desaTouiert  wurde,  nichtsdestoweniger  grofse  Ähnlichkeit  mit 
Kants  Lehre  vom  Ding  an  sich  besitze.  Das  Nicht-Ich  Fichtes  entsteht 
bekanntlich,  weil  auf  die  ins  Unendliche  hinausgehende  Thätigkeit  dc> 
Ich  ein  Anstois  geschieht.  Diesen  „unbegreiflichen''  Anstois  hält  nun 
der  Yet£  für  daa  jgeaiUfihe  Nicht-Ieb  aad  fitar  ein  nUnTarkeniibaiei  Ober 
bletbeel  des  Dinges  an  sieh**.  Wenn  nun  auch  dem  ao  gewonneaea  Bit- 
sultate  keine  allsngioliw  Bedeutung  brinunnwrn  ist,  so  ist  doch  da« 
Schriftchen  wegen  seiner  sehr  klaren  Darlegung  der  FlCHn^schea  Ofoed- 
gedanken  lesenswert. 

Bingen  a.  Bh.  HsmB.  QbOhbauh. 
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8ehwafiy  Hermann,  Willenspsychologie  (eine  Grund- 
legang  der  Ethik).  Leipzig,  Engelmaim,  1900.  Ca.  340  S. 

Derente  TcadM  Baches  ,J)ie  Natargeietie  des  Willens  oder 

Lehre  vom  unteren  Bogehrnngsvermßgen.  Das  Gefallen  and 
51  i  f  s  f  a  11  c  n"  zei?t,  wie  weit  der  naturg'esetzliche  Mechaninmus  im  Willens- 
^^ebiet  reicht.  Es  ist  der  Mechanismus  des  Gefallens  und  Mifsfallens.  Man 
hatte  bisher  Gefallen  und  Mifsfallen  für  GefOkle  gehalten.  Sie  sind  statt 
dessen  die  wahren  und  eigentlichen  Elemente  des  einfachen  Willens- 
lehens. Der  sweite  Teil  des  Bnehes  „Die  Normgesetse  des  Willens 
oder  Lehre  vom  oberen  Begehrungrsvermögen.  Das  Vorziehen** 
zeigt,  wo  der  Mechanismus  im  Willensleben  aufhört.  Er  endet  bei  den 
Akten  des  Verziehens,  den  Elementen  des  höheren  Willenslebens,  die  mau 
bisher  fälschlich  für  Urteile  gehalten  hatte.  Sie  folgen  keinen  Natur- 
gesetzen, sondern  Normgesetzen.  Hier  beginnt  der  willeuspsychologische 
▲priorisninB»  ein  Tolnntarlstiseher  Apriorismns,  wie  man  ihn  im 
Unteisehiede  Ton  Eurra  lationaliBtischem  Apriorismns  nennen  kUnnte. 
Erst  mit  jenem  Teisteht  man  das  sittUehe  Leben  und  das  Faktum  der 
WUlensfreiheit 

Petzoldt,  J.,  Einftihriiug  in  die  Philosophie  der  reinen 

Krfahrung.    Erster  Band:   Die  Bestimmtheit  der 

Seele.    Leipzig,  B.  G.  Teubiier,  1900.    356  S.    Preis  8  M. 

In  der  auf  zwei  Bünde  berechneten  Arbeit  soll  eine  Einfühning  in 
die  Anschauungen  gegeben  werden,  deren  hauptsächlichste  Vertreter 
R.  AvKNABiUä  und  £.  Mach  sind.  Der  prinzipielle  erkenntnistheoretische 
Standpunkt  dieser  Philosophie  soll  erst  im  letzten  Teile  des  xweiten 
Bandes  nach  der  Grundlegung  der  Ethik  und  Ästhetik  dargelegt  werden. 
Der  Torliegende  Band  enthält  dagegen  eine  Psychologie  vor  allem  der 
höheren  seelischen  Werte  und  zwar  in  engster  Bexiehung  zur  Biologie 
des  Centrainervensystems.  Er  ist  —  kurz  gesagt  —  eine  Begründung, 
Darstellung,  Prüfung  und  Weiterbildung  des  wesentlichen  Inhalts  der 
„Kritik  der  reinen  Erfahrung'',  des  Hauptwerks  von  Kicuahu 
ATHABIUg. 

Die  Begrflndnng  erforderte  eine  TOlUge  Sieheistellnng  des 
piyehophjsisdien  Paratlelismus  in  dem  Sinne,  dab  es  keine  noeh  so  leise 
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und  noch  so  gesatetc  geistige  Begung  ohne  einen  entsprechenden  Yrngug 
im  Gehirn  gebe,  bei  dessen  Fehlen  sie  selbst  nicht  vorhanden  wäre.  Diese 
Begründung  ist  hier  auf  einem  neuen  Wege  in  eingehender  Weise  rer- 
sucht  worden. 

Für  die  Darstellung  jenes  Inhalts  kam  es  darauf  an,  die  groÜBen 
Sehwieri^^teii,  die  die  „Kritik  der  reioen  ErfUmuig"  dem  BindriagCB 
entg^nsteUt,  gftnslich  tu  vermeiden  und  einen  leidkt  gangbaren  Weg 
tVL  finden,  um  endlich  den  wenig  erfreulichen  Zustand  zu  beseitigen,  dab 
man  fast  nirgends  weifs,  was  Avknarius  wollte,  und  dafo  man  Um  auch 
an  hervorragender  Stelle  vollkommen  mifsversteht. 

Der  hier  eingeschlagene  Weg  läTst  uns  unschwer  die  Herrschaft 
über  den  ganaen  Stoff  und  damit  auch  die  Mittel  zur  Prfif  nng,  zu  Um-  und 
Weiterbildungen  gewinnen,  die  überall  mit  der  Dnntellnng  den  Inhalts 
Tenroben  mid  an  sie  angelllgt  weiden  lind. 

Das  Ganze  bedeutet  sng^eich,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Absicht 
unternommen,  eine  Ablehnung  und  Richtigstellung  der  ginalich  Terfehlten 
WuNDT^schen  Auffassung  des  Empiriokrilicitmus. 


In  Paris  soll  dem  Philosophen  A.  Comte  ein  Standbild  errichtet 
werden.  Etwaige  Beiträge  dam  wolle  man  an  den  Herausgeber  der 
Vierte^ahnachrift  oder  direkt  an  Hein  E.  Antoine,  Parisi  Bne  Konaiear- 
le-Prinee  10  einsenden. 

Anfang  Angnat  dieeea  Jahres  findet  in  Paria  ein  Internntioaaler 

Philosophenkongrefs  statt.  Nähere  Auskunft  erteilt  darfiber  auf  An- 
frage Herr  Xavier  L6on,  dirccteur  de  la  Bevne  de  Ji^ti^thysiqne  et  de 
Morale,  Paris,  Kue  de  M^zieres  ö. 


Zeitschriftenscbaa  nnd  BibUofnpbie  werden  im  nlchsten  Hefte 

nachgeholt  werden. 


Notizen. 
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IX.  Historischer  Oberblick 

über  die  hauptsächlichsten  Zeittheorien. 

Die  Zeittheorien,  uud  zwar  sowohl  die  objektivistischeiiy 
wie  die  Tom  Standpunkte  des  Subjektivismus  entworfenen, 
lassen  sichy  abgesehen  Yon  den  sehr  h&nfigen  Unentschieden- 
heiten,  in  Je  zwd  Gruppen  einteilen:  in  solche,  die  ein  schon 
mqprllmglich  fertiges  Vorhandensein  des  Zeitflnsses  besw. 
seiner  Vorstellung  verfechten  (»orthodoxe),  nnd in  solche, 
die  ein  allmähliches  Entstehen  des  betreflfendeu  Produktes 
(Zeitflufs  oder  -Vorstellung:)  befürworten  (=  genetische).  — 
Die  Durcbiiihniiig  dieser  Einteilung  bei  den  älteren  Theorien 
wird  wohl  angesichts  der  erst  späteren  Festsetzung  der  Grund- 
prinzipien jener  beiden  antagonistischen  Weltanschannngen 
(dner  sntjektivistischen  und  einer  objektivistischen)  nnr  anf 
Grond  des  allgemeinen  Typnsses  der  betreffenden  Theorien, 
ihrer  mehr  oder  minder  aosgepr&gten  Hinneigung  zn  einem 
jener  polaren  Gegensätze,  möglich  sein,  weshalb  unsere  Ein- 
ordnung nur  als  Hilfsmittel  zu  einem  leichteren  Überblick 
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fenrteüt  za  werden  wflnsclit  und  keineswegs  den  Anaimicli 
nf  strenge  Gflltlgkeit  erhebt  Unsere  Einteünng  ist  folgende :  ^) 

I.  Objektivismus. 

1.  )  Orthodoxor. 

P3'thagorä(T  (öOO  v.  Chr.  — ?),  Aknesidkmi  s  (um  100), 
Newton  (1714),  Clarke  (1715),Ei  lek  (1748),  Hartmann  (1869). 

2.  )  Genetischer. 

Plato  (zwischen  385  nnd  347  y.  Chr.),  Plotin  (267?), 
Jambuch  (f  nm  330),  Damascius  (f  um  550),  Simpucius 
(im  VI.  Jahrhnndert),  Schellinü  (um  1800),  Hegel  (1817)^ 
Thendelkmu  HC  (1840),  I.  H.  Fichte  (1829  uud  1864),  Ulriq 
(1860),  Eyfferth  (1871),  Hohwk/  (1875). 

II.  SubjektiTismus« 

1.  )  Orthodoxer. 

Aristoteles  (f  322  v.  Chr.),  die  Peripatetiker:  Strato 
(f  240  y.  Chr.)  und  Eritolaus  (f  156  y.  Chr.),  die  Stoiker: 
Zeno  (f  260  y.  Chr.),  Chrysippus  (f  209  y.  Chr.),  Apollo- 
DORus  Ephillus  (um  140  y.  Chr.)  nnd  Posidonrts  (f  51  v.  Chr.), 
Sexti  s  EMriiuKUS  (f  250),  Hobbes  (1655),  Descahtes  (1644), 
Si'iNo/A  („Eth.",  erschienen  im  Jahre  1677,  verfafst  zrsischen 
1662—65),  Leibniz  (..N.  A.",  erschienen  1765,  verf.  1704, 
der  Briefwechsel  mit  Clarke  1715),  Kant  (1770),  Schupen- 
fiAUER  (1813),  Vierordt  (1868). 

2.  )  Genetischer. 

Epikvrvs  (f  270  y.  Chr.)  nnd  sein  Anhftnger  Lucretius 
(t  55  V.  Chr.),  Aucjustinus  (f  430),  Locke  (1689),  Berkeley 

(1710),  HUME  (1740),  CONDILLAC  (1754),  Stiedenhoth  (1824). 

Hebbart  (1825),  Wait/  (1849),  Spencer  (1855),  Baimann 
(1868),  Taine(1875),  Di  HRiNt;  (1875),  Liebmann  (1876),  Yolk- 
MANN  (in.  Aufl.  1876),  LoTZE  (1879),  Riehl  (1879),  Windt 
(1880),^  HÖFFDING  (»P^ch.""  n.  Aufl.  1885),  GUYAU  (1890). 

Die  den  Namen  beigegebenen  Zahlen  bedeuten,  wo  niobt  das  Steite- 
Jabr,  10  das  des  eisten  Bnebeinens  der  Zeittheorie  des  betreffenden  Denkers, 
soweit  ich  dies  ennitteln  konnte. 

2]  Hat  nur  in  seiner  Jucendarbeit  (M.  Th.  S.  27  ff.:  „Wo  das  Denken 
beginnt,  da  fänpt  aurh  die  Zeit  an  .  .  .  Die  Zeit  ist  der  Jlensch,  Denken 
und  Zeit  sind  einerlei";  einen  uativiHtiscIieu  Standpunkt  vertreten. 
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Zur  Beditfertigmig  dieser  gcwifo  nirgenda  ganz  einwandsfreien 
Namenzusammenstellang  und  gleichzeitig  zur  allgemeinen  Kritik  der  er« 
wähoten  Philo^^opheme  aei,  inaofem  ea  nach  Biaherigem  noch  nOtig  iat» 
folgendes  erwähut: 

Ad  I,  2.)  ScHOPENiiAUKKH  (V,  S.  49)  Parallele  zwischen  Plotins 
lad  Kastü  Zeittheorie,  des  letzteren  aufoerzeitliches  Ding-an-sich  er  dem 
FbOTDi*aeheii  seiligehiiendeB  Äou  an  die  Seite  stellt,  iit  oiehta  all  eine 
siemlich  geswongene  Herbeiaemmg  aehr  oitfeniter  Verwandtacluiflen, 
da  die  PLOTiN^sche  Zeit,  der  Selbstentfaltungsprozefs  einer  Welt-  «ond 
nicht  Menschen^eeip. ')  überhaupt  entsteht,  und  noch  dazu  in  einer 
Wei>e.  die  an  das  Hervorgeiieu  des  Hühnchens  aus  dem  Ei  gemahnt  und 
die  grob  materialistische,  von  der  KANT'schen  himmelweit  abliegende  Au- 
•ehanangewelBe  ihree  Urhehen  nur  in  Uar  bloÜBlegt.  Man  vergleiche  daa 
Citat  im  Torigen  Hefte  8. 188 1  Wie  reimt  aidi  anch  wohl  der  haodgreif- 
liehe  Cirkel  im  lotsten  Satse  des  erwähnten  Citats  (noch  offenbarer  im 
lateinischen:  ^aniniae  natura  actionem  .  .  .  Buam  adhibens  aliani  post  aliam, 
deincepsque,  iterum  aliam,  genuit  una  cum  actione  ipsum  deinceps,  con- 
aequens  siuiuliiue")  mit  Kants  scharfem  Au|^enmerk  auf  dergleichen  il- 
iogische  VerBtüfse!  Schliefslich  ist  die  VerschiedeDbeit  des  PLOTiN^schen 
Ion  vom  KAHf  achen  Ding«il^ch  auch  schon  daraus  ersiGfatlich,  dab 
eitteres  bald  ein  „deua  ftdgens  profeiensqne  in  Inoem  seipenm"  (cap.  4\ 
bald  wieder  „non  subjectura,  sed  quod  ex  ipso  subjecto  velut  effulget" 
(cap.  2)  genannt  ist  und  auch  dem  menschlichen  Geiste  zugänglich  erklärt 
wirdf  falls  er  ^assiduc  persevcraverit  naturam  admiratus,  possitque  in 
defeasa  quadam  natura  perseverare'*  (cap.  4);  wohingegen  Kants  Ding-an- 
aich  atets  als  Subjekt  und  als  unerkennbar  hingestellt  wird, 

Ftlr  ScHBLUHOS  Hierhernähme  bedenke  man  die  im  Torigen  Hefte 
8. 139  erwähnten  Zeitaphorismen  von  ausgesprochen  plotioisehem  Anstrich. 
Die  Aufstellunsr  (215),  dafs  ein  ^Fortgehen  der  Substanz  von  einem  in 
anderes  und  wieder  anderes"  —  der  Urspnmgsquell  der  Zeit  —  blofser 
Schein  sei,  beweist  schon  wegen  einer  auch  bei  Plotin  durchschillemden 
äliulicheu  Anschauungsweise  nichts  gegen  unsere  Einordnung  der  Scuel- 
lJiie*sdien  nnter  die  ol^ektiTiBtisehen  Theorien  —  um  so  weniger,  als  die 
PLOTDi43oHBLLDioVhe  Herabsotgung  der  Anfwnwelt  cum  Seheine  keines- 
wegs blolii  ans  Erkenntnis  aubjektlTer  Slemente  in  deren  Voratellung 
trrvnrgegangen  ist,  sondern  mehr  nur  jener  katholischerweise  ins  Jenseits 
hinüberschielenden  (Aph.  224)  Weltverachtung  gleichkommt,  der  alles, 
■was  sinneufäliig,  „Weif"  und  „Fleisch"  ist,  für  eitel  Schatten  und  Sünde 
fUt  KAHT*sebB  Ankiingn,  wie  solche  bereits  im  Torigen  Hefte  (ib.) 
naihgewiesen  sind,  aeugen  nur  für  die  schwankende  Haltungaloeigkeit  der 
ScRELLlMO*schen  Theorie,  welche  Eigenschaft  sich  auch  schon  in  der  oft 
heirelhaft  gallimathisierenden  Auadrackaweiae  (a.  beaonders  Aph.  106 — 100 
und  216-217)  kondgiebt. 


In  diesem  Sinne  ist  das  „oportet  .  .  .  nequaquam  extra  animum 
tempus  aoeipeie"  (cap.  10)  aossudeuten  und  wohl  auch  die  VoLKiuni'Bche 
<8.  19)  Benierkung,  es  stehe  bei  den  Neuplatonikem  „der  rein  psychische 
Uispinng  der  ZA%  d.  h.  der  Zeitfolge,  bereits  fest^  richtig  su  stellen. 

19* 


Dlgitized  by  Google 


284 


Enges  Potcli 


Fflr  (He  Einreibung  der  HKOKL'sohtMi  Zeit  in  die  soeben  berührte 
Klasse  war  die  angebliche  Objektivität  des  HEUEL'scbcn,  sich  trieb- 
kräftig yeräfitelnden  „Begriff "-es  mafsgebend,  ferner  der  Umstand,  dafs 
unser  Gegenstand  in  der  Natorphilosophie  erörtert  wird,  und  sdüieli»- 
Iteii  dar  Amapneh:  »m  wird  d«r  Banm  sar  Zeit;  wir  gehen  nidit  ee 
enl^ektiT  zur  Zeit  Ober,  sondern  der  Raum  geht  Aber"  (§  267).  In  welcher 
Weise  die  Zeit  aus  dem  Räume  entstehe,  liegt  in  folgenden  Worten  an> 
gedeutet:  nDie  Negatiyität,  die  sich  &U  Punkt  auf  den  Raum  bezieht, 
.  ...  ist  ....  in  der  Sphäre  des  Aufsersichseins  ebensowohl  för  sich, 
ihre  Bestimmungen  jedoch  darin  zugleich  als  in  der  Sphäre  des  AuXsersich- 
■eini  eetMnd,  dabei  aber  ale  gleichgültig  gegen  dae  rahige  Nebeneinander 
endieinend.  So  für  sich  geeetit  iit  sie  die  Zeit"  (ib).  Fener:  „Der 
anfjgehobene  Raum"  sei  „zunftchit  der  Punkt,  und,  für  sich  entwickelt, 
die  Zeit"  (§  269).  Die^e  burleske  Behauptung  stützt  sich,  wie  es  scheint, 
auf  den  mindestens  fraglichen  Thatbestand,  dafs  die  Zeit  trewis«e,  an^^cblich 
kardinale  Eigentümlichkeiten  des  Raumes  („die  innere  ^'egatiou  seiner 
ielbet"  an  eein,  §  257)  in  voHkoomienerer  Fem,  als  der  Baom  eelber,  snr 
Sehan  trtgt  (dainm  lieibt  sie  „die  Wahrheit  des  Banmes"),  indem  ninüieh 
die  Banmteile  trotz  alledem  noch  immer  Torhanden,  die  Zeitteile  Iüb- 
jore^n,  gemäfs  den  Anforderungen  jener  „Ne^jativität",  wirklich  rer- 
schwindend  und  sie  selbst  auch  gehörigr  ^unruhig"  sei.  Sie  sei  deshalb 
„das  Dasein  dieses  beständigen  Sichaufhebens,  .  .  .  das  an  sich  selbst 
I^egative,  die  Negation  der  Negation,  die  aieh  anf  sieh  bealehende  Negation*' 
(ib).  -~  Dab  eine  Theorie,  die  sich  solche  Hütahandlnngen  an  ahetnJrten 
Begriffen  (man  bedenke,  was  hier  der  „Negativität"  alles  zugemutet  wird !) 
zu  schulden  kommen  läfst  und  obendrein  die  Zeit  mit  dem  Werdeproref» 
und  dem  Gotte  Chronos  (§  258)  identifiziert,  nur  einer  PLOxm'schen 
Geistesgeburt  an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  wird  man  Tielleicht  auch 
trota  der  gelegentUeh  mitkantisierenden  Behauptungen  ihres  Veifsssem. 
migdien. 

L  H.  FiCBTiB  Hinstellnng  der  Zeitmomente  als  schattenhaftnichtiger 

Ausgeburten  eines  „einzig  realen"  Seins  (s.  Bd.  XXIII  S.  391)  kann  um  so 
weniger  für  einen  etwa  SpiNOZA-ähnlichen  Standpunkt  jenes  Spiritismus- 
befangenen  Schriftstellers  anpefilhrt  werden,  als  derselbe  in  seiner  späteren 
Arbeit  den  schon  iu  der  ersten  herrorgekehrten  Gedanken  von  gnindbe- 
diugungshafter  Nalnr  der  Zeit  nnd  dee  Banmea  (e.  nnten  8.  M)  bis  nur  Be- 
haaptong  einer  oblektiven  Zeit  hin  steigerte,  nnd  letaten  mitlelat  jenen 
au  Hegels  Zeiten  beliebten  Kunstgriffes  yerfocht,  die  „anasehiielslich  sub- 
jektiv"-e  Zeit  Kants  (vergl.  Tkkndklfnburo!  wäre  einseitig  ^vom  Gesichts- 
punkte des  Bewufstseins''  gefafst.  Zeit  und  Kaum  seien  eben  nicht  blofs 
jene  „Gruudanschauuugeu%  durch  welche  der  Sinnesinhalt  zur  „Wahr- 
nelimnng^  umgestaltet  wird,  sondern,  „olyektiy  oder  Tcm  Gesicbtapnnkto 
des  Beelen  ansgedrflckt",  Jene  „Grnndeigensehaften,  mittelst  welelier 
das  Boele  nicht  blofe  ein  Empfindbares  wird  ffir  ein  Anderes,  sondern 
an  sich  selbst  als  Ausiredehntes  und  Dauerndes,  d.  h.  als  wirksam  Be- 
harrendes sich  crwt'ist"  (Psych.  152).  Das  Reale  setze  sich  „als  den 
uumittelbaren  Ausdruck  seiner  Bealität  als  ein  Baum-Zeitliche«"  (ib). 
Genetisch  ist  Fichtbs  froherer  Otjektiyismns  angenfiUlig,  nnd  sein 
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^terer  insofern,  als  er  die  Zeit  (eigentlich  Zeit a nsc hau ung,  doch 
fieta  dteie  beidmi  bei  leiDeiii  Standpunkt  in  dm  fiuanunen),  welche 
Jm  OV^ektifeD  des  Qeietee«,  einer  „realen  Snbetans*  (168)  ihre  Wnnel 
hat,  sonichst  au8  dessen  „DaneigeflUile'*  (154,  durcli  Geltendmachung 
wines  unveränderlichen  Wesens  ge^nüber  dem  Wechsel  seiner  Emplin- 
dunpen,  vergl.  Baumann,  im  entstehen  läfst.  Für  orthodoxen  OtyektiTia- 
mos  8pricht  andertteits  die  Bemerkung  Bd.  XXIII  S.  303. 

üLRiciä  Zugeständnisse  an  Kant  beschränken  sich  auf  Annahme 
ehier  neben  der  realen  (e.  o.  8. 161)  „notwendig  andi  idealiter  beatehenden* 
(§  31)  Zeit  „als  allgemeiner  Form  unseres  Bewulstseins"  —  einer  Zeit, 
welche  zur  Bethätigung  unseres  angeblichen  fundamentalsten  Seelenrer- 
mOgens,  der  „unterscheidenden  Thätiirkeif*,  notwendig  wäre,  indem  ^das 
Uoterticheiden  notwendi«:  das  Priu«  des  gesetzten  Unterschieds,  da«  Denken 
.  .  .  das  Prius  des  Oedaukens"*  (ib)  sei.  Hierbei  ist  eine  bereits  FicuTK'sche 
(151)  Bemetknng  aoltor  Acht  gelaaaen,  wonach  die  bloAe  Anafillangiart 
einer  Zeit  (ob  dnich  payehiache  Thitigkeiten  oder  inlberea  Oeacheben) 
iedl  keinen  Bechtsgrund  flXr  Spaltung  derselben  in  ihrer  Natur  nach 
verschiedene  /"reale  und  ideale)  Äste  abtriebt.  (Genetisch  ist  diese  Theorie 
aus  ähnlichen  Gründen,  wie  die  voriire  (vcr^l.  die  Citate  in  Bd.  XXIII 
S.  290  u.  411  s  tind  femer,  weil  sich  neben  der  Behauptung  von  grundlegen- 
der Natur  der  Zeit  (und  des  Raumes)  jene  gegenteilige  vorfindet  (§  33),  dafs 
für  die  nnifenelle  Anwendbukeit  der  boumnten  „Kategorie**-«!  eine  tot- 
hergingige  Ausbildung  der  Begriffe  Ton  Einheit,  des  Ansichseins  und  Anders» 
»eins,  der  Thätigkeit  und  That  etc.  yermittelst  der  fibritren  Kategorien  (der 
Qualität,  Quantität  etc.)  erforderlich  sei.  Es  wären  daher  Zeit  und  Raum 
„Zwiachenkategorien",  d.  h.  weder  eigentlich  sekundäre  noch  primäre. 
Die  Möglichkeit  einer  gegenseitigen  Unterstützung  der  benannten  Bc- 
grilEiUlängen  (in  dem  Sinne,  dab  gewliae  Entwieklnngaetofen  der  einen 
aar  Weiteranabüdong  der  übrigen  erforderlich  aeien)  iat  wohl 
keinesw^  zu  bestreiten,  doch  dflrfen  nnbewufste  Anwendnngen  der 
JZeitkateerorie,  nämlich  von  Erwachsenen  mit  Zeitbegriffen  aufgefafste 
Gcistesthätifrkeiten  des  Kindes,  keineswegs  für  ein  primäres,  allem  anderen 
Torhergängiges  Wesen  der  Zeitkategorie  geltend  gemacht  werden. 

Eyffektu,  der  sich  bewogen  fühlte  (S.  87—91),  auch  den  Tieren 
aof  Grand  üureaErinneruugs-  nnd  Yeiglddinngifennflgena  Zritrorrtellnng 
^*^<8^  aogar  Miene  madit,  aie  aimtlichen  O^anismen  bis  herab 
n  den  Kryatallen  msosprechen,  bat  sich  durch  ungezügelte  Analogiesacht 
so  weit  verleiten  lassen,  dafs  er  ein  der  Zeitvorstellunf?  „Ähnliches''  auch 
der  anorganischen  Welt  zumutete  und  zwar  auf  Grund  des  in  ihr  herr- 
schenden »^Zusammenhanges"  und  der  „Kausalität",  welche  als  ,^naloga" 
der  orwihnten  iwel  SeelenTemOgen  (S.  15^17)  mr  Zeiteneagong  ge- 
eignet aein  aollen.  Hiordnrch  entitand  ihm  die  Annahme  einer  obJektiTen 
(anken  voihandenen)  Zeit  neben  der  subjektiven  (hloh  gedachten). 

Ohne  anf  dee  Verfasaers  Äbnlichkeitsn  ach  weise,  wie  aolche  sich 
bekanntlich  auch  zwischen  den  entlegensten  Dingen  beibringen  lassen, 
des  Näheren  einzuerphen,  wollen  wir  nur  betonen,  dafs  sich  die  angeblichen 
awei  ,^naloga''  doch  nur  in  jenem  Falle  zur  Darstellung  eines  der  Zeit- 
▼omtdlnng  ihnlichen  Produktes  eigneten,  wenn  in  ihnen  irgendwelche 
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VonteUaagiknlt,  m.  «.  W.  dieselben  BljgeMiektllen  niehweiBbar  wiieo, 

durch  welche  die  besagten  Seelen  vermögen  eine  ZeitTorhtelhiDg  zustande 
brachten.  Dafs  dies  nicht  der  Fall  ist  und  vollends,  dafn  ein  nicht  Vor- 
Htellungsfähigee  (zwei  kausal  zusammenhängende  Ereignissej  niemals  etwas 
dem  Vorstellen  nur  im  entferntesten  Ähnliches  erzeugen  wird,  wie  denn 
auch  der  Umstand,  seitlieh  anfgefafft  su  werden,  nicht  im  gering- 
sten mit  einem  eelbetthitigen  Zeit?ontellen  des  so  Vorgeetellten  Tenraadt 
ist,  brtoeht  wohl  kaum  erst  hervorgehoben  zu  werden.  Durch  die  Be- 
anspnichunir  eines  Ding'es-an-sich,  als  einer  ^dem  Bowiifstsein  analoiren'* 
letztendgültigen  Zeitquelle  (8.  35  u.  a.),  des  ferneren  durch  die  Ent;Lregen- 
stellung  von  Zeit  und  £wigkeit  (S.  61),  scbiiefslich  durch  die  ahnung»- 
vollen  Kundgebungen  Aber  eine  dreidimensionale  Gottesseit  (ib.)  reiht  »ich 
diese  Theorie  den  PLOnH-ScmrLLno'sehen  wllrdlfir  an  die  Seite,  von  denen 
sie  sich  anderseits  durch  Festlialtnng  jung-herbartiHcher  Fon^chungsergeb- 
nissc  (S.  12—15)  nicht  eben  unvorteilhaft  abhebt.  Hier  findet  sich  auch 
eine  entschiedene  Stellun^rnahme  jregen  die  Angeb^renseinslehre,  was  bei 
unserer  Einreihung  dieser  Theorie,  wie  man  sieht,  berücksichtigt  wurde. 

Die  HoBWicz'sche  Theorie  kennzeichnet  sich  als  Objektivismus  durch 
die  ÄuAwmngen:  Baum  und  Zeit  seien  beiden  FundamentaUbmen 
des  SelbstbewiifstseiuB  und  subjektiv,  wie  dieses,  aber  anch  wie  dieses 
objektiv"  (S.  135).  Unser  Ich  sei  „ein  unendlich  vielgliedriges  Subjekt- 
Okljekt,  das  eine  grofse  Zahl  von  Zeitreihen,  Zeit{.''rr)fHen  und  Zeitrhythmen 
...  in  sich  schliefst"  (S.  143;  ver<;I.  oben  S.  152  Haktmann).  Auch  könne 
unser  Ich  nur  deshalb  „ubjektiTe  Zeit-  und  Eaumverhältnisse  wahrnehmen, 
weil  es  in  und  su  sieh  selbst  raumneitliehe  Bealehungen  trägt"  (S.  184). 
Die  Baum-  und  Zeitwalimehmung  stelle  „noch  in  .  innigerer  Veitindung 
mit  ihrem  Gegebenen,  dem  olyelctiyen  Baum  und  der  objelrtiven  Zeit,  als 
die  specifischen  Sinnesenergien  mit  ihrem  Gegebenen,  den  physikalischen 
Wellcnhewefjungen''  (S.  138i.  Die  Objektivität  der  Zeit  erweise  sich  durch 
die  Tüchtigkeit  auf  sie  gestützter  Berechnungen  (S.  ISö;  vergl.  oben  6.  145 
TBRKDBLmuBO).  —  Genetlabh  ist  diese  Theorie  insofern,  als  die  Zeit  selber, 
sowie  deren  Bewnfetsein,  m  der  Konstans  des  snt||elrt4il^ektartigeD  kh 
liergeleitet  wird  (S.  133^184;  vergl.  oben  Fichte  und  w.  u.  BAntAHV). 

Ad  II,  1.)  So  viel  Gründe  sich  für  eine  Einreihnntr  der  letzter- 
wähnten Theorien  unter  die  subjektivistischen  beibringen  liefsen,  gäbe 
es  auch  für  die  Einstellung  des  Akistotelks  in  die  Reihe  der  Objekti- 
Tisten.  (Man  sehe  die  Citate  in  Bd.  XXIII  S.  893  f.)  Ffir  uns  war  nebst 
dem  Gesamt^ims  seiner  sehr  sorgfältigen  BrQrterungen  besonders  eeine 
Definition  (s.  voriges  Heft  S.  146)  mafsgebend,  sowie  die  AnÜMrung:  „es 
würde  bei  Ermangelung  einer  abzählungsfähigen  (wegen  Zeit  »  Zahl) 
menschlichen  Seele  keine  Zeit  geben".  Dafs  Aki.stoteles  die  Zeit  noch 
nicht  für  eine  „allgemeine  Form  des  sinnlichen  Daseins"  ausgiebt  und 
„von  dem,  an  welchem  sie  ist",  nicht  „streng  unterscheidet",  beweist 
gegen  seine  „Neigung  m  der  idealistisdien  Ansieht  Ton  der  Zeil^  .... 
wdehe  in  der  neueren  Philosophie  eine  so  groHw  Bedeutung  erlangt  hat** 
(ZiLLSS  II,  2,  S.  301  ff.),  gar  nichts.  Die  Perle  darf  nicht  für  Glas  aus- 
gerufen werden,  wenn  es  nur  ein  Kind  war,  das  sie  fand.  Nur  soviel  ist 
richtig,  dafs  „Austotelks  die  Begriffe  der  Zeit  und  des  Baumes  noch 
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nicht  so  rein  und  abstrakt  fafst,  wie  wir  es  gewohnt  sind"  (ib.),  und  die 
landläufig  objektivistische  Auffassung  der  Zeit  nicht  gänzlich  abzustreifen 
Termochte.     (Man  nehme  seine  Zugeständnisse  an  die  Begriflsbildung 
„tempus  edax  rerum''  in  dem  A.uäspruehe:  1x6  iv  X(f*>*'V  ^9 
VTIO  zov  xQovov  [IV,  12].) 

IHe  Hierhernähme  der  tonet  erwUinten*  altgrieehiscfaen  Antiehten, 
detglefehen  der  des  Hobbis  und  einer  Definition  LEnnn*»  erklärt  sich  durch 
deren  —  zum  Teil  eingestandene  —  Anlehnung  an  die  Zeitdefinition  des 
berühmten  Stafririten,  bezüglich  dessen  feststeht,  dafs  das  Niveau  seiner 
eingehenden  Erörterungen  durch  den  peripatetischen,  stoisch^'n  und  epi- 
kuräischeo  Nachwuchs  bei  weitem  nicht  erreicht,  geschweige  denn  über- 
tehritten  wnrde.  Seihet  ein  DssciBm  und  Spihosa  erhoben  eich  nicht 
eonderiidi  über  seinen  halbenbjektiTietischen  Standpunkt 

Ffir  die  letzteren  sehe  man  die  BemerlL  auf  8. 168  im  vor.  Hefte  nteh. 

An  Leip-niz  ist  seine  Stellungnahme  zwischen  zwei  polar  entgegen- 
gesetzten Anschauungen,  der  orthodoxen  eines  Clabks  und  der  radikal 
empirischen  eines  Locke,  charakteristisch. 

Kantb  Zeitauffassung  kennzeichnet  sich  in  den  bisherigen  An- 
fOhrungen  zur  Genüge  als  strenger  Subjektivismus. 

Die  Orthodoxie  der  EiinF*8ehen  Zeitanacheuungsweiie  (im  Sinne 
einer  Ahlelmung  jedweder  ZeitkonstruktionsTersuche)  ergiebt  sidi  nicht 
sowohl  aus  seinen  teilweise  immerhin  gerechtfertigten  Angriffen  auf  den 
Empirismus  in  damaliger  Gestalt  (s.  voriges  Heft  S.  167),  als  vielmehr 
aus  jener  eminent  charakteristischen  Aufserung:  „Wenn  man  von  den 
empirischen  Anschauungen  der  Körper  und  ihrer  Veränderungen  (Bewegung) 
Alles  Empirische,  nämlich  was  nur  Empfindung  gehört,  wegiäfst,  so  bleiben 
noeh  Banm  mid  Zeit  fibrig,  welche . . .  selbst  niemals  weggelassen  weiden 
kSnnen«*  (ProL  8.  88;  ihnlich  in  Kr.  a  SSy)  Wftre  dies  richtig,  was 

Die  Schwierigkeit,  uns  der  Vorstellung  einer  bei  völliger  Leere 
im  Weltraum  dennoch  weiterfiiefsendeu  Zeit  zu  entachlagen,  scheint  schon 
Ton  SnrDB  Siinimnjs  (181^188)  bemerkt  worden  zu  sein,  als  er  gegen- 
über der  epiknillsdieD  Hinstellnng  der  Zeit  als  eines  ^ffottSi^  luA 
WKtoetSlg  ipavtnofM  betonte,  es  würde  auch  nach  Tölligon  Untergange 
dieser  Phänomene  eine  Zeit  geben,  da  „Untergehen  und  -gegangensein" 
selbst  zeitliche  Dinge  seien  (to  tf  ^(ffhnQf^ni  xtd  ro  fff>fi(}fa&at  yQoviov 
icxiv  ifitfaxtxa).  Dafs  die  Zeitvorstellung  im  finiriorten  Falle  äufserer 
Leerheit  aus  unserem  Gedankenlaufe  entnommen  würde,  findet  sich  bei 
DncABTiB  (£p.  II,  4):  „quamquam  nnlla  eorpora  existerent,  did  tarnen 
non  passet  duratio  mentis  humanae  tota  simul,  quemadmodum  dnratio  dei; 
quia  manifeste  cogneedtnr  successio  in  cogitationibus  nostris,  qualis  in 
eogitationibus  divinis  nulla  potest  admitti*'.  Ganz  KANT-ähnlich  klingt 
ferner  die  LocKE'sche  Stelle:  „es  wird  wohl  jeder,  der  es  versucht,  sich 
leicht  den  Anfang  der  Bewegung  vorstellen  können,  wenn  nicht  den 
Anfang  aller  Daner^  (XIV,  §  28)*  wenn  auch  aller  mena^ 

liehe  Gedankenlanf  innehielte,  doch  ,,die  Idee  der  otjekÜTen  Möglichkeit 
eines  Geschehens  und  einer  Sueoesrion**  vorschwebte,  seitliche  Yorstellnag 
nilfain  „mit  der  Organisation  unserer  Intelligens  nnsertrennlieh  nnd 
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nicht  der  Fall  ist,  zumal  man  sich  dorh  einen  zu  Verfoljrunfr  der  ver- 
fliefsenden  Momente  noch  unfähigen  üeiüteszustand,  den  eines  bl5den 
Hineiostarrens  in  das  Nichte,  recht  gut  m  yergegenwärtigen  vermag,  so 
mflüite  jedwede  Zeitentstehungihypotheee  hinlUUg  werden,  dm  eben  simt- 
liehe  genötigt  sind,  aus  der  Denkbnrkeit  eäee  NichtvorliandMifleiu 
dieeae  angeblich  Entstehenden  auszugehen. 

CoHKNs  Dafürhalten  iS.  103— es  habe  Kant  hiermit  nur  die 
ünzertrennlichkeit  der  Zeitvorstellung  vom  präcis  wissenschaftlichen  Dcnkrn, 
speciell  die  Unentbehrlichkeit  derselben  zu  Fixierung  des  Begriös  „Er- 
eeheinnng**,  darthnn  nnd  „den  psychologieehen  Analysen  der  Zeitronlellung 
dnrchana  nicht  pri^udicieren"  wollen,  scheint  mir  nnwahraclieinlich  wegen 
des  charakteristischen  Umstandes,  dafs  die  auf  das  Entstehen  der  Zeit- 
vorstellung bezflgliche  Bemerkung  der  M.  P.  (s.  Bd.  XXIII  S.  70X  sowie  auch 
sonst  jegliche  Anspielunpr  auf  ein  Entstandensein  der  als  „apriorisch"  be- 
zeichneten Elemente,  in  der  Kr.  fehlt  und  anderseits  eben  der  hier  in 
Bede  atebende  Punkt  von  der  ünwegdenkbaikelt  in  M.  P.  aick  nicht  vor- 
findet. Kamt,  der  der  psychologiaehen  Richtung  nraprOn^di  geneigtar 
gewesen  so  sein  acbeint,  dürfte  eben  selber  die  Unvereinbarkeit  der  frag- 
lichen rwei  Ansichten  eingesehen,  d.  h.  im  Punkt  2.)  der  Kr.  iS.  58)  eine 
Vorschubleistung  für  den  Nativismus  (bei  uns  „Orthodoxie")  gefühlt  — 
vielleicht  auch  bezweckt  —  haben.  —  Laut  Hkkbabt  (VI,  S.  307  ff.)  wäre 
die  Unw^gdenldiaikeit  angeaicktB  dea  ümatandeai  dab  Banm  nnd  Zeit 
biolb  „üe  M 9gliehkeit  der  SSiper  nnd  Begebeidieiten  i«|»rlaentieren% 
eine  rein  logische  Folge  der  Wirklichkeit  dieser  letzteren  und  kOnne 
deshalb  weder  für,  noch  gegen  die  apriorische  Natur  der  fraglichen  Vor- 
stellungen einen  Beweis  abgeben.  Dem  wäre  allerdin^-s  so,  falls  das  von 
Hs&BABT  citierte  Prädikat  der  Zeit-  und  Eaumvorstellung  (nämlich  „Mög- 
liebkeit  ete.*  sn  aein)  bei  Kin  niekl  eben  nna  einer  Jütreranachlagung 
jenea  ihm  aebeinbaren  ümatandaa  Ton  Unwegdenldiaikeit  henrorgegangen 
wiie. 

Diese  KANT'sche  Aufstellung  wurde  u.  a.  auch  von  Hegel  (§  258) 
bestritten,  indem  er  die  Zeit  dem  ol^ektiTen  Werdeproaeis  selber  gleich- 
stellte IS.  \on<rcH  Heft  S.  149). 

KAjiTä  hierher  gehurige  Auffassung  der  Zeit  als  „allgemeiner  Be- 
dingung der  UOglicbkeit  der  Eiaebeinongen**  (Kr.  8. 68:  eonditio  leaiiectuBi 
in  aanaibilibna  obriemm  [H.  P.  8.  100],  anljeetiTa  eonditio  per  natonm 
mentis  humanae  necessaria  quaelibet  swaibilia  eerta  lege  sibi  coordinandi 
[ib.  8.  101])  —  eine  Aufstellung,  die  aus  seinen  sämtlichen  Einwürfen 
gegen  den  Empirismus  hervorgegangen  ist  und  bereits  in  einer  Jamblich- 
schen  Steile  {täiiv  .  .  .  dvai  tov  j^qovov,  . . ,  ov  fitvxoi  ttjv  rnTTOfxhTjV, 
■  «XXä  tifif  T«rrovtfay  .  .  .  a^x^ybv  tmv  iatonKovtthm¥  ml  n^eaßvit^v, 

solidarisch  verknüpft  sn  aein"  scheint,  erwähnt  Lirrhakn  110).  Ee 
ist  dies  ein  Umstand,  für  welchen  Leibniz  (XIV,  §  26)  den  höchst  unzu- 
treffenden Erklärungsgrund  beibrachte,  Zeit  und  Raum  hätten  eben  „die 
Natur  ewiger  Wahrheiten,  welche  sich  ebensowohl  auf  das  Mögliche,  wie 
anf  daa  Wiikiiiäe  beaiebea**. 

1)  Dort  wieder  nur  anf  die  ihnlichen  Banmanftteliongen  benogen. 
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SiHPLicn»  188)  anUiogt  —  widerspiegelt  itob  iL  a.  in  der  I  H.  Fichte- 
Mfaen  Behanptoiig  (Beitr.  8. 181),  Zeit  und  Raum  teien  da^Jenig«,  welchei 

«in  aUem  Zuftlligen  als  dan  Notwendige  zurückbleibt Scbeldet  man 
nun  noch,  wie  Döring,  die  Zeit  selbst  (im  Sinne  Herbarts)  von  gewissen 
objektiTen  „zeitlichen"  Weiteinrichtungen  und  läfst  die  letzteren  trotzdem 
Ton  der  Zeit  selbst  als  „Grundbedingung^,  wie  Kant  wollte,  abhängen, 
M  ist  man  gezwungen,  etwas,  was  „weder  Ding,  noch  FlnÜs''  ist»  ftlr  real, 
ftr  etil  „ttatBieUiehea  Ingrediens  der  Welteinrlehtong"  (S.  882,  404)  Un- 
wtellen,  und  getit  dadurch  in  die  mUUidie  Lage,  sicli  „eine  Bedin^uu^^ 
▼«natellig  machen  zu  müssen,  deren  ganzes  Wesen  darin  aufgeht,  Be- 
dingung zu  sein"  (S.  414).  Hiergegen  möge  die  Äuffierung  Dührinos  er- 
wogen werden:  „Die  wirkliche  Welt  hat  einen  Inhalt,  der  ....  keines 
Ablaufs  auch  nur  der  geringsten  ZeitgröCse  bedarf,  um  als  seiend  gedacht 
n  wetdan".  Aadi  einer  OuTiü'eehen  Erwidemng  (S.  117)  kllnnen  wir 
nna  ToUinhaltiidi  amchlieüsen.  Sie  lautet:  „.  .  .  le  temps  n*eit  paa  une 
cenditlon,  mais  un  simple  effet  de  la  conscience;  il  ne  la  constitue  pa8| 
il  en  proTient".  Fouillek  (X— X\^)  betonte  dieser  KANT'schen  Aufstellung 
gegenüber  den  Umstand,  dafs  die  Aufnahme  von  Eindrücken  (z.  B.  bei 
erinnerungslosen  Organismen  oder  auch  im  Zustande  geistiger  Vertiefung), 
ja  selbst  die  Beprodnktion  derselben,  ohne  Hinsudenkung  eines  Zeitflnssea 
BBglicli  sei;  aneh  berichtigte  er  den  KABfeehen  Ansspmeh  dahin,  dab 
die  Zeit  nur  „pour  les  repr^sentations  complezea  de  sacacewiem*'  eine  nn- 
enthelurliche  (nteessaire)  Vorstellnng  seL 

Eine  fernere  Unterstützung  der  Aprioritäts-  und  Gnindbedingiiner«- 
lehre  liegt  für  Kant  in  der  „Möglichkeit  apodiktischer"  (folglich  „nicht 
aus  der  Erfahrung  gezogener**)  „Grundsätze  Ton  den  Verhältnissen  der 
Zeit  oder  Aziomen  von  der  Zeit  Oberhaupt'',  als  da  sind:  „Sie  hat  nur 
eiie  Dimension:  Tersehiedene  Zeiten  sind  nicht  zugleich,  sondern  nach- 
einander" (Kr.  S.  68).  WuNDT  (Log.  S.  480-431)  hat  nun  diese  zwei 
Axiome  für  gleichbedeutend  (das  erstere  für  eine  blofse  räumlich-meta- 
phorisierende  Wiedergabc  des  letzteren)  erkannt  und,  da  in  ihnen  nichts 
mehr,  als  die  „triviale  Wahrheit",  Zeit  — Zeit  ausgedruckt  Hege,  die 
Möglichkeit  synthetischer  Grundsätze,  wie  sie  hier  KAitX  vorschwebten, 
fberiumpt  hestrltten.  „Sind  diese  Sttie  nichts  anderes,  ala  wiederhdte 
VetdehermigeB  Uber'  die  thatsichliehe  Ezisteni  der  Zeitfontellnng,  so 
kann  auch  der  letsteren  selbst  eine  höhere  Gewifsheit,  als  die  thatsich- 

liche,  nicht  zukommen  Der  Ausdruck  apodiktisch  wird  seiner 

naturgemäfsen  Bedeutung  entrückt,  wenn  man  ihn  auf  die  Zeit  anwendet. 
Denn  apodiktische  Sätze  entspringen  aus  zwingenden  Scblufsfolgerungen." 
Wir  wurden  selbst  im  Falle  strengster  Apodikticität  und  synthetischen 
dssrakten  der  fragiiehen  Aiiome  die  KaMfsehe  Folgerung  anf  einen 
nicht«npiriBcben  Ursprung  derselben  shiehnen,  und  zwar  weil  wir  das 
Vorhandensein  solcher  Gnindsätze  für  recht  gut  vereinbar  halten  mit  der 
LocKB-BEKKELEY'schen  Ansicht  vom  Sinneseindruck  als  letztendgültigem 
Bauelemente  all  unserer  BejLrrüfsbildungen,  auch  der  abstraktesten.  Auch 
WuKDT  (S.  429,  P.  3.)  erklärt  jene  Zeitaxiome  „aus  der  inneren  Erfahrung 
gezogen,  .  .  .  wtSk  sie,  abgesehen  fnn  dor  Anfeinandeifolga  nnserer  Vor- 
•teUnngen,  Tellig  gegenstandslos  sind**  (Ihnlieh  FouiuiB  S.  XVI  it.). 
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Die  Vuschidlidkeit  eiiiei  VorUegeiia  solcher  Zeitaxionie  Air  emplrittieehe 

Zeittheoreme,  wie  das  unsric^e,  ergiebt  sich  auch  aus  der  LiebmiMI  (B.  102) 
-Baumann  (S.  667)  -Kclion  Erkenntnis,  dafs  die  besagten  Axiome  erst  auf 
der  Stufe  einer  im  NKWTON'schcn  Sinne  ausgebildeten  ZeitToiKtellang 
hervortreten. 

Der  Halhiayitieliiiiiit  Ten  Xim  antdunittiigifilnniger,  a  priori  lo 
Onmde  liegender  Zeit  bekundet  sich  noch  dnreh  die  charakterittisdie 

Thatsache,  dab  Kant  zn  SchlufR  seiner  transoendentalen  Ästhetik  in  das 
trübe  Fahrwa^jser  theoloirisoher  Grübeleien  hineingeriet,  offenbar,  weil  er 
sich  bereits  in  der  Nachbarschaft  fühlte.  Abgesehen  von  einer  Stelle  in 
M.  P.  (s.  voriges  Heft  S.  148),  welche  iu  die  Kr.  wenigstens  nicht  auf- 
genommen ist»  rtthmt  er  dedi  wieder  in  der  letsteren  (8.  7i»76X  sU 
Verdienst  seiner  sulJektiTistischen  Baum-  nnd  Zeittheorie,  dem  Hengott 
durch  dieselbe  sein  theologischcrseits  zugesichertes  Exterritorialrecht 
(nämlich  nicht  in  Zeit  und  Raum  beLTiffcn  zn  seint  perettet  zu  haben, 
da  letzterer,  im  Falle  diese  beiden  „Formen"  dem  Seienden  als  solchem 
und  eo  ipso  zukämen,  unvermeidlich  gleichfalls  der  Zeit  und  dem  Baume 
anheimfiele.  Aneh  ein  verstohlenerweise  deu  Engeln  zugeworfener  Seiten* 
bliek  (in  der  Stelle:  „es  ist . . .  nieht  nötig,  dalb  wir  die  Anschannngsait 
in  Banm  und  Zeit  miI  die  Sinnlichkeit  des  Menschen  einschränken;  es. 
mag  sein,  dafs  alles  endliche  denkende  Wesen  hierin  mit  dem 
Menschen  notwendig  Übereinkommen  müsse".  Kr.  S.  75)  wird  einem  Le>er 
nicht  entgehen,  dessen  Augenmerk  sich  für  dergleichen  Entglcisungs- 
anwandlungen  an  „philosophischer"  (sie!)  Lektüre  geschärft  hat,  wo  solches 
bisweilen  mitnotersnlaolSra  pflegt  Der  Fall  war  flbrigens  ▼on  hannlosersm 
Verlaofe  nnd  vielleicht  auch  eine  Reminiscenz  an  den  LocKS-LUBNiz^schen, 
bei  denen  (Abschn.  XV)  sich  die  eingehendsten  und  ernstgemeintesten 
Auseinandersetzungen  über  das  Verhältnis  Gottes  und  der  Engel  zu  der 
Zeit  vorfinden.  Auch  die  bereits  dem  XIX.  Jahrhundert  angehörigen 
Fälle  Baujunm-Eyffektu  (s.  oben)  können  für  Kant  einen  Entschuldigungs- 
gmnd  abgeben. 

Ad  II,  2.)  Der  Name  eines  Bpikubos  gelangte  in  die  Reihen  des 

Subjektivismus  mehr  nur  wegen  jenes  Gefühles  von  Nichtigkeit  jeder  Zeit» 
wie  solches  den  Suhjektivisten  im  allgemeinen  kennzeichnet  und  sich  aus 
Schilderungen  epikuräischer  Lehren  bei  I)io(;KNEa  Lakkth  s  entnehmen 
lädst,  als  auf  Grund  seiner  positiven  Aufstellungen.  Von  letzteren  unter- 
stutzen  unsere  Klassifiaierung  die  folgenden;  Die  Zeit  sei  nicht  unter  den 
Grundbestandteilen  der  Welt  m  snclien  (tiv  ....  xpoww  ^i^r^ 
t'j07i^(i  xru  ra  hu:i((,  o<ja  iv  muHitifiiv«p  ^Tov/up,  DiOO.)  nnd:  sie  cnt> 
hielte  kein  ihrem  Äufseren  entgegenstellbares  Innere  (wke  aXXoti  xaS^ 
fftVTOV  xaxrjyOQr)Xhov,  <ic  rrjv  nvxr}V  ova'mv  Tyrntoi  xm  lSt<ßfinxi  xovxtp). 
Es  könne  deshalb  nur  die  Art  und  Weise  ihres  Entstehens  in  Frage 
kommen,  und  diese  entsdieide  sich  dahin,  dafo  wir  die  Zeit  aus  Tag  und 
Nacht,  Bewegung  nnd  Bnhe,  Empfinden  nnd  Niditempflnden  (xiOQ  nuBtM 
xfd  X€üg  ttnn&fittii;)  zusammensetzen  (^fmkixt^uvi  man  bemerice  die  su^ 
jektivistische  Tendenz  in  der  Silbe  -fifv).  Da  nun  die  letzteren  Sachen 
eine  blofse  Scheinexistenz  führen,  so  enriebt  sich  die  im  Toiigen  Hefte 
8.  139  erwähnte  Zeitdefinition  des  I>£MJ£TB1US. 
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Man  wird  cugeben,  daTs  unsere  Klassifikation  der  cpikuräi^hen, 
■owie  dnr  ttoisdiea  Zdttheorien  nebt  gnt  sn  der  Bemerkniig  dee  Sbxtos 
SMRI1K08  pabt,  beide  Sehnlen  bitten  dte  Zeit  für  uailtiiatov  gehalten, 
die  Stoiker  jedoch  fQr  ein  Mlbttlndiges  Etwan  avxo  ri  voovfitvop 

.T(»«)7/«\  die  Epikuräer  hinpepcn  för  unselbständig-  (övftnrwfm).  Ansfe- 
si<  hts  des  unleiif^bar  rentierenden  Realitätscharakters  am  Symptoma  und 
auch  schon,  weil  bei  EruojKUS  die  Einsicht  in  die  rein  begriffliche  Natur 
der  Zeit  fehlt,  libt  sich  bei  ihm  ein  SnbjektiTismns  im  strengen  Sinne 
niclit  bebaopten  (eher  sebon  bei  feinem  Gesinnongsgenoeaen  LüCBinra^ 
wegen  der  adiarfen  Scheidung  von  Zeit  und  Zeitinhalt  in  der  Stelle: 
^Tempus  .  .  .  quiete",  I,  460—464).  Die  Unbektinimertheit  um  jegliches 
Wie?  des  Hervorgehens  der  Zeitreiho  aus  ihren  anL'eblichcn  Elementen 
und  Selbstgenügsamkeit  in  der  Erkenntnis,  dafs  sie  irciiiacht  sei,  ist  eine 
La  Vollkommenheit,  die  diese  Theorie  mit  bedeutend  spateren  teilt. 

Die  AüGUSTiNUS^schen  seitbezüglichen  AuBfQhrungen,  begraben  in 
eine  Haiee  weitaehweülger  Andiehteleien,  sind,  wie  ans  den  in  Bd.  XXIII 
&  57,  187  n.  n.  gebotenen  Mustern  henrorgeht,  eine  wunderbar  ftühseitige 
Vorwegnahme  modern  herbartischer  Forschungsergebnisse.  Bemerkenswert 
ist  die  seither  sprichwörtlich  gewordene  Äufseniop:  ,.Si  nemo  ex  me 
qaaerat  (nämlich:  quid  sit  tempns?)  scio;  si  quaerenti  eiplicare  velira, 
nescio"  (cap.  14).  Die  Grübeleien  über  den  Inhalt  der  Zeiten  vor  Er- 
tfhaffnwg  der  Welt  wird  dem  „Heiligen"  wolü  niemand  verargen,  wer 
die  Ibedentend  epftteren  ibnlichen  Anseinandenetsnngen  eines  Clabkx 
vbA  lüDm  (die  ersten  drei  Briefe)  kennt. 

LocKK  war  der  erste,  der  bei  Bekänipfunir  des  Xativismus  im  alU 
^remeinen  den  bereits  in  Verfressenheit  jj:eratenen  AruusTiNi  H'schen  Ge- 
danken vom  psychischen  Entstanden-  und  nicht  Angeborensein  der  Zeit- 
vorstcllung  in  scharfer  Betonung  sum  Ausdruck  brachte,  und  swar,  wie 
.ea  teheint^  olme  Kenntnis  der  Anlbtellnngen  seines  tansemUäbrigen  Vor^ 
gingen.  Die  AuousTiNüs^sche  Dnrehf&hrung  dleaea  Omndsatzes  istjedoeh 
der  LocKB'sdien  insofern  fiberlegen,  als  dort  auch  jene  für  die  Zeitror- 
Stellung'  eminent  wichtigen  Seelenzustände  klar  erkannt  sind,  die  uns  ein 
Heraustreten  aus  dem  engen  Bereiche  der  Gegenwart  ermöglichen  (^prae- 
seus  de  praeter itis:  memoria,  praesens  de  praesentibus:  contuitus,  praesens 
de  ftatniis:  exspectatio",  cap.  20),  wodurch  man  bei  ihm  einen,  wenn  auch 
nur  Iflekenhaften,  Überblick  Aber  den  Ausbildungagang  der  fraglichen 
Vorstellung  gewinnt. 

Die  Art  und  Weise,  das  nähere  Wie?  des  Hervorirchens  der  Zeit- 
Turstellung  aus  ihrer  Quelle,  dem  Vorstellungswandcl  (richtiger  wäre 
freilich:  Eindruckswechsel),  scheint  wohl  auch  Luckks  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gelenkt  zu  haben,  doch  dürfte  er,  der  die  Vorstellung  des  Nach- 
einander („seitliche  Folge")  gleich  jener  Ton  Lust  und  Sdunerz  (cap.  7,  §  9) 
als  „einfache  Vorstellungen**  durch  blolb  passires  Wahrnehmen  (cap.  1, 
§  25)  and  nicht  durch  aktive  Denkthatigkeit,  wie  die  „susammengesetzten" 
(cap.  12,  §  1 1,  entstanden  hielt,  der  irrtümlichen  Meinung  gehuldigt  haben, 
die  Vorstellung  des  Nacheinander  liefse  sieh  vom  subjektiven  Gedankenlaufe 
einfach  ablesen,  d.  h.  sei  nichts  mehr,  als  eine  objektiv  vorhandene  Eigen- 
schaft  deMelben.  Aus  den  Angaben  über  die  Bntstehungsweiae  dea  Un- 
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endUdilMitipiiililaiteB  (Bd.  XXHI  S.  407  f.),  allwo  eben  gewine  akthre 

SeelentUtigkeiten  beansprucht  werden,  geht  wohl  liervor,  dafis  Locks 
diese  seine  irrtümliche  Ansicht  nicht  auch  auf  das  Werden  des  typi>chen 
Begriffes  ,,Zeit"  (mit  den  zugehörigen  Nebenvorstellungen)  ausuedehnt 
hatte;  doch  sind  die  beiden  letzteren  Gebilde  (nämlich  Vorstellung  des 
Nacheinander  und  Zeitbegriff}  bei  ihm  nicht  streng  genug  auseinander« 
gehalten,  weshalb  das  MUiTentlndnis,  ans  welchem  LBBmi*  abfUlige 
Kritik  (XIV,  §  15)  erwuchs,  nicht  eben  verwunderlich  ist.  Letzterer  hatte 
auf  die  normative  Glcichf"">nniLrkeit  des  Zeitflusses  im  Vergleiche  zur  Un- 
regelmäfsigkcit  der  Vorstelluugsbewci^urig  hingewiesen  und  deshalb  betont, 
die  Zeit,  ^.welche  ein  einfönuiges,  einfaches  Kontinuum  sei,  wie  eine 
gerade  Linie",  könne  kein  blofses  Spiegelbild  des  Vorstellungslaufes  sein. 
Das  ist  sie  mm  aneh  bd  Locn  nicht,  doch  steht  ftst,  dab  letsterar  die 
ferneren  UmbildungsprozeBse,  die  jene  rudimentäre  Vorstellung  einer  »sdt' 
liehen  Folge"  bis  zu  ihrer  heutigen  präcis  abstrakten  Gestalt  (bekanot 
als  „die  Zeit")  durchlaufen  mnfste,  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  hat. 

Dafs  Bkrkkley,  der  selbst  die  aufdringliche  Realität  der  Aufsendinge 
zurückzuweisen  bestrebt  war  und  dieselben  in  lauter  Vorstellungsphäuumene 
Teillllehtigte,  für  ein  so  Inftiges  Gebilde,  wie  die  Zeit,  nichts  mehr  als 
ein  bloAi  gedankliches  Sein  angeben  konnte,  ist  selbstfentlBdliciL  Br 
faÜBt  sich  über  unseren  Gegenstand  sehr  kurz,  sehllebt  sich  Lockü  an 
nnd  bekämpft  lebhaft  den  XKWTON-DEacARTES-SpiNOZA'schen  Standpunkt, 
wo  Zeit  „blofs  als  Fortsetzung  der  Existenz  oder  Dauer  in  abstracto  ge- 
nummen"  wird,  was  „vielleicht  auch  einem  Philosophen  Mühe  mache,  den 
Stm  der  Zeit  in  erfiusen  (XOVII).  —  Das  gleiche  gilt  toh  Hükx. 

ComMLLAO  hat  sieh  wohl  über  die  Frage,  ob  die  Zeit  real  oder 
blofses  VoTstellungsprodokt  sei,  nidit  ausgesprochen,  doch  darf  immeihin 
Bubjektivistische  Gesinnung  ToransgsaetKt  werden  bei  einem  Forscher  von 
so  ausgeprägt  psychologischer  Gedankenrichtung,  welcher,  wie  Condillac, 
sich  vorgenommen  hatte,  die  Erlernungsweise  der  Zcitvorstellung  zn  erkunden. 
Seine  Fiktion  eiuer  allmählich  in  den  Vollbesitz  sämtlicher  Sinnesvermögen 
gelangenden  Statne  ist  bekannt,  nnd  ee  mag  hier  nnr  erwihnt  waideo» 
dalii  CoiDiLLAO  bereits  auf  der  ersten  Stufe,  wo  die  Statne  bleib  für  Ge- 
mehieindrflcke  empfänglich  gedacht  wird,  Zeitroffstellungen,  nnd  zwar 
auf  Grund  der  Kückerinnerung  an  frühere  Gerüche,  auftaiichen  ISW. 
(Wie  sie  sich  anspinnen,  s.  Bd.  XXlli  S.  57  u.  73.)  Die  Durchführbarkeit 
dieser  Ableitung  beweist  natürlich  gar  nicht,  dafs  ein  Lebewesen  —  was 
doch  einsig  interessant  wire  —  mit  blelMm  BieehTermOgen  begabt  (etwa 
ein  Inihsoiium)  Zdtrontellnngen  sn  entwidcelA  Teimllchte;  dies  ist  aogar 
hOehst  nnwahrsdieinlich  wegen  des  sicherlich  innigsten  Zusammenhanges 
unserer  geisticren  Eigentümlichkeiten  (Gedächtnis)  mit  dem  Ausbildungs- 
grade unserer  Sinnesfläche.  Conihllacs  Gnippienmg  von  Seelenvermögen 
ist  eine  rein  künstliche,  unbektimmert  um  die  thatsächliche  Vereinbarkeit 
dieser  APBahme»  entworfene.  Seine  richtige  Brfkssung  der  für  die  Diei- 
phasenTorstellnng  ftmdamentalen  Seeleosnstlnde  (daa  eisle  ICal  sdt 
AUGÜSTINTJ3!)  wurde  bereits  oben  erwähnt.  Auch  erkannte  COHDILLAC 
(I,  chap.  2,  §  8  -9),  dafs  gewisse  objektive  Eigentümlichkeiten  an  den 
Vorstellungen  (die  LOTZS'schen  „Temporalzeichen"  I)  nötig  seien,  um  cioe 
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Scheidung  derselben  in  Oegfenwart^  Vergangfenheit  und  Zukunft  zu  ermOg-- 
lichen.  Worin  diese  Eigentümlichkeiten  beBtünden,  findet  sich  des  näheren 
nicht  ausgeführt,  wohl  aber  die  treffende  Bemerkung,  der  vergangene 
Eindnick  unterscheide  sich  vom  gegenwärtigen  nicht  immer  durch  ge- 
ringere Stiilw.  Der  Loon*8die  Gedanke  Tom  Entspringen  der  Zeltfer- 
stellttng  aus  dem  Gedanken-  (bei  Condillac  I,  chap.  4,  §  16  auch  „Ein- 
druck?''-!  -laufe  findet  sich  durch  die  Bemerkung  ergänzt,  das  Messen  der 
Zeit  mittelst  Sonuenlaufes  bewirke  ein  Vergessen  werden  des  rein 
psychischen  Ursprungs  der  fraglichen  Vorstellung  (III,  chap.  7,  §  3). 
Dieser  an  und  f&r  sich  ganz  leidliche  Gedanke  enthält  die  ungerechtfertigte 
yofMMMtiiuig,  all  wli«  der  Menadüieii  der  erwilale  Ursprung,  wie  der 
flmr  aonetigen  yorateUniigeB,  jemali  bewnlM  gewesen. 

Bbsabt  gebilirt  das  Yeifdiensl,  die  LocnMien  Primdplen  Tom 

pqrchischen  Entstehen  der  ZeitTersteUnng  inmitten  des  bedrohlichen  An- 
pralles KANT'scher  Gegenströmung  unerschOtterlich  aufrecht  erhalten  zu 
haben.  Die  Berufung  auf  die  rein  intenBive  Natur  unseres  Vorstellens, 
weshalb  dasselbe  ursprünglich  weder  räumliche,  noch  zeitliche  „Formen** 
enthalten  kOnne  (VI,  8.  117  it.),  die  Scheidung  des  metaphysischen  vom 
p^ydiologisebeD  Mle  der  Zettfrageb  die  AnMMknng  des  wahren  Beweg- 
grundes aller  nativistischen  Anhänglichkeiten  (bestehend  in  ünTermOgen 
oder  Abgeneigtheit,  sich  auf  den  kindlichen  Standpunkt  zurQckzuTersetzen), 
▼ereint  mit  der  Einsicht,  dafs  die  populärsten  der  KANx'schen  Einwände 
einseitig  aus  dem  Gesichtspunkte  des  ausgebildeten  Denkens  entworfen 
sind  (wie  a.  B.  die  „Thatsache",  dals  alles  faktisch  in  der  Zeit  ist)  — 
all  dto  nnd  noch  so  manche  wertrelle  Anftteliungen  sind  seither  m 
^ülosophischem  Gemeingute  geworden  und  ergaben  Jene  feste  Basis,  yon 
weldier  aus  die  psychologische  Forschung  der  Gegenwart  zu  gedeihlichem 
Weiterbau  fortschreiten  konnte.  (Über  einige  olyektiTistische  Anwandr 
langen  HiaiBABTs  s.  Bd.  XXIII  S.  387  und  397.) 

Von  Herbarts  Anhängern  hat  Waitz  das  Verdienst,  eine  recht 
anschauliche  Schilderung  der  bei  AUQUäTinuti  erwähnten  Seelenzustände 
und  deren  Verwandtschaft  unter  sieh  als  Erwartungen  (S.  589)  ausge- 
flpfodieii  n  haben.  Sein  Augenmerk  auf  die  WeiteransbUdnng  der  Zeit» 
Torstellung  h.  Bd.  XXm  8.  286  erwähnt.  Der  vollausgebildete  zeitliche 
Überblick  des  Erwachsenen  über  eine  beobachtete  Eindrucksreihe  soll  sich 
durch  Verwebung  von  Zeitpunkts-  mit  Dauer  Vorstellungen  ery^eben, 
indem  die  fesselnden  Partien  der  Beihe  als  „Zeitpunkte",  alles  da- 
zwischeu  liegende  hingegen  als  „andauernd"  gedacht  wird  (8.  566). 
Ührigena  teUt  anch  Wim  die  irrtOmliehe  Heinnng  der  gesamten  Hkbbabt- 
acihen  Scihnle,  dab  Messung  nur  zur  näheren  Bestimmung  und  nieht  viel- 
Bebr  Mwa.  ersten  Bntstehen  des  Danerbegrüb  nOtig  sei. 

VouatAMMB  Name  bedeutet  so  siemlicb  den  Höhepunkt  der  bis- 
herigen zeitpsycholog^schen  Forschungen.  Die  Äufserung,  Zeit  als  „ein 
Verhältnis  dessen,  was  empfunden  wird,  könne  nicht  selbst  ompftinden'* 
(S.  2\  d.  h.  real  sein  —  wie  „der  vorphilosophische  Standpunkt '  will  — , 
ist  eine  prägnante  Wiedergabe  eines  HuME'schen  Gedankens  (s.  voriges  Heft 
8. 144)  und  kennadcbnet  den  Yerfhsaer  als  entschiedensten  Sul^jektiTisten. 
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Ebenso  deutlich  findet  sich  auch  jeglicher  Nativismus  bekämpft,  und  ist 
dieser  Lchrmcinua^  gCjirenübcr  ein  wohl  auf  vorstellungsmechanischen 
Voraussetzungen  basierter,  doch  sehr  bemerkenswerter  Versuch  gemacht, 
das  allmähliche  Entstehen  zeitlicher  Kategorien  und  zunächst  der  drei 
Phasen  m  erklftien  (s.  Bd.  ZXUI  8.  188).  Seine  DanteHnng  —  Mb« 
GüTAU  die  eingehendste,  die  ich  Itenne  —  erstreckt  sich  auf  fast  siinilidie 
Punkte  des  Problems  —  nnr  das  der  Gleichzeitigkeit  ist  umgangen  — 
und  kann  als  Musterleistnng  fttr  das  so  schwierige  Sichhineinvers^etzen 
in  die  Details  des  Werdeprozesses  einer  selbst  längst  eingeübten  Geistes- 
errungenschaft  gerühmt  werden. 

Baumamh  —  einer  der  wenigen,  welche  einsahen,  da&  die  Zeit 
„naeh  Ihrer  eigenen  Art"  nnd  nieht  stets  naeh  Habgabe  nnd  vereinigt 
mit  der  Baumyorstellung  abgehandelt  sein  will —  sehlofs  sich  in  seinem 
Ausgangspunkte  dem  LocKE'schen  Gnindprinzipe  an,  nahm  jedoch  lein- 
gedenk,  wie  es  scheint,  der  LKiRKi/zschen  Kritik,  s.  Bd.  XXIII  Ö.  338)  für 
Erklärung  der  exakteren  Begriftsfassungen  noch  anderweitige  Erkenntnis- 
quellen  au,  als  blofse  Beobachtung  des  Vorstellungszuges  —  nämlich  die 
0ee  Sonnenlaufes^  weleher  ein  Begnlati?  des  Yorstellungslanfee  abgeben 
soll.  Das  Bestreben,  dem  HEKSAKT^schen  Ausspmche  von  Unzulänglichkeit 
der  blofsen  Thatsache  des  Vergehens  und  Nütigkeit  einer  Aufsammlung 
(ib.  S.  74)  gerecht  zu  werden,  leitete  den  Verfasser  auf  die  Annahme 
hin,  unsere  Ichvorstelluntr,  als  das  einzig  Beständige  im  Wechsel  der 
Empliuduugeu  und  fähig,  den  letzteren  zu  Überblicken,  sei  die  wahre 
Quelle  der  Zeitrorstellnng.  „Ohne  das  Dauernde  nnaerss  Ich**  (d.  h.  ohne 
^Beziehung  auf  die  Daner  nnaerss  Ich")  „wttrde  das  Nacheinander  der 
Vorstellungen  nie  als  Zeit  uns  zum  Bcwufotsein  kommen"  (ß,  660).  Ähn- 
liches findet  sich  noch  bei  I.  H.  Fichtk:  die  ZeitTorstellung  beruhe  auf 
dem  „Dauerirc fühle''  des  ,.(iei8tes,  als  realer  unveränderlicher  Substanz" 
(Psych.  1Ö3— 154)j  bei  üLiuci;  „Die  Zeilyorstellung  gewinnen  wir,  .  .  . 
wenn  wir  .  .  .  den  Wechsel  OBsefer  Wahnehmungea  und  Voistellungen 
Ton  nnserem  Urnen  gegenüber  stehen  bleibenden  Ich  nnterseheideii"  Q  81); 
bei  HÖFFDiNo:  das  gleichzeitige  ,.rmspannen''  sweier  snocessiver  Vor- 
stellungen vollziehe  sich  durch  die  —  fühlbare  —  Einheit  unseres  Be- 
wufstseins,  ^ein  Gefühl,  welches  .  .  .  den  verhältnismärsig  festen  Hinter- 
grund abgiebt,  im  Gegensatz  zu  welchem  das  Wechselu,  die  Succession, 
deutlich  herrortreten  kann  (8.  882—883);  bei  Bbkl:  „Die  ursprüngliche 

Grundlage  fttr  das  Moment  des  Beharrens  ist  das  Geltthl  unserer 

eigenen  Existenz.  .  .  .  Das  Bewufstsein  mufs  sich  im  Nacheinander  seiner 
Eindrücke  und  gegenüber  diesen  als  eines  und  dasselbe  wissen,  damit  eine 
Vorstellung  der  Zeit  niöfrlich  werde'*  (S.  123).  Fernere  Anklänge  sind:  „Die 
Zeit  ist  dasselbe  Prinzip,  als  das  Ich  »Ich  des  reinen  Selbstbewufstseins' 
(Hboel,  §  258).  Die  Stelle  bei  Hoswici  (8.  136),  die  nota  bene  gleich 
nach  der  oben  auf  S.  888  dtierten  ersten  folgt:  „So  wahr,  wie  das  Ich 
Ton  sich  selbst  als  Ton  einem  realen  Wesen  weilb,  so  wahr  sind  andi  sein 

Selbst  HORWicz  hält  diese  Dinge  für  so  innig  zusammengehörig, 
dals  er  sie  die  beiden  Seiten  eines  und  desselben  Wesens  —  des  leb  — 
nennt  (8.  134). 
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Beharren  gegenflber  dem  Wechsel  seiner  Bmpindungeii  nnd  Beaktionen 

.  .  .  reale  Beziehangen".  Besser  ist  die  YoLKMiNN'sche  Fassung,  es  ent- 
stehe die  Vorstolltmg-  einer  Zeit  aus  der  meiner  Zeit,  und  letztere 
wieder  aus  den  vielen  unvermittelt  nebeneinander  herlaufenden  Zeitreihen 
(s.  Bd.  XXIII  S.  396)  durch  Veranschlagung  meines  stattgehabten  Vor- 
stellens  derselben.  ^  All  dem  gegenflher  kommt  in  bedenken,  dab  ein  ein- 
sigee  abgetrenntes  Vermögen  dieses  leh  (das  Gedichtnis)  cum  firagUehen 
Behnfe  des  „Umspannens"  yoll kommen  ausreicht.  An  der  RiEHL^schen 
Behauptung  (S.  119)  des  Gegenteils  —  mit  der  Beg^ründung,  dafs  durch 
die  Thatsache:  ^Reproduktion"  wohl  ein  Zusammenhang  zwischen  deu 
früheren  und  ^je^enwärtigen  Eindrücken  hcriiestellt,  aber  nicht  erklärlich 
wiirde,  „wie  es  möglich  ist,  sich  dieses  ZuBammeuhanges  als  eines  solchen 
bewülbt  in  wefden"  —  ist  nur  soTiel  riditig,  dab  ZeitTorstellnog  mehr 
iot,  als  eine  bleibe  Beihe  mir  doreh  Gedftehtnis  und  Empfindung  snr 
Verfügung  gestellter  Elemente,  und  zwar  weil  zu  unserer  Vorstellung 
noch  die  Anwendung  räumlicher  Metaphern  auf  dicHC  Reihe  j,'ehört,  uäm- 
lich  b^agte  Elemente  als  „Nacheinander"  zu  appercipieren.  Mehr  Zu- 
sammenhangsbewursthein,  als  das  durch  letzteren  Begriff  vermittelte,  liegt 
in  der  ZeitTorstellnng  nicht  (Vergl.  dagegen  Kaosalitfttsreihe,  Bd.  XXIII 
8.  800.)  —  Ick  be?oniige  diese  anspmchiilese  Sckildenmg  des  obwaltenden 
«eelischen  Verlaufes  auch  8chon  deshalb  vor  der  Ton  Bikhl  adoptierten 
KANT^Bchen  (wo  Einheit  des  Bewufstseins  als  Bedingting  der  Möglichkeit 
einer  Rekognition,  d.  h.  bewufsten  Reproduktion,  «refordert  wird),  weil 
ich  dergleichen  grofse  —  und  hohle  —  Worte,  wie  ^BewufstHeinseinheit, 
-konstanz*'  etc.,  am  liebsten  vermeide;  im  gegebenen  Falle  auch  bchun 
^kskalb,  weil  et  niigends  nachgewiesen  steht,  dalii  die  Zeit?ontellung  erst 
nach  entwickelter  IchTorstellmig  (anf  welches  Bjwaafm  ?on  «Sinkdt  des 
Bewufstaeins''  sich  speciell  BkJJUäMB  beruft)  zur  Bildfläche  käme.  Die 
dem  BArMANN'schen  Gedanken  von  Rikhl  verliehene  Deutlichkeit,  wo 
klar  ersichtlich  wird,  dafs  sichs  hier  nicht  einfach  um  Beanspnichunir  eines 
tbatsächlich  gleich  bleibenden  Bcwulstseins  für  Möglichkeit  der  Zeitvor- 
stellnng  handelt,  sondern  dab  ein  Wissen  des  zeitlernenden  Subjekte 
Ten  sdner  eigenen  Bewnbftseinskonstani,  eine  Benignahme  anf  dieselbe 
gefordert  wird  (vergl.  besonders:  „das  Wissen  von  C  Konstanz  d.  Bew.] 
jils  identisch  im  Nacheinander  von  A,  a,  Ai  Vorstellungen]  ist  also 
die  Bedingung,  die  Reihe  von  a  und  Ai  als  solche  zu  erkennen",  S.  124)  — 
diese  RiKHL'sche  Schilderung,  satrc  ich,  läfst  die  Unwahrscheinliclikeit 
dieser  Hypothese  nur  um  so  klarer  zu  Tage  treten,  wo  eben  ein  leichteres 
Begri£D»gebilde  (die  SaeeesslonsTontellung)  doreh  ein  ganz  gewib  abttiak- 
teres,  folglich  spiter  erfabbares  (dab  ich  Bewnbtsein  habe  nnd  dab 
dieses  sich  immer  gleich  bleibt)  konstruiert  werden  will.  Schliefslich  ist 
die  Geistesthätiukeit,  durch  welche  das  fragliche  Zeitlichkeitsprädikat 
(Nacheinander)  errungen  wird,  keiuesweirs  blofse  Unterscheidung  (wie 
Baumann  meint),  zumal  hierzu  die  vorhergängige  Entwicklung  des  Begriffs 
der  drei  Phasen  nötig  ist  —  ein  Punkt,  der  Baumahh  gänzlich  entgangen 
SU  sein  scheint.  Die  Thatsaehe,  dab  das  Ich  selbst  dauerhaft  ist,  enthilt 
allenUngs  keinen  Angriflbgnind  („Zirkel'^  wider  diese  Herleitung  der 
Paaer  ans  dem  Ich;  doch  aus  gani  anderen  Gründen  keinen,  ab  weU  das 
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^Ich  denke*'  eine  von  der  zeitlichen  Terechiedene  (aic!  8.  660  C)  aad 
Ewigkeit  ähnliche  Art  von  Dauer  besäfse. 

Spencer.  Unsere  Gnindansicht,  dafs  das  Nacheinander  seelische 
und  objektive,  Htreng  zu  scheidende  Elemente  enthält,  findet  sich  bei 
Spkncsb  in  folgenderstelle  ansgesproehen:  „Wihrend  anf  der  einen  Seite 
die  beiden  OUeder  einer  Benielrang  der  Ungleleiiheit  nielil  erinnnt  werden 
können  ohne  eine  Veiünderang  im  BewuHstflein,  kann  auf  der  anderen 
Seite  auch  keine  Veränderunj^:  im  BewuHstsein  stattfinden,  ohne  daf«  rwei 
Zustände  sich  ergeben,  die  in  einer  Beziehung  der  Ungleichheit  zu  ein- 
ander stehen"  (§  374).  Die  an  sich  irrtümliche  Meinung  Ton  dem  ele- 
mentaren, unanalysierbaren  Wesen  der  „Folgen"  (des  Kacheioanders, 
Bd.  XXm  &  818)  Imt  Spbkse  trotedem  nidit  dem  OlyektiTinnne  sogeAkit 
und  andeneite  die  Binaidit  in  die  AbhIagiglBelt  dee  leitlkken  Aniriieine 
▼cm  LeitungfivermOgen  der  Nenren  (s.  voriges  Heft  S.  141)  keinem  Kakt- 
ähnlich  abBolutcn  Subjektivismus  gewonnen,  weil  er  erkannte  (§  91),  dafs  all 
die  benannten  geistigen  Faktoren  nur  die  Beurteilungsweise  des  Intervalls 
und  keineswegs  es  »elber  zu  beeinflussen  vermOgen.  Hieraus  zieht  er  sich 
den  Schluß:  „was  immer  objeIrtiT  unsere  Bnl](|ekti?e  Vorstellung  Ton  Zeit 
enengt,  seiner  Natur  nneh  nldit  nit  der  leteleieB  Identleeh  sei"  0^), 
Sein  Glaube,  für  das  Kfinerwerden  lang  seheinender  O^enwarten  (in  ds 
Erinnerung)  eine  Erklärung  gefunden  zu  haben  in  dem  &hnlichen  Ver- 
halten räumlich  entfernter  Objekte  („Gesetz  der  geistigen  Perspektive"', 
ib.),  darf  wohl  nicht  für  objektivistische  Neigunp  jG^edcutet  werden  —  was 
diese  Stelle  wegen  der  hierin  liegenden  Annahme  wirklicher  zeitlicher 
Entfernungen  m  sein  scheint  — ,  sondeni  ist  nur  ein  Beleg  IVr  die 
Schwierigkeit  einer  Dnrdifllhmng  der  snl^|ekttTietiseiien  Dantellnngaweisa^ 
nihne  aus  der  Holle  zu  fallen.  (Taor  hat  dieses  Verkürzungophinomen 
▼iel  richtiger  durch  Ent«t€hen  gewisser  ,,abbr*viation8"  [Bd.  XXIV  S.  48] 
zu  erklären  versucht)  Das  pcnetische  Wesen  der  SpENCKB^achen  Zeit- 
theorie ergiebt  «ich  u.  a.  aus  den  Anführungen  S.  168  ib. 

Liebmann  kann  nur  auf  Grund  des  allgemeinen  Typusses  seiner 
Gedankenrichtung  SulJ ektiTist  genannt  werden,  indem  er  (ait  Bntcm) 
die  OmndliNige  unseres  ProUems,  ob  Zeit  (der  „fosue  tenqMtle^  bieten 
Verstandeserzeugnis  („forma  percipiendi  et  intelUgendi")  oder  objekÖfcr 
Weltbestandteil  („fonna  existendi")  sei,  für  transcendent  und  unlr««bar  er^ 
klärt  (S.  198)  und  nur  „die  Zeitlichkeit  überhaupt,  die  Form  des  zeitlichen 
Verstreichens  oder  des  Geschehens  in  einer  Linie,  von  der  blofs  ein  Ponkt 
(die  (Gegenwart)  wirklich  ist,  w&hrend  alle  übrigen  entweder  noch  nicht 
oder  nieht  mehr  wirklich  sind**,  für  eatMhieden  su1||ektiT  und  ideal  cr> 
kUit  (ihnlich  Lotze,  166),  wdl  ^  ans  intellektnellen  GmndgesetieB 
hervorgeht,  die  bei  verschieden  organisierten  Intellitrenzen  nicht  ideatisck 
sind"  (8.  oben  S.  141 1.    Dafs  solche  ITnschlflsRigkeiten  nur  die  Folire  fin<'r 
miCslungenen  Scheidung,'   der  subjektiven    und  objektiven  Zeitelemeate 
sind,  wie  dem  besagten  Denker  that«ächlich  das  phaeuumenou  bene  lii^ 
datnm  —  der  et^ektiie  Bindruekiweohsel  —  irre  machte,  iat  schon  eben 
(S.  161  ft)  erwUmt 

LoTZKS  feinsinnige  Klarstellungen  der  Überlegenheit  der  sobjckti- 
-vistiaehen  Weltansicht  Aber  den  naiven  AlltagsotUektiTiimni  welssn  ihrem 
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TerfaiMr  trots  idBor  nadi  den  mmiditi^iteB  Biwigongeii  trfolgtoi  Bot» 
scheidimg  für  die  letstore  Amfdit  mnit  unabitreitbare  Stelle  in  den  Reihen 

des  SobjektiTismiiR  an  —  um  so  mehr,  als  seine  Bedenklichkeiten  wider 
unser  Prinrip  überhaupt  aus  Erkenntnis  der  Unhaltbarkeit  des  KAHT'Mchen 
absoluten  Subjektivismus  hervorg:egangen  Bind,  welch  letzterer  bekanntlich 
ohne  Hinnahme  eines  objekÜTen  Zeituntergruudes  (Eindrucks wediael) 
fartenkonuMB  meinte. 

Sdne  tief  intennv»  GeiileMibelt  beswedrte  den  lelir  lebeneweiieB 
Versuch  einer  detaillierten  AntflUmmg  der  Ton  Kant  mehr  nur  skicsen- 
und  planhaft  hingeworfenen,  als  ins  einzelne  durchdachten  Weltansicht 
von  der  absoluten  Idealität  der  Zeit-  und  Baumform.  Hierbei  hat  LOTZE 
richtig  erkannt,  daCs  bei  Festhaltung  dea  letzteren  Standpunktes  auch  die 
in  der  Zeltfinm  taifcallene  Gnindthetiiaelie  eliMi  Venciiwindens  der  eb- 
JektiTen  Weltdaibietnngeii  — mchlichen  Unpronge  Min  mttlirte,  womit 
der  realen  Welt  der  KriUte  Bim  nur  die  stam  Kamalfinm  TOfbehalten 
bliebe,  eine  ihr  vOIlig  angemeRRene  Wirkungsweise  entzogen  und  dem 
hierfOr  untauj^^lichen  MenschenYerstande  zugemutet  wQrde.  Dieses  Er- 
gebnis entschied  seine  Stellungnahme  wider  den  KaMT'schen  und  leider 
aoch  wider  Jeglichen  sonstigen  Subjektivismus. 

IiOms  Iirtam  besteht  nur  darin,  das  objektiTd  Besidmai,  wekiifls 
•idi  idiiem  sdiaifen  Ange  allsogleich  als  uiTerilllehtilglMur  darstellte, 
nSmlidi  die  Thataache  eines  Ein-  bezw.  Austretens  von  Ei^^enschaftsver- 
bindungen,  „Succession"  und  zwar  „von  bestimmter  Bichtung"  benannt 
(155—156),  d.  h.  mit  deutlich  zeitlichen,  zusammenfassenden  und  raura- 
metaphorischen  Vorstellungen  belegt  und  diese  seine  Zuthat  als  solche 
^At  bemerkt  sn  haben,  weshalb  ihm  der  AwaArfn  entstehen  mnfrte,  „der 
idtlidM  Verlauf  selbst  Uefae  sidi  ans  der  WiiUiehkeit  nicht  hinweg>- 
bringen".  Die  Parteinahme  ftir  den  vul<raren  Glauben  an  zwei  das  Vor- 
handene umgebende  „Abgründe,  worin  dieses  verschwunden  wäre  und 
woher  es  käme"  (157),  als  einer  AnschauunjK'Hweise,  die  unserem  Ver- 
langen nachkomme,  „auch  das  Nichtaeiende  ir^^endwie  als  einen  wunder- 
baren Bestandteil  der  Wirklichkeit  denken  zu  dUrfen",  und  anderseits  die 
Vcrliidening  und  den  Wedisel  begreiflicher  erseheinen  lasse  —  eine  selehe 
Parteinahme  kann  wohl  einem  Denker  nieht  von  Hersen  gekommen  sein, 
dessen  scharfsinnige  Widerlegungen  so  mancher  objektivisHsdier  Sinwflrfe 
wir  oben  S.  156,  160  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten. 

GUYAüs  Arbeit  ist  eine  mit  französischem  Esprit  entworfene  Be- 
kundung echt  positivistischen  Denkens  in  Bezug  auf  Zeitvorstcllung. 
Sollte  es  nach  obigen  Anführungen  noch  eines  Beleges  bedürfen  für  das 
genetiseh-snlyektiTiBtiBehe  Gepräge  seiner  Lehimelnuig,  so  mOge  hierin 
die  progtammmiliige  lUngangsstelle  seines  Bnehes  dienen:  ^Qoe  lidte^ 
de  temps,  teile  qu^elle  existe  at\jourd*hui  dans  Tesprit  adulte,  soit  le 
rfe<ultat  d'une  longue  Evolution,  c'est  ce  quMl  est  difficile  de  nier*'  (S.  5). 
Dafs  der  Verfasser  bemüht  war,  den  Gang  dieser  „Evolution"  bei  so  ziem- 
lich sämtlichen  Zweigen  des  Zeitvorstellungskomplexes  (nur  die  Gleich- 
seitigkeit ist  übergangen)  naehsaweisen,  wie  ans  obigen  Belegen  ersicht- 
lich, ist  ein  Zenipiis  für  die  GrlliidUehkeit  dieser  in  lebhsftem  Konver- 
sationston gehaltenen  Arbeit)  doen  essayhafle  Anlage  freQieh  eine  irgend 
VlerteUafansdvIlt  t  wlsseaaehafO.  FUlose^htet  ZZIT.  t.  20 
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«ingsheadeie  Besprechung  fremder  AnseliAniingen  enssdilolii.  Zum  SeUsl^ 
im  Gebiete  des  wohl  zienUeh  flUditig  hehandelten  MeUphysisdieii,  geiit 

des  Verfassers  subjektiv-positivistisches  Denken  allerdinp^»  einigcnnafjoi 
ins  Schwanken  (z.  B.  aufser  den  oben  bercit.8  erwähnten  Stellen  dort,  wo 
es  heibt:  Die  Zeit  sei  ein  Eyolutionsprodukt,  „one  consöquence  da  pmugt 
de  lliomogftne  k  FUtetogöne,  .  . .  «ae  dlfliiwMistioB  latnidnite  dm  1» 
ehoeee*«,  8.  11%  doch  ist  dogleidien  KjstieifliBiis  dieses  eben  wuk  aB 
dichterischer  Phantasie  begabten  Sehriftstellers  reichlich  aufgewogen  durd 
die  originelle  Anschauungsweise  und  die  vielen  lehrreichen  AufschlQ**« 
seines  schönen  Werkes,  des  nota  bene  einzigen,  welches,  so  viel  ich  weif», 
neben  dem  EYFFKKTU^schen  bisher  in  selbständiger  Buchform  Uber  uuieren 
Gegenstand  erschienen  ist. 


Die  hiermit  abgeschlossene  Artikelreihe  umfafst  nicht  blots,  wie  im 
XXm.  Bande  S.  49  angemerkt  ist,  den  ersten  Abschnitt  meines  dort  er* 
wähnten  ungarischen  Buches,  sondern  giebt  auszugsweise  (an  manehei 
Stellen  wohl  mit  Erweiteningen)  seinen  Gesamtinhalt  wieder. 
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Die  Identifizierung  von  Persönliehkeiten. 

Von  C.  H.  GlelMer,  Erfurt 


InbAlt. 

i  1.  Die  Arten  der  Beprodnktion.  9  2.  Beziehungen  swlschen  der  Repro» 
daktion  und  den  injohlsehen  Kraftfeldern.  I  s.  Die  Elnttbimf  dee  QediohtalMet 
anf  BantaUebkaitan.  |  4.  Dar  Varianf  dar  MantHliianiiig. 


Zu  den  wichtigsten  Vorstellungen  des  Individuums  ge- 
hören die  Vorstellungen  von  Individuen  derselben  Gattung. 
Es  ist  daher  von  Bedeutung,  dafs  beim  kleinen  Kinde  das 
Gedächtnis  für  Physiognomien  früher  zur  Entwicklung  gelangt, 
als  das  tHr  Zusammenfieissongen  anderer  Gtesichtseindrücke, 
dafo  ferner  das  Personeiigedftchtius  znsainnieii  mit  dem  Orts- 
gedSditnis  am  Iftogsten  bestehen  bleibt  und  selbst  bei  ein- 
tretender Seelenblindheit  erst  in  höheren  Stadien  dieser 
Geisteskrankheit  verschwindet.  In  folgendem  soll  nun  ein 
für  die  Praxis  besonders  wichtiger  Fall,  nämlich  die  Identifi- 
zierung von  Persönlichkeiten,  der  psychologischen  Analyse 
unterworfen  werden.  Bevor  wir  jedoch  zur  eigentlichen  Be- 
handlung übergehen,  wollen  wir  uns  zun&chst  über  die  Arten 
der  Beprodoktionsth&tigkeit  im  aUgemeinen  auseinandersetzen. 

§  1.  Die  Arten  der  Beprodnktion. 

Wir  beschiftnken  mit  Wundt  das  Gedftchtois  anf  „die 
Fttugkeit  der  Emenening  der  Vorstellungen".  Bezüglich  der 
Gedächtnisarten  begegnen  wir  bereits  bei  verschiedenen 
Psychologen,  namentlich  bei  Ribot,  der  Neigung,  ein  emo- 
tionelles Gedächtnis  als  eine  besondere  Art  hervorzuheben. 

Unter  Verfolgung  der  hierdurch  gegebenen  Anregung  mOchte 
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C.  H.  Oieftler: 


ich  erweiternd  eine  dreiflAche  Art  der  Beprodnktloiistlifttigkeit 
zur  Unterscheidimg  voischlagen:  Erstens  die  unbetonte 
Reprodnktlon,  bei  welcher  ein  gegenwärtiger  Eindruck  oder 

eine  Erinnerung  sogleich  die  Spuren  früherer  Eindrücke  her- 
vorruft, ohne  vou  einer  merklichen  Betonong  begleitet  zu  sein. 
Zweitens  die  emotionelle  Reproduktion  bei  der  Wiederkehr 
von  solchen  Elindrücken  des  individuellen  oder  Gattungslebens» 
welche  durch  ihre  unmittelbar  fördernden  oder  hemmenden 
Beziehungen  zu  den  Lebensbedingungen  des  Individuums  mit 
rasch  vorftbeigehender  oder  IBoger  anhaltender  organischer 
Betonung  verbunden  sind.^)  Zur  letzteren  Art  würde  die  von 
emotionellen  Stimmungen  geleitete  gehOren.  Drittens  die 
ingeniöse  Reproduktion,  welche  durch  inti'llektuelle  Stim- 
mungen geleitet  wird.  Diese  Art  haben  wir  bei  läng^erem 
Suchen.  Speciell  bei  der  judiziftsen  tritt  hier  die  Mitwirkung 
der  Verstandeseinheiten  mehr  hervor,  l^'ragen  wir  nach  dem 
hier  ins  Gewicht  fallenden  Unterschiede  zwischen  intellektn* 
dien  und  emotionelleu  Stimmungen,  Die  Sprache  hat  nur 
emotionelle  Stimmungen  mit  Namen  belegt,  wie  die  heitere, 
trttbe,  erhabene,  wehmütige,  zuversichtliche,  apathische  u.  s.  w. 
Bei  den  emotionellen  Stimmungen  bildet  das  Emotionelle  das 
Alafsgebende.  Jede  vou  ihnen  kann  sich  mit  den  verschieden- 
sten Vorstelhinprskicisen  verbinden.  Bei  den  intellektuellen 
Stimmungen  dagegen  treten  die  Vorstellungsgefuhle  in  den 
Vordergrund,  welche  sich  auf  ganz  bestimmte  Vorstellungs- 
kreise beziehen.  Diese  Vorstellungsgef&ble  sind  nichts  anderes^ 
als  Qeflkhle  illr  die  jeweilige  Art  der  Innervation  bestimmter 
Nervenpartien,  auf  deren  Erregung  das  Bestehen  der  den 
VorsteUungskreis  konstituierenden  Vorstellungen,  sei  es  der 
Majorität  oder  der  einzelnen  Gruppen  verwandter  Vorstellungen 
oder  einer  besonders  gewichtigen,  angewiesen  ist.  Andere 
derartige  InneiTatiouen  haben  wir  z.  B.,  je  uachdem  'wir  uns 
in  geometrischen,  botanischen,  sprachlichen,  medizinischen. 


1)  Ver^'l.  meine  Schrift:  Die  GemUtsbewegungeD  und  ihre  Behen^ 
wtkmg,  Leipzig  1900,  S.  41. 
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tecbuischeu  u.  s.  w.  Vorstellungskreisoii  !)ewegeu,  oder  wenn 
wir  an  Turnplätze,  Konzertsäle,  Werkstätten,  Schreibstuben, 
Märkte,  Blumengärten  u.  s.  w.  denken.  Der  GrefÜhlston  spielt 
bei  den  intellektaellen  Stimmungen  eine  nebensächliche  Rolle. 
Bei  einer  emotionellen  Stimmung  tritt  der  in  der  Seele  heir- 
sciiende  Gefttlüston  allmShlidi  mit  sSmtlichen  Vorstellnngen 
des  gende  yeraibeiteten  Vorstellnngskreises  in  assodative 
Beziehang.  Hierbei  erleiden  die  Vorstellungen  eine  Ver- 
änderung bezüglich  der  Gruppierung  ihrer  Merkmale,  sofern 
diejenigen  Merkmale,  deren  Gefl\hlston  mit  dem  herrschenden 
Gefühlston  zusammenstimmt,  in  den  Vordergrund  treten.  Der 
herrschende  Gefühlston  wirkt  also  als  associativer  Hintergrund. 
Eine  intellektaeUe  Stimmung  kommt  zostande,  indem  die  der 
Jfigoiitftt  der  Yonrtellnngen  oder  den  einzelnen  Gmppra  oder 
einer  besondere  gewichtigen  zugehörigen  Meikmale  in  den 
Tordergrund  gelangen  nnd  anter  dem  Hinzutreten  des  OeflUils 
der  Lust  oder  Unlust  zu  einem  Stimmungskomplex  vereinigt 
werden.  Nachdem  auf  diese  Weise  ein  associativer  Hinter- 
grund geschaffen  ist,  werden  auch  bei  der  Synthesis  der 
Merkmale  der  übrigen  Vorstellungen,  welche  dem  betreffenden 
Vorst«llungskreise  angehören,  diejenigen  henroigehobeni  welche 
gleichzeitig  dem  betreffenden  Stimmongskomplexe  zngehören. 
Demjenigen  Vorstelliingen,  welchen  die  zum  Stimmnngskomplexe 
zngehdiigen  Merkmale  abgehen,  werden  soldie  unter  Um* 
stinden  sogar  kflnstlich  associiert,  oder  aber  derartige  Vor- 
stellungen werden  überhaupt  vernachlässigt.  Durch  den  bei 
jeder  Wiederholung  der  betreffenden  Stimmungslage  erneuten 
Vorgang  des  Stimmens  erlangt  der  associative  Hintergrund 
mehr  nnd  mehr  die  Oberhand  über  die  Vorstellungen,  denen 
er  associiert  ist,  wodurch  allmählich  ein  gewisser  Grad  von 
Ähnlichkeit  der  nervOsen  Betonungen,  auf  welchen  die  ein- 
zelnen Torstellungen  des  Stimmungskomplexes  basieren,  zu- 
stande kommt,  so  dafs  diese  Vorstellungen  selbst  einander 
Terwandt  zu  sein  scheinen.  —  Im  Traumzustande,  wo  die 
Associationshemmung  für  nicht  zugehörige  Merkmale  nachlälst, 
erfolgt  unter  dem  Drucke  der  geschilderten  Verähiüichung 
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von  einer  Vorstellung  zur  andern  eine  sinnlich  anschaubare 
Übertragung  von  bisweilen  sogar  unverträglichen  Merkmalen.  ^) 

§  2.  Beziehungen  zwischen  der  Reproduktion  und 
den  psychischen  Kraftfeldern. 

üm  das  Phänomen  der  Beprodnklioii  nodi  genauer  zu  erkennen, 
wollen  wir  eine  Befruchtung  unserer  psycholocrigchen  Erkenntnis  durch 
Bezug-nahme  auf  Analoga  auH  dem  Gebiete  der  Physik,  »peciell  des  3Iagiie- 
tiHmu8,  nach  dem  Vorangange  UoFLKitö  zu  erzielen  Buchen.  Höflkk  Ter* 
wertet  für  die  Psychologie  den  Begriff  des  Kraftfeldei,  d.  1l  des  Bsiims 
rond  um  eine  magnetische  Masse  herim,  soweit  noch  nuignetisehe  ^rkangen 
sieiitbar  sind.  1^  stellt  folgende  Behauptung  auf:  „Die  durch  eine  Nach- 
richt in  mir  erregten  Vorstellungen  tauchen  in  meinem  BewufRtsein  auf^ 
erhalten  sich  eine  Zeit  lang  in  ihm,  yerschwinden  wieder,  aber  nach  ganz 
anderen  Zeit-  und  Intensitätamaben,  wenn  ein  Urteils-  und  ein  Begehnmgs- 
lebflo  IBr  |ene  Vorrtdlwigeo  ein  XmftliBld  darstelleii,  als  wenn  sie  weder 
meinem  Urteil,  nodi  meinem  Begehren  AngrilEipnnkte  cu  psyddacber 
Thätigkeit  bieten".  >)  Keiner  Ansieht  na^  sind  wir  berechtigt,  in  allen 
Fällen  von  psychischen  Kraftfeldern  zu  reden,  wo  einige  Zeit  hindurch 
Vorstellungen  herangezogen  werden,  welche  einem  bestimmten  Associations- 
kreise  angehören,  nicht  nur  in  den  Fällen,  wo  dies  unter  dem  Drucke  der 
urtdlenden  Fonktion  oder  des  Begehrens  geschieht  Allerdings  wird  die 
Ansiehnng  nm  so  intensiver  sein,  wenn  ein  Bedflrfliis  Unnotritt;»  d.  L 
wenn  ein  Urteil  gefällt  werden  soll,  oder  wenn  ein  Begehren  nach  Er- 
fnlliiug  ringt.  Wirklich  zur  Entwicklung  gelanirendo  psychische  Kraft- 
felder haben  wir  Tornohmlich  bei  den  Stimmungen.  Bei  den  affektiven 
Erregungen  im  engeren  Sinne  (wie  Freude,  Begeisterung,  Angst,  Scham) 
haben  wir  rasch  und  intensiv  wirkende  Kraftfelder.  Die  unbetonte  B^ 
prodnirtlon  dagegen  würde  Pnnlrte  des  psyeliisclien  Geschehens  kennseiehneii, 
wo  ein  neues  Kraftfeld  sich  anbahnt,  aber  niebt  nur  Entwicklung  gelangt 
Und  in  der  steten  Aufeinanderfolge  der  zur  Entwicklung  gelangenden 
oder  sich  anbahnenden  psychischen  Kraftfelder  offenbart  sich  unser 
aktuelles  Ich. 

Suchen  wir  noch  weitere  Analogien.  Den  Raum  um  die  anziehende 
oder  abstolsende  Hasse  denken  sich  die  Physiker  durch  Flächen  gleichen 
Potentiiis  in  Schichten  geteilt  Dies  sind  die  kquipotentiellen  oder  Nifsso- 
iliehen.  Es  ist  dieselbe  Kraft  nOtig,  nm  Elemente  aaf  dieselbe  Nivesn- 

— -  e.  c,  wo  m  die  auf  das  Element 

wirkende  Masse,  r  die  Kntfemnng  «wischen  beiden  nnd  c  eine  Konstante 


>)  Gensneres  dsrftber  in  meinem  Bnche:  Ans  den  Tiefen  des  IVsai* 
lebens.  Halle  1890,  S.  66—81. 

^  HüFLKK,  Psychische  Arbeit.  Zeitschrift  für  Psychologie  und 
Physiologie  der  Sinnesorgane  1895,  Bd.  8,  S.  44  ff. 
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dantellt).^  Wollten  wir  die»  auf  die  YoTfßagt  der  Bepcodiiktion  anwenden 
nnd  von  psychischen  Niveauflächen  reden,  ho  würde  Tor  allem  das  Blick- 
feld dahin  gehören,  d.  h.  die  jeweilig  im  Bewurstaein  befindlichen  Vor- 
stellungen. Dafs  zunächst  ftir  yerschiedene  VorMtellungskreiKe  vergchiedene 
Potenz  besteht,  erkennen  wir  leicht  Offenbar  nämlich  werden  diejenigen, 
welche  wilUeh  nurttckliegeo,  ebenio  wie  di^fenigen,  welche  eeltener 
Gegenstand  der  psychischen  VeiaiheitaDg  weiden,  desgleldien  die  uns 
weniger  interessierenden,  schwerer  reproduziert  werden  können.  Ffir  die- 
selben ist  also  gerinsrere  Potenz  Torhanden.  Je  inniger  dagegen  die  Be- 
ziehung ist,  in  welcher  solche  Vorstellungskreise  zum  Ich  der  jeweiligen 
Lebensepoche  stehen,  sei  es,  daTs  sie  Bestandteile  der  gewohnten  Vor- 
fftellungsTenuheitnng  des  betreifeiideB  IndiTidmiiiu  Ulden,  sei  es,  dab  de 
dM  Istemse  des  Individuums  besonders  erregen,  um  so  leichter  sind  sie 
lepfodoslerbar.  Was  aber  die  einzelnen  Vurstellungskreise  betrifft,  so 
können  wir  auch  hier  nicht  behaupten,  dafs  die  zujjehörigen  Vorstellungen 
sich  auf  je  einer  bestimmten  Niveantiiiche  befinden.  Denn  auch  hier  be- 
steht für  manche  derselben  gröfsere,  für  audere  geringere  l'oteuz.  Dies 
erlmiiieB  wir,  wenn  wir  die  Botwiekliing  stndieren,  welche  das  Befestigen 
der  Vorstelliingen  einet  bestimmten  VorstelliingekieiieB  dnicfaniadit 
Z.  B.  beim  Kennenlernen  neuer  örtlichkeiten,  Straben,  H&tze,  Gegenden, 
Wohnungen,  Arbcitsriiume,  öffentlicher  Räume  u.  8.  w.  befestigen  sich 
anfangs  nur  die  Spuren  ftir  solche  Verhältnisse,  deren  Wahrnehmung  für 
diese  Orientierung  von  Wichtigkeit  ist  und  welche  die  Aufmerksamkeit 
miwillkllriieh  fesMln.  Denken  wir  an  die  betreiÜBnde  OrtUchkeit  snrftcfc- 
so  werden  wir  aaftoga  nur  imstande  sein,  einige,  das  bildliche  Henror- 
treten  bestimmter  Teile  begUnatigende  Spnrenkomplexe  zu  erregen,  welche 
jedoch  nicht  zusammenhängen,  sondern  diskontinuierlich  her\'ortreten, 
während  beim  Übergange  von  einem  zum  nächstfolgenden  die  Bewegungs- 
und Gesichtsemptindungen  nicht  inhaltlich,  sondern  nur  funktionell  und 
ohne  Bichtung  auf  bettimmte  Farmen  nnd  Farben  festgehalten  werden. 
Je  öfter  man  jedoch  die  betrelbnde  Strabe  durchwandert,  in  dem  be- 
treffenden Räume  verweilt,  um  so  mehr  werden  auch  die  bisher  Tcmach- 
lässigten  Punkte  Berücksichtigung  finden  Schliefslich  sind  so  viele 
Spuren  gesetzt,  dafs  wir  imstande  sind,  gedächtuisrnüfsig  von  einem  be- 
liebigen Punkte  der  örtlichkeit  aus  fUr  beliebige  Kichtungen  die  zuge- 
hörigen Spuren  an  erweeken.  Und  ea  ist  klar,  dafo  der  Bttckgang  der 
Zahl  nnd  Ausdehnung  der  diskontinuierlichen  Stelleo  in  direktem  Ver- 
hältnis steht  zu  der  Leichtigkeit  und  Sicherheit  des  Erzeugens  der  kon- 
tinuierlichen Stellen.  Offenbar  besteht  nun  für  diejenigen  Vorstellungen, 
welche  zuerst  Gegenstand  unserer  Aufmerksamkeit  waren,  gröfsere  Potenz, 
als  für  diejenigen,  welche  erst  später  berücksichtigt  werden.  Denn  der 
Grad  der  Einübung  ist  infolge  der  häufigeren  Wiederkehr  ffir  die  ersteren 
griUnr,  als  fBr  die  letsteren.  Beim  Beprodnsieren  des  betreifenden  Yor- 
ateUnngakieiiea  werden  sich  demnach  die  Yoratellnngen  nldit  auf  einer 


'  Die  in  diesem  §  angeführten  physikalisch -mathematischen  For- 
mulierungen stammen  aus  H.  KlYSEK,  Lehrbuch  der  Physik  fttr  Studierende, 
Stuttgart  1890,  g  226. 
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einzig-en  Niveaufläche  befinden,  sondern  auf  pinein  Komplex  benachbarter 
äquipotentieller  Flächen.  Die  Unterschiede  der  verschiedenen  psychischen 
Niveauflächen  aber  bestehen  in  der  verichiedenen  Intensität  und  Präci^iun, 
weleiie  die  zugehörigen  YonteUungaii  erlangen,  sowie  in  der  Terachiedenen 
Kontlniiittlt  und  Sehnelligkeit»  mit  der  die  TonteUiuigen  sieh  anelnaiider' 
•eUiefsen.  Je  mehr  die  Klarheit  der  Niveanfllehen  sich  von  der  Klarheit 
der  aktuellen  Vorstellungen  unterscheidet,  um  so  entfernter  Heeren  diese 
Niveauflächen  der  Wirksamkeit  des  Ich.  Je  näher  sie  liegen,  um  so 
stärker  werden  auch  die  motorischen  Begleiterscheinungen  mit  in  Aktion 
treten;  bei  entfernter  liegenden  Flächen  tritt  das  Motorische  zurück. 
BffaShen  wir  die  Inteniitit  des  psyehiseheii  Kraftfeldes,  so  abid  wir  im- 
stande, den  entsprechenden  Vorstellungskreis  von  einem  entfemtetea 
Komplex  benachbarter  Nireaafi&chen  auf  einen  näheren  wo.  heben. 


Da  die  Ideutifizienmg  von  Persönlichkeiten  nur  mit  Hilfe 
entsprechender,  im  Gedächtnis  vorhaudeuer  Spuren  von  statten 
gehen  kann,  so  ist  es  naheliegend,  zunächst  zu  untersuchen, 
nach  welchen  Richtungen  hin  die  von  einer  Persönlichkeit 
ansgehendea  Eindrücke  in  unserem  Ged&chtnis  befestigt  sind. 

Dieselben  regen  zmiftchst  die  medianische  Thfttigkeit 

des  Sinnengedächtnisses  an.  Die  Einübung  desselben  auf 
Persönlichkeiten  kommt  dadurch  zustande,  dafs  wir  diese 
Persönlichkeiten  zu  wiederholten  Malen  mit  Bezug  auf  sinn- 
lich wahrnehmbare  Eigenschaften  fixieren.  Es  entstehen  auf 
diese  Weise  Associaüonsketten  von  Spuren,  denen  allmählich 
immer  mehr  Glieder  an-  und  eingeftigt  werden.  Diese  Ketten 
werden  allmählich  immer  rascher  nnd  Iftckenloser  rerianfen. 
Je  bekannter  nns  eine  Persönlichkeit  ist,  nm  so  größer  ist 
anch  unsere  Fihigkeit^  auf  Gmnd  der  Wahrnehmung  einiger 
sinnlich  anschaubarer  Eigenschaften  oder  auf  Grund  der  Er- 
innerung an  solche  die  übrigen  mit  Hilfe  entsprechender 
Spuren  des  Siiineugedächtnisses  hinzuzuerpränzeu.  Je  fremder 
uns  dagegen  eine  Persönliclikeit  ist,  um  so  geringer  ist  auch 
dieser  Grad  der  Fähigkeit  der  Wiederemenemng.  Fremde 
Personen  werden  zwar  hin  nnd  wieder  die  Analogie  einer 
Spur  in  nns  anregen,  so  dalli  eine  bemerkbare  Identiflzierong 
sich  anbahnt  Um  so  fühlbarer  wird  jedoch  im  nSdisten 


§  3.  Die  Einübung  des  Gedächtnisses  auf 
Persönlichkeiten. 
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Moment  der  Widerstand  henrortreten,  wenn  wir  versachen, 

eine  uns  geläufige  Associationskette  daranzuschliefsen. 

Die  Einübung  des  emotionellen  Gedächtnisses  auf  Per- 
sönlichkeiten vollzieht  sich  dadurch,  dafs  wir  dieselben  wieder- 
holt auf  unser  Ichgefühl  wirken  lassen.  Der  Kampf  ums 
Dasein  hinterlieüs  bei  den  Individuen  die  Gefühle  der  St&rke 
oder  Schwftche,  der  Ähnlichkeit  oder  Un&hnlichkeit  anderen 
Ihdividnea  gegenttber,  in  Verbindung  mit  den  Geftthlen  des 
Hasses  oder  der  liebe,  der  Furcht  oder  des  Zntranens.  Diese 
G^eföhle  fanden  im  Instinkt  eine  bleibende  Befestigung  für  die 
nachfolgenden  Generationen  und  trugen  zur  Erhaltung  und 
zum  Schutze  bei.  Auf  dem  Gebiete  des  Menschlichen  sind 
diese  instinktiven  Modifikationen  des  Ichgefühls  beim  persön- 
liehen  Gegenübertreten  infolge  der  gröfseren  Zahl  der  Gefühle 
weit  zahlreicher,  als  beim  Tierischen.  Dasselbe  gilt  auch 
T<Mi  den  mit  diesen  Emotionen  yerbundenen  Modifikationen 
des  IGenenspiels  und  der  Körperhaltung.  Auch  erfahren  diese 
instinktiTen  ÄuiSseningen  durch  nfthere  Bekanntschaft  mit  den 
betreft'euden  Individuen  beim  Menschlichen  weit  mehr  Ver- 
stärkungen, Abschwächungen,  Umwandlungen,  als  beim 
Tierischen.  Wir  erkennen  demnach  den  Grad  der  Einübung 
unseres  emotionellen  Gedächtnisses  auf  Persönlichkeiten  aus 
dem  Grade  der  Modifikation  unseres  Ichgefhhls  bei  einer  Be- 
gegnung mit  jenen.  Beim  Begegnen  mit  uns  fremden  Per- 
sönlichkeiten werden  nur  Jene  allgemeinen  instinktiven  Modi- 
fikationen unseres  Ichgefühls,  unseres  Mienenspiels  und  unserer 
Haltnng  stattfinden.  Je  grösser  dagegen  der  Grad  unserer 
Bekanntschaft  mit  einer  Persönlichkeit  ist,  um  so  mehr  werden 
jene  speciellen  Reaktionen  zu  Tage  treten. 

Betrachten  wir  drittens  die  Einübung  des  ingeniösen 
Gedächtnisses  auf  Persönlichkeiten.  So  oft  wir  eine  Person 
in  einer  bestimmten  Umgebung  erblicken,  setzen  wir  sie  in 
associatiTe  Beziehung  zu  den  Yorstellungsgeftthlen,  welche  zu 
den  stimmnngsbildenden  Faktoren  der  betreffenden  Umgebung 
geboren.  Erscheint  uns  die  Person  z.  B.  in  einem  Kaufladen, 
in  einer  Schreibstube,  Werkstatt,  Klinik  n.  s.  w.,  so  sehen 
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wir  de  an  als  eifUlt  mit  VonteUimgeii,  welche  rieh  auf  die 
hetreffende  Umgebaiig  beziefaeiiy  ihre  Thätigkeit  als  bestimmt 
durch  Erforderniflse,  die  der  Zweck  der  Jeweiligen  örtlichkeit 

nahe  legt,  ihre  Anschauungen  als  unter  dem  Drucke  der 
Lebensstellung  stehend,  der  sie  angehören  u.  s.  w.  Allmählich 
gewinnen  diese  Associationen  immer  gröfsere  Festigkeit,  so 
dafs  beim  Erblicken  der  Persönlichkeit  in  einer  neuen  Situation 
sofort  jener  Associationskomplex  wiederkehrt,  welcher  sie  mit 
jener  früheren  Sitnation  yerband.  In  vielen  Fftllen  wird  ein 
höherer  Orad  Ton  Festigkeit  des  Bandes  zwischen  einer  Per- 
sönlichkeit und  einer  bestimmten  Umgebmig  dadurch  herbei- 
geführt, dafs  der  zugehörige  Associationskomplex  am  Änfseren 
der  Persönlichkeit  geeignete  Anhaltepimkte  findet,  so  z.  B. 
wenn  ihre  Kleidung,  Haltung,  die  Art  ihrer  Bethätigung  von 
der  Beschaftenheit  sind,  dal's  sie  uns  als  notwendige  Be- 
dingungen oder  Folgen  des  Wirkens  der  Persönlichkeit  inner- 
halb der  betreffenden  Umgebung  erscheinen.  Je  gröDser  nim 
die  Zahl  von  Sitnationen  ist,  denen  wir  eine  bestünmte  Person 
nnter  Yermittlnng  der  zngdiörigen  stimmnngsbQdenden  Fak« 
toren  assodiert  haben,  nm  so  gröfeer  ist  die  Einttbong  des 
ingeniösen  Gedächtnisses  auf  diese  Person.  Je  seltener  da- 
gegen das  Stiiiiinen  von  Situationen  mit  Bezug  auf  eine  be- 
stimmte Person  stattgefunden  hat,  um  so  geringer  ist  der 
Grad  dieser  Einübung. 

§  4.  Der  Verlauf  der  Identifizierung. 

Dieselbe  gipfelt  am  letzten  Ende  in  dem  Streben,  die 

Einordnung  der  Persönlichkeit  in  eine  frühere  Situation,  in 
der  wir  sie  angetroffen  hatten,  zu  bewerkstelligen.  Da  es 
vor  allem  gilt,  die  uns  entgegentretende  Persönlichkeit  als 
Objekt  der  Wahrnehmung  mit  Hilfe  der  Sinne  aufzufassen, 
so  tritt  die  Verwertung  des  Sinnenged&chtnisses  zuerst  ia 
Kraft.  Jedes  Geg^ftbertreten  einer  Person  hat  aber  zugleich 
irgendwelche  Modifikationen  unseres  lehgefthls  zur  Folge  und 
regt  daher  unser  emotionelles  Geditohtnis  an.  Dasselbe  tritt 
also  im  zweiten  Moment  in  Wirkung.  Im  dritten  Moment 
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^elaiif^  das  ingeniöse  Gedächtnis  zur  Aktion,  welches  zur 
Entwicklung  seiner  Funktion  längere  Zeit  braucht,  als  das 
mechanische  Sinnengedächtnis  und  emotionelle  Gedächtnis. 
Es  bringt  die  Einreihung  der  Persönlichkeit  zum  AbscbluDs. 
Betrachten  wir  jetzt  den  Verlauf  der  Identifizierung  in  einem 
idealen  Falle,  nftmlich  in  einem  solchen,  wo  der  Beprodnktions- 
Yoigang  mit  ffilfe  der  drei  genannten  Gedftchtnisarten  yoU- 
sliod^f  zur  Entwietdung  gelangt. 

Bei  der  Verwortiinf^  des  iSiniiengedächtnisscs  kommt  die 
Tendenz  zum  Ausdruck,  Situationen  hervorzuheben,  in  Bezug 
auf  welche  der  Grad  der  Einübung  ungeföhr  derselbe  ist,  wie 
in  Bezog  anf  die  zn  identifizierende  Persönlichkeit.  Mit  Hilfe 
dieses  Gedftchtnisses  vollzieht  die  BeprodnkÜonsthfttigkeit 
zuerst  eine  Zusammenfiissnng  der  von  der  Persönlichkeit  aus- 
gehenden, sinnlich  vermittelten  Eindrücke,  bezw.  eine  ge- 
dächtnismäfsige  Ergänzung  einiger  flüchtig  aufgenommenen 
Eindrücke,  durch  Spuren  der  zugehörigen  Associationskette. 
Dabei  findet  zugleich  eine  Prüfung  des  Grades  der  Einübung 
auf  die  betreffende  Persönlichkeit  statt.  Die  Reproduktions- 
thfttigkeit  versacht  nnn,  die  jeweilige  Umgebung  durch  eine 
andere  yon  der  Beschaffenheit  zu  ersetzen,  daCs  der  Grad* 
unterschied  zwischen  der  Einflibung  auf  die  sinnliche  Ein- 
drücke, welche  sich  auf  die  Person  beziehen,  und  der  Ein- 
übung auf  die  der  projektierten  Umgebunnr  zugehörigen  Vor- 
stellungen ein  Minimum  beträgt.  Hierbei  müssen  wir  berück- 
sichtigen, da£s  wir  Ibrtwährend  ein  bestimmtes  Getiihl  für  den 
Grad  besitzen,  in  welchem  unsere  Sinnesthätigkeit  auf  die 
einzehien  Gruppen  yon  Eindrücken  der  jeweiligen  Umgebung 
eingeftbt  ist  Wie  weit  der  rftnmliche  Umkreis  reicht,  der 
auf  diese  Weise  jeweilig  umspannt  wird,  hftngt  von  dem  je- 
weiligeu  Grade  der  Beschäftigung  unseres  Bewufstseins  ab. 
Jedenfalls  ist  er  dann,  wenn  wir  uns  in  fortschreitender  Be- 
wegung befinden,  so  dafs  immer  andere  und  andere  Eindrücke 
auf  uns  einstürmen,  von  geringerem  Umfange,  als  in  den 
Fällen,  wo  wir  in  Buhe  an  einem  bestimmten  Orte  verharren. 
Beim  Durchwandern  von  Stadtteilen,  Gegenden  ist  das  Ge- 
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ffthl  der  EinUbong  am  prftsentMten  für  die  Örtlichkeiteiiy  die 
man  auf  dem  Wege  berlUirt  hatte,  und  fttr  diejenigen,  welche 
in  der  Bichtnng  der  Bewegimg  liegen,  sowie  f&r  diejemgen, 
nach  denen  hin  der  Gedanke  durch  Zufall  seitlich  abgeschweift 

war.  In  einer  uns  fremden  Gregend  ist  der  Grad  der  Ein- 
übung für  die  räumlichen  Elemente  ein  Minimum,  sofern  wir 
nur  hin  und  wieder  eine  Analogie  zu  bekannten  Verhältnissen 
wiederfinden,  in  gewohnten  Käumen  dagegen  ein  Maximum. 
Treffen  wir  nun  eine  Person,  die  wir  identifizieren  wollen, 
so  Sachen  wir  zunächst  in  der  nilheren  Umgebnng,  soweit  das 
QeflUil  der  Eintthnng  f&r  dieselbe  prfts^t  gemacht  ist^  nach 
örtlichkeiten,  fttr  welche  der  Grad  der  sinnlichen  Einftbnng 
derselbe  oder  doch  nur  wenig  gröfser  bezw.  wenig  geringer 
ist,  als  der  Grad  der  sinnlichen  Einübung  auf  die  betreffende 
Persönlichkeit.  Von  da  aus  erstreckt  sich  die  Prüfung  im 
weiteren  Umkreise  auf  solche  Ürtlichkeiten,  für  welche  das 
Gefhhi  der  Einübung  noch  nicht  präsent  gemacht  ist  Gelingt 
die  gesnchte  Einfttgong  auch  da  nichti  so  bewegt  sich  d^ 
Gedankaiflog  sprangweise  nach  anderen  Gegenden  and  sacht 
da  weiter,  indem  dabei  fttr  die  Jedesmal  herhorgehoben^ 
örtliehkeiAen  das  Geifthl  der  EinObong  präsent  gemacht  wird. 
Fiii'  die  Flllle,  wo  wir  in  einer  uns  wenig  bekannten  oder 
fremden  Stadt  eine  uns  bekannt  vorkommende  Person  entdecken, 
oder  wo  wir  in  der  Heimatsstadt  eine  Person  aus  einer  uns 
weniger  bekannten  Stadt  zn  sehen  meinen,  reduzieren  sich 
die  soeben  geschilderten  Vorgänge  anf  den  letzten  Teil.  Man 
ftthlt  es,  dals  die  Einftbangea  anf  Fendnlichkeit  and  Umgebong 
bezflgliöh  des  Grades  bedentead  differieren.  Es  findet  deshalb 
momentan  ein  ToUstftadiges  Abstrahieren  Ton  den  darch  die 
Sinnesreize  zogefÜhrten  Erdrücken  nnd  ein  allseitiges  Operieren 
mit  Gedächtnisspuren  statt.  Dieses  instinktive  Experiinentiereu 
mit  dem  Grade  der  Einübung,  welches  im  ersten  Momente 
des  Reproduktionsprozesses  in  Kraft  tritt,  dient  dazu,  vorbe- 
reitend zu  wirken  für  die  Ven\'ertung  anderer  Bichtungen 
des  Ged&chtmsses,  deren  Mitwirkung  im  zweiten  nnd  dritten 
Moment  beginnt^  sofern  ndt  Hilfb  der  Sparen  des  Sinnen- 
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gedäebüiiflfles  eine  Anzahl  von  Sitnationen  hetmgezogea  werden, 
bei  denen  ein  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  die  Möglich« 
keit  einer  Einordnung  vorauszusetzen  ist. 

Das  im  zweiten  Moment  zur  Mitwirkung  gelangende 
emotionelle  Gedächtnis  bewirkt,  dsSs  jene  oben  geschilderten, 
dnroh  die  Er&hning  modülsierten  Beaktionen  des  Idigefilhls 
inVerblndang  mit  ent8prediendenidlektorischenyer8ndeningen 
des  MienenspielB  nnd  der  Haltnng  snr  Geltang  kommen,  weldie 
bei  einmaligem  oder  mehrmaligem  Antreffen  der  Persönlichkeit 
in  früheren  Situationen  aufgetreten  waren.  Der  Anblick  der 
Persönlichkeit  ruft  eine  jener  früheren  Reaktionsformen  zurück, 
welche  sich  durch  Mhere  Berührungen  befestigt  hatten.  Wir 
empfinden  Ton  neuem  den  Grad  der  Überordnnng,  Unterord- 
Bimgy  Abliflnglgkeit,  Unabhängigkeit,  des  Zntraaens  oder  Midi* 
tnneos  dieser  Person  gegenüber,  nnd  wir  suchen  unter  den 
8itiialionen,  wdche  mit  Hilfe  des  Sinnengedftchtnisses  nach 
dem  vorhin  angegebenen  Kriterium  herangezogen  werden, 
eolehe  behufs  genauerer  Prüfung  festzuhalten,  ftir  welche  die 
Möglichkeit  besteht,  dafs  wir  in  ihnen  eine  derartige  bestimmte 
Modifizierung  des  Ichgefnhls  erleben  konnten. 

wahrend  mit  Hilfe  der  Mechanik  des  Sinnengedftchtnisses 
flme  weitere,  mit  Hilfe  des  emotionellen  Gedächtnisses  eine 
engere  Wahl  von  Situationen  getroffen  wird,  in  welche  eine 
Einreihung  der  Persönlichkeit  möglich  ist,  herrscht  gleich- 
zeitig das  Streben,  mit  Hilfe  des  im  dritten  Moment  zur  Mit- 
wirkung gelangenden  ingeniösen  Gedächtnisses  die  Einreihung 
in  eine  bestimmte  Situation  zu  bewerkstelligen.  Das  ingeniöse 
Gedächtnis  giebt  nns  die  Möglichkeit,  die  Spuren  ftir  jene 
Voistellnngsgefilhle  zur  Verwertung  za  bringen,  welche  zu  den 
Stimmungsmodis  ftr  früher  wahrgenommene  Situationen  gehOrt 
liatten.  Unter  flmen  suchen  wir  nach  einem  Stimmungsmodus, 
welcher  sich  den  von  der  Persönliclikeit  ausgehenden  Ein- 
drucken  leicht  associieren  läfst.  Oft  enthält  das  Aufsere  der 
Person  Hinweise  auf  den  CHiarakter  von  Situationen,  Ihr  welche 
eine  Möglichkeit  der  Einreibung  besteht  Oft  wird  auch  die 
Hinleitong  zu  der  gesuchten  Situation  von  der  gegenwftrtigeii 
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und  durch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  beider  erleichtert.  In 
d^enigen  F&llen  dagegen,  in  welchen  das  Jeweilige  ÄaSam 
der  Persönlichkeit  das  Assodieren  eines  Stimmnngsmodns 
erschwert,  sind  wir  genötigt,  von  der  Verfiissong,  in  wdcher 

uns  die  Persönlichkeit  augenblicklich  entgegentritt,  nämlich 
von  ihrer  momentanen  Bethätigung,  Körperhaltimg,  Miene, 
Bekleidung  u.  s.  w.,  abzusehen  und  diese  Merkmale  durch 
andere  entsprechende  zu  ersetzen,  weiche  mit  einem  leichter 
assodierbaren  Stimmnngsmodns  harmonieren  wOrden. 

Je  bekannter  nns  eine  Persönlichkeit  ist,  um  so  mehr 
bedient  sich  die  Beprodnktionsthätigkeit  nnr  jener  medianisehen 
Reaktionen  des  Sinnen-  nnd  emotionellen  Oedftchtnisses,  indem 
dabei  keinerlei  Einordnungen  in  Situationen  versucht  werden. 
Im  entgegengesetzten  Falle  operiert  die  Reproduktionsthätig- 
keit  um  so  länger  mit  dem  ingeniösen  bezw.  judiziosen  Ge- 
dächtnis. Wo  aber  alle  drei  Gedächtnisarten  bei  der  Repro- 
duktion mitwirken,  da  sind  sie  nicht  gleichzeitig  bei  deat 
Prüfung  aller  Situationen  th&tig,  nach  denen  der  Gedanke 
sich  hinbewegt  Vielmehr  erfolgt  bei  der  Prttftmg  einer  jedm 
einzelnen  Situation  das  Funktionieren  des  ingeniösen  OedScht- 
nisses  erst  dann,  sobald  die  Prüfung  durch  das  Sinnen-  und 
emotionelle  Gedächtnis  von  Erfolg  gewesen  ist,  d.  h.  sobald 
Örtlichkeiten  gefunden  sind,  für  welche  derselbe  Grad  der 
Einübung  besteht,  wie  auf  die  betrelFenden  Persönlichkeiten, 
und  deren  Charakter  die  Wiederkehr  jener  durch  das  Auf- 
treten der  betreffenden  Persönlichkeit  am  eigenen  Ich  hervor- 
gerufenen Modifikationen  begttnstigt. 

Bei  unseren  bisherigen  üntersuchungen  &ber  die  Identi- 
fizierung von  Persönlichkeiten  waren  nur  solche  Fälle  still- 
schweigend voraus(j:esetzt,  bei  denen  die  Gedächtnisspuren 
für  die  Situationen,  in  welche  wir  die  Persönlichkeiten  ein- 
ordnen mufsten.  dem  neueren  Bestände  des  Gedächtnisses 
angehörten  und  deshalb  leichter  mobil  gemacht  werden  konnten. 
Es  kommt  jedoch  h&ufig  vor,  dafis  wir  Personen  wiederfinden, 
welche  wir  in  einer  iMOieren  Lebensepoche  einmal  oder  öfter 
gesehen  hatten,  an  örtlichkeiten,  die  wir  seit  längerer  Zeit 
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nicht  wieder  beeocht,  an  die  wir  nicht  wieder  gedacht  hatten. 
Hier  spielt  anch  die  Reproduktion  des  Zeitlichen  eine  Rolle. 

Das  Ich  der  einzelnen  Epochen  unseres  Lebens  unterscheidet 
sich  bezüglich  seines  Inhalts,  sofern  in  jeder  Epoche  be- 
stimmte Gefühle,  Strebungen,  VorsteUungskreise  vorherrschen, 
während  andere  noch  fehlen,  unbetont  bleiben  oder  ver- 
schwinden. Zu  den  hauptsächlichsten  Gefühlen  gehören  be- 
stimmte Körpergefhhle,  beslimmte  Gef&hle,  welche  sich  auf 
VermOgeosyerhAllnisse,  Familieneinflnib,  auf  den  Besitz  Ton 
Kenntnissen,  Fertigkeiten,  Erfohnmgen  n.  s.  w.  beziehen. 
Ton  Strebnngen  gehören  hierher  die  nach  bestimmten  Gutem 
des  Lebens,  nach  bestimmten  intellektuellen,  ethischen  Er- 
werbungen, nach  bestimmten  Genüssen,  bestimmte  Hoffhungen, 
Sorgen  u.  s.  w.  Die  Vorstelluugskreise  aber  verändern  sich 
je  nach  unseren  äufseren  Verhältnissen,  sowie  je  nach  dem 
Wechsel  der  herrschenden  Geftthle  und  Strebnngen.  Wir 
können  also  den  Verlanf  unseres  Lebens,  statt  ihn  durch 
Jahreszahlen  oder  wichtige  Ereignisse  zu  skizzieren,  durch 
die  Kpochen  der  Entwicklung  unseres  Ich  reprftsentieren. 
Die  Erdrücke  unseres  yergangenen  Lebens  sind  nun  be- 
stimmten Entwickln  ngsepochen  unseres  Ich  associiert.  Wir 
vermögen  deniuarh  einen  Eindruck  des  vergangenen  Lebens 
zeitlich  zu  lokalisieren,  wenn  wir  imstande  sind,  die  betrett'ende 
Zasammensetzong  des  Ichgefühls  wiederzufinden,  welche  damals 
bestand.  Im  vorliegenden  Falle  war  die  zu  identifizierende 
Persönlichkeit  in  einer  bestimmten  Zeit  zn  dem  damals  herr- 
schenden Inhalte  unseres  Ich  in  Beziehung  getreten  und  hatte 
dadurch  einen  Ebdruck  auf  unser  GMftchtnis  hinteiiassen. 
Trefi'en  wir  die  Pereönlichkeit  jetzt  wieder,  so  wird  unser  Ich 
reagieren,  aber  nicht  in  dem  Umfange  und  nieist  wohl  auch 
nicht  mit  der  Intensität,  wie  beim  Erblicken  von  Bekannt- 
schaften aus  der  letzten  Epoche  unserer  Ichentwicklung. 
Vielmehr  lösen  wir  von  unserem  gegenwärtigen  Ich  einen  Tdl 
seines  Inhaltes  ideell  ab,  eigftnzen  ihn  entsprechend  und  formen 
daraus  ein  Ichgeftthl,  wie  es  zur  Zeit  unserer  früheren  Be- 
gegnung mit  der  betreifenden  Persönlichkeit  yorhanden  war. 
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Unser  gegenwärtiges  Ichgef&hl  erfährt  also  eine  ideelle  Re- 
duzierung auf  das  firtUiere  Ichgefllhl.  Den  Zeitabstand  dieser 
Epoche  des  IchgeAhls  empfinden  wir  dabei  instinkÜT  mit^ 
und  wir  ToUziehen  nmi  mit  ffilfe  des  wiederernenertea  leh- 

geföhls  jener  Epoche  die  Identifiziening,  indem  wir  dabei  nnr 
solche  Situationen  und  örtlichkeiten  zur  Prüfung  gelangen 
lassen,  welche  uns  iu  der  damaligen  Zeit  geläufig  waren. 
Der  Unterschied  gegen  vorhin  besteht  also  darin,  daTs  hier 
das  eingeleitete  Operieren  mit  dem  Grade  der  EUnübnng  des 
Sinnengedächtnisses  so  lange  inhibiert  wird,  bis  die  ge- 
schilderte Bednzienmg  des  Ichgefthls  stattgefimdeii  hat 


Der  geschilderte  Beprodnktionsyorgang,  so  kompliziert 
er  ist,  80  gehört  er  doch  noch  nicht  zn  den  kompliziertesten. 

Komplizierter  sind  z.  B.  Keproduktious Vorgänge,  bei  denen 
die  Vorstellung  einer  beabsichtigen,  aber  nicht  ansgeführten 
Handlung  den  Gegenstand  der  Erinnerung  bildet.  Hier  wirkt 
aniser  der  willkürlich  erzeugten  Wiilensenergie,  deren  Mafs 
sich  nach  der  jeweiligen  Dringlichkeit  der  Ansföhnuig,  d.  h. 
der  Beprodnktion  dw  darauf  b^ttgliehen  V  orsteUnngen  richtet, 
auch  noch  die  nrsprttnglich  beim  FMdektieren  der  Handlung 
entbotene,  bisher  latent  gebliebene,  Jetzt  aber  aktnell  werdende 
Willensenergie  als  treibende  Kraft  anf  den  Reprodnktioiis- 
vorgaug.  ^) 

Veigl.  meine  Schrift:  t)ber  die  yoigänge  bei  der  BriBBenmg  an 
Abeidlta^  Edle  1806. 
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Die  verschiedenen  BetrachtuneBweiaen  der  Gegrliichte  sind  nicht  ein  Weohael 
in  der  Methode,  sondern  In  der  Anecnauunji:.  Sie  ent.-t.  hen  auf  higtorlschem  Wege 
und  aind  steU  elnBeitlK.  Daa  Wesen  de»  weltgeHchlclitllchen  ProzeBse«.  Das  Ver- 
hältnis von  Beh&mmg  und  Verinderung  bestimmt  alles  geschichtliche  Laban. 
Wesen  und  Wirkung  der  Behanuf.  Uraachen  der  Veränderung  und  ihre  Doroh- 
fUhmng  in  daa  Ideen.  Die  AnMähmf  Im  Kampfe  nme  Daaeln  als  völkerpayeho» 
logische  EtMUdmft  üiiflttlii  der  wlmelwilUfthim  Zmtinde.  Die  «n-oraen  Nännez« 
In  Ihrem  verblltnle  SU  BehaROf  «aA  Teitadeninc.  Aktton  und  Senktteo  in  der 
Oeachicht«. 


Die  Weise,  Geschichte  zu  betrachten  und  zu  schreiben, 
hat  im  Laufe  der  Zeiten  mehrfach  gewechselt.  Das  Mittel- 
alter rückte,  soweit  es  eine  bestimmte  Anschauung  hatte,  den 
kirchlidi-aiiiversalen  Gedanken  in  den  Vordergrund.  Erst  der 
HumaniBinns  schob  ihn  zor  Seite,  indem  er,  auf  das  Altertnm 
blickend,  weltliche  Qesichtspnnkte  einfllhrte;  der  kirchlichen 
UmverMdität  stellte  er  die  einzehien  Völker  gegenftber.  Die 
Beformation  nnd  ihre  Nachsdt  ergingen  sich  in  der  theo- 
logischen Richtung,  bis  ihr  der  erfolglos  verlaufende  Kampf 
der  Konfessionen  das  allgemeine  Interesse  entzog.  Mittler- 
weile war  der  Staat  zur  vollkommenen  Selbständigkeit  gelangt, 
80  dalh  er  lortan  der  geschichtlichen  Betrachtoog  Anlehnung 

*)  Die  Abhandlung  ist  ein  Bruchstück  und  teilweiser  Auszu/lt  aus 
einer  grCÜBeren  Schrift  Uber  geschichtliche  £ntwickluog.  Diese  soll  er- 
•Mnen  ab  BiiiMtaiig  einer  „Weltgeschidite  leit  der  VOlkerwanderong", 
fOB  der  in  einiger  Zeit  bei  J.  O.  Cotta  Nndifolger  (Statlnart)  die  enten 
diel  (bii  mm  £ide  dee  16.  Jabrlninderti  leiehendea)  Binde  nur  Avgabe 
kommen  werden. 
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und  Halt  gab.  Dem  theologischen  Zeitalter  der  Geschichts- 
schreibung folgte  das  politisch-juristische.  Nene  Staatstheorien 
im  naturrechtlicben  Aufbau  entstauden;  die  Geschichte  diente 
jetzt  den  Rechtsgelehrteu  als  Vorratskanimer  für  ihre  Beweis- 
führungen. Als  der  Absolutismus  die  Leitung  des  gesamten 
Lebens  in  Anspruch  nahm,  stellte  Kant  in  dem  Staate 
Friedrighs  des  Groüien  den  Satz  auf,  dafis  eine  innerlich  ond 
änüiserlich  voUkommene  Staatsverüeissnng  der  einzige  Zustand 
sei,  in  welchem  alle  Anlagen  der  Menschheit  sich  YoUkonunen 
entwickeln  könnten. 

Während  die  Staaten  absolut  regiert  wurden,  arbeitete 
die  auf  das  allgemein  Menschliche  geriebt  et  c  Aufkläriuig  an 
der  Befreiung  des  Geistes.  Für  Voltaire  war  die  Geschichte 
ein  Pamphlet  gegen  Barbarei  und  Fanatismus.  Herder  suchte 
in  der  Natur  und  den  Anh^en  des  Menschen  die  Triebfedern 
der  Entwicklung.  Die  kosmopolitische  Anschauung  erlag 
jedoch  durch  die  Stttrme  der  napoleonischen  Zeiten  dem 
nationalen  Drange.  Die  historische  Rechtsschule  erklarte 
Recht  und  Staat  für  ein  aus  dem  Geiste  der  Völker  er- 
wacbsenes  Erzeuprnis  der  Geschichte.  Mit  ihrer  Lehre  traf 
die  besonders  von  Heciel  weitergeführte  KANT'sche  von  der 
Bedeutung  des  Staates  zusammen,  so  dafs  in  Deutschland  die 
politische  Seite  besondere  Pflege  £uid,  gleich\iel  ob  die  Dar- 
steller konservativ  oder  liberal  waren.  Die  Kämpfe  der  Zeit 
spiegelten  sich  in  der  Gteschichtsschreibung  ab.  Solange  die 
nationale  Sache  alle  Gedanken  in  Anspruch  nahm,  behielt  auch 
eine  nationale  Betrachtungsweise  fast  allein  die  Herrschaft. 

Andere  Ideen  regten  sich  in  Frankreich  und  England. 
Unter  der  Nachwirkung  der  französischen  Revolution  und  dem 
Einflüsse  der  Verfassungskämpfe  hatten  dort  die  unteren  St&nde, 
die  Masse,  an  Bedeutung  gewonnen.  Indem  sie  die  Natur» 
Wissenschaft  zur  Hilfe  heranzog,  stellte  sich  die  positivistische 
und  evolutionistische  Richtung  das  Ziel,  den  Ursprungsgründen 
der  menschlichen  Kultur  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  damit  den  socialen  Verhältnissen  nachzuforschen.  Man 
wollte  Maüsstäbe  und  Gesetze  linden,  die  unabhängig  von 
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meta^hysLschen  und  transcendeuten  Voraussetzungen  das 
Werden  aus  sich  selbst  erklären  sollten.  Die  einfachste  und 
neherste  Formel  glaubte  die  sogenannte  materialistischje  Aof- 
fiuBimg  gefimdeii  za  haben,  indem  sie  alle  Erscheinangen  von 
der  jedeemaligen  Ökonomischen  Struktur  der  Gesellsehaft  ab- 
leitete. 

Da  in  dem  zum  Reiche  gewordenen  Deutschland 
die  sociale  Frage  gleichfalls  Tagessache  wurde,  fanden  auch 
dort  allmählich  die  mit  ihr  verknüpften  Geschichtstheorien 
Beachtung.  Die  früher  nicht  ganz  verkannte,  aber  weniger 
erörterte  BedentODg  der  wirtschaftlichen  Zust&nde  kam  za 
hoher  SchUznng  nnd  die  geschichtliche  Wissenschaft  yer- 
Ukndete  sieh  mit  der  Nationalökonomie  zu  ihrer  Erforschong. 
Daneben  legte  der  mächtige  Aufiichwung,  den  die  Natur- 
Wissenschaften  genommen  hatten,  und  das  allseitige  Interesse, 
das  ihnen  in  steigendem  Grade  ent^r^^ireiigetragen  ^vird,  den 
Gedanken  nahe,  mit  ihrer  Hilfe  die  Geschichte  und  mit  ihr 
die  gesamten  Geisteswissenschaften  ,,aufzuhellen^.  Ent- 
sprechend den  geologischen  Zeitalteni  wollte  man  eine  all- 
gemein gQltige  nn4  kansal  Terbnndene  Abfolge  der  Enltor- 
perioden  nachweisen  nnd  dadurch  eine  neue  wissenschaftliche 
Methode  aufstellen.  Andere  erklärten,  erfüllt  von  dem  weit- 
verbreiteten Streben,  die  Religion  in  Sittlichkeit  umzusetzen, 
den  ethischen  Gesichtspunkt  als  den  einzig  absolut  gültigen. 
„Kulturhistorisch''  wurde  zum  verlockenden  Schlagwort. 

Jede  dieser  Geschichtsanffiissnngen  ist  mit  einer  gewissen 
Unfehlbarkeit  anQj^etreten;  aber  sieht  man  näher  zn,  so  drängt 
aich  die  sehlichte  Beobachtong  auf,  dafe  stets  diejenigen 
Fragen,  welche  die  Zeitgenossen  am  meisten  beschäftigten, 
als  ausschlaggebend  für  die  gesamte  ^Entwicklung  galten. 
Nicht  neue  Methoden,  nur  mehr  oder  weniger  neue  Dar- 
stellnngsformen  entstanden.  Die  wandelbaren  Meinungen 
flössen  ein£ftGh  ans  dem  jeweiligen  Bedürfnis  der  Zeiten,  die 
Ton  der  Geschichte  Belehrong  begehrten,  wie  es  mit  den 
gegenwärtigen  Interessen  in  der  Vergangenheit  gestanden 
habe,  um  die  augenblickliche  Lage  beurteilen  und  womöglich 
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auf  die  Zukunft  Schliefisen  zn  können.   So  wird  es  immer 

bleiben.  Wenn,  wie  das  unzweifelhaft  geschehen  wird,  unsere 
Nachkommen  mit  den  sich  verändernden  Zuständen  auf  neue 
Probleme  stofsen,  werden  sie  danach  auch  ihre  geschichtlichen 
Studien  richten  and  ihre  MaljBstäbe  anlegen.  Nicht  der  Inhalt 
ftndert  sich«  aondem  nur  die  FragesteUnng.  6ewi£s  erhalten 
dadurch  WisseiiBchaft  und  Forachimg  heatändige  lehireichste 
Anregung  und  ntktzliche  FOrderang;  nur  liegt  steta  die  Ge&hr 
Tor,  dafis,  wie  die  Geschichte  froher  die  Magd  der  Theologie 
und  der  Jurisprudenz  war,  sie  auch  fernerhin  dem  subjektiven 
Mifsbrauche,  nach  bereit  gehaltener  Schablone  zurecht  ge- 
schnitten oder  gefafst  zu  werden,  kaum  entgehen  dürfte. 

Alle  diese  Theorien  sind  demnach  selbor  nichts  als  ein  Stück  Ge- 
schichte, Tortreflflich  geeiguet,  die  jeweiligen  Meinungen  und  Zustände  zu 
erkennen ;  iber  ans  ihrer  Abhängigkeit  von  den  ZeitretliiltDiiien  folgt, 
dab  sie  alle  efaiaeitig  sUid  und  käne  von  ihnen  die  allein  richtige  aein 
kann.  Sie  lehren  uns,  dafs  die  Geschichte  ein  so  vielfach  zusammen- 
geaetztes  Wesen  hat,  dafs  keine  einzelne  Formel  für  sie  den  Schlüssel 
bieten  kann.  Eben  diese  Vielseitigkeit  mehr  und  mehr  zu  fassen,  ist  die 
dauernde  und  nie  zu  erschöpfende  Aufgabe  der  Forschung. 

Wie  mir  scheint,  leiden  manche  der  neueren  Geschichts- 
erklämngen  und  Bemühungen,  den  Inhalt  der  Vergangenheil 
Oystematiseh  zu  ordnen,  an  einem  gemeinsamen  Fehler:  ob- 
gleich de  allgemeine  Gttltigkeit  beanspruchen,  gehen  sie  in 
ihren  HanptschlQssen  yon  einem  eng  besdirfinkten  Thatsacheii- 
kreise  aus.  Zwar  die  mte  Entwicklung  wird  auf  Grand  von 
weitgreifenden  Beobachtungen  geschOdert,  etwa  nach  vorge- 
schichtlichen Forschungen  oder  nach  dem  Bilde,  das  sich  noch 
heute  aus  dem  Zustande  sogenannter  Naturvölker  ergiebt, 
oder  nach  von  der  Psychologie  gewonnenen  Erkenntnissen, 
aber  yiele  Kultnigeschichten  scbliefsen  mit  dem  Beginn  der 
Kultur.  Dann  werden  wohl  die  Völker  des  Altertums  her> 
angezogen,  ohne  zu  bedenken,  dafo  in  ihnen  fiist  ansschliefalich 
die  indogermanische  Menschenrasse  zu  Worte  kommt  Noch 
enger  ist  gewöhnlich  der  Kreis  in  denjenigen  Werken  gezogen, 
welche  die  Entwicklung  in  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit 
hinein  verfolgen;  er  beschränkt  sich  auf  die  germanisch- 
romanische  Umppe  Westeuropas.  Die  Grundbegriffe,  mit  denen 
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^eaiMtet  wird,  Natoralwirtschaft,  Gebnndenlieit  des  Mittel» 

alters,  individualistische  Ausbilduug  u.  dergl.,  sind  —  ganz 
abpresehen  davon,  ob  überhaupt  die  beiden  letzteren  Auf- 
stellungen bepTimdet  sind*)  —  lediglich  aus  einzelnen  euro- 
päischen Völkergeschichteu,  zum  guten  Teil  sogar  allein  ans 
der  deutscheiiy  <U)geleitet 

Wahrscheinlich  wird  das  Menschengeschlecht  allenthalben 
in  Ähnlicher  Weise  zn  den  ersten  Anfängen  einer  gesellschaft- 
lichen Ordnung,  die  allein  das  Fortschreiten  ermöglichte,  aulge- 
stiegen sein.  Aber  im  enjj^eren  geschichtlichen  Sinne  hat  es  nie 
eine  einheitliche  Menschheit  gegeben:  immer  machten  nur  ein- 
zelne Gruppen  eine  gemeinsame  oder  in  innerer  Wechselwirkung 
gleichartige  Entwicklung  durch,  die  nicht  verallgemeinert 
werden  dacfl  Der  weltgeschichiliche  ProzeüB  ist  die  An- 
niherong  nnd  Yerhindong  dieser  in  sich  begrenzten  Einzel- 
knltnren.  Sie  waren  einem  mehr&chen  Wechsel  von  Einigung 
und  Trennung  unterworfen,  bis  die  Gegenwart  alle  Völker 
zusammenführte  durch  den  Einflufs  Europas.  Eine  Weltge- 
schichte hat  demnach  die  Aufgabe,  die  verschiedenen  grofsen 
Koltnrkreise,  wie  sie  heute  noch  bestehen  oder  nachwirken, 
den  byzantinischen,  islamitischen,  mongolisch-chinesischen, 
indischen,  abendlftndischen,  in  ihrem  Entstehen  nnd  Wesen 
zu  schildern  nnd  zn  zeigen,  inwiefern  sie  sich  Jemals  gegen- 
satig  bedingt  haben,  nnd  wie  nnd  warum  dann  die  heutige 
Weltkultnr  die  Übermacht  erlangte.  Die  Anordnung  kann 
also  in  der  Hauptsache  nur  eine  chronologische  —  natürlich 
nicht  nach  Jahreszahlen  —  sein,  weil  eben  alles  in  der  Zeiten- 

*)  Ich  kann  sie  nicht  für  sutreffend  halten.  Das  Mittelalter  war 
tHAt  „geboBdaiei*,  als  anden  Zeiten,  und  der  „IndiTidnalinroa''  kam 
nicht  eiBt  naeh  Uim  auf.  Idi  habe  ihn  als  peychische  Eigenschaft  der 

Indogermanen  mr  Gnindlapc  der  Entwicklung  in  meiner  „Oeschichte  des 
deutschen  Volkes"  genommen.  Die  neuerding-s  vorgeschlagene  Einteilung 
in  Kuitnrperioden  scheint  mir  nicht  viel  mehr  zu  bcHagen,  als  die  schon 
im  Altertum  beliebte  Gliederung  der  Geschichte  nach  den  Lebensaltern 
der  Henaehen.  —  Beeonden  Kjm,  Likpxboht  hat  in  seiner  ^Denteehen 
6fliGiiichte''  nnd  zahlreichen  Schriften,  znletat:  „Die  kulturhistorische 
Hethode"  (Berlin  1900),  die  oben  Ton  mir  bekimpften  Ansichten  mit  leb- 
haftem Nachdruck  entwickelt. 
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folge  geschehen  ist,  und  die  EünteÜnng  richtet  sich  nach  den 
grofsen  Momenten  der  Entwicklung  nnd  Ansbreitong  der 

Gruppen  und  des  heutigen  Gesamtseins.  Lassen  sich  nun,  ob- 
gleich die  geschichtlichen  RiUlungen  in  gesonderten  Hergängen 
und  also  sehr  verschiedenartig  verliefen,  dennoch  einige  Gruud- 
züge  nachweisen,  welche  in  jeder  Entwicklung,  zu  allen  Zeiten 
nnd  bei  allen  Völkern  zu  finden  sind  nnd  denen  darum  eine 
wirkliche  allgemeine  Gültigkeit  zuzusprechen  ist?  Ist  viel- 
leicht auf  diesem  Wege  ein  Vergleich  mit  natorgeschichtlichea 
Vorgängen  anzustellen? 

Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  nur  einen  Grund- 
gedanken über  geschichtliche  Entwicklung,  der  ähnlich  auch 
in  der  natürlichen  nachgewiesen  ist,  vorzutragen,  wie  ihn 
mir  langjährige  allgemeinhistorische  Betrachtung  ergehen  hat 
Denn  die  Geschichte  darf  gleich  den  Naturwissenschaften  nur 
den  Weg  der  thatsftchlichen  Erfiihmng  wandeln  und  alle 
Ghrttnde  nur  in  den  Dingen  seihst,  nicht  tlher  und  aufii«r  ihnen 
suchen.  Der  Historiker  kann  freilich  keine  „Experimente** 
anstellen,  wie  der  Naturforscher,  aber  macht  nicht  die  Ge- 
schichte selbst  Versuche,  die  der  Beobachtung  oüen  stehen? 

Mir  sdbteint,  da(s  in  allem  geschichtlichen  Leben  Be- 
harrung und  Veribiderung,  Kontinuität  und  Variation,  die  eat- 
scheidende  Bolle  spielen.  Ich  möchte  den  Satz  auibteDen: 
Alles  geschichtliche  Lehen  wird  bestimmt  durch  das 

Verhältnis  von  Beharrung  und  Veränderung.  Alle 
Bewegung  in  der  Geschichte  ist,  wie  in  der  Natur,  Massen- 
bewegung. Ihre  Stärke  und  Schnelligkeit  richtet  sich  nach 
dem  Grade  der  Beharrung  und  der  Veränderung. 

Es  bedarf  da  noeh  eines  einleitenden  Wortes.  Geschichte  itt  die 
Kunde  von  dem  Geschehenen,  gleich  mit  der  Einschränkung,  dafs  nur  unter 
und  durch  Menschen  Geschehenes  in  ihren  Bereich  fällt.  Die  Menschen 
sind  zwar  Einzelwesen,  aber  Geschichte  ist  nur  möglich,  wenn  solche  mit 
anderen  in  Berührungen  stehen,  aku  eine  Gemeinschaft  von  ihnen  ?or- 
hudeii  Iii.  Nur  is  der  OeeeUeeliaft  wurde  der  Meueh  simi  Meaediei. 
Darani  ergiebt  lioh  ein  fortwlhiendee  Tielgeetaltigee  WechselTerhiltiiii 
des  Einzelnen  zum  Ganzen  und  umgekehrt,  das  mannigfache  Wirkm^eB 
hervorbringt,  welche  der  höchsten  Steigerung  fähig  sind.  Alle  Geschichte 
des  lienschen  ist  QeflellBchaftsgescbichte.  Wie  eng  oder  wie  weit,  welcher 
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Art,  argprOnglich  oder  hochcntwickett  eine  Gemeinschaft  sein  mag,  ist 
an  rieh  gleicfagOltig.  In  jedem  falle  kann  sie  aie  MaBse  bezeichnet  weiden.  ^) 

Man  hat  sdion  oft  von  geschichflidier  Erbschaft  oder 
„historischen  Vorfoedingimgeii"  gesprodien,  ohne  ihr  Wesen 
genauer  zu  prttfen. 

Eine  gröfsere  Gemeinschaft  besteht  keinen  Augenblick 
aus  denselben  Wesen,  denn  die  einen  Glieder  sterben,  andere 
werden  geboren.  Aber  die  Gesamtheit  bleibt;  der  Mensch 
stirbt,  die  Masse  lebt  immer.  Dasselbe  Spiel  geht  weiter, 
nor  düle  Mitspieler  wechseln.  Unmerklich  in  der  KQrze,  erst 
fthlbar  im  Laufe  von  Jahren,  yollzieht  sich  diese  Verftnderung. 
Alte  nnd  Jnnge,  mehrere  Geschlechter  leben  gleichzeitig.  Die 
neuen  Generationen  schieben  sich  ohne  weiteres  ein;  alles 
geht  ineinander  über,  wie  wohl'^cfii'^to  Planken,  auf  denen 
man  fortschreite^  ohne  zu  bemerken,  dals  immer  andere  unter 
den  Fafo  kommen. 

Der  neu  in  die  Gesellschaft  Geborene  empi&ngt  sofort 
und  Ton  selbst  eine  reiche  Mitgift:  die  bestehende  Kultur 
wird  ihm  in  die  Wiege  gelegt.  Er  tritt  ein  in  gewordene 
Verhältnisse,  die  seines  Daseins  Herr  sind.  Nicht  allein  vom 
elterlichen  Hause,  mehr  noch  von  der  Schule,  von  der  Kirche, 
von  der  Gesellschaft,  vom  Staate  empfikugt  er  seine  Vor- 
stelluDgen;  er  wird  in  seinen  Anschauungen  „gebunden",  wenn 
man  diesen  verschwommenen  Ausdruck  gebrauchen  will  Sitte 
und  Gewohnheit  werden  jedem  durdi  seine  Umgebung,  sein 
»Ifilieu",  auferlegt;  er  wird  gleichsam  zu  deren  Sklaven  ge- 
macht. Der  Durchschnittsmensch  kann  sich  diesen  Einflüssen 
nicht  entziehen,  und  die  breite  Menge  bewirkt  durch  ihr 
Übergewicht,  dals  jedes  Überschreiten  des  gegebenen  engen 
P£ades  zu  einem  Wagnis  wird,  das  nur  ein  starker  Geist  auf 
sich  ninunt.  Die  Gegenwart  drängt  sich  mit  zwingender 
Gewalt  dem  Erdenbürger  auf;  da  sie  in  allem  ihrem  Besitz 
und  Sein  geworden  ist,  so  erbt  er  andi  Gewordenes,  die 
Hinterlassenschaft  der  Vergangenheit. 

^)  Über  das  Verhiltoii  Ton  Uasse  nnd  IndtTidneD  werde  ich  in  dem 
angeieigten  Bndie  ansflÜirUcli  handeln. 
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Man  sieht^  daik  ich  eine  doppelte  Art  der  Yma^mg 

im  Sinne  habe,  eine  lefbUche  und  geistige  von  Vater  and 
Mutter  und  eine  bedingte  leibliche  und  geistige  von  der  Ge- 
sellschaft, also  eine  Masseuvererbung.  Die  erstere  allein  er- 
klärt nicht  den  gesamten  Hergang.  Die  Übertragung  von 
Eigenschaften  durch  die  EUtem  auf  die  Kinder  ist  nicht  zu 
bestreiten,  aber,  wie  nenerdings  gezeigt  wurde,  0  Justonsch 
keineswegs  in  dem  starken  Grade  bemeikbar,  wie  die  ge- 
wOhniiche  Annahme  voranssetzt  Dazu  kommt,  dafe  Jeder 
Mensch  von  Vater-  und  Mutter-Seite  verschiedeuen  Familien 
angehört  und  somit  vielfUltige  Vorfahren  hat,  von  denen  ih 
durch  die  Abstammung  Eigenschaften  und  Merkmale  vererbt 
werden  können.  Man  darf  sogar  diese  Linie  beliebig  nach 
rückwärts  yerlftngem.^  Insofern  ist  auch  diese  kfirperüclie 
Vererbung  eine  Massenyererbnng.  Natürlich  ist  dnrch  die 
Vererbnng  von  Leib  zn  Leib  der  Mensch  körperiich  in  seinen 
Hanptwesen  bestimmt;  aber  lediglich  dadurch,  dais  sie  zu- 
gleich Massenvererbung  ist,  wird  möglich,  dafs  Völker  eine 
im  ganzen  gleichmäfsige  äuTserliche  Erscheinung  haben,  daDs 
eine  solche  sich  auch  wieder  aus  Völkermischungen  hervor- 
arbeitet, weil  die  Mehrheit  durchschlägt.  G^ewifs  werden  auch 
Geistesanlagen  unmittelbar  vererbt^  allein  das  Durcbsdudtts- 
wesen  der  Völker  geht  hervor  ans  dieser  vier&chen  Verertrang: 
der  leiblichen  und  geistigen  Einzel-  und  Massenvererbung. 
Die  geistige  Masseuvererbung  ist  es  vorwiegend,  die  den 
Fälligkeiten  der  Menschen  ihren  Spielraum  anweist:  Volkstum, 
Sprache.  Sitte,  Religion,  Recht,  Staat,  Wirtschaft.  Der  Ge- 
sellschaftscharakter der  Geschichte  offenbart  sich  auch  hier: 
Beharrung  und  Gemeinschaft  gehören  zusammen,  denn  eines 
Ist  ohne  das  andere  nicht  denkbar. 

Vererbung  im  weiteren  Sinne  ist  die  Ursache  der  Be- 
harrung, doch  nicht  die  einzige,  denn  zu  ihr  kommen  noch 
die  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Länder  gegebenen 

^)  Ottocab  Lorenz,  Lehrbuch  der  Genealogie. 
^  Von  dm  Ahnenverliiit  in  inlirtelgaDdAr  Uditiuig  (yergU  Onootf 
Lobime)  kann  kh  hier  aliaehen. 
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Bedingungen.  Da  ich  auf  diese  weitschichtige  Frage  hier 
nicht  eingehen  kann,  begnüge  ich  mich  mit  wenigen  An- 
deatongen. 

Wenn  wir  anch  nichts  Gewisses  darüber  sagen  können, 
wie  and  wo  die  ersten  Völker  entstanden  sind,  so  l&bt  sich 
doinoch  annehmen,  da&  anf  sie  der  Einflnfe  der  Natnr  Je 
firtther,  desto  stärker  war.  Obgleich  es  keine  scharfen  Grenzen 
zwischen  den  Rassen  giebt,  ist  immerhin  möglich,  bestimmte 
Typen  gewissermafsen  als  Mittelpunkte  hinzustellen,  um  die 
eine  weitere  Gruppierung  zulässig  ist.  Wie  ich  anderweitig 
aosfüliren  will,  scheinen  anüser  den  körperlichen  auch  geistige 
Merkmale  nachweisbar  zu  sein,  die  den  grofsen  Rassen  eigen- 
t&mlidi  sind  und  im  Laufe  der  Geschichte  sich  fast  nnver- 
indert  erhalten  haben.  Dab  letzteres  der  Fäll  war,  erkUrt 
sich  aas  der  Yererbnng,  wie  wur  sie  kennen  lernten;  ihr  Ur- 
sprung jedoch  mois,  wie  ich  denke,  in  VerhBltnlssen  der 
äufseren  Natur  gelegen  haben.  ISolche  sind  dann  auch  weiter 
mafisgebend  gewesen;  das  Klima,  die  von  ihm  und  der  Boden- 
beschaffenheit abhängige  Art  der  Ernährung,  die  Gestalt  der 
Ltaider,  ob  gebirgig  oder  eben,  die  räomlicheu  Verhältoisse, 
je  nachdem  sie  engeres  oder  weitem  Znsammenwohnen  he- 
dmgen,  also  giöIlBere  oder  geringere  Yolksdiehtigkeit  gestatten 
oder  erzwingen,  Ansdehnnng  oder  Anhftnfting  notwendig 
machen,  endlich  die  Lage  der  Lftnder  zn  den  benachbarten, 
inwiefern  leichter  Zugang  oder  Ausgang  gestattet  ist.  Ob- 
gleich der  Mensch  sich  in  gewissem  Grade  von  der  Natur 
unabhängig  machen  konnte,  so  waltet  sie  auch  in  den  diffe- 
renziertesten Verti&ltQissen  beständig  über  ihm ;  als  eine  kaum 
bemerkte  nnd  dennoch  regeimäisig  wirksame  Kraft  beherrscht 
sie  in  Tiden  Beziehungen  die  EntwicUnng  der  Völker  nnd 
regelt  andauernd  ihr  Sein.  Anch  hier  ist  also  ein  Gnmd  der 
Beharrong  zn  finden. 

Die  Kontinuität  ist  demnach  eine  fortpflanzende  Kraft. 
Sie  bewirkt  den  historischeu  Zusammenhang;  ohne  sie  fiele 
alles  auseinander.  Sie  ist  es,  die  die  Geschichte  zum  ununter- 
brochen dahinflielsenden  Strom  macht    Aus  dem  Gestern 
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stammt  imser  Heute,  in  dem  bereits  das  Morgen  liegt  Wie 

die  vergangenen  Geschlechter  in  uns  weiter  leben,  so  werden 
auch  die  fernsten  Nachkommeu  noch  manchen  Nachhiis  von 
uns  in  sich  tragen,  auch  ohne  aus  unserem  Leibe  zu  stammen. 
Der  Bestand  der  Rassen,  der  Nationen,  zum  guten  Teil  auch 
der  Staaten,  alle  Lobensthätigkeiten  beruhen  auf  der  Beharrung, 
weil  sie  bereits  Geleistetes  weiter  übermittelt.  Wie  Beligion, 
Sitte  nnd  Becht^  w8ien  anch  Kunst  nnd  Wissensdiaft  ohne 
sie  nnmOglich.  Die  historischen  Bedingongen,  in  denen  jede 
Zeit  steht)  nnd  die  den  von  Nator  gesetzten  gleichen,  weil 
sie  von  dem  Willen  der  lebenden  Individuen  unabhängig  sind, 
wurzeln  in  der  Kontinuität.  Indem  sie  die  Fortpflanzung 
aller  erworbenen  Güter  ermöglicht,  erhält  sie  nicht  nur.  sondern 
fördert  zugleich.  Sie  kann  selbst  Arztes  Hilfe  verrichten, 
indem  sie  die  Wunden  der  Völker,  die  ihnen  grausame  Ge- 
walten schlugen,  heilt  und  das  zerrissene  Fleisch  yemarben 

mt 

Die  Beharrung  ist  Erhaltung  der  historischen  Kraft 

Mit  nicht  zu  tilgender  Macht  überdauert  sie  sogar  Über- 
schüttungeu,  um  aus  der  Verborgenheit  wieder  hervorzubrechen, 
wie  die  Flamme  unter  der  Asche. 

Oft  scheint  als  ob  Völker  unter  dem  Droeke  besonderer  Ver* 
hältnissc  ihr  Wefen  ireändert  hätten;  jedoch  immer  wieder  kehrt  die 
ursprüngliche  Anlu^^^c  zurück.  Wie  streichende  (iesteinsschichten  manchmal 
durch  AbsptLlung  und  andere  zerstörenden  EinflüHse  unterbrochen  sind,  so 
dab  guise  Bergcsgipfel  lud  HOlMiisOge  swiaeheii  ilm«i  vendiwiiita 
und  ehemalige  Veibiiidimg  nur  als  BogeDaonter  Loftiattel  eikeiiBbar 
ift,  so  tauchen  auch  in  der  Völkergeschichte  nach  langen  Untobrechungen, 
die  ehemaligen  Ei^'eiiHchaften  wieder  in  aller  Stärke  auf,  weil  sie  in 
der  Masse  erhalten  blieben.  Noch  ein  anderes  Beispiel  sei  gestattet. 
Wird  eine  oflfene  Fläche  mit  Wald  besetzt,  so  verschwinden  viele  Pflanzen, 
die  sie  vorher  schmtickten.  Wird  jedoeh  der  Baumbestand  wieder  getilgt» 
ao  entfalten  plOtslieh  die  Ton  frflher  her  noch  rorhandenen,  nur  in  Bahn 
gehaltenen  Samenkörner  ihre  Keimkraft,  nnd  die  alte  Flora  enetnt  wieder 
mit  üppiger  Folie  die  des  Waldee. 

Unsere  Geschichte  giebt  deutliche  Beispiele.  Die 

individualistische  Begabung  der  Germanen  wurde  niederge- 
drückt durch  die  Übermacbt  des  über  sie  frekommenen  römisch- 
christlichen Wesens,  so  dais  sie  nur  in  dem  staatlicheu  Leben 
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weiter  waltete.  Dann  machte  sich  das  Laientum  wieder  frei, 
und  in  Rittertum  und  Bürgertum,  nachher  in  der  Reformation, 
mtand  sieghaft  der  alte  Geist.  Das  Fürstentam  schlug 
darauf  den  Staat  in  Fesseln,  aber  der  Individoalismns  suchte 
sich  den  Answ^  in  der  Litterator  nnd  Wissenschaft,  um  dort 
neben  der  politischen  Schwftche  GrOfirtes  zu  schaffen. 

Sin  inteniBantee  lud  lehnetebes  Beispiel,  wie  Anlage  nnd  Nntnr- 

bedinguDg  Hand  m  Hand  gehen,  scheinen  mir  die  Araber  zu  geben. 

Solange  sie  in  der  heimischen  Wüste  safsen,  erhielt  sich  unverändert  durch 
längste  Fristen  derselbe  Zustand.  In  den  mit  den  grofscn  Eroberungen 
herausströmenden  Scharen  veränderte  sich  die  alte  Art,  nicht  vollständig, 
aber  doch  sehr  bedeutend;  ein  greiser  Teil  stieg  unter  persisch-griechischem 
KiwflnsBii  nnd  n  Sfldtem  geworden  m  ehier  günnenden  Snltnr  anf. 
IKe  Stimme  in  Arabien  aber  blieben,  wie  sie  waren,  nnd  ebenso  bewahrten 
die  Stämme,  die  draiifsen  in  Syrien,  Ägypten  und  Nordafrika  ebenfalls  die 
Gelegenheit  da2u  fanden,  das  Nomadenleben  oder  gingen  wieder  zu  ihm  über. 

Unbedenklich  läüst  sich  die  Bogel  au&tellen,  dals  die 
Kontinuität  in  einfachen  Verhältnissen  am  stärksten* 
ist,  dagegen  bei  Differenzierung  schwächer  wird. 
Darin  liegt  znm  Teü  der  Unterschied  der  Dinge  anf  dem 

Lande  und  in  der  Stadt,  der  abweichende  historische  Gang 
von  Staaten,  je  nachdem  in  ihnen  bäuerliche  oder  st«ädtische 
Bevölkerung  überwiegt.  Die  letztere  ist  bei  weitem  die  be- 
w^lichere,  weil  in  ihr  das  tägliche  Leben  reicheren  Anlafs 
zur  Yeränderong  empfängt  Fortschreitende  zusammengesetzte 
Entwicklung  schädigt  die  Beharrung,  freilich  ohne  imstande 
zu  sein,  sie  gänzlich  zu  entwurzeln,  und  sie  kann  wohl 
kräftiger  wieder  hervorkommen,  als  man  hätte  vermuten  sollen. 
Das  bnnte  Treiben  der  iipuesten  Zeit  mit  ihren  fast  unüber- 
sehbaren neuen  Bedürfnissen  und  Ideen  scheint  sich  dem 
Einflösse  der  Kontinuität  möglichst  entziehen  zu  wollen,  aber 
adion  Jetzt  deuten  manche  Wendungen  an,  daijs  das  Alte  sich 
nicht  so  leicht  zurückschieben  läfiH  und  im  Denken  seinen 
Platz  behauptet  hat 

Die  Kontiiiiiitll  ist  die  Fieondin  der  Ve»ga«gBnhf>it  und  sehUtst 

•ie  bis  so  den  weitmGglichsten  Grenzen.  Sie  erh&lt  nicbt  nur  Berechtigtes, 
sondern  auch  Veraltetes  und  unbrauchbar  Gewordenes;  oft  bewahrt  sie  noch 
die  Form,  nachdem  der  Inhalt  bereits  verschwunden  ißt,  wie  in  der  Natur 
die  Wirkung^  oft  den  Anreiz  tiberdauert.  Auf  ihrem  breiten  Rücken  trägt 
sie  selbet  Buinen  weiter,  wie  der  Gletscher  die  Trümmer  fem  zurück- 
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BoMBder  Gesteine,  bmer  wieder  werden  Ton  den  NfttarelonoDtn 
stOrte  Ortoditftea  wieder  aufgebaut,  obgleich  gcwifs  ist,  dafs  der  neuen 

Siedelung'  später  wipdenira  das  gleiche  Schicksal  drohen  wird,  weil  die 
Beharrung  zum  Bleiben  treibt.  Wie  viele  „darwinistische  Reste"  birgt 
unser  Leben  in  Gedanken,  Sitten,  Gebräuchen!  Bis  ins  kleinste  hinein 
geht  diflie  Wiiknng.  Noch  jetzt  hthea  die  groben  Laetwidii  tnf  dni 
BodeDsee  das  Steuer  altertOmlieli  auf  der  rechten  Seite,  sogar  wenn  sis 
Ton  Motoren  neuester  Erfindung  getrieben  werden.  Die  dentMhen  Volks* 
trachten  sind  auf  dem  Lande,  in  einzelnen  Dörfern,  sitzen  gebliebene 
Stadtmoden.  Noch  spukt  da.s  Heidentum  überall,  der  Aberglaabe  lebt  an> 
ausrottbar  unter  dem  Schirm  der  Kuntinuität. 

Nicht  allein  Verkommeudem  sichert  die  Beharrung  sein 
Dasein,  sie  rettet  auch  manchen  guten  Gedanken,  der  dem 
Unterliegen  nahe  war. 

Es  hielte  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  ich  hier 

nachweisen,  wie  sehr  vergangene  Zeiten  bis  in  ferne  Zuknnft 
nachwirken  können.  Als  das  römische  Reich  längst  zerbrochen 
war,  lebte  die  römische  Kaiseridee  weiter  und  beherrschte 
die  fernere  Entwicklung;  Form  und  Titel  nach  erlosch  sie 
erst  1806.  Das  mittelalterliche  Papsttnm  ist,  obgleich  seine 
besten  Stützen  weggebrochen  sind,  noch  immer  in  weiten 
Kreisen  hochangesehen.  Kirchen  nnd  Völker  geben  ihre 
Traditionen  schwer  auf  Der  französische  GhaaTinismos  ist 
weniger  ein  Erzeugnis  der  letzten  Jahrzehnte,  als  eine  Nach- 
frucht der  Vergangenheit.  Das  alte  PreuTsen  mit  seiner 
Militär-  und  Beamtenhierarchie  stellt  sich  noch  oft  den  neuen 
Strömungen  entgegen.  Wenn  wir  in  Deutschland  klagen, 
dafs  der  Partikularismus  nicht  schwinden,  dafs  ElsaCs  nicht 
schneller  dentsdi  werden  will,  so  fibersehen  wir  die  schwer 
zn  bengende  Stairheit  der  Behanrnng.  Die  gemeine  Wahriieit^ 
dalh  Jedes  Ding  Zeit  haben  will,  besagt  anch,  dab  grolto 
Entwicklungen  sehr  viel  langsamer  vor  sich  gehen,  als  unge- 
duldige Historiker  auch  für  die  Vergangenheit  zugeben  wollen. 

Nicht  blofs  in  Staat  und  Kirche  lebt  das  Dahingegangene  fort 
Die  Theologie  und  Philosophie  spekulierten  noch  scholastisch,  als  die  mittel» 
alterlich-kirchliche  Wissenschaft  längst  abgethaa  wir,  und  heutige  BeU- 
gioiii^jittine,  nicht  blob  das  kaHioUaehe,  atelien  noeh  votor  dem  niciitlgn 
Banne  der  Seholaatik. 

Leicht  zu  ersehen  ist,  dafs  die  Beharrung  ebpn«o  Rchädlich  wie 
natcUoh  wirken  kann.  Sie  Terhindert  die  reichhaltigere  £ntwickluDg  too 
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ToikBtalagwii  und  «iwinrafft  tnamiiinal  die  notwendigiteii  BefbniMB,  wie 
Spanien  and  BnlUand  deutlich  zeigen;  sie  ist  Oberhaupt  dem  FortMlullt 

feindlich.  Oft  genug  ist  weniger  Abscheu  vor  dem  Neuen,  als  Liebe  zum 
Alten  ein  nicht  »elten  unbewiiTfiten  Uemmois  der  Änderung.  Aber  auch 
ideale  Macht  übt  die  fieharrung  aus.  Der  Patriotismus,  das  nationale 
BewulfitBein,  in  frfiheren  Zeiten  der  aufopfernde  Kampf  fOr  die  Religion 
•diOpfsB  ihren  tieroisdien  Gehalt  am  der  dem  MaMdwn  angeborenoi  liebe 
n  den,  waa  «r  ala  Qnt  beaitat. 

Well  die  Behaming  Altes,  selbst  nur  noch  sdieinbsr 

Lebendes,  weiter  bestehen  läfst,  ist  sie  zugleich  eine  wichtige 
Ursache  der  Vielseitigkeit  der  Geschichte.  Unendlich  reich 
an  Wirkungen  erklärt  sie  in  einheitlicher  Weise  viele  auf- 
iallende,  verschiedenartige,  selbst  für  den  Mchtigea  Blick 
widenprechende  Erschemnngen. 

Man  mnfis  sieb  hüten,  ihre  Kraft  ohne  weiteres  mit 
Dnmmheit  oder  Bosheit  zu  verwechsehi.  Von  der  Masse 
heillst  es  nnd  hiefe  es  zn  aDen  Zeiten,  bald,  sie  yersehliefte 
sich  dem  Fortschritt,  bald,  sie  sei  nach  neuem  begierig,  aber 
wankelmütig.  Die  bekannte  Zähigkeit  des  niederen  Volkes, 
namentlich  der  Bauern,  die  als  Beschränktheit  gilt,  ist  ledig- 
lich AusflaiE  des  in  diesen  Kreisen  ihrer  einfacheren  Verhält- 
nisse  wegen  besonders  steiften  BehamingsvermOgens.  Als 
„noTanun  renun  cnpidi**  erseheinen  yorwiegend  stftdtisehe 
BeyOlkerongen.  Es  kommt  natSriich  vor,  dafis  sie  —  aber 
auch  Landleute  —  von  plötzlichen  Einflüssen  ergriffen  werden. 
Aber  gerade  die  jähe  Losreilsung  vom  Hergebrachten  macht 
sie  haltlos  und  begünstigt  augenblicklichen  Überschwang, 
aliein  um  so  kräftiger  wirft  dann  die  gewaltige  Herrschaft  der 
Gewohnheit  in  die  kaum  yerlassenen  Gleise  zurück. 

Idi  hoffe,  man  wird  mich  nicht  millBTerstehen  nnd  nicht 
meinen,  ich  ^e  in  der  Beharmng  etwas  Metaphysisches. 
Sie  entspringt  ans  natttrlicben  VerhSitnissen  nnd  führt  ihr 
Dasein  nur  so  lange,  als  jene  es  möglich  machen,  als  noch 
nicht  alle  verknüpfenden  Fäden  mit  der  Vergangenheit  abge- 
rissen sind.  Ich  bemerke  daher  ausdrücklich,  dafs  ich  den 
oft  bemerkten  Umstand,  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  sich 
dieselben  Ideenverknüpfbngen  wiederholen,  nicht  der  Behaimng 
zosdureibe.  Die  Ursache  ist  yiehnehr,  daüs  immer  wieder 
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dieselben  Bedürfiusito  aaftreten,  die  dann  fthnliche,  wenn  aadi 
den  frttheren  nie  ganz  gleiche  Ideenverbindnngen  hervorrnfen. 
Hier  zeigt  sich  die  merkwürdige  Beobachtung  der  Kontrast- 
bewegung,  von  der  ich  weiter  unten  spreche. 

Die  Beharrung  mit  ihrer  der  Schwerkraft  ähnlichen 
Macht  bedingt,  dals  der  Grundzug  der  Geschichte  ein  sozu- 
sagen konservativer  ist,  und  sie  drückt  diesen  Charakter  auch 
der  gesamten  Entwicklang  auf.  Sie  ist  nicht  allein  erhaltend 
and  dadurch  hemmend,  sondern  sie  regelt  auch  den  Clang 
der  menschlich-geschichtlichen  Dinge.  Mit  ihrem  hartnftcldgeQ 
Widerstreben  mftfoigt  sie  den  Ansturm  der  Yerftnderang.  ^e 
verbürgt.,  dafs  der  einmal  tliefeende  Sti'om  nicht  allzusehr  von 
seiner  Richtung  abgelenkt,  nie  völlig  zurückgelenkt  wird,  dafs 
keine  plötzliche  oder  vollständige  Ändenmg  sich  durchsetzen 
oder  behaupten  kann.  Sie  läfst  nicht  zu,  dafs  vollkommen 
Neues  entsteht,  weil  sonst  die  bisherigen  Bedingungen  des 
Daseins  aushoben  würden.  Sie  verhindert  femer,  dafo  die 
Entwicklung  eme  wülkftriiche  oder  zufällige  wird.  Dank 
ihrer  geschieht  die  allgemeine  historische  Weiterbildung,  gleidi 
der  der  Erdoberfläche,  in  ruhigen  Niederschlägen. 

Die  Beharrung  duldet  für  sich  keine  Veränderung,  nnr 
einem  Zwange  giebt  sie  nach.  Auch  in  der  Natur  bleibt 
jedes  Ding  in  Buhe,  bis  ein  neuer  BewegungsanstoüB  hinzu- 
kommt 

Idi  Bpradie  liier  nur  von  den  üieeeheB  der  Verladerong  and  Uuem 
VerhUtnii  rar  Behammg;  die  weifliafige  Frage,  in  wdeher  Weiae  die 

Yerändcrungen  yor  sich  gehen,  kann  ich  hier  nnr  flflobtig  eiriiileren,  Indein 
ich  auf  meine  kflnitigen  Anaftthrangen  verweiae. 

Die  Ursachen  der  Verftndernng  sind  mehrfache: 
innere  und  ftnfsere,  sich  von  selbst  ergebende  und 

von  anderer  Einwirkung  herkommende. 

Ich  sehe  davon  ab,  wie  der  Mensch  das  tierische  Ele- 
ment, das  ihm  eigen  ist  und  seine  Lebensfnnktionen  unmittel- 
bar beherrscht,  allmflhlich  mit  höheren  Zwecken  verbunden 
hat,  obgleich  eben  die  Fähigkeit,  sie  zu  verfolgen,  die  Haiq^ 
Ursache  aller  Verftndernng  ist 
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Wir  erkaantoi  oben  in  den  Yerediiedeaen  Arten  der 
Tererbung  einen  yomebmliclien  Gnind  der  Beharrung.  Aber 

kein  Mensch  gleicht  völlifr  dem  andern;  jedermann  weifs,  wie 
selbst  bei  gröfster  Ähnlichkeit  Eltern  und  Kinder  auch  von- 
einander verschieden  sind,  nicht  blois  körperlich,  sondern  auch 
geistig.  £s  geht  also  der  Vererbung  stets  eine  leichte  Ver- 
schiebong  zor  Seite.  Die  Verhältnisse,  in  die  die  Kinder 
hineingeboren  werden,  sind  zndem  nicht  genan  dieselben,  wie 
die,  unter  denen  ihre  Eitern  anfWnchsen;  sdion  die  Mensche 
um  sie  sind  andere  nnd  ttben  somit  etwas  anderen  EänflnAi 
auf  sie  aus.  Diese  AV)waudluugen,  mö^en  sie  noch  so  gering- 
fugig  sein,  summieren  sich  im  Laufe  der  Zeiten,  aber  immerhin 
wird  die  durch  sie  hervorgebrachte  Änderung  nicht  allzusehr 
ins  Gewicht  fallen,  nicht  leicht  eine  grundsätzliche  sein. 

Avcih  ein  Weduel  in  den  natürlichen  Bedingungen,  der  Ton  dem 

Hen&chen  oder  wenigtteDS  seinem  Willen  unabhängig  ist,  kann  unter 
Umständen  Verändenmnren  veraiila*jscn.  Aber  da  Bolche  Ursachen,  wie 
etwa  Schwankungen  des  Klimas.  Veränderungen  der  Pflanzen-  und  Tier- 
welt)  soweit  sie  nicht  von  den  Menschen  bewirkt  werden,  sehr  langsam 
Tor  sich  gehen  und  yerheerende  Katastrophen  meist  nnr  einen  kleinen 
Banm  betreffen,  wird  der  Einflufs  nur  gering  sein.  Eher  Termag  die  Zn- 
nahme  der  Bevölkerung  grSCwre  Änderungen  hervorzurufen,  und  sie  ge- 
hört in  der  That  zn  den  vomehmlichsten  (iründen  der  Variation.  Doch 
sind  bei  Steigerung  der  Volksdichtigkeit  meist  noch  andere  Gründe,  als 
der  rein  natürliche  Nachwuchs,  im  Spiele. 

£^e  sehr  wichtige  Veranlassung  zu  Ändenmgen,  die 
schon  von  den  Mhesten  Zeiten  an  folgenreich  gewesen  nnd 
Ton  danemder  Wurksamkeit  gehlieben  ist,  ergiebt  sich  ans 
dem  gesellschaftlichen  Charakter  der  Geschichte. 

Indem  der  Mensch  nur  in  Gemeinschaft  mit  anderen 
als  Mensch  bestehen  kann,  wird  er  genötigt,  sich  den  Genossen 
anziqiassen  und  sich  durch  die  ihnen  za  erweisende  Eilcksicht 
der  Gesamtheit  nnterznordnen.  Dodi  die  Einflflsse,  welche 
die  Gesellsehaft  andi  in  niederer  Gestaltung  ausübt,  sind  so 
oft  geschildert  worden,  dafis  ich  mich  damit  nicht  aufhalte. 
Indem  durch  sie  der  Einzelne  grenötigt  ist,  sich  dem  Wett- 
bewerb anderer  gegenüber  zu  erhalten,  wird  ihm  ebenfalls 
ein  Kampf  ums  Dasein,  wie  ihn  die  Natur  erzwingt,  auferlegt 
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Dieser  steigert  sich  und  seine  Folgen,  wenn  er  ftber  die  fir- 
haltnng  hinaus  andi  die  Verfoessenmg  der  Lage  anstreht 
Ein  solcher  weiterer  Trieh  ist  an  sich  nicht  notwendig,  er 
wird  erst  dnrch  besondere  Verhältnisse  erwedct 

Anch  wer  natnrwissenschaftliche  Deutung  der  Geschichte 
verwirft,  kann  den  kurzen  Ausdruck  „Kampf  ums  Dasein" 
ohne  Bedenken  gehrauchen.  Er  ist  nicht,  wie  in  der  Natur, 
ein  mechanischer,  sondern  durch  die  geistigen  Eigenschaften 
des  Menschen,  noc^  mehr  dorch  dessen  gesellschaftliche  Stellnngi 
wird  er  reidier  nnd  ergieht  höhere  Folgen.  Das  gesdiieht 
deswegen,  weil  in  der  Gemeinschaft  die  Ändening  eines  Teiles 
die  anderer  nach  sich  zieht. 

Wie  der  Kampf  ums  Dasein  zur  Äufserung  und  Wirk- 
samkeit kommt,  deute  ich  nur  kurz  an.  Die  Ursache  daftr 
ist  freilich  unter  allen  Umständen  dieselbe:  das  Bedürfnis. 
Natttrlich  erzengen  entwickeltere  Verhältnisse  leichter  Bedfirf* 
nisse,  als  geringe,  nnd  macht  wieder  die  Vermehrung  der 
Bedfirfiiisse  das  Leben  vielgestaltiger,  also  eine  Kette  von 
ürsadie  nnd  Wirinmg.  Diese  fortgesetzte  Differenzierung  ist 
„Enltnr"! 

Das  Bedürfnis  braucht  nicht  immer  materieller  Art  zu 
sein,  es  kann  auch  ein  geistiges  sein,  und  in  höherer  Ent- 
wicklung: wird  es  immer  aus  beiden  Elementen  fast  ununter- 
scheidbar  zusammengesetzt  sein.  Der  Beweggrund  ist  aber 
in  erster  Stelle  stets  egoistisch,  weil  Befriedigung  erstrebt  wird. 

Ist  also  das  BedQifiiis  die  erste  Ursache  znr  Änderung, 
so  wirkt  es  dennoch  nur  durch  Übertragung  ins  Denk«i  und 
Aufnahme  in  die  geistige  Thätigkeit.  Das  Gefühl  wird  durch 
den  Intellekt  in  Wollen  umgesetzt.  Die  Befriedigung  kann 
gesucht  werden,  einmal  indem  nur  die  augenblickliche  Be- 
seitigung der  Ursachen  des  Bedürfnisses  erstrebt  wird  — 
also  bei  Hnnger  die  Beschaifimg  von  Nahrung  — ,  oder  in 
sehr  Yiel  höherer  Form,  indem  man  Mittel  begehrt,  welche 
yerhindem,  dafis  sich  das  Bedttr&is  überhaupt  aoüMngen 
kann  —  also,  um  bei  obigem  Beispiel  zu  bleiben,  die  Scliaffting 
Ton  Zuständen,  in  denen  keine  Hungersnot  mehr  eintreten  kann. 
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Besonders  bei  wirtechaftliclien  Dingen  ist  die  Unterscheidung 
der  niederen  ond  der  höheren  Absicht  selir  wichtig.  Die 
moderne  Zeit  sacht  ganz  anders  wie  das  Mittelalter  den 
wirtschaftlichen  V er&ndenmgen  mit  der  (Gesetzgebung  zu  folgen. 

Obgleich  also  der  Kampf  ums  Dasein  materielle  oder 
wenigstens  egoistische  Triebe  zur  Voraussetzung  und  Ursache 
hat,  folgt  keineswegs,  dafs  er  in  seiner  Durchführung  stets 
Ton  solchen  geleitet  werdeu  molis.  ^ 

Indem  das  Bedttrfhis  ins  BewnÜstsem  tritt  und  auf  Be- 
Medigung  diftngt,  entsteht  eine  Idee.  Sie  folgt  dem  Be- 
dOifbis  nach,  und  die  geistig -sittliche  Ausprägung  tritt 
später  ein.  Die  religiöse  Toleranz  wurde  erst  zur  sittlichen 
Fordening  erhoben,  als  ihre  Notwendi^rkeit  offenbar  war. 
Als  Ideen  erkläre  ich  Gedanken,  die  auf  Erreichung  eines 
bestimmten  Zieles  gerichtet  sind.  Sie  sind  der  Ausflufs  je- 
weiliger Verhältnisse  und  können  demnach  nur  so  lange  Kraft 
behalten,  als  jene  bestehen;  sie  suid  geworden,  verftnderlidi, 
steri>Iich.  Wenn  anch  ihr  Ursprung  von  Individuen  ausgeht, 
erhSlt  die  Idee  erst  Macht,  wenn  sie  einen  gröfseren  Kreis 
gewinnt,  und  das  wird  in  der  Regel  dauernd  nur  dann  der 
Fall  .sein,  wenn  ihre  Ih'sache,  das  Bedürfnis,  allgemein  oder 
wenigstens  von  einer  beträchtlichen  Zahl  empfunden  wird. 
Die  Idee  wird  sozusagen  unpersönlich,  well  sie  in  den  Massen- 
besitz abergeht.  Sobald  aber  eine  Idee  treibende  Macht  wird, 
streift  sie  ihre  materiellen  Ursprungsschlacken  ab,  erhebt  sie 
sich  zum  Ideal. 

Da  uuü  die  Idee  aus  b(»stininiten  Verhältnissen  hervor- 
gegangen ist  und,  indem  sie  siegt,  diese  verändert  und  zu 
Neubildungen  führt,  untergräbt  sie  selber  ihren  Boden.  8ie 
verliert  ihre  volle  Berechtigung  und  ruft  damit  Kräfte  hervor, 
die  sie  wieder  zerstören.  In  dem  Mythus  verschlingt  Kronos 
seine  Kinder,  in  der  Geschichte  die  Kinder  ihre  Mutter. 

Jede  Idee  ist  einseitig,  das  Leben  dagegen  zusammen- 
gesetzt und  wird  zudem  durch  jede  neue  Idee  und  ihre  Folgen 
weiter  ditlerenziert.  Daher  kann  keine  Idee  auf  die  Dauer 
voll  befriedigen,  nichts  vollkommenes  leisten,  nicht  das  Dasein 

Viarto^fthxMoluift  t  wlMenaoliartL  FliUosophie.  ZZIV.  •.  22 
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zu  einem  bedürfiiislosen  umwandeln.  Sie  hört  auf,  passend 
zn  sein,  und  die  Geschichte  geht  ebenso  unbarmherzig  und 
ehern  wie  die  Natur  Uber  alles  Unpassende  hinweg.  An 
Stelle  der  alten  Idee  beginnen  neue  den  Weg  zum  Siege  und  — 
znm  Untergange,  ein  ewiger  Prozefis! 

Dafe  die  Erscheinungen  des  Lehens  in  ihrer  Abfolge 
sich  in  Kontrasten  bewegen,  haben  schon  andere  bemerkt  und 
auch  bereits  psychologisch  erklärt.^)  Ich  möchte  lür  die  (re- 
schichte  eine  andere  Begiiiudung  vorschlagen,  die  am  ver- 
ständliclisten  wird,  wemi  man  au  die  Wirkung  des  leeren 
Baumes,  des  Vakuum,  denkt.  Wie  die  Luit  in  den  freige- 
wordenen Raum  strOmt^  so  drängen  Ideen  Yorwftrts,  wenn  f&r 
sie  Phfctz  geworden  ist,  denn  auch  im  geistigen  Leben  kann 
keine  Leere  bestehen.  Da  jede  Idee  einseitig  ist^  Iftfist  sie 
bei  ihrer  Durchffthmng  Lücken  besteben  oder  schafft  sie 
geradezu,  erzeugt  also  wieder  Bedürfnisse,  und  zwar  dann 
meist  so,  dafs  die  Ablösung  ungefähr  das  Kehrbild  der  Vor- 
gängerin ist.  Mau  könnte  an  eine  Peudelbewegung  denken, 
aber  die  Bezeichnung  Koutrastbewegung  dürfte  die  geeignetste 
sein,  weil  ihr  einmal  die  Begelmäfsigkeit  fehlt,  dann  auch 
nicht  ein  eigentlicher  Rfllckfall  geschieht.  Ein  vollkommener 
BAck&ll  in  alte  Znstönde  ist  Überhaupt  historisch  unmöglich, 
weil  niemals  dieselben  VeihSltnisse  wiederkehren. 

Am  auflalligsten  ist  der  Wechsel  zwischen  Zusammen- 
ballung uud  Auflösung.  Wie  ihm  die  Himmelswelt  unter- 
worfen ist,  so  folgt  auch  in  der  Geschichte  regelmäfsig  auf 
universale  Bildungen,  sowohl  geistige  wie  politische,  die  Zer- 
legung in  Einzelteile  und  umgekehrt  Jede  Form  erittUt  eben 
ihren  Zweck  und  ist  dann  nicht  mehr  braachbar.  Das  wird 
immer  der  Fall  sein,  und  die  Erwartung  einer  kttnftigen  all- 
geiiu  inen,  gleichen,  beständig  dauernden  Weltkultur  dürfte 
kaum  in  Erfüllung  gehen. 

Auch  der  Wechfiel  der  Richtungen  in  den  einzelnen  geistigen 
Thätigkeiten  erfolgt  nicht  ohne  kontrastierende  Thätigkeit.  Dab  in  der 
Beligiou  mystische  Zeiten  mit  rationalistischen  wechseln,  ist  länsst  bekannt 

1)  W.  WUIDT,  Logik,  2.  AolL,  II,  8,  8.  S8S  C;  418  ff. 
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Der  Nachweis  auf  anderen  Gebieten  ist  leicht  durchführbar;  in  der  Kunst 
ift  die  Abfulgc  zwiHchen  Idealismus  und  Bealismus  klar  zu  verfolgen, 
ebeDM  in  der  Littentur,  nicht  minder  im  Staataleben  swischen  mo- 
nardustiiehen  und  demokrattedien  Tendenzen.   Ich  weise  nur  hin  auf  die 

humanen  Ideen,  die  gleichem  periodischen  Wandel  unterliegen.  Scheint 
es  doch  heute,  als  ob  das  allgemeine  Huraanitätsideal,  das  so  lange  die 
Geister  beherrschte,  abgetlian  werden  soll  durch  allerhand  Zwange-  und 
äonderungszwecke.  Oder  haben  wir  es  nur  mit  einer  lieaktion  zu  thun, 
deren  Weeen  nachher  geieiehnet  werden  aoll?  Erst  onsere  Nachkommen 
werden  ee  wiamn. 

Doch  kehren  wir  von  dieser  Abschweifimg  auf  die  Weisen 

der  Verftndemng  zn  ihren  Ursachen  znr&ck.   Sie  kann,  wie 

mT  sahen,  aus  Gründen  hervorgehen,  welche  sich  schon  in 
dem  nihifren  Bestände  der  Gesellschaft  ergeben.  Indessen 
die  iiauptvcranlassung  zur  tief  eiuschneidenden  Yeräuderuug 
werden  stets  nur  äul'sere  Austöi'se  brinpfcn. 

Wie  wenig  Völker  ans  sich  selbst  ihr  Wesen  verändern, 
zeigen  nicht  nnr  die  sogenannten  Naturvölker,  sondern  auch 
viele  andere,  die  nur  eine  geringe  Stufe  der  Entwicklung  er- 
reichten. Hur  Zurückbleiben  war  oft  eine  Folge  der  Natur, 
die  entweder  mit  ihrer  Übermacht  den  Kräften  nicht  Raum 
genug  zn  ihrer  Entfaltung  jjab,  oder  bei  ihren  überreichen 
Spenden  weui^^  Bedürfnisse  aufkommen  Hofs.  Solche  Völker 
erlangten  eine  vielleicht  nicht  gerinf^e  Höhe,  aber  sie  blieben 
auf  ihr  stehen,  und  weil  die  nicht  mehr  geübten  und  gereizten 
Kräfte  erschlafiten,  fUhrte  der  Stillstand  zum  Rückgang. 
Solche  Völker  wurden  das  Opfer  der  Beharmng.  Bei  ihnen 
finden  sich  Einrichtungen  und  Gfebräuche,  die  wie  Yer- 
knöchemngen  oder  Verkümmerungen  aussehen,  zn  denen  ich 
auch  das  vielbesprochene  Mutterrecht  zählen  möchte.  Zum 
Teil  aber  kam  der  vStillstand  daher,  weil  Berührunfjen  mit 
anderen  Völkern  fehlten  oder,  wo  sie  vorhanden  waren,  die 
Anpassungskrafb  maugelte. 

"Der  wechselseitige  Verkehr  der  Völker  hat  von  jeher 
die  Entwicklung,  die  ohne  Verändemi^  nicht  möglich  ist, 
begfinstigt  Der  friedliche  Wettstreit  trieb  den  Geist  vor- 
wärts. Aber  die  Völker  stiegen  auch  feindlich  zusammen 
and  moijsten  teils  ihre  eigenen  Kräfte  zum  Widerstand  er* 
höhen,  teils  sahen  sie  dem  Gegner  seine  Mittel  ab. 
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Dieses  gegeiiseitig^e  Bedinjjfeu  der  Völker  ist  der  echt 
geschichtliche  Kampf  ums  Dasein,  der  sich  in  alleu  denkbaren 
Weisen  abgespielt  hat  und  beständig  weiter  geht.  Er  bringt 
den  Menschen  frohes  Heil  und  fürchtbaren  Fluch.  Aber  ohne 
ihn  wftre  eine  höhere  Entwicklang  nnmOglich.  Es  hielse  die 
gesamte  Geschichte  schreiben,  wollte  man  ihn  in  seinem 
Verlauf  ond  seinen  Wirkungen  schildern. 

Je  mehr  demnach  Völker  mit  anderen  in  Beziehungen 
kommen,  desto  mehr  werden  sie  der  Beharrung  entzogen  und 
Veränderungen  unterworfen  sein.  Wie  die  Beharrung  in  ein- 
fachen \'erhältnissen  am  stärksten  ist,  wird  die  Veränderung 
zunehmen  mit  der  vielseitigen  Ausbildung  der  Gesellschaft. 
Indessen  kommt  dabei  noch  eine  andere  Seite  in  Betracht, 
die  ich  hier  nur  flüchtig  streife. 

Die  Berührungen  der  Völker,  vorausgesetzt^  daÜB  sie 
nicht  zu  oberflächlich  sind,  können  auf  sie  verschiedenen 
Einflufs  haben.  Die  einen  verstehen  das  Neue  nicht,  andere 
lehnen  es  mit  Bewufstsein  ab,  uiul  dritte  haben  vielleicht  den 
Willen,  aber  nicht  die  Beßihigung  oder  die  Möglichkeit  zur 
glücklichen  Verwertung.  Die  Widerstandskraft  gegen  das 
Fremde  kann  aach  so  gering  sein,  dais  Völker  darüber  ihr 
eigenes  Sein  verlieren  oder  gar  zu  Grunde  gehen.  Selbst  bei 
Aneignung  kann  die  Wirkung  verschieden  sein.  Manche 
Völker  nehmen  nur  ftnfeerlich  an  und  bei  ihnra  entsteht  die 
r4efa]ir,  dals  das  Neue  dem  Alton,  die  Variation  der  Konti- 
nuität wieder  erliegt,  wenn  der  Anreiz  schwächer  wird  oder 
aufhört,  wie  das  angespannte  Gummiband  wieder  beim  Weg- 
fall der  dehnenden  Kraft  zurückschnellt.  Andere  nehmen  die 
gegebene  Anregung  innerlich  aui^  verarbeiten  und  verschmelzen 
sie  dauernd  mit  ihrem  Bestände. 

Zu  den  ftulkeren  Ursachen  der  Verftndemng  rechne  ich 
auch  das  Eindringen  fremder  oder  neuer  Geistesrichtungen 
und  Geistesschöpfungen,  unter  denen  Religionen  eine  wichtige 
Stelle  einneliinen,  schon  weil  sie  meist  noch  andere  Kultur- 
bestandteüe  eiuiuhreu,  femer  die  Vermehrung  des  Wissens- 
stoffes und  damit  seine  Verarbeitung. 
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Wenig^c  Beispiele  genfigen.  Wie  sehr  ist  das  Chxkteotuin  von  der 
griechischen  Philosophie  beeinflufst  worden,  wie  hat  es  selbst  auf  die 
Völker  eingewirkt!  Auch  der  Humanismus  entstand,  indem  die  antike 
Litteratur  zur  Geltung:  kam.  Die  arabische  Kultur  schöpfte  ihr  Bestes 
aus  dem  altgriecbdscheD  i^chatze.  Die  grofBeo  Eutdeckungea  bracbeu  der 
DeaeD  Natorkenntiiis  den  Weg. 

Der  gesamte,  durch  den  Einfliifs  fremder  Bedinpriin^en 
hervorgerufene  Entwicklungsprozels  ist  als  Anpassung  zu 
verstehen.  Sind  die  eben  gegebenen  Auseinandersetzungen 
zatreffend,  so  mnk  das  AnpassimgsvermOgen  bei  den  Völkern 
von  verschiedener  Stärke  sein. 

Das  ist  meiner  Ansicht  nach  in  der  That  der  Fall,  nnd 
ich  glaube,  in  der  Ungleichheit  des  Anpassungsvermögens 
einen  der  wichtigsten  Krkläningsgründe  der  verschiedenen 
£ntwicklimg  bei  den  grofsen  Völkergruppen  erblicken  zu  dürfen. 

Nehmen  wir  die  grofsen  Rassen,  die  seit  dem  Altertum 
allein  die  Geschichte  beherrscht  haben,  so  meine  ich,  daCs 
die  groike  Schar  der  mongolischen  Völker  ein  sehr  geringes 
Anpassungsvermögen  besitzt.  St&ricer  ist  es  bei  den  Semiten, 
aber  sie  nehmen  mehr  änCserlich  auf,  als  innerlich  an.  Da- 
gegen ist  das  Anpassungsvermögen  eine  der  hervorragendsten 
Gaben  der  Indogermanen.  imd  ich  scheue  mich  nicht,  in  ihm 
die  Ursache  zu  erblicken,  daDs  gegenwärtig  die  indogermanische 
Basse  in  ihren  Zweigen  aUe  anderen  Erdenvölker  ftberfifigelt. 

Das  AnpaMiuigBTermögen  hat  bekanntlich  bei  manchen  indo- 
gwmanisdMB  Völkern  seitweüig  dazu  geführt,  dafs  sie  ihr  eigenes  Wesen 

fremdem  zn  opfern  schienen.  Immer  jedoch  haben  sie  sich  wieder  zniecht 
gefunden.    Das  erklärt  sich  aus  der  Art  ihrer  Aneii,nuuit,'sfähigkeit. 

li^ämlich  Beharrung  und  Veränderung  gehen  so  neben- 
einander her,  dais  das  Malis  der  einen  das  der  anderen  be- 
stimmt Ist  nnn  dieses  Verhftltnis  g^ftcklich  verteilt,  so  wird 
die  Anpassung  geregelt.  Ein  Volksgebüde,  in  dem  sich  die 
Kräfte  der  Beharrung  und  der  Verändenmg  die  Wage  halten, 
kann  reichlich  aufnehmen,  aber  dank  der  Kontinuität  all- 
mählich das  Aufgenommene  in  seinen  Bestand  einarbeiten  und 
somit  für  die  Erhaltung  des  notwendigen  eigenen  Seins  und 
filr  die  weitere  Entwicklung  gleich  kräftig  sein.  Freilich, 
anf  die  Daner  erfährt  das  nrsprttngliche  Sein  aUm&hliche 
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Stärkere  Beeinträchtigiing,  aber  Iftngste  Zeiten  hindurch  kann 
das  Volk  bestehen,  ehe  es  in  dem  Umwandlungsprozefe  völlig 
aufgeht,  wenn  es  nicht  durch  ftofsere  Gewalt  vernichtet  wird. 
Doch  dieser  Grund  des  VOlkemntergauges  gehört  einer  anderen 

Betrachtungsreihe  an. 

Ich  höre  iüer  die  Frage  an  mich  richten,  wie  ich  in 
diesen  Zusammenhang  den  in  neuerer  Zeit  in  den  Vordergrund 
gerückten  EinflnlB  der  wirtschaftlichen  Zustände  eingliedere, 
und  will  ihr  wenigstens  ein  kurzes  Wort  widmen.  Schon 
vorher  habe  ich  betont,  daüs  keine  einzelne  Formel  alles  er- 
klären kann,  sondern  dafs  stets  mehrere  Ursachen  am  Werke 
sind.  So  kann  auch  die  Wirtschaft  allein  nicht  entscheidend 
sein.  Auch  bei  ihr  kommt  es  darauf  au,  wie  weit  andere 
Ideen  mit  ihr  verknüpft  sind.  Erst  wenn  bewufste  Absicht 
der  Änderung  vorhanden  ist,  können  wirtschaftliche  Verhält- 
nisse einen  bis  in  die  Tiefen  reichenden  Einfluls  aus&bOL 
Handelt  es  sich  denn  heute  in  dem  Ansturm  der  Sodal- 
demokratie  bloüs  um  Lohn-  und  Lebensverbessemng?  Ist 
nicht  zugleich  das  Streben  nach  politischer  Gleichbereehtigaiig 
und  Macht  der  unteren  Klassen  der  kräftigste  Autrieb?  So 
ist  die  Frage  nicht  lediglich  eine  Magenfrage,  sondern  auch 
getragoM  von  höheren  Zwecken. 

Es  liegt  mir  durchaus  fem,  die  grofse  Macht  der  Wirt- 
schaft zu  bestreiten,  selbst  wenn  sie  sich  in  Formen  befindet, 
die  lediglich  an  Ort  und  Stelle  durch  die  gegebenen  VerhSlt- 
nisse  geworden  sind.   Aber  die  Wirtschaft  wirkt  am  meisten 

durch  die  iunorhalb  ihrt'r  vorgehenden  Veränderungen,  und 
diese  pflc^on  weniger  aus  ihr  selbst,  aus  ihrem  jeweiligen 
Bestaude,  als  durch  andere  Verhältnisse  zu  werden.  Auch 
sie  bedarf  der  Nebenkräfte  und  Nebenzwecke,  um  sich  zu 
differenzieren. 

Du  Lehntwesea  wIn  nieht  m  dieser  Bedentnngr  gelangt,  wenn 

nicht  diiH  krieprerische  Bedfirfnis  des  Staates  gewesen  wäre.  Nur  im 
fränkiHchen  Reiche  int  es  aus  dem  Bedürfnis  entfitandeo,  in  die  anderen 
kam  es  durch  Nachahmung  oder  Übertragung.  Der  Attftchwang  dei 
Bürgertums  wurde  zum  gröfsten  Teil  veranlafst  durch  die  KreuzaEÜge, 
deren  Urgrund  kein  wirtficbaftlicher  war,  und  ihre  Folgen.   Der  Tierte 
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Stand  kam  zum  Selbstbewufstsein  infolge  seiner  Notwendigkeit  durch  die 
gro&en  Erfindungen.  Diese  gingen  heiror  aus  der  geistigen  Umwaadiuug, 
weldie  die  fteie  Fondiiuig  Jiaeh  den  Qaellen  und  den  nämlichen  ür- 
aadieD  gobonii  hatte.  Die  wenigeten  der  gtolben  Erfinder  haboi  wbt- 
•ehafUidie  Bticinichteii,  die  meisten  der  Drang  nach  Erkenntnis  geleitet 

Als  wichtigste  ÄnUsenmg  der  Wirtschaft  gilt  uns  die 

gesellschaftlich-ständische  Bildung.  Aber  auch  sie  ist  wesent- 
lich ein  Kennzeichen  der  Indogermanon,  eine  Folge  der  ihnen 
innewohnenden  Neif];iinp:  zur  geschlossenen  Genossenschaft; 
denn  die  Mongolen  und  iSemiten  haben  sie  nicht,  bei  ihnen 
giebt  es  nur  den  Unterschied  von  Reich  und  Arm  und  seine 
Eiinwirkluigen.  Auch  hier  hat  das  beschränlEte  Betrachtnngs- 
feld  dazu  verleitet,  aus  EinzelyerhftItDissen  allgemeine  Begeln 
f&r  die  gesamte  Menschengeschiehte  abznlesen. 

Auch  die  grolsen  weltverändernden  Erfindungen  zähle 
ich  zu  den  von  aufsen  kommenden  Ui-sachen  der  Veränderungen, 
weil  sie  weniger  Ergebnisse  des  allgemeinen  Seins,  als  iudi- 
yidaelle  Leistungen  sind.  So  kann  man  selbst  die  „grofsen 
Mftnner*'  in  diese  Uisachenklasse  stellen,  weil  anch  sie  in 
ilirar  Eigenart  nicht  notwendige  Erzengnisse  der  Gesamtheit  sind. 

Uber  die  Bedeutung  der  „Heroen"  kann  ich  hier  nur 
in  wenigen  Worten  meine  Ansicht  aussprechen.  Zur 
Klärunp:  der  Frap:e  wird  vielleicht  beitrapren,  wenn  man  den 
Einfluis  von  Eroberem,  Staatsmännern,  Jäeligionsstiftem  and 
Beformatoren,  Gelehrten  nnd  Erfindern  gesondert  za  fassen 
▼eraacht  nnd  zugleich  den  Erfolg  in  Ifitrechnnng  bei  der 
historischen  Schfttznng  einsetzt  Die  Th&tigkeit  von  Individnen 
ist  in  der  Geschichte  nnentbehriich;  denn  sind  anch  die  Be- 
wegungen Massenbeweg^iin^en,  die  Mtosse  kann  Ideen  nur 
tragen,  nicht  ausführen.  Dazu  ist  die  Einzelkraft  erforderlich. 
Doch  können  die  grofsen  Männer,  weil  sie  die  Beharrung 
nicht  gänzlich  aufzuheben  vermögen,  nicht  eigentliche  Nen- 
schöpfer  werden.  Sie  gehen  henror  ans  gegebenen  Be- 
dingungen nnd  lenken  nur  die  bereits  vorhandenen,  unklar 
und  allgemein  empfundenen  Ideen  mit  fester  Hand  auf  einen 
von  ihnen  gewählten  Zielpunkt  hin  und  bestimmen  damit  die 
Art  ihrer  Ausführung.  Selbst  die  grölsten  unter  ihnen  können 
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nicht  aus  dem  Nichts  schaffen,  nur  vollziehend  sein.  Auch 
so  vermögen  sie  dem  Vorlauf  in  eingreifendster  Weise  auf 
Jahrhunderte  ihren  Geist  und  Willen  aufzuzwäugen.  \^as 
sie  vollenden,  käme  vielleicht  auch  sonst  zum  Vollzug;  die 
Weise  ist  es,  die  die  Folgezeit  beherrscht.  Indessen,  nur 
wenn  sich  das  Thon  der  Grolsen  mit  bereiten  Ideen  and  Idealen 
YertrSgt,  können  sie  Erfolg  haben,  weil  J&he  Eingriffe  and 
völlige  Beseitigung  des  Bestehenden  keine  Dauer  haben  würden. 
Es  ist  bekannt,  wie  sehr  Bismarck  mit  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen rechnete,  und  das  Wort  des  Freihemi  \t)N  Stein: 
„Eine  Verfassung  bilden,  heifst  das  Gegenwärtige  aus  dem 
Vergangenen  entwickeln"  ist  echt  historischem  Sinne  ent- 
sprungen. Staatsmännische  und  gesetzgeberische  Weisheit  ist, 
die  Verftnderang  mit  der  Beharrong  in  yeist&ndmsyaUe  Har- 
monie zu  bringen.  Idi  kenne  nur  einen  Staat,  der  bis  jetzt 
mit  nnverkennbarem  Erfolge  dem  Neuen  in  schnellster  und 
um&ssendster  Weise  Thttr  und  Thor  geöffiiet  hat  Das  ist 
Japan.    Aber  wird  dort  auch  die  Zukunft  glatt  verlaufen? 

Das  Verhältnis  zwischen  Beharrung  und  Verändening 
erklärt  einen  oft  zu  beobachtenden  Vorgang  im  gi'oisen 
Völker-  und  Staatenleben  und  läfst  ihn  als  unvermeidlich  er> 
scheinen:  Jeder  Aktion  &lgt  die  Beaktion.  Sie  ist  am  so 
empfindlicher,  wenn  die  Aktion  eine  jShe  und  energische,  also 
eine  Bevolution  war.  Natürlich  brauche  ich  diese  Bezeich- 
nungen nicht  blofs  im  modern-politischen  Sinne.  Revolution 
ist  geschichtlich  jede  beschleunigte  Aktion,  jeder  schnelle 
oder  gewaltsame  Durchbrach  l)estehender  Verhältnisse.  Meiner 
Meinung  nach  giebt  in  diesem  Falle  die  oben  besprochene 
Kontrastbewegung  keine  ausreichende  Erklärung. 

Es  ist  kaum  nötig  zu  bemerken,  dafo  infoige  der  Weise 
historischer  Entwicklung  jede  plötzliche  und  heftige  Kata- 
strophe nur  durch  lange  Vori>ereitnng  ihrer  Ursachen  möglich 
wird.  Sie  ist  lediglich  eine  äufsere  Erscheinung,  die  von 
inneren  Gründen  verursacht  ist. 

Auf  geistigem,  staatlichem,  wirtschaftlichem  Gebiete 
kommen  plötzliche  Umwälzungen  vor,  wenn  sie  auch  nicht  die 
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BßgAf  sondern  Ansnalinieii  sind.  Dnrch  sie  wird  die  Eonti-' 
Dnitftt  geschwächt,  manchmal  scheinbar  abgebrochen;  sie  kann 

dem  Drange  nicht  standhalten,  wie  die  Vulkane  längs  den 
Verwerfuügsspalteu  ihie  Krater  bilden. 

Diesen  jShen  Losbrüchen  folgt  stets  die  Betiktion.  Sie 
ist  nicht,  wie  sie  meist  gedeutet  wird,  eine  blolke  Rttckwendnng, 
eme  Umkehr,  erzwungen  durch  die  Wiedererholung  der  eben 

besiegtf»n  Gewalten.  Nur  die  lastende  Schwerkraft  der  unter- 
brochenen Bt^harrung  zeigt  nochmals  ihre  nicht  so  leicht  zu 
beseitigende  Gewalt ;  ihi  e  Zähigkeit  liefs  sie  die  Störungen 
bezwingen.  Doch  ganz  überwindet  sie  den  erlittenen  Schaden 
nicht»  weil  die  Verhältnisse,  in  denen  sie  wieder  zur  Kraft 
gdaogt^  nicht  mehr  genau  die  alten  sind  und  etwas  von  der 
Yerftnderung  an  sich  tragen.  Daher  tritt  em  Ausgleich  ein. 
Nidit  eigentlich  ein  Kompromifs  zwischen  Altem  und  Neuem 
vollzieht  sich,  nieht  eine  Korrektur  des  letzteren,  sondern  eine 
Neubildung  tritt  ein.  an  der  der  Anteil  von  Beharrung  und 
Veränderung  durch  je  ihre  Stärke  bemessen  ist.  Daher  pflegen 
die  Bevolntionen  selbst  unmittelbar  nichts  Dauerndes  hervor- 
zubringen; ihre  entscheidende  Wirkung  besteht  darin,  dals 
sie  dnen  Teil  des  alten  Bestandes  zerstören  und  dadurch  dem 
neuen  Luft  und  Platz  erobern.  Auch  die  Reaktion  schafft 
nichts  Anhaltendes,  sondern  stellt  nur  das  Gleichgewicht 
wieder  her,  und  en^t  nach  ihr  setzt  die  Gesi'hichte  ihren 
regeimällsigeu  Lauf,  doch  in  geänderter  Form,  l'ort. 

Die  Beaktton  ist  also  keine  reine  Kontrastbewegung, 
weil  die  vorangegangene  Revolution  kein  fester  Zustand  war, 

der  sich  ausgelebt  hätte,  und  weil  ihr,  wie  jener,  die  Dauer 
und  die  schaffende  Macht  fehlten.  Beide  sind  nur  i  hergaugs- 
zustünde,  und  das  sich  schliefslich  l:Jild(nide  ist  kein  voll- 
kommener Widerspruch  gegen  das  vorher  Gewesene,  sondern 
dessen  wenngleich  bedingte  Fortführung. 

Wird  ein  gerade  auiwacbBUDiiur  Pflaozenteil  aus  aeiuer  aufrecktcu 
SteUnog  hflian^gedrSogt,  m  richtet  er  sich,  wenn  er  noeh  waehstnnufUug 
bt|  vennQge  des  geotropiedien  Triebes,  der  Wirkong  der  Schwerinfk, 
wieder  snf.  Sr  thnt  es  aogtr  mit  einer  Überi>iegnng  nach  rflekwirte  Uber 
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die  Vertikale  hinauB,  wie  die  Reaktion  die  vor  der  Bevolutioa  Torhandeoea 

VerhältniBHe  zu  ttberbieten  sucht.  ^) 

Noch  nach  anderer  Seite  hin  ist  das  Verhältnis  von 
Behammg  und  Verftndemng  bestimmend.  Es  allein  erklArt» 
dafis  nene  Bewegnngen  trotz  vielleicht  raschen  äofeerlichen 
Sie^  nnr  sehr  langsam  za  innerlicher  Wirbrng  kommen. 
Wie  viele  Jahrhunderte  hat  es  gedauert,  ehe  das  Christentran 
iü  den  seelischen  Besitz  der  ihm  zugefallenen  Völker  über- 
ging, ehe  die  Reformation  zu  einer  wirklichen  Umgestaltung 
des  Denkens  führte! 

Es  scheint  mir,  daJs  wir  mit  Ruhe  in  die  Zoknnft  blicken 
dfiifen.  Mögen  vielleicht  anch  Erschttttenmgen  nicht  aus- 
bleiben, der  geschichtliche  Weitergang  wird  kein  sprunghafter, 
von  unseren  Verhältnissen  wesentlich  verschiedener  selnkOnnen. 
Daher  sind  auch  alle  Prophezeiungen,  die  mit  wenigen  Jahr- 
zehnten rechneten,  gründlich  fehlgegangen. 

^)  STRAflSBmrasB,  Lehrlnidi  der  Botanik,  8.  888. 
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I. 

Besprechungen. 

OSrlan^y  Dr.  Albartt  Aristoteles  and  die  Mathematik. 
Marbug,  N.  a.  Elwert,  1899.  212  S.  Fteis  4,50  M. 
Die  Albeil  irt  herrorgegangen  aai  einer  von  der  phüoMpbiidieii 
Fekidttt  der  ViiiTeniat  Mubnig  gekrtaten  PreisMlirift  Sie  behaadeU 
nach  einer  Einleitung  in  vier  Kapiteln  die  Geometrie,  die  Arithmetik, 
das  Unendliche,  da«  Verhältnis  der  Mathematik  zur  Metaphysik.  T'ntcr 
dem  Texte  sind  durchgehend  im  Original  die  Stellen  der  Quellenschriften 
abgedruckt,  auf  welche  die  Darstellung  gegründet  ist.  —  Der  Verf.  be- 
spricht sehr  ausführlich  die  Eiozelheiten  der  aristotelischen  Lehre.  Aber 
dabei  Tertritl  eeine  SteUnog  sn  AsiBTonLn  die  Tendens  dee  platoniidiea 
Denkens  (S.  4).  Deon  das  Verhältnis  Platons  zur  Methemetik  ist  ein 
Ton  Grund  aus  anderes,  als  dasjenige,  in  dem  AristOTKLES  zu  ihr  steht 
(S.  2).  Hat  man  Aristoteles  den  grofsen  Methodiker  frenannt,  so  vermag 
der  Verf.  von  Platon  kommend  in  ihm  nur  den  systematischen  Techniker 
zu  erkennen  (ä.  10).  Platun  war  als  Mathematiker  Philosoph  geworden. 
Er  erfcaimte  in  der  KatheiBttilr  eine  Bnceugungsbedingung  Ar  das  Sein 
(8.  9),  lie  klirte  seinen  BHck  fSr  den  Begrüf  der  Eriwnntait.  Was 
Wirklichkeit  heifst,  sind  ihm  nur  die  Abbilder  Ton  den  Uibildem  in  der 
Erkenntnis  und  dem  Bewufstscin  (S.  8).  Deniccgenflber  läfst  ARISTO- 
TELES sich  den  (teltunpfsanspnich  der  Wahrnehmun<r,  Objektives  als  Ob- 
jektives und  Wesen  zu  vermitteln,  nicht  streitig  machen  (S.  204).  Seine 
Denkrichtuug  kann  im  „Denken'^  keine  Erzeuguugsbedingung  des 
„Seins*  entdecken.  Diese  ist  Ar  üin  die  Ar  die  I^yebe  transoendente 
„Form"  {%b  xl  fyf  tlvat)  des  Seins,  nnd  die  Mathematik  stellt  als  Theorie 
nur  das  Analoge  in  subjektiver  Gestalt,  Geltung  und  Grenze  dar.  Das 
Allgemeine  ist  nur  in  der  Seele  die  lo«,Mschc  Zuthat  zum  Einzelding  (S.  207). 
Aber  die  Arbeitswerte  der  Mathematik  sind  schlechthin  ursprüngliche 
Bethätigungen  des  Geistes;  aus  der  Wahrnehmung,  als  dem  prius,  führt 
au  ihr  nur  eine  fi£taßaai<;  &U.o  yivog  (S.  206).  Die  Metaphysik  des 
AimonLas  ist  Dogiaatik,  weil  sie  loaft  eigener  Maehtrollkonimenheit^ 
^i  von  jeder  bedingenden  Rücksicht  auf  Wissenschaft,  selbsteigen  ein 
^jsten  des  Seins,  nnd  nicht  des  £rkcnnens  nnd  seiner  Seinagarantie,  Icon- 
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struieren  will  (S.  209).  PeripatoR  und  Akademie  trennen  sich  als  Philo- 
Bophenschulen  typisch  in  den  Begrift'cn  der  Do^nnatik  und  der  Wissenschaft. 
Die  Fra^'e,  was  diese  sei,  ist  die  höt  hstc  und  erste  Fra^jrc  der  Philosophie, 
80  dar»  aus  ihr  das  Sein  in  einer  Idee  des  Seins  seine  Uarautic  erbt  er- 
fUurt  So  kommt  der  Verf.  sa  dem  Sehlnfinrort,  der  Hetaphysiker  Abibio- 
TiLis  habe  die  AxdjgiJb»  der  Philosophie  in  ihrer  SteUnngr  nr  Knltn<> 
gesamtheit  auf  Jahihnndeite  hinaus  kon^romittiert.  Die  Philosophie  hahe 
erst  wieder  begonnen  aus  der  Besinnung  auf  den  Mathematiker  PlaTOH 
mit  der  Befreiung  aus  der  MetaphysÜL  des  Akistotslbs. 

Berlin.  Max  Math. 


■oBfr^  Pftuli  Das  Chaos  in  kosmisclier  Aaslese.  Em 
eriLeimtniskritischeryersacli.  Leipzig,  0.  G.  Nanmann,  1898. 
VI  und  213  S.  Preis  4  M. 

Da  der  Verf.  nicht  Philosoph  von  Fach  ist,  so  bat  er  es  unter 
lassen,  seine  Lehren  in  den  historischen  Zosammeiihang  des  bereits  Ge* 
dachten  einsnreihen  nnd  sie  dadurch  als  absolut  neu  sn  Teibflrgen.  Der 

Grundgedanke  hat  sirh  ihm  unabweislich  aufgedringt  und  Ton  seiner 
Neuheit  ist  er  Oberzeu^^t.  Es  ist  ein  crkenntnistheorctiseher  Badikalismus, 
der  zu  einer  vollstUndifren  Zersetzung:  unserer  kosmocentrischen  Vorurteile 
führt,  wie  es  schon  früher  mit  dem  geocentrischen  und  anthiopocentrischen 
Aberglauben  geschehen  ist  (S.  V,  Vi).  In  das  Chaos  sieht  der  Veif.  eine 
nnsilübare  Menge  kosmischer  Welten  eingesponnen,  deren  jede  ihren  In- 
habern als  einzige  und  ausschlierslich  reale  Welt  erscheint  und  sie  Ter* 
leiten  niOchte,  ihre  qualitativen  Merkmale  und  Besonderheiten  dem  tmir*- 
cendenten  Wcltkern  beizulegen  uS.  2081  Das  freilich  wäre  ein  Irrtum 
Beide  Welten,  die  empirische  und  die  transcendente,  sind  so  ToUkommcD 
und  reinlich  trennbar,  dab  die  gewaltigsten  Eingriffe  und  Umformungen 
anf  der  einen  Seite  gana  ohne  Binwirlmngen  stuf  der  anderen  bUeben. 
Alles  ist  transcendent  denkbar,  was  empirisch  unwahmehmbar  isti  ol^iektiT 
zulässig,  was  subjektiv  unzugänglich  fS.  20,  126).  Der  anthropomorphc 
Fetischismus,  mit  dem  wir  uns  Begriffe  wie  Kausalität,  Naturgesetz, 
transeuntes  Wirken  verdeutlichen  müssen,  solange  wir  sie  als  transcendent« 
Begriffe  mifsTerstehen,  hat  einer  geläuterten  Auffassung  Platz  zu  machca, 
in  der  sie  an  leitenden  Gedanken  einer  analytisch-deskriptiTen  Naehbildnag 
unserer  Bcwufstseinswelt  werden;  und  die  mystische  Hypostase  einer 
Natur,  die  freiwillig  sich  unter  Gesetze  stellt,  vereinfacht  sich  zu  der 
eines  unl)e'*(hränkten  Chaos,  aus  dem  jedes  specicUe  Bewufstsein  seinen 
speciellen  Kosmos  herausliest  (S.  135).  Dabei  wird  aber  unter  Kosmos 
alles  verstanden,  was  von  ordnenden,  beziehenden,  schmückenden,  ge- 
staltenden Pzinaipien  in  der  Welt  sichtbar  wird,  alle  die  BfOlationen,  Zv- 
sanimenhftnge,  GesetsUchkeiten,  die  wir  in  der  Baplindung  Kosmos  gßgor 
Aber  dem  Cliaos  zusammenfassen  (S.  159).  Aus  dem  Durcheinander  von 
Chaos  und  Kosmos  tritt,  vermöge  seiner  Beziehung  zu  unserem  Bewufst- 
sein, nur  das  Kosmische  in  unseren  Gesichtskreis.  Der  Verf.  spricht  von 
einem  auf  die  Erkenntnistheorie  übertragbaren  Prinzip  der  indirekten 


Digitized  by  Google 


Max  Nath:  Holder,  „Anschauung  und  Denken  in  der  Geometrie".  341 

AiuIeM.  Dabei  soll  das  Wort  indirekt,  achftrfer  noch  zu  ersetzen  durch 
da«  Wort  automatisch,  ielhstthAti^  und  dergl.,  wie  in  d«r  Biolcigie, 

bedeuten,  dafs  der  auBcrlescne  Fall  nicht  von  yornhcrein  uIh  einzig  wirk- 
licher unter  lauter  blors  pcdacliten  Fällen  liostand,  Kondeni,  in  die  that- 
Hächliche  Konkurrenz  mit  ihnen  hiucingeHtellt,  vermöge  innerer  Besonder- 
heiten Hieb  als  einzigartiger  heraushebt  (S.  126). 

Die  Durchführung  der  sehr  interessanten  und  anregenden  Unter- 
mdiiing  gesehieht  in  sieben  Kapiteln:  Zar  Einfthrong;  Die  seitliche 
Snccession;  Gegen  die  Metaphysik;  Die  Hehrheit  der  Gegen wartspiiiikte; 
Vom  Räume;  Das  Prinzip  der  indirekten  Auslese;  Die  Zeitebene;  Trans- 
cendentaler  Nihilismus.  —  Einen  Teil  seiner  Untersuchungen  stellt  der 
Verf.  in  populärer  Furm  (ibriirens  auch  in  dem  Aufsatz  ..Tod  und  Wieder- 
kunff"  in  der  „Neuen  Deut.scbeu  liundschau",  Dez.-Helt  iSdd,  dar,  wo 
er  leiiie  Lelire  Ten  der  Ewigkeit  des  Lebeia  entwickelt  imd  eie  mit 
MmiBCHB  Gedanken  von  der  Wiederkonft  dee  Gleichen  in  Besielinng  bringt 

Berlin.  Max  Nath. 

HSlder,  Dr.  (Hto,  Anschanang  and  Denken  in  der  Qeo- 
metrie.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  1900.  75  S.  Preis  1  M. 

Die  Abhandlung  giebt  anf  den  &  1—28  die  am  22.  Jnli  1899  In 
Leipdg  gehaltene  akademische  AntritteTorleeang,  auf  den  8.  24—73  ent* 
hilt  sie  eine  grofise  Anzahl  yon  Zusätzen  und  Anmerkungen  au  derselben, 

auf  den  S.  74—75  ein  Register  der  besprochenen  Materien  —  Der  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dafs  mittelst  einer  Analyse  der  eintacliston  Thatsachen 
der  Wahrnehmung,  die  unter  Umständen  durch  die  Kenutniu  de»  Baues 
UMerer  8inneaoigane  untentfltat  wird,  das  Weaen  der  Anschauung  zu 
eigrfinden  sei  (8.  7).  Alao  unabhftngig  von  dieser  Frage  kOnne  man 
ontanodien,  welche  VinraussetEungen  die  Geometrie  thatsächlich  benutit» 
diese  mOgen  herkommen,  woher  sie  wollen,  und  bcoljachten,  wie  aus  diesen 
Voraussetzungen  andere  P>kenntui88e  durch  eine  Reihe  kleiner  und  sicherer 
Schritte  abgeleitet  werden,  d.  h.  wie  der  Geometcr  deduktiv  zu  Werke 
gebt  (S.  8).  Er  betraehtet  dam  den  Sati  Ton  der  Winkelaumme  im 
Draiedc  und  kommt  su  dem  Ergebnle,  dab  die  Deduktion  in  dem  Biaali 
eines  Bealexperimentes  durch  ein  Gedankenexperiment  besteht  (8.  10) 
Der  Gebrauch,  der  im  Verlauf  der  Beweise  von  der  Anschauung  gemacht 
werde,  lasse  sich  auf  gewisse  Ke;,n'lii  brin<,'en,  was  auf  die  Formulierung 
einiger  Axiome  hinauslaufe  (UiLbKKTä  „Axiome  der  Anordnung"  z.  B.) 
(S.  13),  und  man  könne,  indem  man  alle  anedmalidien  yonmssetmingen 
beeondera  formuliere,  die  geometrische  Deduktion  selbst  der  Anschauung 
entkleiden,  sie  in  einem  mit  Symbolen  ausgeführten  Kalkül  auflösen. 
Der  Verf.  erinnert  an  Lkibniz'  bekannte  Ideen  (S  141.  Freilich  sei  diese 
Form  der  Deduktion  nicht  der  gewöhnliche  Wolt  der  geometrischen  Er- 
findung. Sie  sei  durch  Analogie  und  Induktion  geleitet,  wie  denn  vielfach 
in  allen  Gebieten  der  Mathematik  induktiv  gewonnene  Ergelmime  der 
deduktiTen  Brllndung  die  Bichtung  geben  (S.  15X  Als  ein  Beispiel  tou 
B«giiffni,  die,  obwohl  ohne  Zweifel  unmittelbar  ans  der  Anschauung  ab- 
geaogea,  naehtrtgUch  abgeleitet  werden  kOnnen,  bespricht  der  Verf.  dann 
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die  fewchiedeiin  Behmdhingw  der  ProportionBlehre  bei  Euklid,  Oaulh, 
HkLB«  (8L  15—18);  er  kommt  femer  aaf  den  Begriff  des  Inhalte  ebeaet 

Fi^iren  und  Körper  zu  sprechen,  bei  denen  eine  deduktive  Konstruktion 
ebeufallH  raönrlich  sei,  obwohl  Euklid  nie  nicht  j^-cccben  habe  i'S.  18i. 
SchliefHÜch  wird  darauf  Iii i»i,''e wiesen,  wie  auch  in  den  exakten  NX'issen- 
Bchafteu,  buHouderti  iu  der  Mechanik,  die  Deduktion  ähulich  erscheiut  1,8 •  26), 
wenngleich  hier  aneh  vieUeidit  nnbewnlMer  Weise  anlKr  den  Ariip»— 
gewiMe  Erfahmngaanalogien  benntet  weiden. 

Berlin.  Max  Nate. 

RenoiLfier  &  L.  Prat»  La  nonvelle  monadologie.  Pazis, 
Colin,  1899.   546  S. 

Es  ist  niofate  weniger  und  nidite  mehr,  als  ein  neues  philosophisches 

Qjrstem,  das  uns  hier  als  die  gemeinschaftliche  Aibeit  des  bedeutendstes 

französischen  Philosophen  unserer  Zeit  Renouvieb  und  seines  gleichfalls 
durch  tüchtige  Arbeiten  bekannten  ^litarbeiters  ge/j-eben  wird.  Uud  doch 
ist  dies  Buch  keine  negative  Instanz  gegen  die  Klage,  dafs  der  philo- 
sophischen Bewegung  unserer  Zeit  die  systembildeude  Kraft  lehlc.  iüt 
umfassender  Kenntnis  nnd  Belesenheit,  mit  ansflihrlichster  AQ8einande^ 
setsnng,  namentlich  mit  allen  Veraweigungen  des  kantisohen  Systems, 
wie  mit  den  Arbeiten  der  heutigen  pfljychologischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Forschung,  soll  in  letzter  Richtung  doch  wesentlich  nichts  ander» 
erreicht  werden,  als  eine  WiedorlirlfbiinLT  der  Gedanken  von  LEIBNI2  mit 
den  durch  die  historischcu  VcrUuderungeu  dringend  notwendig  gewordenen 
Modifikationen.  Der  BegrilT  der  Monade,  ihre  Unterseheidang  vom  Atsm, 
das  Gesets  der  pilstabilierten  Harmonie,  die  Veri^gong  der  inberai  Bat- 
wieklnng  in  die  innere  der  Monaden,  allea  dies  tritt  in  wemgen  kurzen 
Paragraphen  so  dogmatisch  uns  entgegen,  wie  nur  immer  in  den  ent- 
gprechcuden  Definitionen  von  Spinozas  Ethik.  Fa.Ht  scheint  es,  als  handle 
es  sich  hier  nur  um  eiue  Sammlung  und  •S)rstemati8ierung  der  eiuzelueo 
so  weit  aerstreuten  AnsfBhrungen  Ton  Lbibkii.  AJbet  bald  treten  jene 
Versuche  der  Neabildnng  in  den  Oedankenkreis  Lmuns*  ein,  and  wemg* 
stens  zwei  der  wichtigsten  müssen  hier  kurz  betrachtet  werden,  um  lo 
sehen,  ob  das  Hefütre  des  LKiRNiz'sehen  Systems,  das  die  H  rund  Voraussetzung 
des  Buches  bildet,  diese  VerändcruiiLren  zu  ertragen  imstande  ist.  Aiu 
unerträglichsten  für  unsere  individualistische  Zeit  ist  in  dem  System 
Lmunz  der  strenge  Determinismus,  der  das  ganse  System  der  Monaden 
beherrscht  nnd  der  schon  fttr  Hbokl  der  Hauptgrund  war,  die  Monadologis 
Leibniz*  nur  als  eine  Modifikation  des  Au^gfebens  des  IiidiTiduums  in  der 
spinozistischcn  Philosophie  betrachten  zu  wollen.  Diesem  Einwurf  zn 
begegnen,  wird  nun  der  Versuch  gemacht,  den  beherrschenden  Monaden 
der  einzelnen  Komplexe  die  Willensfreiheit  zu  vindicieren,  und  zwar  nicht 
hieb  im  Sinne  einer  Freiheit  des  Vorstelleus,  sondern  einer  Freiheit  des 
Handelns.  Hieibel  bleibt  es  den  Verfassern  wohl  in  Brinnening,  dab 
Ton  einem  eigentlichen  „Handeln"  der  Monaden  nach  Leibniz  nicht  die 
Rede  sein  kann,  aber  sie  suchen  die  LEiBNiz'sche  Konstruktion,  wonach 
die  Veränderung  in  den  Vorstellungen  der  Monade  T<m  anderen  Monades 
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als  ein  körperliches  Handeln  appercipiert  wird,  dahin  zu  erweitern,  da& 
•ndi  diB  Handeln  der  Monade  eieb  dnieh  Vemittlimg  dea  ihnen  unter- 
geordneten Konplezea  bei  den  anderen  in  Vorstellongen  und  damit  wieder 

in  Handlangen  iini8etzt.  Diese  freien  Handlungen  Rollen  sich  nun,  in 
ihrer  Totalität  betrachtet,  dem  Gesetz  der  allffemeinen  Harmonie  einordnen, 
8<)  dafs  eine  Störung  desselben  durch  sie  nicht  zu  befürchten  ist.  Wir 
köuneu  uns  dieser  Hoffnung  der  YerfaKBcr  nicht  au^chiierHen.  Schon  eine 
elBsige  freie  Handinng  mnlii  genügen,  die  notwendige  Veriuttung,  die 
den  wiaaenaeliafiLidien  Charakter  der  LnBBiB*idien  Monadologie  bildet, 
hofhongalos  zu  zerrütten.  Was  die  Verfasser  an  dessen  Stelle  setzen 
wollen,  ist  nicht  mehr  wissenschaftliche  Notwendigkeit,  sondern  eine  Art 
von  metaphysischer  Moralstatistik;  aufHcnlcm  erscheinen  diese  sich  gegen- 
seitig kompensierenden  Freiheit^akte  der  Monaden  al»  so  uhcbiich,  dafs 
aleli  die  Vkige  nicht  mrllekweiaen  libt»  ob  ee  denn  wirfclieh  der  Milbe 
wwt  war,  dieaee  geringen  Gewinnes  halber  anf  die  strenge  Folgeriditig>> 
keit  des  Gedankens  von  Leibniz  zu  verzichten. 

Den  Gnind,  der  die  Verfasser  hierzu  veranlafst  hat,  ersehen  wir 
aus  der  ausführlichen  Auseinandersetzung  mit  dem  Systeme  Kants.  Die 
Auseinandersetzung  zerfällt  in  zwei  Teile,  in  einen  wesentlich  negativen 
Mit  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  nnd  in  einen  weaentlidi  poeitiTen  mit 
Kim  Bthik  nnd  Beligionsphilooophie.  Die  Polemik  gQgen  „die  Kritik 
der  reinen  Vernunft"  richtet  sich  hauptsächlich  gegen  die  Kategorienlchre 
und  die  auf  sie  begründete  Beschränkung  der  Erfahrung  auf  das  Gebiet 
der  Sinnlichkeit.  Die  Monade  ist  ebenso  Gegenstand  der  Erfahrung,  wie 
jede  räumlich-zeitliche  Erscheinung  überhaupt;  Kant  hat  sein  Prinzip  der 
Belation  nicht  an  Snde  gedacht,  sonst  würde  er  die  Relation  nicht  nur 
ala  eine  Klaaae  nnter  anderen  in  aeiner  Kategorientafel  anfgefBhrt  haben, 
aondem  die  Belation  würde  für  ihn  die  einzige  Kategorie  geworden  sein, 
denn  eine  jede  drückt  nur  eine  bestimmte  Relation  aus,  in  der  ein  Subjekt 
zu  einem  Objekt  stehen  kann;  dafs  dieser  Kritik  ein  Doppelsinn  des 
Wortes  „Relation"*  zu  Grunde  liegt,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 
Damit  nun  aber  die  Reihenfolge  der  Relation  nicht  ins  Endlose  gehe, 
bfanehen  wir  Mhon  rein  erkenntniatheoretlaeh  ein  letates  Subjekt,  fttr 
welehes  jeder  andere  Bewufstseinafaihalt  Olijekt  ist,  ein  Unbedingtes  zu 
der  Beihe  der  Bedingtheiten,  eine  Centraimonade  —  Gott.  Die  kantischen 
Beweise  gegen  die  Beweisbarkeit  des  Daseins  Gottes  verschwinden  mit 
der  Aufhebung  der  Trennung  der  noumenaleu  und  phänomenalen  Welt; 
mit  besonderer  Vorliebe  wird  aber  auf  den  physiko-theologischcn  Beweis 
mrftckgegriffen,  der  ja  schon  ans  hiatoriadien  Orflnden  den  Yerfasaem 
einer  Monadologie  besonders  nahe  liegen  mnCite  nnd  der  geeignet  ist» 
eine  mächtige  Stütze  für  die  prästabilierte  Harmonie  zu  geben. 

Bis  hierhin  könnte  ein  orthodoxer  Leibnizianer  sich  der  Ausführung 
der  Verfasser,  Kant  gegenüber,  anschliefsen ;  aber  hier  tritt  nun  das  neue 
Element  ein,  das  oft  mit  Gewaltsamkeit  in  die  Gedanken  der  LEiRNiz'schen 
Monadologie  hineingearbeitet  ist,  die  KiNT^sche  Ethik.  Wir  erkennen 
jstst,  SU  welchem  Ende  den  Monaden  die  Freiheit  Tindidert  wnrde;  ea 
ist  die  moralische  Freiheit,  um  die  ea  sich  handelt,  welche  hier  hinaaS' 
geht  Ober  die  kantische  Begrensnng  der  Freiheit  anf  den  Beraich  der 
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Nomnena,  bo  dafii  diese  Freiheit  aneh  in  der  piiyiiMlieii  Welt  ftr  die 

Verfasser  eine  Thatoache  der  Erfahrung  wird;  fQr  die  notergeordsetett 
Monadenkomplexe  gilt  die  Kausalität,  für  die  höher  organisierten,  nnd 
zwar  je  nach  dem  Grade  ihrer  Orijanisation,  in  aufsteigender  Linie  die 
Teleologie.  Oh  diese  die  Grundlage  der  Kausalität  henutzt  oder  als  ein 
neues  Prinzip  sie  durchbricht,  ist  mir  nicht  klar  gewurdeu.  Für  den 
hOdwteii  oTganiBchen  Monadeokomplez,  den  Mensehen,  tritt  nnn  eine  be- 
Wulste  Zwedcsetzung  auf;  ganz  im  EANT'schen  Geiste  werden  die  l^ypO' 
thetischen  Imperative  ah  Prinzipien  der  Lebensführung  aljgelehnt,  der 
kateprorische  L'efordert;  und  ehcnwo  wird  auch  die  Umformung  des  rein 
formalen  Ptliclit^'eboteH  in  das  materiale  Prinzip  der  Achtun^r  der  Menschen- 
würde in  «ich  und  anderen  accepticrt.  Dieses  Gebot  allgemeiner  Ge- 
lechtigfluit  ist  das  Prinsip  des  Znsammenlebens  Temflnfliger  Wesen;  aber 
ebenfalls,  wie  Kamt,  finden  die  Verfasser  es  in  den  besMienden  Veitiilt- 
Dissen  nicht  realisiert;  eine  ausführliche  Kritik  der  ]li6tx)ri8chen  Eot- 
wicklun«^  des  menHchlielieu  Gesehlechts  uud  ihres  angenblicklichen  Zo- 
standcH,  die  reich  an  feinen  und  zutreflfenden  Bemerkungen  ist,  bietet  den 
empirischen  Nachweis  hierfür.  Eine  eingehende  Kritik  der  Theorien,  die 
auf  eine  Nenordnang  der  menschlichen  Ctosellsehaft  abiielen,  zeigt  vns 
aber  mgleicfa,  dab  das  Schema  kantischer  Oeschichtsphilesoiihie  in  etnen 
wichtigen  Punkte  von  der  COMTE'schen  Sociologie  durchkreuzt  wird. 
Entsprechend  der  Aufhebung  des  Dualismus  hei  Kant  gilt  nämlich  da« 
menschliche  Streben  nach  (ilückseli^rkcit  den  Verfassern  als  das  berechtipto 
Ziel  des  menschlichen  Lebens,  welches  sich  aber  freilich  nur  unter  Voraus- 
setzung einer  allgemeinen  Herrschaft  der  Qerechtigkeit  erreichen  Übt; 
in  einer  kriegerisäen  Verfassung  des  Menschengeediledits  ist  diese  an* 
mOg^lich;  das  jetzige  indnatrielle  Zeitalter,  das  nach  dem  Vorbilde  ComteB 
konstniiert  wird,  ist  zwar  ein  Fortschritt,  aber  kein  definitiver;  der 
Socialismus  und  Anarchismus  sind  schon  aus  psychologischen  Gründen 
Ut/)pien,  und  so  besteht  das  Ideal  der  Gesellschaft  in  der  Bildung  grofser 
Produktivgenossenschaften,  die  durch  gemeinsame  Interessen  aufeinander 
angewiesen  sind  nnd  in  letster  Linie  an  die  Stelle  der  Jetst  herrsehendai 
Natitmen  mit  ihrem  bewaflbeten  Frieden  und  latentem  Kriege  die  fried' 
Kehe  gegenseitige  Forderung  nnd  Achtung  der  IndiTidnalititen  set«D 
werden. 

Hier  aber  seliielicii  sieh  (iic  Resultate  der  modernen  Physik  nnd 
Astronomie  hemmend  dem  Versuche  gegenüber  ein,  diesen  idealen  Zustand 
der  Gesellschaft  auch  als  definitiven  anzusehen.  Unsere  Erde  und  unser 
Sonnensystem  sind  ans  dem  koamisdieB  Nebel  entstanden  und  mflsses 
notwendigerweise  ihre  jetzige  Gestalt  wiederum  verlieren.  Es  kann  daher 
das  Leben  der  Menschheit,  wie  sie  jetzt  ist,  einen  letzten  kosmischen 
Wert  nicht  haben;  andererseits  mufs  alles  Wertvolle  eine  Beziehung  zu 
einer  Persönlichkeit  haben,  die  Individualität  ist  höchster  Wert.  Dicw 
Antinomie,  in  welcher  naturwissenschaftliche  und  geschichtliche 
trachtnngsweise  mit  denkbarster  Sebtrfe  anfeinanderstoben,  Itlhrt  au  einer 
liSehat  merkwürdigen  Lösung.  Unser  Weltsustand  setzt  einen  früheren 
voraus  und  weist  zu  einem  spiteren  hin,  daher  der  ZwieRpalt,  der, 
wir  gesehen,  unsere  ganse  moralische  Welt  durchsieht,  der  Gegensati 
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nrischen  Out  und  Biise,  Sollen  und  Sein,  dem  in  der  physikalischen  Welt 
der  AntAgoniflniu  der  Nttiurkiilte  entspricht  —  Der  frühere  Zustand  ist 
die  Zeit  vor  dieeem  Kami^f,  die  SehOpfbng,  wie  eie  nimiittellMr  ans  Gottee 

Hand  herror^ng;  es  sind  dieselben  Monaden,  die  anoh  Jetit  den  Bestand 
der  Welt  bilden,  aber  im  friedlichen  Nebeneinander,  und  so  wohnt  auch 
in  den  Monaden,  die  heute  die  Seele  der  Menschen  bilden,  als  unveräufser- 
liches  Bewitztum  das  Bewufstsein  moralischen  Gesetzes,  aber  ohne  die 
Macht  oder  den  Willen,  ihm  entgegen  handeln  zu  können.  £s  ist  eine 
aamatige  Aiugeetaltoog  diesee  Gedimkena,  dab  es  in  dieser  Zeit  auch 
nidit  einmal  Tiere  gegeben  habe,  die  Ton  dem  Fleische  anderer  sich 
niliitffti,  weil  Jedes  die  Bechtssphäre  des  anderen  achtete.  Weshalb  die 
PflanEenmonaden  sich  gleicher  Rücksichtsnahme  nicht  erfreuten,  bleibt 
dem  Denken  des  Lesers  Uberlassen.  Aber  in  diesem  Zustande  war  be- 
wuHste  Sittlichkeit  nicht  möglich,  weil  diese  erst  durch  Kampf  gewonnen 
werden  kann,  und  so  beginnt  die  Auflehnung  gegen  das  Vemunftgesetz, 
der  Kampf  dei  Badilnübtaen  gegen  daa  Sittengeeett,  damit  aber  aueh  daa 
G^geoeiiiander  koamieclier  XiAfte,  welches  aar  Konstitoiemng  unseres 
Systems  geführt  hat  Hiefans  engeben  lidi  aaeh  die  eoehatologisehen 
Betrachtungen. 

Die  Monaden,  die  sich  zu  Sklaven  und  nicht  zu  Herrschern  ihres 
Komplexes  gemacht  haben,  müssen  sich  nach  dem  Zerfall  dieses  Komplexes 
■dt  imteigeordiMteB  SteUnngeD  begnügen,  die  andmi  efiialttii  neue^ 
Mben  AvilBiabeB  anf  andeieo  FlaiMteD  nnd  naeh  dem  Zerfall  nnaerea 
fllyeteais  in  anderen  Welten.  Merkwflrdi;Lr  gt  nug,  dafs  die  Übertragung 
dieser  Elitemonaden  ganz  sinnfällig,  durch  Kometen,  Meteorsteine  etc., 
gedacht  wird.  Es  würde  unf^erecht  sein,  von  diesem  Buche  zu  scheiden, 
ohne  der  wannen  und  schönen  Begeisterung  Erwähnun^^  zu  thun,  die 
dasselbe  wohlthuend  belebt;  es  bildet  sicher  eine  interessante  Etappe  in 
dam  Kampf  der  Geister,  wie  er  Bich  im  Augenblicke  in  Frankreich  toU- 
lieht,  aber  es  neigt  andi,  wie  nnmBglieh  ea  iat,  Km  mit  anderen  Qe- 
dankenrichtongen  —  nnd  lai  es  denen,  die  aeiner  „Priratmetaphyiik^  am 
nichaten  liegen  —  imammenaehweiiiMn  sn  wollen. 

Heideibeiig.  P.  Hshsbl. 

Albreeht,  Sugeiif  Vorfragen  der  Biologie.  Wiesbaden, 
J,  F.  Bergmann,  1899.  96  S. 

Die  Erörterung  der  biologischen  Vorfragen,  f?enauer  diejenige  der 
Frage  nach  Titalistischer  und  mechanistischer  Auffassung  der  Lebens- 
prozesne,  wird  eine  Reihe  von  Studien  einleiten,  welche  der  Anwendung: 
einiger  wenigen  Grundgedanken  über  Erkenntnisgrenzcu  und  Prämissen 
auf  yerschiedeueu  Gebieten  gewidmet  sein  sollen.  Der  erkenntniskritische 
Standponkt  mfllbte  die  selbatreiatindlidie  YoranMetanng  aller  theoretisehen 
Brwignngea  über  die  Gmndprobleme  Jedes  Faches  sein.  In  der  Empfindung 
Hegt  die  letzte  Grenze  unserer  Brfahmng,  sie  scheidet  uns  unrettbar  Ton 
aller  „adäquaten"  Erkenntnis  einer  von  uns  unabhän^gen  Wirklichkeit. 
Alle  „Bewufstseinselemente",  welche  uns  die  Aufsenwelt  bietet,  sind  uns 
nar  als  Bewurstseinselementc  gegeben.  Zu  warnen  ist  daher  vor  einer 
Vlerte^alir»»chrm  f.  wlasenschafll.  FhÜosophle.  XXIV.  t,  28 
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ÜbortnguDg  dar  IdMÜtttoeheD  OmndTOwtellnng  anf  muer  VeiUQtait  irar 
Anlbfliiwell  and  tot  der  ZuhUfsDahme  der  Pa^ehologie,  im  dimit  die 

Sondergebiete  menBchlicher  ErkenntnlH  neu  umzupflttgen  (wie  s.  B.  in  den 
Satze  Vkrworns:  „Der  Körper  eines  MeriHchen  ist  somit  ein  Teil  unserer 
Psyche,  die  wir  uns  in  ihm  vorstellen'').  Die  Lehre  vom  Leben  beginnt 
ihre  Arbeit  mit  einer  vorläuligen  Definition  des  „Lebenden"  gegenüber 
anderes  Forschangsriehtangen,  die  Psychologie  beschreibt  die  PUnoBene 
nnd  beetimmt  die  Oeeetie  Ton  ZnetSoden  nnd  Folgen  der  „leeliedien* 
ErRcheinnngen.  Vielleicht  gelingt  es,  zn  seigen,  dab  der  Gegensatz 
Materialismus  und  Idealismus  ebenso  wie  der  von  Vitnlistik  nnd  Ifecha- 
nistik  nichts  weiter  sind,  als  (tegensätze  der  ..Betrachtungsweisen".  Der 
Neovitalismus,  welcher  behauptet,  dafs  die  physikalisch  -  chemische  Kr- 
i^länmg  der  Vorgänge  nur  in  der  unbelebten  Welt  unserem  Erklärungs- 
bedllrftiit  vollständig  genüge,  wttirend  die  Lebensproieaae  nnr  unter  Bu- 
anxiehung  specifisch  „vitaler"  Erklämngsprinzipien  verständlich  zu  mwdien 
seien,  bringt,  wenigstens  in  den  bis  jetzt  bekannt  (gewordenen  Richtungen 
desselben,  die  entweder  die  universelle  Beseoltheit  der  Lebewesen  an- 
nehmen (Neoanimismus),  oder  auf  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
mechanischen  Forschung,  oder  auf  die  Thatsache  der  Selbstbildung  der 
„lebenden  Maaehlne**,  oder  auf  die  organisehe  ZweekmiMgfceit  der  Lebe> 
wesen  sich  stützen,  oder  feiner  die  Lebewesen  als  besondere  dynamische 
oder  Prozefsgleicbgewichtssysteme  ansehen,  oder  schliefslich  eine  vitale 
Energie  statuieren  wollen,  keine  zwinjcrenden  Beweise,  um  die  Berechtigung 
und  Zulän^lichkeit  der  mechanistischen  Auffassunps-  und  Untorsuchuna:«- 
weise  tur  die  Erklärung  der  Ursachenzusammenhänge  im  Lebt-udeu  zu 
enehUtteni,  Demgegenäier  folgt  sowobl  ans  dem  ehemiseben,  ab  auch 
dem  physikalischen  Verhalten  dee  lebenden  Kdtpeit  41»  natorwiesenaehaft- 
lieh  einwandfreie  Rechtfertigung  der  mechanistisch-kausalen  Auffassonf 
und  Behandlung  des  Lebensproblems.  Gleichwohl  fragt  es  sich,  ob  diese 
in  sich  geschlossene  und  vollbegründete  Anschauungsweise  den  PhUnomenen 
genügt,  und  hier  nun  glaubt  Verf.  aus  all  den  vitalistischen  Versuchen 
eine  bisher  nieht  erörterte  Frage  heranasofinden,  wddie  vielleldil  gevade 
den  tiefeieu  Grund  nnd  eigentliehen  Gegenstand  des  Strsitea  bUdet  Es 
ist  dies  das  Problem  der  Form  oder  die  Frage,  wie  unsere  phyiUcalischen 
und  chemischen  Erkläningen  sich  verhalten  zu  der  lange  vor  ihnen,  direkt 
und  sinnenfallig  uns  gegebenen  besonderen  „Form'*  der  Organismen  und 
ihrer  Leistungen.  Die  Form  lälst  sich  nur  dadurch  erklären,  daTs  ein- 
fiMshere  Formen  fiBr  sie  subatitoiert  werden.  80  fBbmn  wir  die  Thitigkeit 
der  Masdiine  auf  die  Hebelgesetae,  diese  achlieCdieh  auf  die  Fennefai  der 
reinsten  ]^[athemalik  curfick,  aber  niemals  gelangen  wir  so  Jenseits  der 
Form".  Ebenso  werden  wir  bei  der  Erläuterung  chemischer,  vitaler  und 
psychischer  Formen  und  Prozesse  in  sich  geschlossene  Reihen  von  Formen 
aufstellen  können,  die  aber  von  den  andersartigen  Formenreihen  durch 
eine  nnflbeibrttckbare  Kluft  getrennt  sind.  Jedoch  handelt  es  sieh  hier 
nieht  um  einen  im  Weaen  der  Lebentvoigftnge,  der  pbjrikaliacben, 
diemisdien  und  psychischen  Frasesse  nachgewiesenen  Unterschied,  sonden 
nur  um  eine  Erkenntnisgrenze,  gleichsam  um  einen  „Defekt"  unserer 
£rkeuDtais.  (Veimutlich  beruht  dieser  Defekt  ..auf  der  Thatsache,  dafr 
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wir  nicht  imstande  sind,  unsere  Aufmerksamkeit  Terschiedenen  Gegen« 
■tiadfln  gleiehaeitig  ia  gleicher  Stfrke  rasawenden.  Wenn  wir  einen 
BOiikaliBcben  Aooord  Temehmen,  ao  ist  die  Zeit»  welche  der  Anftnerksam- 
keit  zu  Gebote  steht,  um  bei  den  Einzelttfnen  m  yerweilen,  eine  viel 
kürzere,  als  wenn  die  Töne  nacheinander  erklingen.  Diese  Unmnplichkeit, 
länger  dabei  zu  verweilen.  mufK  natürlich  eine  ganz  andere  sonatische 
und  psychische  Wirkung  habeu.  Jedoch  wird  inau  durch  zunehmende 
Yeikftrsung  der  iwiaehen  den  einseinen  TOnen  gesettten  Zeltriume  kon- 
tumierlieh  die  eine  Wirkung  in  die  andere  flberleiten  können,  so  dafs 
alio  hier  eine  unüberbrückbare  Kloft  nidit  angenommen  werden  darf 
[vergl.  S.  31  ff.].  Bei  der  Statuierunsr  einer  solchen  Kluft  zwischen 
physikalischer,  chemischer  und  vitaler  Erkenntnis  dürfte  vor  allem  auch 
zu  erwägen  sein,  dafs  es  ^ieh  um  eine  mit  logischer  Notwendigkeit  sich 
«geben&  YencUedenartigkeit  der  Konklusionen  am  Teraofaiedenaitigen 
Piimiaaea  handelt  Bei  der  rein  chemisehen  Betrachtung  eines  Voigangea 
B.  B.  zwinge  ich  mich  YOn  yomherein,  auf  jede  andersartige  sich  daraus 
erfrrbende  Erkenntnis  zu  verzichten.  Ref.)  Schliefslich  glaubt  Verf.,  wenn 
auch  zunächst  mit  einiger  Reserve,  einem  materialistisch-nierhanistinchen 
einen  subjektivistisch-phänomenalen  Monismus  entgegenstcileu  zu  dürfen. 
Der  am  wenigsten  gelungene  Teil  der  Abhandlung  ist  wohl  derjenige, 
welcher  aidi  mit  der  Widerlegung  der  fitalistischen  Anschanungen  be- 
sch&ftigt  (bes.  S.  41  u.  42).  Hier  h&Uen  auch  die  Begriffe  „Leben"  und 
„beseeltes  Leben",  deren  Identität  nicht  ohne  weiteres  feststeht,  schärfer 
getrennt  werden  rafissen.  Auch  wäre  es  wohl  nur  vou  Vorteil  gewesen, 
wenn  die  zahlreichen  Anmerkungen  in  den  Text  hätten  verarbeitet  werden 
können.  Jedenfalls  aber  bietet  das  vorliegende  Buch  eine  gründliche  und 
beaebteniwerte  Studie,  welche  auch  nun  Nachdenken  reichliche  Anregung 
giebt 

Ludbad-Padeibom.  Aüoubt  DOnors. 

Hirlii,  Bwrgf  Entropie  der  Eeimsysteme  und  erbliche 
Entlastung.  München,  G.  Hirths  Verlag,  1900.   175  S. 

Der  erste  Teil  dee  Buches  besehiftigt  sich  mit  dem  Gedanken,  dab 
das  BonsT  MATD'sche  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  auch  für 
die  Keimsysteme,  d.  h.  die  lebendigen,  durch  Keimung  sich  fortpflanzenden 
Organsysteme  und  deren  Lebensthätigkeit,  angesprochen  werden  mfi^sc. 
Dagegen  wird  wohl  schwerlich  Widerspruch  erhoben  werden,  und  ebenso 
dQrfte  die  Behauptung,  dafs  im  Organismus  nicht  blofs  freie,  sondern  auch 
gebundene  Snergisn  („Entropien*')  vofkomnien,  der  allgemeinen  Zustinunung 
«icher  sein.  AUes  das  gehOrt  an  den  AnlhngsgrOnden  des  physiologischen 
Studimns.  Jedoch  ist  die  weitere  Ausftthning  dieser  Gedanken  in  dem 
hier  zu  besprechenden  Buche  sowohl  nach  der  formellen,  als  nach  der 
inhaltlichen  Seite  eine  so  wenig  glückliche,  dafs  von  einer  eingchcndercu 
Besprechung  wohl  am  besten  Abstand  genommen  wird.  In  der  zweiten 
Abhandlung  „Über  erbliehe  Butlastung"'  glaubt  Verll  den  Beispielen  von 
eiUidier  Itelaetong  und  atavistisclien  Veibildungen  eine  tou  den  Yorfiüiren 
«af  das  IndiTidnum  flbergebende  Einwirkung  im  günstigen  Sinne  entgegen- 
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stellen  tu  dflrfen,  wodurch  lUe  Sch&den  der  Belastung  paralysiert  wUrdea. 
Auch  hier  ist  die  Begrttadiuig  eine  hOehst  anbefriedigende.  Den  dritten 
Teü  bUden  „Parerga". 

Inselbsd- Paderborn.  AuausT  DOvosa. 

Nieati,  W.,  La  Philosophie  naturelle.   Paris,  V.  Giard 
und  £.  Brieire,  1900.   308  S. 

Der  erste  Teil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  den  Bedelinngen, 

welche  die  Regungen  des  Denkens  untereinander  haben  (l^hannonie  inter- 
Emotionelle  ou  la  mathematiqiie),  der  zweite  mit  den  Beziehungen  zwischen 
dem  Denken  des  einen  und  des  anderen  (rharmonie  inter-individuelle  oa 
r^thique),  der  dritte  Teil  mit  den  gegenseitigen  Besiehongen  der  gmni- 
legenden  Elemente  der  Nntnr  (lIunBeiiiA  inter^Mmentaiie  on  l'teeigfttiqie). 
Die  ganze  Natur  ist  eine  nngeheore  Intelligenz,  wovon  die  menschliche 
nur  eine  Lokalisation  darstellt  TS.  22).  Als  Mathematik  unterficheidet 
Verf.  eine  solche  der  Zahlen  oder  Arithmetik,  der  Buchstaben  oder  Algebra, 
der  Worte  oder  Lo^ik  (8.  42).  Die  Gedankenbewegiin^en  an  und  für  «ich 
betrachtet  entsprechen  der  Bezeichnung  Bewulstsein.  „La  comicieooe  eat 
In  relatton  ou  Iteneni«  de  Ptenlion  nvee  elle-mfime.  L*aeti?it6  pnr  alle- 
m&ne  eet  eonsdente**  (1).  Als  IndiTidnnm  beieiehnet  «r  eine  Einheit^ 
weldie  dargestellt  wird  durch  die  ununterbrochene,  unaufhörlich  genährte 
und  erneuerte  Kraft  in  den  Denkprovinzen.  Die  Refruliening  dieser  Kraft 
wird  mit  den  Centrifugalku^eln  in  Vergleich  geteilt.  Die  Erblichkeit 
ist  eine  Form  des  Gedächtnisses  (S.  93).  Die  Fähigkeit  einer  Wortsprache 
wird  allen  Tieren  zugeschrieben,  welche  einen  phonetischen  Apparat  be> 
sitien.  Dm  Gute  wizd  anfjBiefalbt  als  das  Oleiehgnwicht  im  Koniikl 
swisehen  Pllieht  und  Becht,  es  ist  demnach  „l^öqnilibre  social**,  während 
das  BOse  als  die  Störung  des  Gleichgewichtes  zu  betrachten  sei.  Jedoch 
bildet  diese  Gleichgewichtsstörung  den  Anstofs  zu  jeglichem  Leben,  sei 
es  materiell  oder  individuell,  menschlich  oder  social  (S.  183).  Gegenüber 
der  Annahme  der  Unsterblichkeit  der  Seele  halte  die  Wissenschaft  an  der 
UniteihUehkeit  der  Thatnn  faet  (8.  187)^  In  einer  Betpnehnng  der  Or- 
ganisation der  mensdüichen  GesellsAaft  wird  der  Liberalioans  auf  den 
Evolutionismus  zurückgeführt  und  gleich  diesem  einer  yerurteilendea 
Kritik  unterworfen.  „Als  Ergebnis  tieferer  Gesetze  brinfj;!  die  Evolution 
nichts  hervor,  sondern  wird  hervorgebracht,  sie  erklärt  nichts,  sondern 
bedarf  der  Erklärung''  (S.  202).  Der  dritte  Teil  des  Buches  handelt  zu- 
nächst von  der  Kraft,  als  deren  wesentliche  Eigenschaften  folgende  äuge- 
Bommen  werden:  la  dühisibilit^,  le  pouToir  de  combinaison  et  IMndeatnMti- 
bilit6.  Da  die  Materie  ans  Kiiften  besteht,  welche  die  Signnsehafthahen, 
fortwährend  auszuströmen,  so  kann  sie  nicht  eine  Anhäufung  von  unTer> 
änderlichen  kleinsten  Teilchen  sein.  Ihre  Atome  sind  dynamische  Gröfoen 
(S.  240).  Da«  Leben  findet  seine  letzte  Erklärung  in  der  Gleichgewichts- 
störung seiner  Einheiten  (momcnts):  Intensität,  Ort  und  Augenblick. 
Sein,  Erkennen  und  Leben  beseichnen  kurz  gesagt  eine  gemeinsame  Be- 
aUtät:  daa  Spiel  der  Kraft  oder  die  Siisteni.  Gott  ist  die  hüchste  Hai^ 
monie.  Der  BegiüT  der  Unendlichkeit  ist  das  pqreholegiedM  Komlnl 
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A  UMfaffiniiHgiflliljtiniii  der  Krifle.  —  Ist  die  Omodidee  dei  Tieteeitigen 
Baches  auch  nidit  gerade  neu,  so  bietet  es  immerlün  mandierlef  inter- 
eesante  Wendungen.  Jedoch  dürfte  die  Beweisführung  im  ganzen  gründ- 
licher und  eingehender  sein,  auch  leidet  die  Darlegung,  wie  mir  d&acht« 
unter  dem  Zwange  einer  zu  weit  getriebenen  Systematik. 

Inselbad -Paderborn.  August  Dükqes. 

Höring,  A.,  Handbuch  der  menschlich  -  natürlichen 
Sittenlehre  für  Eltern  und  Erzieher.  Ein  Versuch 
im  Sinne  der  von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  ethische 
Kultnr  gestellten  Aufgabe.  Stuttgart,  Frommanns  Verlag, 
1889.  XVI  imd  415  S.  Frm  brosch.  4  M.;  geb.  5  M. 

Dörings  Buch,  das  von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  ethische 
Kultur  preisp^ekrönt  worden  ist,  gilt  der  „Verweltlichung  der  Sittenlehre", 
einem  der  „dringendsten  Probleme  unserer  Zeit**.  Sein  nächster  Zweck 
ist,  unabhängig  von  allen  religiös -dogmatischen  Vorstellungen  eine  An- 
leitung für  die  sittliche  Erziehong  und  Belehrung  zu  geben.  Wichtiger 
aber  tot  unter  den  heutigen  VerhiltniBien  sein  weiterer,  «ein  agitatorieeher 
Zweck:  zu  zeigen,  dals  es  Oberhaupt  so  geht,  daüa  eine  moralische  Aii>- 
bUdong,  die  sich  nicht  auf  den  Glauben  an  fibematflrliche  und  fiber- 
menschliche Wesen  und  Kräfte  stützt,  überhaupt  möglich  ist,  und  dies 
nicht  blofs  durch  Widerlegung  der  rolifriösen  und  politischen  Vorurteile 
der  Gegner  zu  zeigen,  sondern  durch  die  unmittelbare  Darbietung  eines 
Lebiboche  •  1lbii|^  nidit  flr  die  Hand  dee  Sehfllers  — ,  iiaeh  dem 
ihiie  weiteree  imtMiiditet  werden  konnte. 

Be  iat  ein  systematisches  Lehrbuch,  und  ein  solches  ist  ja  ffir 
den  oben  genannten  Hauptzweck  das  allein  [gebotene,  da  es  am  leichtesten 
und  schnellsten  über  das  ganze  Gebiet  zu  orientieren  vermag.  Durch  eine 
aufoerordentlich  übersichtliche,  meist  nach  dem  Prinzip  der  Zweiteilung 
fbfftichreitende  QUedemng  und  durch  Umte,  in  einem  ■ehliehten  Stil 
gegebene,  mit  Beispielen  reldilieh  rerNhene  Daietellong  gelingt  es  dem 
Yert,  den  Leser  in  Kürze  zum  Herrn  des  Stoffes  zu  machen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Hauptteile.  Der  erst^,  etwa  zwei 
Dritteile  des  Buches  umfassende  behandelt  den  Stoff  des  ethischen 
Unterrichts.  Dieser  Unterricht  würde  in  zwei  Jahreskursen  Kindern 
im  Alter  Ton  iwifll  bis  l&nMin  Jahren  n  erteilen  sein  und  bitte  efaie 
ibniiehe  SteUnng  einsonehmen,  wie  gegenwirtig  der  BeligionsonteRidit 
▼or  der  Einsegnung.  Ihm  Toran  hätte  eine  so  früh  wie  mOglich  einsetzende 
sittliche  Erziehung  zu  gehen,  für  die  der  Verf.  im  zweiten  Hauptteil, 
dem  letzten  Drittel  sdnes  Buches,  eingehende  Anleitung  und  viele  Hand- 
haben giebt. 

Der  erste  Hanptteil  federt  sich  wieder  in  zwei  Teile,  die  den 
Inhalt  der  sittliehen  Forderung  und  das  Zustandekommen  des 
Sittlichen  betreffen.  Jener  zerfUlt  in  zwei  Abschnitte,  Ton  denen  der 
erste  das  Wesen  des  Sittlichen,  der  sweite  die  Arten  dea  Sitt- 
lichen behandelt. 
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Des  Verf.  AnBicht  über  das  Wesen  des  Sittlichen  gipfelt  in  den 
beiden  Sätzen:  „Das  Sittliche  ist  nicht  etwas  mit  den  Zeitumständen  sich 
Änderndes,  sondern  wenig^stens  seinem  Wenen  nach  unveränderlich  Fest- 
stehendes' und:  „Die  oberste  und  umfabHcudste  sittliche  Vorschrift  lautet 
dahin,  keinem  füllenden  Wesen  ohne  Not^  ohne  swingenden  Qrnnd  Leid 
zuzufügen,  yielmehr  jedes  fühlende  Wesen,  aoviel  wir  TennOgen,  in  oeinem 
Wohlsein  zu  fördern".  Und  diese  Förderong  darf  nicht  nnr  thatsächlich 
erreicht  werden,  etwa  als  Nebenwirkung-  eines  auf  egoistische  Ziele  ge- 
richteten Handelns,  sondern  mufs  beabsichtigt  sein  und  mit  der  rich- 
tigen Einsicht  in  die  Mittel  und  in  die  ToUe  Natur  des  Guten  ge- 
wonnen weiden. 

Allee  menachliehe  Handeln,  anch  das  odieinhar  gleiehgflltigite^ 
sollte  Im  Dienst  des  Sittlichen  stehen.  So  giebt  es  zunächst  zwei  Haof^ 
arten  der  sittlichen  HandlungsweiRen,  die  unmittelbar  nnd  die  snr 
mittelbar  auf  das  fremde  Wohlsein  gerichteten. 

Die  ersteren  zerfallen  wieder  in  die  Tugenden  des  Unterlassens 
alles  den  anderen  Schädigenden  oder  die  Pflichten  der  Gerechtigkeit 
und  in  die  Tugenden  des  positlT  Heilaamen  (Bemfttrene  und  Gfite). 
Die  zweite  Qmppe  aber  umfalst  die  Pflichten  ist  Fllnoige  IQr  unsere 
kitaperliche  und  seelische  Tüchtigkeit. 

Das  zweite  Hauptproblem  der  Ethik,  die  Frage  nach  den  seelischen 
Kräften,  durch  die  das  Sittliche  zustande  kommen  kann,  behandelt  der 
Verf.  in  zwei  Abschnitten.  Im  ersten  wird  gezeigt,  dsdä  weder  Verroll- 
kommnnng  der  gesellachafüichen  Znatlnde,  noch  natOrliche  Antriebe  — 
wie  mtg^Nlhl  nnd  Liebe  oder  die  fortachreitende  Anpaaanng  an  die  Ge- 
Seilschaft  oder  der  Antrieb  des  Gewissens  —  nnd  ebensowenig  MensAen- 
züchtuug  oder  Gewöhnung  zu  dem  wahren  Sittlichen  führen  kOnnSB. 
Alles  das  sind  im  günstigen  Falle  nur  Hilfskräfte  für  sein  Zustandekommen. 
Vielmehr  muü^  wie  im  zweiten  Abschnitt  dargelegt  wird,  die  sittliche 
LebensfUhrnng  ans  Yernunftüberzeugung  entspringen.  Der  Mensch 
mulb  einen  mf  Venrnnltgiflnden  rohenden  Bntschlnfs  sun  SittttdicB 
fassen.  Und  zu  diesem  Entschlufs  vexmag  er  nur  durch  die  Einsicht  zn 
gelangen,  dafs  sein  wahres  Wohlsein  ganz  allein  auf  einem  sittlichen 
Leben  beruhen  kann.  Auf  welche  Gründe  soll  sich  aber  eine  solche  Ein- 
sicht stützen?  Die  der  religiösen  Moralbegründung,  der  geraeinen  Nütz- 
lichkeitsmoral und  der  durchdachteren  Moral  der  Lebensklugheit  versagen. 
DOmNO  findet  äsa  wahren  Beweggrund  fDr  den  Entaehhilb  nun  Sittliäen 
in  dem  mächtigen  und  tiefen  BedArfnis  der  Belbstaehitsnng,  deaaen 
Tülle  Befriedigung  nach  seiner  Ansicht  das  höchste  Gnt  ist.  Er  versacht 
naebzuwoiscn.  dafs  eine  wohl  begründete  nnd  dauernde  Selbstschätznng 
für  den  ^Lcn.^chen  nur  möglidi  ist,  wenn  er  das  Sittengesetz  in  seinen 
Willen  aufnimmt. 

Dieser  Nachweis  dürfte  indeaaen  nicht  gelangen  sein.  Zwar  das 
müssen  wir  unserem  Philoaephen  elniinaenf  dab  Jeder,  der  das  Sittengesets 
befolgt,  damit  zugleich  auch  seinem  Selbstschätzungsbedürfiiis  —  soweit 
er  ein  solches  noch  besitzt  —  genüge  thut.  Die  l^mkehrung  dieses  Satztf 
aber  ist  nicht  ausreichend  begründet  worden.  Döring  giebt  also  für  die 
Befriedigung  des  Seibstschätzungsbedürfnisses  nur  eine  hinreichendCi  mcht 
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Ate  di«  noivrondige  Bedingung  an.  Weltar  amli  ab«r  auch  trots  der 
tlel||di6iid«o  und  aorgfUtigeii  Unteranehiuig«!!,  die  DOBoro  in  seiner 

,JPIiilosophi6chen  Güterlehre"  hierüber  anstellt,  beiweifelt  werden,  dalb 
die  „Ternünftige  Selbstschätzung"  hIh  lukliKtcK  Gut  zu  gelten  habe. 

Wenn  wir  indessen  auch  die  Begründuncr  der  Moral  durch  das 
Selbstschätzungebcdürfnis  nicht  als  geglückt  anscheu  können,  so  braucht 
uns  das  die  Freude  an  DöaiMUä  Buch  nicht  wesentlich  zu  beeinträchtigen. 
Dom  die  B^grllndiuig  der  Moni  irt  noeh  von  niemandem  emwandärai 
geleiatet  worden;  sie  iat  noeh  inuner  eine  offene  Frage,  Ar  deren  LSenng 
jeder  ^genartige  nnd  grflndliche  Versuch,  auch  wenn  er  nicht  haltbar  iati 
wilUcommen  sein  mufs.  Und  der  ag:itatori8che  Hauptzweck,  den  DöRiNO 
mit  seuSem  Buche  verfolgt,  wird  durch  jenes  Mifslingen  noch  keineswegs 
verfehlt.  Wir  geben  gern  zu,  daTs  DOaiMu  bewiesen  hat^  daCs  Moral  un- 
abhängig  Ten  Beligion  gelehrt  werden  kann,  ja  nieht  blofi,  dab  ea  llbei^ 
haapt  geht,  aendem  Aib  ee  so  heeser  geht,  als  es  jetzt  in  unseren 
Sdinlen  gelxiehen  wird. 

Spandan.  J.  Friou>t.' 

Bappoport)  Dr.  Saaraely  Spinoza  nnd  Schopenhauer. 
Eine  historisch-kritische  Untersnchnng  mit  Berftcksichtigfangr 

des  nnedierten  Schopenhauer'schen  Nachlasses.  Berlin, 

Verlag  von  R.  Gärtner,  Hermann  Heyfelder,  1899.   148  S. 

Im  ersten  Teile  seiner  Arbeit  macht  sich  Verf.  zur  Aufgabe, 
ScHOPENHAüEBS  Urteile  fiber  Spinoza  und  seine  Lehre  quellenmäfsig  dar- 
jnaleltenv  aowie  ilire  Bereditigung  zu  prüfen.  "Kß^.  I  atellt  sneanunen 
SOiOPmuiDBBS  Urteile  über  Spinozas  BrkenntniBtiieorie,  nnd  zwar  spedell 
über  seine  Methode,  tlber  seine  Anschauung  von  abstrakter  und  anschau- 
licher Erkenntnis  und  über  Spinozas  Begriff  der  cognitio  intuitiva,  worin, 
wie  ScuoPENHAüEB  selbst  richtig  erkannt  habe,  dessen  Lehre  von  der 
Phänomenaiität  von  Subjekt  und  Objekt  oder,  wie  wir  jetzt  sagen  würden, 
Tom  VoiateUnngeoldelrt  angedeutet  aei  insofern  nimliä  die  kon- 
templaMTe  BrknuiiniB  der  Zosanmiengehörigkeit  aller  Dinge  zu  einem 
AIl-Einem  auch  das  erkenntnistheoretische  Verhältnis  von  Subjekt  und 
Objekt  alH  ein  solches  der  Zusammengehörigkeit  oder  genauer  der  wechsel- 
seitigen Bedingtheit  erscheinen  lasse.  Seite  24  ff.  spricht  sich  Verf.  aus- 
führlich über  ScuoPENUAUEBä  vorwiegend  erkenntnistheoretische  Liter- 
pretaÜoii  SmociB  und  deren  Znlässigkeit  ana»  welche  er  iniofern  mit 
Beeht  lengnet,  ala  SraioSAe  Lehre,  nnaweifelhaft  dnichans  unter  Ein- 
wirkung metaphysischer  Motive,  welche  ja  damals  ganz  überwiegend  im 
Vordergrunde  standen,  entstanden,  auch  vorwiegend  metaphysisch  ver- 
standen sein  will.  Da  indes  ebenso  unzweifelhaft  Spinoza  in  seiner 
Attributenlehre  den  metaphjrsischen  Gesichtspunkt  mit  dem  erkenntnis- 
.  theoretischen  Tortanaehft  —  und  swar  in  einem  Umfeng,  den  Vei£  wohl 
bei  weitem  unterachitst  — ,  ao  hat  ScH0nirfl4inat  ba  Frlnsip  nicht  ün- 
rechtf  unter  dieaem  Qeaichtspunkt  Spinozas  Syaton  zu  beleuchten;  nur 
mubte^te  aber  geachehen  unter  Berflckaichtigung  Toa  SpniOftaB  Uatoriaeher 
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BMchriliiktheit  in  erkenntnirtbeoretiselier  Bedehang,  woron  fMlich 

Schopenhauer  weit  entfernt  ist.  Wenn  Verf.  Naoel,  dessen  naturwiMWi- 
schaftliche  Interpretation  SPINOZAS  er  richtig  ablehnt,  bei  Erörterung 
des  Urteils  Schopenhauers  über  Spinozas  Verwechslung  von  ratio  und 
causa  zugesteht,  dafs  letzten  Endes  doch  jede  Metaphysik  die  ontologische 
BetrachtungBw^  «ÜQidMe,  inaoünn  objektifd  Baalittt  nidit  anden  ge- 
Wonnen  werden  kOnne,  als  dnxch  einen  Akt  dea  DenkenB|  ao  dürfte  aclbat 
dieaer  letate  Rest  dea  Ontologianraa  in  der  BrkenntniatliMiie  aeine  Seile 
wohl  anegespidt  haben* 

Kap.  II  stellt  SCHOFKHHAUIBS  Urteile  Aber  Spinozas  Metaphysik 
susammen.  Wenn  Schopenhauer  sagt,  dafs  seine  Willenslehre*  sich  in 
höherem  Grade  auf  die  Empirie  stütze,  als  Spinozas  Prinzip  der  Substanz, 
BD  möchten  wir  ihm  gegen  den  Verf.  Ton  unserem  jetzigen  Standpunkt 
der  Betrachtung  aus  vielleicht  doch  Becht  geben.  Die  Einwürfe  Schopks- 
Hiuna  gegen  SPOKNUB  paatheiatiaehen  Optimiamiia  weiat  Verf.  lortek, 
ebeaao  hk  Be^reehnng  aeiner  Urteile  Aber  Sfdiqsab  VeriiUtnis  zu  aeinen 
Vorgängern  ScHOPEMHAüSRB  historische  Irrtümer.  Becht  aberflflasig  er- 
scheint uns  die  Verteidigung  der  Lehre  Spinozas  gegen  den  Vorwurf  dee 
Materialismus  seitens  Schopenhauers,  da  dieser  nur  auf  das  Tendieren 
des  Spinozismus  zum  Materialismus  aufmerksam  macht.  Auch  S.  72  wird 
ein  hingeworfener  Veigleieh  ScHOnmuiiiBB  betr.  der  BoUe,  die  der  Wille 
bei  beiden  Denkern  apielti  loforl  ao  beurteilt,  ak  wolle  80H0FinAiia 
bei  Spinoza  seine  Willenstheorie  wiederfinden^  wobei  sich  auch  der  hOchal 
bedenkliche  Satz  findet,  bei  SFDTOSi  aei  der  Wille  „Ptodnkt  der  eeiebralea 
Beschaffenheit  der  Tierwelt'*. 

Kap.  m  und  IV  enthalten  die  Urteile  Schopenhauers  über  Spinozas 
Ethik  und  Rechtslehre,  wobei  aber  das  Resultat  eigentlich  ein  recht 
dürftiges  ist.  Denn  was  soll,  um  die  Verwandtschaft  Spinozas  und 
Schopenhauers  in  dieser  Beziehung  zu  illustrieren,  die  wohlfeile  Be- 
merkung, dnlb  Sraroii  bei  gxOlberar  Xonaeqneni  und  Xamtela  dea  traue* 
oendentalen  Idealiamna,  der  bei  ihm  llberdiea  „dnnkel  angedeatet"  aetn 
aoll,  wahraoheinlieh  die  Btbik  SoHomHAmn  aofgeatellt  kittet 

Naeh  Mitteilung  der  Urteile  ScBoniKAuns  Aber  Snvous  Per 
aOnliehkeit  (Kap.  V)  wird  in  dem  weaentlich  kflneren  «weiten  Wie  der 

Arbeit  der  beständige  Binflufs  ins  Licht  gesetzt,  den  Spin014  anf  die 
Bntwicklong  der  ScHOFBMHAUKB'Mhen  Fhiloeophie  gehabt  hat 

Wflnaehenawert  wlio  Tielleieht  geweeen,  wenn  Verf.  in  aeiner 

Schrift  nicht  in  so  hohem  Orade  bei  Ueäer  Konfrontierung  beider  Phüo- 
aophen  stehen  geblieben  wäre,  sondern  seine  Darstellung  um  wichtige 
Hauptpunkte,  wie  Kausalität  etc.,  mehr  konzentriert  hätte,  und  zwar  unter 
HinzufUgung  mehr  philusophisch-systematischen  Hintergrunds,  ohne  welchen 
eine  historische  Erörterung  nicht  recht  frachtbar  ist  Doch  giebt  die 
Abhaadlnng  einiges  Material  und  wertrolle  Fingeneige  für  eine  ein- 
gehendere Behandlung. 

Schwerte  a.  B.  B.  FsmiL. 
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PMafty  WUh.  £^  Geist  nnd  Stoff.    Eriantenmgeii  des 
Verbflltiusses  zwischen  Welt  und  Mensch  nach  dem  Zeugnis 

der  Organismen.  Zweite,  durch  Nachträge  vermehrte  Aufl. 
Oldenburg,  Schulze'sche  Hofbuchhandlung  (A.  Schwartz). 
302  S.    Preis  brosch.  4  M. 

Eine  von  der  üblichen  gänzlich  abweichende  Kosmog-onie!!  Die 
Smnine  der  Weltenergie  am  Anfange  des  Weltprozesse«  war  organische 
Snergie,  ganz  allgemein  iet  alle  anorganische  Materie  yerbrauchte  Energie 
im  LebiMproiMOwi.  Zwar  wird  Jetd  der  Lebensproseb  onterfaalten  durch 
ABBimilation  unorganischen  StoAi  in  den  Pflanzenselira,  doch  war  dies 
ehedem  anders.  Zu  Beginn  unserer  Weltentwicklung  existierte  auch  nicht 
ein  Atom  unorganischer  Materie  (cf.  S.  55  ff.),  sondern  nur  organische, 
die  verteilt  war  auf  eine  Unzahl  Individuen,  welche  ohne  alle  unorganische 
Materie  und  ohne  jedwede  Ernährung,  deren  sie  infolge  reichlichster  Ao»- 
■tttfetung  mit  organischer  Energie  entraten  konnten,  existierten.  Diese 
JUologiselien  Einheiten**  bewegten  sieh  in  ,4vdi  und  durch  Mem  zegel- 
kem  chaotischen  Tanze**,  da  sonnenklar  sei,  dafs  sie  sich  nicht  nach  Qe- 
setcen  unseres  ErkenntnisyermOgens  bewegen  konnten,  da  dieses  ja  mit 
ihrem  Umsätze  erst  anfing,  sich  zu  entwickeln.    Physikalische  und  che- 
mische Kräfte  existierten  ja  auch  noch  nicht,  sondern  sie  waren  gebunden 
m.  der  mioigaiüaclien  Materie,  dem  Protospenna  der  biologischen  änheiten. 
Noch  jetet  ist  die  Bewegnng  der  Organiamen  ein  ,^wadice  Abbild  jenes 
ehaotischen  Tanacf**.  Diese  biologischen  Einheiten  mtlssen  an  Stelle  der 
„Atömlein,  jener  unsterblichen  kleinen  Götterchen",  gesetzt  werden,  welche, 
da  sie  eine  unendliche  Kraftsumme  enthielten  und  ewig  und  unveränder- 
lich Arbeit  leisteten,  durch  das  Äquivalenzgesetz  von  Arbeit  und  Energie 
nnmSglich  gemacht  wfliden.  Wenn  nun  bei  ihrem  wilden  Tanse  die  bio- 
legisdien  Maheiten  sich  sn  einem  Komplexe  snsammeaballten  (ef.  8. 60  £X 
wurde  ein  mnimm»  organischer  Materie  zu  unorganischer,  zunichst  Litdit- 
ither,  umgesetzt  und  dafür  als  äquivalente  Arbeit  die  Erzeugung  einer 
höheren  organischen  Einheit  geleistet.    Diese  ist  —  der  Mensch,  „da^ 
erstgeborene  Wesen  dcH  ganzen  Kosmos",  aber  nur  als  „anthropogenetischer 
Keim''.   Es  blieb  also  ouu  ein  durch  Ausscheidung  und  Zeugung  ge- 
sehwlditer  Bfiekatand  des  sengenden  Komplexes  ftbrig,  der  in  Vweinigung 
mit  einem  gldch  geschwächten  nur  noch  zoogenetisohe  Keime  —  spedell 
sind  die  Keime  der  Haustiere  direkte  Nachgeborene  des  Menschen  — 
(cf.  S.  90)  hervorbrachte.    Die  geschwächten  Rückstände  erzeugten  nun 
zoogenetische  Keime  immer  niederer  Art,  bis  schliefslich  der  Prozefs  mit 
Zeugung  nur  noch  phytogenetischer  Keime  erlosch.  Anthropogenetische 
Keime  entstanden  aber  auch  aus  Kollision  bereits  entstandener  anthropo- 
genetischer Keime,  wobei  dann  die  Bltem  eo  ipeo  als  soQgenetisehe  Keime 
weiter  existierten  u.  s.  f.  Insofern  die  so  entstehenden  (^ganismen  durch 
gleichzeitig  fortwährend  dabei  ausgeschiedene  anorganische  Materie  in 
ihrer  Bewegung  ,, beschränkt"  wurden,  entstand  die  Schwerkraft,  als  um- 
gesetzter Geschlech  tätrieb  (cf.  S.  275)  der  biologischen  Einheiten,  welche 
Yerdiehtung  der  ausgeschiedenen  Materie  und  so  Planeten-  und  Himmels- 
kOipeiUldiiiig  einleitete,  wobei  die  Himmelsblteper  steh  natürlich  Biemaia 
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in  einem  feuer-flÜB8ig:cn  Zustande  befanden.  So  schwammen  denn  die 
Organismen  als  gallertartige  Bläschen  im  Nebelfleck,  den  sie  seihst  aus- 
geschieden. Sie  kollidierten  darin  sehr  lange  Zeit  weiter,  und  so  entAtand 
denn  die  ganse  Mannigfaltigkeit  der  Tier-  nnd  Pflanienwelt  (8.  78). 
Also  Umkehr  Darwins!!  Vom  Menschen  stammen  die  Tiere,  Ten  dieaen 
die  Pflanzen  ab  (cf.  S.  72),  und  zwar  beiderseits  das  geringer  organisierte 
Wesen  von  dem  nächst  höheren,  beispielsweise  die  Amphibien  von  den 
VötTf"!"  'S.  und    dieses",  heifst  es  a.  a.  0-,  „ist  uicht  etwa  blofs 

Hypulhese,  sondern  reine  thatäüchliche  Wahrheit,  so  thatMächlich  wie 
nur  denktMur".  Verf.  will  nieht  einen  Weg  neigen,  wie  die  Rntwieklnn^ 
gegangen  sei,  aondem  den  Weg  (8. 216).  Jener  Krebagnng  iat  notwendig, 
weil  ja  fortwährend  Energie  bei  den  Kollisionen  Terioren  werde.  Hand 
in  nand  mit  demselben  soll  nun  aber  durch  eben  jene  Kollisionen  unter 
fortgcHCtzter  Ausscheiduni:  nnd  Verdichtung  von  Materie  (cf.  S.  70'  Evo- 
lution der  Keime  stuttliudeu,  und  zwar  so,  dals  die  Zunahme  der  an- 
oiganiacken  Anascfaeidung  snr  BntwieUnngalrillie  der  Organiimen  tkk 
▼erhalte  wie  Energieveibraneh  und  Arbeitdeiatung;  im  beaonderen  atdiea 
in  diesem  Verhältnis  der  Erdball  nach  Masse  und  Bewegung  und  die 
physische  und  geistige  Entwicklunpshöhe  des  Menschen  (cf.  S.  289).  Der 
Tiefe  des  menschlichen  Geistes  und  Herzens  entspricht  die  Tiefe  des  Erd- 
balls als  äquivalente  Gröfse,  daher  das  Interesse  an  geologischen  Problemen 
und  die  leichtere  Erkennbarkeit  des  Unorganischen  Die  Evolution 
der  Keime  (et  S.  69,  78)  iat  eine  durch  den  Mlenden  Eneigieioiluih  dor 
Sonne  in  die  Länge  gesogene  Ontogenie.  Die  tellurische  Evolntion  dea 
anthropogenetischen  Keimes  zum  Beispiel  durchläuft  alle  Stadien  niederer 
Organisation,  obwohl  er  der  Erstgeborene  aller  Kreatur  ist.  Damit  der 
Mensch  werde,  war  also  notwendig  erstens  Zeugung  der  antbropogenetiscben 
Keime  durch  die  „energiestrotzenden"  biologiachen  Einheiten  zu  Anfang 
dea  Weltproseaaea,  iweitena  Auaaoheidung  der  Maeae  dee  gnnaen  ErdhaDa 
und  Bewegung  deeaelben  behufa  Efolution  jener  Keime!  Die  gtotut  Um- 
Satzbewegung  der  organischen  zur  unorganischen,  vollständig  toten  und 
energielosen  (S.  218)  ist  nun  sozusagen  metaphysisch  Umsatz  disharmo- 
nischer Empfindung  in  harmonische  (S.  154,  172),  dessen  Produkt  oder 
„geistiges  Abbild^^  beim  Menschen  das  Erkenntnisvermögen  sei  (S.  156). 
Dieae  angeftihrten  Phantaatereien,  denen  nicht  weniger  baaiatrtubende  ki 
Menge  folgUD,  mOgen  nur  Cbaralctertstik  dea  Buehea  genflgen.  Sehwtilick 
kann  jemaJa  der  Begriff  der  Energie  in  ärgerem  Grade  gemifsbrancht 
werden.  Energie  und  Kraft  sind  ja  verschiedene  Begriffe.  Jener  ist 
Kraft  zur  Ursache  geworden  oder  in  einem  jeden  gegebenen  Momente 
werden  könnend,  diese  bezeichnet  die  inhärierenden  Eigenschaften  der 
mnterieUen  Subatanz,  die  unter  gewiaaen  Konateilationen  in  üraaehen 
werden.  So  haben  die  Kraftatome  iliren  guten  Sinn,  und  dea  Verf.  Be> 
hauptung,  Dabwin  lasse  die  Weltenezgie  sich  vermehren,  wenn  er  Über- 
filhning  einer  Art  in  eine  andere  annehme  (S.  280  ,  zerfliefst  in  nichts 
Auch  ist  der  Begriff  der  Eucri:ie  durchaus  an  die  mechanische  Naturan- 
schauung als  die  logische  Grundlage  aller  naturwissenschaftlichen  Be- 
trachtung gebunden.  Spedfiaeh  organische  Energie  giebt  ea  nicht. 

Sehwerte  a.  B.  B.  famoML.  -  - 
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LftbwiUy  Kvhiy  WirklichkeiteiL  Beiträge  zum  Weltrei^ 
sündiiis.   Berlin,  EmU  Felber,  1900.   444  S. 

LAääWiTZ  bringt  unter  „WirklicUkciten"  eine  Sammlung  von  26  Auf- 
titceii,  die  soin  Teil  schon  zerstreut  io  Terschiedenen  Zeitschriften  ei^ 
eehienen  dnd  q.  die  in  Bnehform  dniehane  nicht  den  Elndrock  des  ZerriMenen 

and  ZuBammenhangiloBen  machen.   Im  Gegenteil,  man  merkt  Cut  immer 

eine  innere  Zusammrnrrehörigkeit  und  eine,  ich  möchte  sagen,  notwendige 
Keihenfolge  in  der  ziemlich  vielseitigen  Auswahl  der  Probleme.  In  ein- 
gehender, leicht  falslicher  Weise  führt  uns  der  Verf.  die  verschiedensten 
philosophiachen  Fragen  vor  Augen,  gewöhnlich  mit  einem  historischen 
Bflekblick  eingeleitet  und  mit  den  neuesten  Bigebnissen  der  Fotschung 
belenchtet. 

Wfts  nniehet  die  Erkenntnistheorie  anbelangt,  so  steht  Lasswitz 
auf  dem  modernen  Standpunkt,  den  er  in  den  Kapiteln:  ,,In8  Innere  der 
Natur,  Objekt  und  Subjekt,  Bewufstsein  und  Natur,  Ding  und  Vorfttellung'^ 
in  populärer  Weise  zum  Ausdruck  bringt.  Der  Gegensatz  von  Natur  und 
Qtitt,  Objekt  nnd  Subjekt  wird  durch  uns,  durch  unsere  £ri[enntniB  lier- 
-TorgdM>beD.  Die  01|jekte  gelangen  nlelit  Ton  anÜBen  in  nnseren  Geist 
und  erzeugen  dort  gleiehsam  Abbilder,  ebensowenig  projicieren  wir  eine 
subjektive  Vorstellung  hinaus,  nein,  Ding  und  Vorstellung  sind  ein  und 
dasselbe.  Freilich  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  uns  die  Objekte  in 
subjektiver  Gestalt  gegeben  sind;  aber  sollen  sie  deshalb  nur  subjektive 
Bedeutung  haben?  Wäre  dann  nicht  jede  Erkenntnis  unmöglich?  Wäre 
die  Welt  somit  nichts  als  ein  Spiel  der  Phantsiief  Wenn  nns  nicht  die 
Begriffe  nafgezwungen  würden,  dann  allerdings.  Wir  werden  veran« 
lalkt^  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen  Anschauungen  und  Begriffe  zu  bilden. 
Es  existieren  subjektive  Vorstellungsgebilde,  welche  allgemein  sind,  allen 
Sulyekten  zukommen  und  die  daher  objektiv  genannt  werden.  Daher 
gieht  es  auch  gemeinschaftliche  Gesetze  für  die  Subjekte,  und  diese  uns 
fibergeordneten  Gesetne  sind  der  oljektiTe  Weltinhalt.  Somit  bestehen 
objektiTe  Bestimmimgen,  welche  aber  nnr  dann  einen  Sinn  haben,  wenn 
Soljekte  Torhanden  sind,  für  die  sie  gelten.  Sie  sind  die  Ordnung  der 
Dinge,  haben  Allgemeinheit  und  objektive  Realität,  weil  sie  nämlich  er- 
zwingen, dafs  unter  bestimmten  Bedingungen  in  allen  Subiektcn  dieselben 
Vorstellungsverbindungeu  stattfiudeu  müssen.  —  Zweck  und  Aufgabe  der 
Wesenschnft  ist  es|  die  ol^elctiTe  Welt  der  wissenschafaichen  Betraditung 
immer  mehr  sn^^higlich  an  machen  und  eine  B^jifiswelt  an  schaffen,  d.  i. 
die  Welt  zu  begreäen. 

Aufser  dieser  Realität  bestehen  noch  andere  Wirklichkeiten,  die 
wir  in  uns  erleben  und  die  noch  höher  stehen  als  diese,  die  Sittlichkeit, 
Kunst  und  Religion  Das  naturbedingte  Ich  ist  das  in  Raum  und  Zeit 
bedingte,  das  Ich  als  Selbstgefühl  ist  das  allgemeine,  das  allen  individu- 
ellen Ichs  ankommt.  Jenes  ist  natnrgesetsUch  bestimmt,  dss  „lehsein*' 
ab  sdohes  aber  ist  eine  autonome  Bestimmung  im  Bewnüstsein.  Dieses 
Idisein  weist  auf  eine  Unendlichkeit  bin,  auf  etwas  Unbedingtes.  Gewifs 
ist  alles,  was  wir  erleben,  naturnotwcnditr,  aber  dafs  wir  überhaupt  etwas 
erleben^  das  liegt  ausserhalb  der  Naturnotwendigkeit  und  ist  auch  aulser- 
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halb  diiser  begrOndet.  Die  wirklich  geschehea«  Handhmg  ist  «in  naM»* 

licher  Vorgang  und  in  den  kausalen  Naturzusammenhang  eiosureihen;  das 
sittlich  handelnde  Individnam  ist  eine  That«ache  in  der  Natur,  nicht  aber 
die  BeBtimmung  des  Sollens.  Das  Individuum  ist  in  der  Natur,  weil  es 
in  Zeit  und  Raum  ist.  DaTs  es  aber  das,  was  es  ist,  auch  sein  soll,  liegt 
nicht  in  der  Natur,  sondeni  in  ndem  Qeseti  der  sittlidiai  Fem".  Meine 
Persönlichkeit  ist  nicht  in  der  Zeit  nnd  nicht  im  Banne;  Zeit  nnd  Baam 
sind  Mittel  für  die  PersOnlichkeitk  vm  einen  Inhalt  zu  haben,  zu  ordnen. 
Aber  dieser  Inhalt  ist  nicht  um  seiner  selbst  willen  da,  er  wird  erst  er- 
zeugt in  der  Form  der  Natur  um  der  Persönlichkeit  willen.  Die  Welt  der 
Werte  ist  selbständig  und  toq  der  Naturnotwendigkeit  noabhängig,  und 
nm  sich  Ton  den  Ketten  der  Srikhrungswelt  in  beMen,  giebt  es  ein 
Mittel  —  den  religiösen  Olanben  ab  eine  Form  der  Wertbestimmangen. 

Die  Stellung  der  praktischen  zur  theoretischen  Philesophie  erinnert 
ohne  weiteren  iin  Kant,  und  zwar  nicht  allein  in  ethischer,  sondern  auch 
in  religiöser  Hinsicht.  Diese  Ähnlichkeit  wird  gesteigert,  wenn  man  auf 
erkenntnistheoretischem  Gebiete  die  Wissenschaftlichkeit  und  Vorsicht  yor 
metaphysischen  Dingen  nnd  die  kritische  Wflrdigung  nnd  Verwertung  der 
Fersehnngsresnltate  ins  Ange  falM  ((Srondsitae,  die  sieh  llbrigeas  aach  auf 
praktischem  Gebiete,  soweit  von  Empirie  die  Bede  ist,  geltend  machen). 
Wie  sich  der  einzelne  Leser  zu  diesem  Verhalten  stellt,  ist  Geschmacksache; 
es  wird  sich  jeder  über  den  theoretischen  Teil  und  einzelne  vorzüglich  ge- 
schriebene Artikel,  wie  z.  B.  „Unsere  Träume",  freuen ;  es  wird  jeder  an 
die  Grenzen  unserer  Vernunft  und  unseres  Wissens  gewiesen  werden,  wenn 
die  Frage  anflancht:  »Warum  handeln  wir  eigentlich  sittliehf*  —  Yen 
da  A  äw  weiter  mit  dem  Vecf.  ttberelninstimmen,  dOrfte  manchem  nicht 
gut  möglich  sefai. 

Bantien.  Biamv  SonoD. 

nfibeDer,  J«,  Das  Gefahl  in  seiner  Eigenart  und  Selb- 
stftndigkeit,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Herbart 
nnd  Lotze.  Eine  psychologische  Untersndinng  im  päda- 
gogischen Biteresse.  Dresden,  Bleyl  A  KSmmerer,  1898. 

VIII  und  139  S.    Preis  2,80  M. 

Der  Verf.,  von  Beruf  Theologe,  unternimmt,  der  FIdagogik  sowie 
der  Theolegie  nnd  Ästhetik  dne  psychologische  Basiening  derart  an  geben, 
dab  er  das  GefUil  als  die  Änliwning  der  Seele  xat  i^xi^  darstellt. 
Sein  Ansgaagsponkt  ist  der  Qegensatz  znm  wissenschaftlichen  und  ethischen 
Slaterialiismus  und  zu  Herbaüts  psychologisch-pädagogischer  Vorstellungs- 
theorie, andererseits  der  Anschlufs  an  Lotze  und  teilweise  an  Lkhmaith. 
Erhebt  man  gegen  Uekbabt  den  Vorwurf,  dafs  er  den  substantialeu  Vor- 
Stelinngen  nnd  ihrer  Keehanik  dne  relatiT  sn  grollw  Bedentnng  beigelegt 
habe,  so  Isssen  sich  dem  Verf.  analoge  Hingel  in  Besng  auf  das  Ga- 
f(lhl,  dessen  snbstantialen  Charakter  und  Funktion  in  verstärktem 
Mafse  entgegenhalten.  Denn  Ton  der  exakten  Konsequenz  Ht'RBART'scher 
Oedankenentwidüung,  ?on  Klartieit  über  die  metaphysischen,  apriorischen 
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und  logiMken  VorniwetwuigBn,  Toa  BehenMiuuig  dei  in  eDgeren  Betndit 

konunendeii  positiven  und  historischen  Wissens  seiner  Zeit  fehlt  dem  Verf. 
recht  viel:  seine  Arbeit  ist  die  eines  Dilettanten  mit  den  charakteriRtisrhen 
Merkmalen  völlig  vernachlässigter  Terminologie  und  im  ganzen  wie  im 
einzelnen  ungenQgender  Methode. 

M.  E.  bietet  die  Schrift  kein  einziges  neues  Moment  weder  für  die 
Philosophie,  noch  für  die  Psychologie,  noch  für  die  Pädagogik,  wohl  aber 
yUHid  SQdBdnitte.  leh  bin  flberzeugt,  dab  dar  Verl  leiii  Bodi  mige- 
uAxkkitia  gdawen  bitte,  wenn  er  s.  B.  die  Afislcteiilebre  SmoiAS,  wenn 
er  den  Entwicklnog^gang  der  Wissenschaften,  wenn  er  auch  nur  die  vor- 
nehmsten Prinzipien  wissenBchaftlich-psycholofrischer  Analysis  und  Dar- 
stellung gekannt  und  gewürdigt  hätte.  (Die  Seele  ist  bei  ihm,  auch 
psychologisch,  Substanz;  desgleichen  das  Oefühl,  welches  autonom  be- 
ModfltB  gegen  Vontellungen  imd  Willoi  nnd  ohne  ofganisobAD  Komiez 
mit  dSeeen  Iii,  niditadestoweniger  aber  bald  als  „nrteilendea'',  wert- 
mciicmdrn",  „irrendes",  „verfehltes"  u.  dergl.  Gefühl,  ab  GeftihI  mit 
^innerer  Handlung"  näher  bestimmt  wird;  Affekt  und  Stimmung  ist  iden 
tisch  mit  Gefühl;  er  unterscheidet  die  „Einzeljjrefühle"  von  dem  Gefühle, 
dessen  Teile  sie  nicht,  sondern  dessen  Organe  sie  sind.)  Als  pädagogische 
Norm  wird,  nach  Zniflekweisang  der  Sittlichkeit  anf  Onind  der  Erkenntnis, 
„Znebl  des  Gewifieiia'*  duch  mQglicfait  grolbe  Beeinflnaraiig  dea  Geftthls 
dedosioftk 

Faliche  »Thatwrimn*  finden  ifdi  in  Hange. 

Steinbiide.  Geb.  D.  PrLAini. 

H«Mk|  Dr.  med.  Ferdlntad,  in  Hambnig,  Okknltisiniis. 
Was  ist  er?  Was  will  er?   Wie  erreicht  er  sein 

Ziel?  Eine  unparteiische  Rundfrage  mit  Antworten.  ZeUen- 
dorf  bei  Berlin,  Paul  Zillmann,  1898.    191  S.  Preis  4  M. 

B^c^aCy  Docteur  ^  lettres  Essai  sur  les  fondements 
de  la  connaissance  mystiqne.  Biblioth^ae  de  philo» 
Sophie  oontemporaine.  Paris,  F.  Alcan,  1897.  308  S. 
Preis  5  fr. 

Von  den  beiden  hier  zu  censierenden  Werken,  die  dem  Bedflifiiia 
ihi«r  Verf.,  die  VoraiiMatcangen,  die  Metbodik  nnd  die  Ziele  der  „WiaMn- 
aehaft*'  Tom  Okkulten  (ich  kann  diese  eontradictio  in  adjecto  fürdieDai^ 
Stellung  nicht  gut  entbehren)  klarmlegen  und  sie  auf  Berechtigung  und 
Wert  zu  prüfen,  ent^pningen  Bind,  ist  dan  deutsche  das  bedeutendere 
und  in  erheblichem  Umfange  beachtenswert.  Es  bietet  eine  Sammlung 
der  durch  persönliche,  präcisierte  Anfrage  ermittelten  Ansichten  der 
dmeh  Ibn  Saddomda  nrteUakompetenten  Litteraten  Uber  den  Okkaltiamiii, 
Bebet  efaiam  aacblicbem,  nieht  polanüieban  BtnmiA  diaiar  Aniichten  nad 
dar  BntwiekhiBg  dar  leformatorischen  eigenen  Überzeugungen  und  Ten- 
daaaaa  dea  Verl  Von  den  72  Teiechiedenen  Antworten»  die  s&mtlich 
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dniduEiileteB  ich  mich  nicht  habe  yeidrieliMii  lasBen,  sind  nar  recht  wenige 
Ton  Gegnern;  ich  begnüge  mich,  in  derselben  Beihenfolge,  wie  im  BadiCf 

die  Autoren  derjonifren  Antworten  hier  aufzuKShlen,  die,  sei  es  über  die 
okkultistischen  Tendenzen,  klare  und  erschöpfende  Auskunft  geben,  sei  es 
nicht  unberechtigte  Standpunkte  einnehmen,  sei  es  durch  ihre  scharfe 
Xiitik  Beachtong  Teidiaien.  Si  tind  dies:  Dr.  Jos.  PriHL-Sekwnbing, 
Prof.  Dr.  Fk.  MunFTabingen,  Dr.  C.  du  Pbil,  Dr.  Ed.  t.  HAmin, 
Herm.  E&BCKE-Berlin,    Dr.  0.  Henne  am  Rhtn,    Erich  BOHN-Bresiau. 
Dr.  Alb  v.  ScHRENCK-Notzing-Mtinchen,  Prof.  Dr.  L.  BüCHNER-Darmstadt, 
Prof.  Dr.  J.  H.  ScHMiCK-Köln,  Dr.  LuDW.  KuiiLKNBKCK-Jena,  A.  F.  Louvier- 
Hamburg,  EUD.  MüLLKR-Igluu,  ALb.  KNlüPF-Uamburg,  Dr.  Alb.  MOLL-Berlin, 
Dr.  Hedib.  XBATV^tnifiiburg,  Dr.  Oskab  VooT-Parit,  Dr.  BmL  Jaoobs»- 
Charlottenbnrg,  Dr.  Huoo  GöHBOro^Beika,  Dr.  Am,  LA>PA-WieD,  Dr. 
Cur.  Mobbib  DB  Jonge- Schöneberg.  Dr.  An.  Klein  Or.  Lichterfelde,  Dr. 
Fk.  FRKüDENBERo-Dresden,  Henri  FREY-Binuingen,  Dr.  O  GF.iHB-Lübeck, 
V.  ERHAKDT-DüsHeldorf,  Dr.  0.  REissKJ-Haniburg,  Alb.  KuNiG-Berlin.  Der 
vielen  Reden  kurzer  iSinu  ist,  wie  vorauszusehen  war,  daXs  die  meisten 
phantasiereu,  glauben  und  sich  enthusiasmieren,  indea  nur  wenige  denken 
und  wiMenachafUiche  Ziele  im  Auge  haben;  ferner  dnb  der-  fleaamt- 
Okknltiamna,  bevor  er  emsthaft  diskutabel  werden  kann,  von  Grund  ana 
anden  werden,  sich  selbst  aufgeben  mufs,  d.  h.  dafs  sein  faktischer  Wert 
=  0  ist.    In  Rücksicht   auf    die    Prinzipien    aller  wissenschaftlichen 
Forschung  und  die  herrschende,  bewährte  Systematik  der  Wissenschaften 
wird  man  aber  femer  auch  die  Existenzberechtigung  einer  okkulten  Physik, 
okknlten  Ohemie,  okknlten  P^yehologienndamatirkatengareinerokkalteii 
Mathematik  nnd  okkulten  Philosophie  bestreiten  rnttaaen.  Dnb  ea 
zur  Begründung  tibersinnlicher,  d.  h.  nicht  materialistlBcher  Weltanschan- 
un^en  solcher  irrationaler  Bestrebungen  nicht  im  geringelten  bedarf  (der 
Glaube  an  die  Notwendigkeit  diescH  Bedürfnisses  ist  einer  der  Strohhahne, 
an  denen  sich  der  Okkultismus  retten  will),  lehrt  vrirklich  zur  Genüge 
die  Oeaehiehte  der  Philoaophie  beiw.  dea  metaphjaiaehen  nnd  eririBintato» 
theoretiaehen  Idealiamna.  —  Die  Beform,  weldie  Maace  anbahnl,  der 
Neo^kknltiamus,  will  —  zwar  „pietätTolI-kritisch  gegen  das  Überlieferte"  — 
„unserer  gegen wärtipren  wissenschaftlichen  Methode  und  Erkenntnis"  ent- 
sprechen.   Induktion  statt  Deduktion,  statt  Glauben  und  Spekulation  Ex- 
periment und  Mathematik,  müglichst  hypotheseufreie  Darstellung  für  die 
Fonehnng  aoUen  die  nenen  Bichtwege  aein;  aber  andemaeita  i^Anerkenminy 
der  anbergewShnlidien  Thataadieo  dea  Natnr*  nnd  Sedenlebena,  aowoU 
der  historisch  einwandafirei  beglanbigten,  als  auch  der  heute  noeh  apontaa 
auftretenden,  sowie  der  unter  gewissen  künstlichen  Bedingungen  zu  er- 
zielenden" ;  das  methodische  Ziel  sind  die  mathematischen  Relationen  der 
aulsergewöhuiichen  Erscheinungen.   Die  philosophische  Signatur  dea  Neo- 
Olcknltiamna  iat  Ideal-Bealiamna.  —  Lehler  kann  ieh  nidit  nnkin,  im 
Hinaicht  auf  die  AnaflUnun;  mancher  der  guten  Abaichten  dea  VeifL 
iDÜMial  BiEeptiadi  zu  bleiben,  zumal  der  Verf.  nicht  unterlftfat,  in  direktem 
Zvaammenhangc  hiermit  auf  Grund  seines  im  Denken  und  Sein  funda- 
mentalen und  dominierenden  Prinzips  ^mathematischer''  Polarität  mit  einer 
üppigen,  etwas  modern  verbrämten  Zahlen-Mystik  aufzuwarten. 
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.  Dm  Symbol  ab  «aMnm  adlbiiiateii  Erkamtnia-  mid  ArndYncIumittel 
des  Abooliiteii,  der  Freiheit  alt  dem  diankteriBtlkiuii  nnieree  Wesena 

und  der  Bedingung  unseres  Wissens  TQm  T^anscendentelen,  und  dem 
Herzen  bezw  dem  Gefühl  als  dem  Org-fln  unseres  Denkens  yom  Wahren, 
Höchsten  und  Besten  sucht  das  BucL  R^c^jacs  die  g-emeinif?iich  bestrittene 
Anerkennung  zu  schaffen.  Er  vergleicht  unter  Aufwand  einer  erheblichen 
Zahl  TOD  Citaten  ans  der  philosophischen  und  neueren  psychologischen 
littantmr  deo  MyatleiamiM  mit  „aiidereD  Methoden  der  BrkenntBia'',  so 
mit  dem  BnqiiiismuH,  dem  ])eteimini.smu8,  dem  Positivismus,  dem  Eriti- 
cismns  und  dem  Rationalismus,  und  er  kommt  natürlich  zu  einer,  durch 
die  elegante  Diktion  ihre  Apriorität  (auf  Grund  der  Anschaniin^'-en  des 
Verf.)  verhüllenden  Negation  dieser  istandpuukte.  Wiewohl  allem  Mystischen 
gewidmet,  ist  das  Buch  in  ziemlich  ausgiebiger  Weise  besonders  erfüllt 
mit  der  alt-  imd  iieoteetameDtliehen  Mystik  tmd  konstatiert  und  eikllrt 
die  Offenbarung  des  Absoluten  als  Faktum.  Der  Verf.  will,  dab  wir  nur 
auf  dem  Wege  der  Liebe  und  der  Freiheit  des  Willens  das  sonst  Uner- 
kennbare zu  erfassen  suchen  und  alle  Loprik  und  Dialektik  dabei  vJillig 
beiseite  lassen:  er  wird  es  be^Tcifcn,  tlafH  wir,  die  wir  uns  ohne  Logik 
noch  nicht  behelfen  wolieu,  auch  »eiue  Darleguugen  als  etwas  Irrationales 
nBbeaehlet  lassen  weiden. 

Steinhnde.  Chb.  D.  Pflaum. 

GlogADy  Gusto?,  Vorlesung  äber  BeligioBsphilosophie. 
Nach  emem  Stenogramm  im  Auszug  heraasgegebeii  von 
Hans  Glasen,  Oberlehrer  a.  d.  Oberrealschnle  in  Mensbnrg. 
Kiel  und  Leipzig,  Lipsios  &  Tischer,  1898.  VI  und  42  S. 

Preis  1  M. 

Mengel,  Dr.  phil.  Wilhelm,  Kauts  Begrüiidunj^  der  Re- 
ligio u.  Ein  kritischer  Versuch.  Mit  einem  Vorwort  über 
die  Beziehungen  der  neueren  Dogiuatik  zu  Kant  Leipzig, 
Wilh.  Engeimann,  1900.   XH  und  82  S. 

Glooacs  Religions-^Philosophie**  ist  für  wissenschaftlich  philo- 
sophische Bestrebungren  ohne  Wert  Der  „völlig:  moderne  Denker"",  dessen 
psychologischer  und  im  besonderen  völkerpsychologischor  Standpunkt 
religiösen  Fragen  gegenüber  im  Vorwort  besondere  Hervorhebung  erfährt, 
ift  Idder  in  der  udiltelttii  Ainlllliiiiiig  fait  fib«nll  sn  Tenniflseii:  m 
ÜBhlt  gvnden  die  Einiicht  in  das  Wesen  moderner  Wlssentcheft.  Beligion 
ist  f&r  Glooaü  nur  die  christliche,  allerhöchsten»  der  Monotheismus;  was 
er  bietet,  ist  eine  engbrüstige  Erklänino-  der  alt-  und  neutestamentlichen 
Dogmatik.  Es  wäre  m.  E.  für  das  Andenken  Gustav  Glooaüs  nicht  von 
Nachteil  gewesen,  wenn  uns  seine  hierauf  bezüglichen  Anschauungen  blols 
in  der  wtfcBrsten  nnd  intensiveren  Bintellang  seiner  „Logik  and  Wissen- 
Bshallslelive''  bekennt  geworden  wiren. 

Eine  erheblich  tiefere  Einsieht  in  die  Probleme  der  Beligione* 
fUlosopUe  bekondet  die  Schrift  Mpcwlb,  obwohl  sie  nach  ihrem  wesent- 


360  Ohr.  D.  Pflanm:  fflfl^er  und  WeiAneJitn. 


lidien  Inhilt  nnr  eine  meist  aegatlTe  Kritik  Kants  igt  Unter  Hinwcii 

auf  den  einflufsreichon  ZuRammenhang  Kants  mit  dem  Rationalismus 
werden  die  wichtigsten  Mängel  der  KANT'schen  Erkenntnistheorie  und 
besouders  der  transceudeutalen  Dialektik  in  Methode  und  Ergebnis  erörtert 
Die  enge,  fast  genetische  Besiehwag  d«r  Beligion  sor  Ethik  wird  xorflck- 
gewieeen  und  die  Inkonsequeas  ise  KiBfsehen  JSyttem*  in  HintiAt 
auf  die  Begründung  der  Existenz  bezw.  Bedeutung  t<mi  Gtott,  FMhei^ 
Unsterblichkeit  und  des  höchsten  Gut««  beleuchtet.  Mengel  verkennt  indes 
nicht  Kants  Verdienst,  die  Bedeutung  des  praktischen  Bewufstgeins  ftlr 
die  Begründung  der  Beligiou  zuerst  fruchtbar  gemacht  und  das  wissen- 
Bchaftlidie  Ansehen  der  Beligion  gehoben  zu  haben.  —  Die  wichtigste 
KiHT-Littentor  ist  henmgeEOgen,  und  es  sind  natariidi  die  kritieeheu 
Bemerkungen,  vereinzelt  betrachtet,  wohl  ohne  Ausnahme  nicht  neu- 
Nichtsdestoweniger  halte  ich  die  Arbeit  für  wertvoll  in  doppelter  Rück- 
sicht: erstens  wegen  der  organischen,  wohl  durchdachten  Komposition  des 
Einzelnen;  zweitens  weil  die  Arbeit  —  dem  Leipziger  Geh.  Kirchenrat 
Prof.  Dr.  Fricke  gewidmet  —  ein  neues,  sehr  gewichtige«  Zeugnis  ab- 
giebt  fBr  die  ernsten,  im  besten  Sinne  wiesensAnlMichen  BestielNiiigai 
der  gegenwärtigen  eyangelischen  „Theologie"  und  Aussieht  erweekt  nicht 
nur  nuf  baldigen  Frieden  zwischen  ihr  und  der  Philosophie,  sondern  auf 
ein  erftpriefslichcH  Zusammenarbeiten  beider  nur  lErlr^nntni«  der  letstei 
Bedingungen  und  Zwecke  des  iSeins. 

Steinhude.  CHX.  D.  Ptladm. 

Ziegler,  Dr.  Johannes,  Das  Komische.  Eine  Studie  zur 
Philosophie  des  Schönen.  Leipzig,  Ed.  ÄTenarios,  1900. 
39  S. 

ZiKGLER  argumentiert  m.  E.  triftig,  dafs  die  komische  Wirkung 
nicht  bestimmt  ist  von  den  Vorstcllungsin halten,  sondern  von  der  Ord- 
nung mehrerer  auf  Terschiedene  Zwecksetzungeo  bezOgUcher  Vorstellungeo. 
Das  Komische  ist  ein  sweddoser  Vorgang,  der  durch  Zwedl:ferfcahtiing 
Zweckvorstellung  hervorruft;  besw.  das  Komische  ist  das  Unbewolirtai 
des  sich  durch  Zweckrerkehning  nls  Bewuiirteo  setzt. 

Steinhude.  Cm.  D.  FwLkmL 

Werckmeister,  Dr.  Walther,  Der  Leibnizsche  Sub- 
stanzbegriff.  Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1899.  vm  u.  69  S. 

Der  Verf.  zeigt,  unter  Berufung  auf  beigefügte  Citate  aus  den 
Quellen,  dafs  es  einer  25jährigen  geistigen  Entwicklung  bedurfte,  ehe 
Lsuufiz  zu  einem  bestimmten,  einheitlichen  Substanzbegriff,  zu  seiner 
„Monade*  gelnngte.  Bn^  ägungen  Uber  den  Yoisug  der  a&tikea  Atomiitik 
Tor  der  diunals  modernen  Theorie  der  Kontinnitit  der  üntiiie  bUdetaa 
Lkibnis'  Ausgangspunkt;  das  wesentliche  Attribut  des  KtfarpeiB  in  Be- 
ziehung zum  Raum  suchend,  kam  er  weiter.  Zu  Substiinzen  werden  ihm 
Gott  —  in  Kpiritualistischcr  Auffassung  — ,  die  menschliche  Seele  und 
Körper,  iusoferu  ihnen  Selbständigkeit  und  Existenz  zukommt.  Die 
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MhwMhe  Begiflndniig  der  labstantlalen  Gditimg  dei  KQrpeit  swing^ 
T'—wM,  das  Wesen  dM  Körpers  wiederholt  so  erforschen,  und  er  kommt 
zum  Attribut  der  actio  neben  der  extensio;  der  Körper  ist  ihm  also  ein 
ausgedehnten  Handelndes.  Erst  1686  läfst  er  auch  die  extensio  fallen, 
ebenso  wie  die  Dreiheit  disparater  Substanzen :  er  proklamiert  die  Monade, 
die  geistige  Kraft-Einheit,  m.it  den  bel^auuteu  Eigentümlichkeiten  und 
den  Einflüsse  der  pristabilierten  Harmonie,  als  einige  Substanz. 

Die  Schrift  Wbbckicdstibb  ist  in  Beferat,  in  historischor  und 
saehlicher  Kritik  durchaus  besonnen  und  zutreffend  und  verdient  im  ganzen, 
wie  wegen  mancher,  hier  nicht  zu  erörternder  Einzelheiten  als  wichtiger 
Beitrag  zur  Erkenntnis  Leibmiz'  empfohlen  zu  werden. 

Steinhude.  Cm  D.  Pflaum. 

Horaelfery  Ernit,  Nietzsches  Lehre  von  der  Ewigen 

Wiederkunft  und  deren  bisherige  Veröffentlichung. 

Leipzig,  C.  G.  Naumann,  1900.    84  S. 

Die  Lehre  Ton  der  ewigen  Wiederkunft  hat  Ton  seiten  NiKTZäCiUiS 
keine  imnmmenh&ngende  und  abgeeehleesene  Dantellung  geftuden,  es 
liegen  Tiehnehr  nichts  weiter  als  Andeatnngen  Aber  diesen  Gegenstand  tot. 
Der  Xn.,  Ton  Dr.  F.  Koegel  herausgegebene  Band  der  sämtlichen  Werke 

Nietzsches  mifsachtet  diesen  Umstand  und  giebt  über  diesen  Geg-enstand 
eine  wohl  gerundete  Gedankenkomposition.  Erst  zu  spät  wurde  von  den 
kompetenten  Personen  die  alles  Mafs  übersteigende  Willkürlichkeit  des 
Herausgebers  und  die  Wertlosiglnit  des  Edierten,  oder  richtiger  Kon» 
stnrierten,  erkannt»  und  der  aobergevOhnliehe  Sehritt,  das  Buch  ans  dem 
Bnehhandel  zurückzuziehen,  war  unvermeidlich.  Horneffer  weist,  ge- 
stützt auf  das  Material  des  Archivs,  die  Pietätlosigkeit  und  Unwissen- 
schaftlichkeit KoEüELS  bis  in  die  Einzelheiten  mit  berechtigter  Schärfe 
nach.  —  Auf  Grund  der  Beiträge,  die  das  Buch  zur  Lehre  von  der  Wieder- 
kunft des  Gleichen  enthält,  eine  Kritik  derselben  zu  unternehmen,  wäre 
w^gen  des  nieht  präcis  gekenmeichneten  Umfange  des  Materials  Terfehlt. 
Die  BeitrSge  genügen  indes,  sowohl  den  frappierenden  Scharfsinn  Nietzsches 
besonders  auf  praktisch-psychologischem  Gebiete  leuchten,  als  die  Leichtig* 
keit  erkennen  zu  lassen,  mit  der  er  sich  au  Verimingen  bei  der  Veifolgung 
seiner  Gedanken  hinreifseu  lälst. 

Steinhude.  Cur.  D.  Pflaum. 

AlbertSy  Br.  med.  Otto,  Aristotelische  Philosophie  in 

der  türkischen  Litteratur  des  11.  Jahrhunderts. 

Halle  a.  S.,  Kämmerer  &  Co.,  1899.  20  S.  Preis  0,30  M. 
Die  Schrift  befafst  sich  mit  einem  der  ältesten  Denkmäler  türkischer 
Litteratur,  dem  „Kudatku  bilik"  (wörtlich  übersetzt:  das  Wissen,  welches 
glflekUeh  maeben  mnJi),  welehee,  im  11.  Jahihnndert  entstanden,  in  der 
Sprache  der  Uiguren,  eines  Kaschgar  bewolmenden  türkischen  Volksstammes, 
geschrieben  ist.  In  demselben  finden  sich,  wie  Albkrth  durch  sachliche 
Diskussion  darthut,  in  epischer  Breite  und  in  Gesprächsform  Torgetragen 

Vlerta^ahrssohrift  t  wlsMaacham.  PhUoMphl«.  XXIV.  8.  84 
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Lehran  des  ABmoTBLM  Aber  Bthik  und  Politik  in  einer  dvfoli  i»limieriw> 
Ansehanongen  md  die  damals  bei  den  eentralasiatischen  Türken  Iterr- 
schenden  patriardialiBchen  Verhältnisse  gerechtfertigten  Modifikntien.  Als 
Verfasser  wird  ein  Schiller  des  AviCBiniA  angenommeD. 

Steiohnde.  Chb.  D.  Pflaum. 

i^ehelis»  Dr.  ThomM»  Ethik.  Leipzig,  Sammlnng  GOschfin, 

1898.   159  S.   Preis  0,80  M. 

Nach  einer  Einleitung  iber  Methode  und  Anljgtbe  der  Bthik  giebt 
der  Verf.  —  Tielleicbt  dnrch  den  gebotenen  geringen  Umfang  des  Boeiiss 

gezwungen  —  in  sehr  dogmatischer  Weise  im  ersten  Abschnitt  eine  in  zeit- 
liche Epochen  und  nach  Autoren  irocliederte  kritische  Geschichte  der  Ethik 
als  Wissenschaft  (S.  10--H9i.  im  zweiten  Abschnitt  behandelt  er  die 
Sprache,  Mythologie  und  Eeligion,  sociales  Leben,  da»  Hecht  und  die  Kunst 
als  „die  Erscheinungen  der  Sittlichkeit"  (S.  40—76).  Der  dritte  nnd 
grObte  Absehnitt  (8.  77—166)  sehliefUieh  gilt  den  ^Prinsipien  der  Sitt- 
lichkeit" und  teilt  sich  in  eine  Brttrterung  des  Willens,  der  sittlichen 
Motive  und  der  sittlichen  Nomen  nnd  Ideale.  Bin  sachliches  fiegister 
bildet  den  AbschlnfH. 

Mit  Nachdruck  wird  die  Notwendigkeit  betont,  bei  jeder  ethischen 
.Untersuchung  alle  Thutuacheu  des  sittlichen  Lebens,  des  indifidu&len,  wie 
besonders  des  socialen,  grOndlieh  an  berfieksiehtigen.  An  die  enpirisdien 
Thntsaehen  soll  sich  dann  die  teils  psychologische,  teils  erkenntnistheo- 
retische  Erörterong  der  Prinzipien  der  Sittlichkeit  schliessen,  „welche  die 
Grundfaktoren  des  sittlichen  Strebens  überhaupt|  die  MotiTO  nnd  endlich 
die  Ideale  und  Normen  festzustellen  hat," 

Der  eigentliche  Gruudtaktur  der  Sittlichkeit  ist,  nach  den  Aus- 
ftthrongen  des  Verf<^  der  Wille,  der  im  Seelenleben  stets  mit  Lnst-  nnd 
ünlnstgefiBhlen  und  WertorteUen  veibanden  Ist.  Deshalb  ist  „in  jeder 
sittlichen  Handlung  der  ganze  Mensch  interessiert,  und  deshalb  auch  Ter> 
langen  wir  mit  Rocht  von  jedem  Menschen  ohne  Unterschied  der  Bildung 
und  IntcUit'enz  einen  ihm  entsprechenden  Beitrag  zur  Realisierung  der 
sittlichen  ideale"*,  d.  h.  der  Idee  der  Menschheit  und  dem  Humanitätfiide&l. 
Die  Toilendete  PenOnlichkeit  ist  das  höchste  GlUek,  das  hSdiBte  Gut 
Beligion,  Beeht,  Sitte  ete.  sind  nicht  nur  die  Begnlntoran  nnssres  sitt- 
lichen Handelns,  sondern  auch  die  unmittelbaren  Vorstufen  snr  ErftUlnng 
der  letzten  und  höchsten  Ideale. 

In  Rücksicht  auf  die  Eigenart  seiner  Aufgabe  darf  ich  dem  Verf. 
die  Anerkennung  nicht  versagen,  daXs  er  ein  höchst  geistvolles,  von  reifem, 
unzweideutig  hohem  sittlichem  Streben  zeugendes  Buch  geboten  kaft. 

Steinhude.  Cmt.  D.  Pflauk. 

Wagner,  Dr.  Friedrich,  Die  sittlichen  Grundkräfte. 
Ein  Beitrag  zur  Ethik.  Tabiogea,  H.  Laapp,  1899.  91  S. 
Preis  2  M. 

Das  Thema  der  Arbeit  lautet:  „Was  ist  das  Sittliche  als  p^y«ko> 
logischer  Vorgang  und  dementsprechend  als  Bigensehnft  der  menschlieiMn 
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Seele  aufgefafst?"  Der  Verf.  sieht  iu  psychischen  Inhalten  dann  Geg'en- 
Stinde  sittlichen  Urteils,  wenn  ihr  jeweili^^cs  Vorhandensein  vom  Willen 
des  Subjekta  abhängt  oder  früher  abgehangen  hat.  Die  Sittlichkeit  im 
positiven  Sinne  berulit  nach  ihm  ausscbliefslieh  auf  der  Kraft  der  Aktivität 
und  der  Idealitftt  («■  WUleiukiaft  und,  so  aeheint  et  mir  richtig  wieder* 
gegeben,  philosophische  Eineidit);  Willenskraft  und  Idealität  sind  „zugleich 
der  Inbegrifif  aller  einzelnen  positiv  sittlichen  Eigenschaften":  das  Un- 
sittliche ist  stets  eine  Folge  von  zu  grofser  Neigung  zur  Passivität  und 
mangelnder  oder  schwacher  Idealität.  Die  Bedenken,  welche  sich  ange- 
sichts solcher  Definitionen  z.  B.  bezüglich  der  Psychologie  des  Verbrechens 
dem  Leeer  aoldr&ngeo,  erledigt  der  Verf.  dureh  die,  mit  obigem  offenlwr 
in  Widerspruch  stehende,  Brklttmng,  dafis  ^dae  Ünsittliche  stets  im 
Unterbleiben  einer  bestimmten  Aktivität  besteht  und  auf  Affekten  be- 
ruht", dafs  die  Affekte  „die  Richtung  der  Aktivität  ändcni,  d.  h.  eine 
bestimmte  Form  deriselbeu  verhindern  und  dafür  eine  andere  eintreten 
lassen,  und  eben  das  NichtgCHcheheu  jener  ersten  Form  von  Aktivität  ist 
dum  das  BQee  oder  Unsittliebe".  —  Das  Stieben  oaeh  ersten  nnd  mQg^ 
liehst  formalen  Prinzipien  ebenso  wie  das  Verwerten  besonders  ton  actio 
nnd  passio  als  solcher  ist  bekanntlidi  in  der  philosophischen  Sthik  nidit 
Dcu,  und  überdies  ist  auch  die  Argumentation  unseres  Verf.,  wie  aus  den 
gebotenen  Citat<?n  ohne  Kommentar  ersichtlich  ist  und  wie  bei  einem  hier 
nicht  angängigen  Beiiaudeln  seiner  psychologischen  Voraussetzungen  sich 
noch  wdter  zeigen  liefse,  gescheitert.  Freilieh  Ist  anzuerkennen,  dab 
der  Verl  im  Gegensats  anr  groben  Masse  der  Autoren  Aber  Ethik  erkennt» 
was'  not  thnt,  imd  mit  wissenschaftlichem  Ernste  sein  Problem  behandelt; 
aber  er  geht  mit  seinen  Thesen  über  die  Grenzen  seines  Themas  und 
übersieht  dabei  bedauerlicherweise  völlig,  dafs  die  Individual-i^sychologie, 
für  die  £thik  von  grofser  Bedeutung,  deren  Fundament  zwar  auch, 
indes  niehl  TOlHg  bildet 

Steinhude.  Cbb.  D.  Pflaum. 

Hafferberg,  Dr.  Rob.  C,  Die  Philosophie  Vaiivenar- 
gues'.  Ein  Beitraq:  zur  Geschichte  der  Ethik.  iuaug.-Diss. 
Jena,  Otto  Ralsniaiin.    XV  und  55  S.    Preis  1  M. 

Vaüvenaroües  (1710—1747)  ist  ein  Moralist,  dem  es  in  erster  Linie 
auf  die  Realisierung  der  Tugend  ankommt.  Für  das  wahre  bczw.  zu  er- 
strebende Motiv  edlen  Handelns  hält  er  das  Streben  nach  Ruhm.  „Les 
grandes  penste  Tfennent  dn  eoBur**,  dieser  sein  weit  bekannter  Sats,  ist 
gttUgDei,  idne  eigenttlmliche  Psyeho-Ph^ologie  sn  kennzeichnen;  im 
flbiigen  decken  sich  seine  Anschauungen  mit  denen  seiner  Zeitgenossen, 
unter  denen  Voltaire  mit  ihm  in  direkten  litterarischeu  Beziehungen 
stand.  Hapfekbeku  hält  ihn  m.  E.  mit  Recht,  besonders  in  seiner  Tugend- 
lehre und  seiner  äociai-Psjchologie,  für  eiueu  intellektuellen  Vorläufer 
J.  J.  BouBfliAüS.  Die  Beflexionen  YamnaiBCnilB'  sind  gelegentliche;  es 
fehlt  ihnen  in  Jeder  Biditnng  an  ToUstindigkeit  nnd  Systematik.  — 
Hapfkbbebo  hat  sich,  iu  richtigem  Yerstfindnis  der  Obü^nheiten  einer  philo- 
sophisch-historischen Monographie^  seiner  AniSgabe  im  ganzen  gut  entledigt. 

Steinhude.  Chb.  D.  Pflaum. 

24* 
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Denttelitlilliiilery  WilMn,  Über  Schopenhauer  zu  Kant. 

Ein  kleines  Geschichtsbild.  Wien,  Jakob  Dirnboecks  Buch- 
handlung (Ed.  Beyer),  1899.    136  S.    Preis  1  fl.  20  kr. 

Friedlich  beieinaDder,  ja  teils  innig  gemischt  werden  dem  Leser 
geboten  BaisonnemeDtB  Aber  l^raDBcendentalphilosophiCf  Duell,  Philosophie- 
profenomn,  Frauen,  ImperatiT«,  Kinhe^  Polisei,  IdMÜismiM,  intelligible 
Charakteref  Kiintt  und  noch  mancherlei.  Die  meisten  Themen  sind  im 
Stil  ä  la  Schopenhauer  gehalten,  indes  von  anderem  Geiste  durchweht. 
Es  galt  dem  Verf.  uns  nahe  zu  legten,  dalis  Kant  auch  nach  Schopen- 
HAUKB  Anspruch  auf  unsere  Beachtung  habe.  —  Der  Verf.  scheint  ein 
„eelbstgemacbter  Mann''  zu  sein,  der  über  Disziplin  in  Studium  uud  Denken 
▼Ollig  erhaben  iat;  lein  Buch  iat  Jedem  Freunde  solciier  Kinner  dringend 
EU  empfehlen. 

Steinhude.  Caa.  D.  Ptlaüil 

Douhöret»  JI.9  Agr6g6  de  Philosophie,  Ideologie,  Dis- 
coars snr  la  Philosophie  Premiere.  Paris,  Felix 
Alcan,  1900.  89  S.  Preis  1,25  fr. 

Dies  ist  ein  im  besten  Sinne  populär  geschriebenes,  getatroUes 
Buch,  das  den  Zweck  verfolgt,  durch  Belehmng  über  die  elementaren 
Fragen  des  psychischen  und  physischen  Seins,  des  Erkennens  und  Handelns, 
die  Bildung  einer  Weltanschauung  anzuregen  oder  vielmehr  eine  be- 
stimmte dem  Leser  annehmbar  zu  macheu.  Es  wäre  verfehlt,  mit  dem 
Verf.  Uber  die  Berschtigung  dieser  oder  Jener  seiner  Ansefaannngen  an 
rechten,  zumal  er  flherall  einen  gesunden,  hinter  dem  modernen  wissen- 
schaftlichen Erkennen  nicht  rückständigen  Standpunkt  vertritt,  —  wenn 
nicht  schon  der  wanne  Ton,  der  das  Buch  durchweht,  ein  strenges 
kritisches  Eingreifen  verböte.  —  Nach  einer  Besprechung  des  Wesens 
des  Lebens  behandelt  der  Verf.  im  ersten  Teile  Psychologisches  und 
Brkenntnistheoretisches,  im  aweiten  Wissensehaft,  Kunst  und  Xoral,  im 
dritten  die  Hetapl^ysik  und  die  Beligion. 

Steinhude.  Caa.  D.  PfLAUK. 

PetronioTics,  Dr.  phil.  BranislaT,  Prinzipien  der  £r- 
kcnutnislehre.  Prolegomena  zur  absoluten  Metaphysik. 
Berlin,  Verlag  von  Emst  Hotiänaon  &  Ck>.,  1900. 

Der  Verf.  yersucht  in  den  6  Kapiteln  seiner  Schrift  die  Prinzipien 
seiner  Erkenntnislehre  darzulegen.  Im  1.  Kapitel  behandelt  er  „Aufgabe, 
Möglichkeit,  Ausgangspunkt  und  Methode"  der  Erkenntnislehre.  Das 
2.  uud  3.  Kapitel  sind  der  Analyse  des  Ich  und  dem  Problem  der  „zeit- 
lichen Transcendenz",  das  4.  dem  der  räumlichen  Transcendenz  gewidmet 
Im  5.  und  6.  Kapitel  werden  das  Yerhiltnis  von  Brfshrung  uiä  Denken 
und  dasjenige  von  Denken  und  Sein  erörtert. 

Als  Urthatsache  der  Erfahrung  bezeichnet  Verf.  „die  Existena 
meines  Bewolstseins  (meines  Ich  und  seines  BewuHrteeinsinhaltes)  in  diesem 
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eiaen  anteillwnii  GcfanwartMograblick"  imd  »die  Biiitens  der  Ver- 
indenuig  in  mflinam  BewnlMieinBinbalte''.  Auf  Grund  dieser  Urthatsache 
wird  dann  ein  ganz  neues  erkenntnisthcoretisches  Problem,  das  der  „zeit- 
lichen Transccndenz",  hier  „zum  erstenmal  aufgestellt  und  behandelt": 
Unmittelbar  kann  uns  ja  immer  nur  eine  endliche  Vielheit  ?on  zeitlichen 
MiMMnteii  gegeben  Mitt;  wie  hamun  wir  aber  dann  gar  Verlftngenmg 
diflter  endlichen  Viellieit  in  eine  nnendlieheY  Diee  geediieht  dadordi, 
dafs  an  der  nnbentimmt  endlichen  Vielheit  das  Moment  der  Unbestimmtheit 
deutlich  horvorfrehoben  wird.  Das  Recht  aber,  diese  Bestimmtheit  der 
endlichen  Vielheit,  „die  doch  allein  gegeben  ist",  zu  negieren,  kann  nur 
in  der  xeitloeen  Gegenwart  des  Ich  gefunden  werden.  Wir  haben  nämlich 
nach  dem  Verf.  nnser  Ich,  d.  h.  „die  Einheit  unseres  BewnüBtseins,  das 
Oentnim  denelben,  die  WahmebimiingsftiDlrtton'',  ab  eine  reale,  aber 
dnrdiaus  seitlose  WcFienheit,  ^die  neben  dem  BewufHtsein  als  dessen  Trilger 
gegeben  ist",  aufzufa.ssen.  Diese  zeitlose  Existenz  des  Ich  ver- 
wandeln wir  durch  den  Identitätssatz  in  eine  ewitje,  und  zwar  auf  die 
„einfache  Weise,  dab  wir  dieselbe  für  mit  sich  selbst  identisch,  für  etwas, 
was  so  ist,  wie  es  ist,  was  nicht  etwas  anderes  werden  kann,  erklären". 
Damil  iat  dieaea  „neue  Problem'*  gelOat  Bei  der  BrOrterong  dea  Probleme 
der  rioBÜichen  Transcendenz  erfahren  wir,  dafs  die  swei  Momente  der 
„Ursache"  und  des  „Aufser"  die  Existenz  einer  realen  Aufeenwelt  verlangen. 
Eh  ist  fast  unglaublich,  durch  was  für  Ketten  von  ontologischen  Tmg- 
schlü.ssen  man  sich  durchwinden  mufs,  um  in  die  Aufsenwclt  des  Verf. 
zu  gelangen:  Da  giebt  es  „Kaumrichtungen,  die  zugleich  Hichtungen  der 
WiBenaakCe  aind**,  die  „tod  Willenaakten  ana  diTergieren"  nnd  in  deren 
«Verttngening"  die  Anbenwelt  liegt  (WUlenaakte  mtlaaen,  wie  beaonden 
berrorgehoben  wird,  ttberhaupt  immer  in  gerader  Linie  wirken).  Da  iat 
von  „Willensakten  meines  BewuTstHeins"  die  Rede,  die  „mit  Willensakten 
der  Aufsenwelt  in  kausaler  Verbindung"  stehen  u.  h.  w.  In  dem  Kapitel 
Erfahrung  und  Denken  polemisiert  der  Verf.  gegen  den  Begriff  der  Vor- 
stellung „in  allen  aeinen  Formen".  Er  nennt  dkaen  BegrilF  eine  eontia- 
dletio  a^jeeto.  Denn  „die  Voratellnng  aoU  nicht  daa  aein,  ala  waa  aie 
aldi  darstellt,  d  h  soll  nicht  das  sein,  ala  was  sie  sich  dem  unmittelbaren 
Bewufstsein  giebt,  soll  nicht  daa  nein,  was  sie  ist".  Infolgedessen  ver- 
stölfit  die  Vorstellung  gegen  die  Koalititt  des  unmittelbar  Gegebenen.  In 
diesem  Zusammenhange  erfahren  wir  u.  a.  auch,  dafs  das  Erinnerungsbild 
anch  des  allerhellsten  Lichtes  „gerade  deshalb  nicht  lenehteti  wdl  die 
Litenaitit  dieaea  Brinnenmgabildea  aehr  gering  iati  nnr  eine  gnlbe  Inten- 
aitit  dea  Liehlai  aber  lenehtet"  (8.  96). 

Das  letzte  Kapitel  gipfelt  in  der  Behaiq^tung,  dafs  anfser  der 
„realen  Wahrnehmungsfunktion",  die  „halb  transcendent,  halb  immanent" 
sei,  auch  noch  eine  „reale  Willenafonktion"  völlig  transcendenter  Natur 
existiere. 

Oiebt  acfaon  der  Untertitel  dea  Werkee:  „Prolegomenn  mir  abaolnten 
Xetapbyaifc''  m  trüben  Vorahnungen  Anlati,  ao  werden  letatere  trota 

aUen  formalen  Scharfsinne  des  Verf.  reichlich  erfttllt  Anf  Schritt  und  Tritt 
werden  logische  Verhältnisse,  also  Beziehungen  zwischen  Begriffen,  mit 
Baaiebangen  zwischen  realen  Ol^ektcn  yerwechselt.  Die  Begriffe  „Grund" 
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und  „Ursache"  werden  völlig  synonym  gebraucht  u.  s.  w.  Zwei  Proben 
mOgen  diese  Vorwürfe  erhärten:  „In  der  Thatsacbe  der  Veränderung 
nehman  wir  dm  Übergang  ane  dem  Sein  in  das  Niehtaein  wahr*  (8.  83^ 
„Wenn  die  Bewurstheit  einfiu^e  und  in  Bezug  auf  den  Bewafsteeinainliail 
einheitliche  (d.  h.  den  genannt€n  Inhalt  umfassende)  Einheit  ist,  eo  ift 
sie  in  Bezug  auf  diesen  Inhalt  unbeweglich:  wie  soll  sie  also  anfangen, 
denselben  zu  bewegen V  Nur  eine  selbst  bewegliche  Wesenheit  kann  die 
Bewegung  des  BewuIstseinsinhalteB  hervorbringen,  dieselbe  muis  also 
ebenso  vielheitlich  aeiUi  wie  der  BewnÜBtaeinainlialt  selbst"  (S.  129). 

Zn  tadeln  ist  an  dem  Buche  auch,  dab  der  Verf.  sehr  wenig  BflelE- 
sieht  auf  diejenigen  nimmt,  die  in  der  Vergangenheit  oder  in  der  QflgiBBwart 
dieselben  Probleme  wie  er  behandelt  haben.  Sein  Denicen  ist  nicht  gerade 
seicht,  aber  durchaus  nicht  ausgereift. 

Die  zahlreichen  Verstülse  gegen  Grammatik  und  Stil  sind  auf  das 
Konto  des  AnsUnden  si  setnn. 

Bingen  a.  Rh.  Hbirb.  GbOhbaüm. 

Waitz,  Th.,  Allgemoine  Pädagogik  und  kleinere  päda- 
gogische Schriften.  Vierte,  durch  Beigaben  vermehrte 
Aufl.  Heransgegeben  von  0.  Wühnaon.  Mit  dem  Portrftt 
des  Verf.  und  einer  Einleitung  des  Heransgebers  Uber 
Waitz'  praktische  Philosophie.  Braiin8chweig,Vieweg,  1898, 
LXXXVI  und  562  S. 

Die  rierfce  Aull,  der  allgemeinen  Pidagogik  ?on  Wim  ist^  der 
dritten  Anfl.  gegenflber,  bereidiert  nm  eine  Bk^graphie  des  Vefl  von 

Prof.  Dr.  G.  Gerland,  dem  bekannten  Ethnologen,  die  aber  nur  ein  Ab- 
druck aus  der  Deutschen  Binjc^raphie  ist,  und  um  eine  ausführliche  An- 
zcijt^e  des  Buches,  die  im  Jahre  1852  in  der  „Pädafrog^schen  Revue"  aus 
der  Feder  C.  G.  ScuKUiKKTH  erschienen  ist.  Mängel  und  Vorzfige  des 
Buches  sind  bekannt.  Bs  ist  dorchans  abhängig  Ton  HmuBm  pid»* 
gogisehem  ^steme,  mit  der  einsigen  Änderung,  (hüb  Wim  die  Begrlllb 
Re*;ierung  und  Zucht  geradezu  umkehrt,  die  Mafsregeln  der  Disciplln,  die 
hei  Hkrpart  Repierunp  heifscu  Zucht,  die  Einwirkung  durch  sittliche 
Idet  n  liiri^a'gen,  bei  Herbakt  Zucht,  Kecrierun^  nennt.  Waitz  ist  vielfach 
klarer  und  einfacher  als  Hkkbakt,  darum  neben  ihm  immer  noch  sehr 
brauchbar. 

Leipzig.  F.  BäXTtL 

Altenburg,  0.,  Die  Kunst  des  psychologischen  Beob- 
achtens. Berlin,  Reuther  &  Eeichard,  1898,  76  S. 
(Sammlnng  yon  AbhaadloDgen  ans  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischen P^chologie  und  Physiologie,  2.  Bd.,  3.  Heft.) 

Sehllier,  Studien  und  Versuche  über  die  Erlernung 
der  Orthographie.  In  Gemeinschaft  mit  H.  Fischer  nnd 
A.  liiiggeimiiiller.    63  fcJ.    (Ebenda  2.  Bd.,  4.  Heft.) 
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Ohlert,  A.y  Das  Studium  der  Sprachen  nnd  die  geistige 
Bildnng.   50  S.   (Ebenda  2.  Bd.,  7.  Heft.) 

Messer,  A«,  Die  Wirksamkeit  der  Apperception  in  den 
persönlichen  Beziehungen  des  Schallebens.  60  S. 
(2.  Bd.,  8.  Heft.) 

Ziehen,  Th.,  Das  Verhältnis  der  Herbart'schen  Psycho- 
logie zur  physiologisch-experimentellen  Psycho- 
logie.   79  S.    (3.  Bd.,  5.  Heft.) 

—  Die  Ideenassociatiou  des  Kindes.  Zweite  Abhand- 
lung.   59  S.    (3.  Bd.,  4.  Heft.) 

Von  den  sechs  hier  aufgezählten  Heften  ist  dasjenige  von  Ziehen, 
das  Herbarts  Psychologie  behandelt,  das  umfangreichste  und  wertvollste. 
Als  wissenschaftliche  Kritik  der  durchaus  hypothetischen  und  metaphy- 
sischen Grandlagen  der  HERBABT^scheu  Seelenlehre  gab  es  bisher  nur  eine 
kMmb  Sehxift  1^  A.  LiHon»  die  gut,  aber  keineawegs  enchOpfend  iet. 
So  kritiiiert  Linob  lehr  gut  die  WlUkflrlichkeit  Hbrbabts  in  der  Be- 
stinunnng  der  EemmungBsmnme,  wendet  sich  aber  nicht  gegen  die  Un- 
befitimmtheit  des  HERBART'schen  Begriffs  des  Gegensatzes  nnd  auch  nicht 
gegen  den  Widerspruch,  in  dem  so  viele  Behauptungen  Hekharts  Uber 
kontrastierende  Vorstellungen  mit  den  Tbatsachen  stehen.  Ziehen  hat 
die  inmikttrlidikeiten  nnd  Gewalteemlniten  Hsbbabts  «u^pedeekt,  ja  er 
▼erÜDlgt  sogar  die  Nadiwiikiuig  der  irrtllmer  des  Meisters  bei  seinen 
Schttlem.  Hierbei  yersäumt  er  keineswegs  hervorzuheben,  was  Herbabt 
trotz  der  Falschheit  Beiner  Theorie  richtig  beobachtet  hat.  Die  kleine 
Schrift  füllt  eine  wirkliche  Lücke  der  wissenschaftlichen  Litteratui  sehr 
gut  aus. 

Die  sweite  SaMft  ^iHilis  ist  die  Fertsetsiing  einer  JMberen,  In 
denelben  Sanunlnng  ersehienenen  Abhandlnog  desselben  Verf.  In  dieser 
hatte  er  auf  Qrond  experimenteller  Beobachttmgen  die  Associationen  der 
Kinder  in  gewisse  Klassen  eingeteilt.  In  der  vorliegenden  Abhandlung 
nun  giebt  er  die  für  die  verschiedenen  Klassen  durchschnittlich  not- 
wendigen Zeiten  an,  wie  sie  sich  auf  Grund  genauer  Experimente,  deren 
Methodologie  beschriebeii  wird,  ihm  ergeben  haben.  Es  kommen  dabei 
nOerlei  bMebtenswerte  Ergebnisse  mm  Vorsehein,  s.  B.  dab  heteiesen- 
■orleile  Associationen  viel  seltener  sind  und  viel  langsamer  verlaufen  als 
iMmosensorielle.  Eine  dritte  Abhandlung  soll  den  Zeiten  der  Reaktionen, 
d.  b.  gewisser  auf  Reize  zu  vollziehender  Handlungen  und  der  Unter- 
scheidungen zwischen  gewissen  Vorstellungen  gewidmet  werden. 

Die  Abhandlung  von  Altenbubq  betrifft  das  alte  Thema  der 
indiridnaüsierenden  Bdisndlnng  der  Schiller  von  selten  des  Lehrers.  Es 
wild  msnehes  sehr  Gute  geraten,  z.  B.  eine  MaCnegelt  die  selir  wenig  Lehrer 
ergreifen,  die  aber  an  einer  Schule,  an  der  Bef.  wirkte,  immer  die  besten 
Früchte  getragen  hat,  die  private  Rücksprache  mit  einem  Schüler,  der 
Neigung  zur  Widerspänstigkeit  oder  zum  UnfleiTse  zeigt.  Auch  Rück- 
sicht auf  andere  iudividuelle  Bestinimtheiten,  die  in  der  Laudächaft,  der 
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socialen  Stellung'  der  Eltern,  köq)erlichen  und  pcistig:«!  Gebrechen  he 
gründet   sind,   wird  mit  Recht  empfohleu.    Aber  auch  unbegründete 
Trivialitäten  laufen  mit  unter.   Z.  B.:  „Es  giebt  Examenköpfe,  es  giebt 
solche  die  et  nicht  ■lad.'*  Das  ist  nieht  der  Fall,  und  wo  et  der  Fill  ist^ 
liflgt  ee  am  Bxamioator. 

Die  Arbeit  von  H.  Schiller  ist  eine  Zusammenstellung  und 
sprecbung  der  verschiedenen  ErpfebniBse,  die  H.  Fuchs  und  A.  Hagghi- 
liüLLER  mit  verschiedenen  Methoden  der  Einübung  der  Rechtschreibung, 
der  erste  an  lateinischen,  der  zweite  an  deutschen  Wörtern  experimentell 
erreicht  haben.  Es  werden  11  verschiedene  Metheden  der  Einfibong  ver- 
glichen: 1.  H9ren  ohne  Spreehbewegung;  8.  HOren  mit  leisem  Sprechen; 
3.  Hören  mit  lautem  Sprechen;  4.  HAren  mit  Schreibbewegung  (in  dflr 
Luft);  5.,  6.,  7.  und  8.  vier  ebenso  unterschiedene  Arten  des  Sehens; 
9.  Buchstabieren;  10,  Abschreiben  mit  leisem  Sprechen;  11.  Abschreiben 
mit  lautem  Sprechen.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Spreehbewegung  keinen  so 
hohen  Wert  hat,  wie  Lay,  der  zuletzt  (Karlsruhe  1897)  vom  Bechtsphreib- 
miteirieht  gehandelt  hat,  annimmt  Bs  aeigte  aidi,  dab  fllr  die  Binlibiing 
am  Torteilhaflesten  das  Abschreiben,  und  zwar  das  Abschreiben  mit  leisem 
l^rechen,  am  geringwertigsten  das  Hören  mit  leisem  Sprechen  ist;  dafs 
das  Hinzutreten  der  Sprechbewegung  günstig  beim  Sehen,  aber  ungflnstig 
beim  Hören  wirkt. 

Die  Schrift  von  Ouliikt  ist  sehr  wen^  eindringend.  Sie  erörtert 
in  dogmatischer  Weise,  ohne  Beispiele  den  Wert  des  Stodivms  der  Spraehen, 
beaonderB  der  alten  Sprachen,  fit  die  geistige  Bildung.  Neben  xiciitigeD 
Bemerkungen,  wie  der,  dafo  es  eine  eigentliche  Übung  im  Schliefoen  nicht 
gebe,  weil  das  Schliefsen  mechanisch  geschehe  und  weil,  was  Ohlert 
hätte  zufügen  können,  die  Beschaffung  der  Prämissen  die  eigentliche 
Schwierigkeit  ist,  finden  sich  sehr  erhebliche  Irrtümer,  wie  die  falsche 
Bestimmung  der  Merkmale  dea  logiaohen  Begriifea  als  Notwendigkeit  nnd 
Allgemdngiltigkeit^  die  man  beide  doeh  nnr  den  nnablnderlid^BegiüTea, 
etwa  den  KlHr'schen  Kategorien  beilegen  könnte,  während  empirische 
Becrriffe  nur  Konstanz  und  AUgemeingiltigkeit  haben  können.  Dafs 
die  Begriffe  einer  Sprache  nicht  auf  einer  wisRcnschaftlichen  Erkenntnis 
beruhen,  ist  freilich  wahr,  wenn  auch  nicht  neu.  Sie  beruhen  auf  dem 
durchschnittlichen  Denken,  und  aind  eben  dämm  gute,  anaehanlidie  Zeng^ 
niese  dieses  Denkens  selbst  und  der  Kultur,  die  daranf  iMrnht  Damm 
giebt  aber  das  Studium  der  römischen  Schriftsteller  eine  Anschauung  der 
römischen  Kultur,  wie  sie  keine  Übersetzung  erreicht,  die  den  charakter- 
istischen Unterschied  zwischen  dem  altsprachlichen  und  dem  modernen,  es 
nie  ganz  deckenden  Worte  nicht  zeigen  kann.  Diese  geschichtliche  Seite 
der  Frage,  die  su  derjenigen  der  formalen  Bildung  noch  hinaukommt,  ist 
▼on  OsuBT  gans  ungenflgend  nnd  oberliichlich  behandelt 

Die  Schzifl  Ton  A.  Msssib  ist  nicht  tieljgehend,  aber  doch  aehr 
lesenswert.  Denn  nicht  zu  oft  kann  an  die  Schranken  der  Snl|jelrti?itit 
erinnert  werden,  die  jeden  im  Verkehre  mit  andern  zu  Irrttlmem  führen, 
und  besonders  im  Schulleheii  zur  l'n^ache  unzähliger,  unrichtiger  Urteile 
und  Handlungen  werden.  ME.säKR  falst  „Apperception"  in  dem  viel- 
deutigen Sinne  der  Heibartianer,  in  dem  es  die  Einordnung  dea  Nenen 
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in  das  Alte  bedeutet,  oder  einfach  die  Interpretation  te  Welt  nach  dem 
VorstellungSTorratc  des  Subjekt«.  Durch  die  Apperception  in  diesem 
Sinne  entfitehen  die  idola  specufl  Bacous.  Wie  nun  Lehrer  und  Schüler, 
Lehrer  und  Eltern,  Lehrer  und  Vorgesetzte  ihre  subjektiven  Zustände  oder 
Cüedie  Folgerungen  daraas  ioeinander  hineinleBen  und  darum  oft  sich 
nicht  eiaigni  kSnneii,  wird  tehr  gnt  nm  UnsiB  dargelegt 

IdAfdg,  P.  Babth. 

Natorp^  P.,  Socialpädagogik.  Theorie  der  Willenserziehung 
auf  Grundlage  der  Gemeinschaft.  Stuttgart,  F.  Frommann 
(E.  Hauff).    Vm  u.  352  S. 

Das  vorliegende  Werk  zerfällt  in  3  Bücher:  1.  Gnindlepung, 
2.  Hauptbegriff  der  Ethik  uud  Öocialphilosophie,  3.  Organisation  und 
Kelhode  der  WUleneeniehang. 

Die  ente  B«eh  entwiekelt  eine  P^yeholegie  dee  ^lene,  die  Trieb, 
Willen  im  engeren  Sinne  und  Yemnnflwillen  in  demselben  Sinne  unter- 
scheidet, wie  bei  Kaut  Begehrungsvermögen,  Willkür  und  der  Wille  im 
enperen  Sinne,  der  bei  Kant  immer  der  vernünftige,  sittliche  int,  unter- 
schieden werden.  Alle  Einwände,  welche  die  moderne  Psjcholugie  gegen 
die  principielle  Tnuning  dee  wählenden  und  des  yemünftigen  Willens 
Cffaebflo  mffllMey  gelten  anch  gegen  die  Teilung  NATOBP*e. 

Im  «weiten  Buche  werden,  mit  Anknüpfting  an  Plato  und  Kamt, 
MB  dieser  psychologischen  Dreiteilung  die  vier  antiken  Kardinaltußrendeu 
abgeleitet:  1.  die  Wahrheit  als  die  Tugend  der  Vernunft,  2.  die  Tapfer- 
keit als  die  Tugend  des  Willens,  3.  die  Reinheit  (oder  Mäfsigung)  uKs  die 
Tugend  des  Trieblebens  und  4.  die  Gerechtigkeit  als  die  individuelle 
Gnindlage  der  lodalen  Tugend.  Von  der  Wehrfaelt  wird  eis  Folge- 
enefaeinung  die  Sachlichkeit  abgeleitet  (S.  97).  Treue  ist  die  Vereinigung 
Ton  Tapferkeit  uod  Wahrheit,  die  Reinheit  oder  Märsigung  wird  scharf 
Ton  Askese  unterschieden  (III).  Während  Natorp  die  Oererbticrkeit  also 
anders  bestimmt  als  Plato,  bei  dem  auch  diese  Tugend  rein  persönlich, 
das  richtige  Verhältnis  der  Seelenteile  zu  einander  ist,  stimmt  er  wiederum 
gans  mit  dieeem  Uberein,  indem  er  den  Stent  und  wohl  anch  (ohne  eie 
weeentlieh  Tom  Stante  m  idieiden)  die  Gesellschaft  sie  einen  Henechen 
im  Grofsen,  als  einen  realen  Organismus  betnditet»  Und  jede  der  Tier 
Tugenden  wird  nun  noch  einmal  durch  Bestimmungen,  die  sich  aUS  der 
Gemeinschaft  ergeben,  erweitert,  auch  die  Gercchtipkeit. 

Das  Grundgesetz  der  socialen  Entwicklung  ist  nach  Natorp  kein 
„Naturgesetz",  sondern  ein  Oesetn  der  »Idee",  der  Vernunft.  Aue  der 
Anwendung  des  Vemunftgeeetses  auf  die  Natur  ergiebt  sieh  der  stetige 
Fortschritt  in  der  Richtung  der  Vereinheitlichung,  zugleich  Individu- 
alisierung und  kontinuierlichen  Verbindung,  in  Hinsicht  der  zueinander 
in  Verhältnis  zu  setzenden  Funktionen  sowohl  als  der  an  der  Gemein- 
schaft beteiligten  Subjekte.  Natorp  gewinnt  diese  drei  Richtungen,  indem 
er  die  drei  Principien  der  Homogenität,  der  Specifikation  und  der  Kon- 
tinnitil  oder  Alfinitat,  die  Kamt  ftlr  die  Naturwiisensehaft  anljgeeteUt 
halte,  auf  das  sociale  Leben  Ubertrlgti  ilinen  also  eine  Aber  die  NatUT' 
wiüBBichsft  hinauigebende  Geltung  snweiet. 
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Dreiteilung  der  psychischen  Thätigkeit  entsprechend^  ebenfalls  drei  — 
nämlich  äufsere  Regelung  des  Triebes,  des  Willens  und  der  Vemuft,  oder 
Arbeitsgemeinschaft,  Recht,  sociale  Pädagogik  (S.  Iä4  in  etwas  anderer 
Form:  Arbeitsgemeinschaft,  Willensregelung,  Kritik).  In  dem  Merkmale 
der  „ftuAeren  Begelung",  das  Natobp  IQr  den  Begriff  die  eeeiileii  LebeM 
erfbrdert,  seigt  sieh  seine  Abhiogigkeit  tob  B.  &täMMSJM,^  der,  wie  gans 
thnlich  schon  Tor  ihm  der  Franzose  £.  Dubkheim,  definiert:  ^Social  is^ 
was  äufserlich  geregelt  IkI".  Nur  darin  weicht  XiTORP  von  Stammler 
ab,  dass  er  nicht,  wie  Stammler,  die  Wirtschaft  für  die  Materie,  Bondem 
nur  für  eine  Materie  des  socialen  Lebens  hält,  wie  auch  der  Referent 
schon  froher  in  einer  Kritik  Stammlbb's  dieser  Begrenzung  „der  Materie 
des  soeialen  Lebens"  wideispioehen  hat  Die  MangeOiaftigkeit  der 
Definition  Stimmleb^s,  die  nicht  bis  zu  den  Quellen  der  Inbem  Regelung* 
des  sodalen  Lebens  vordringt,  bleibt  also  bei  Natorp  bestehen  und  hat 
wohl  auch  bei  ihm  dazu  bcigetrsgra,  das  genetische  Yerstindnis  der  Oe- 
se lisch  aft  zu  beeint rächt igeu. 

Im  dritten  Buche  behandelt  Natorp  die  drei  „socialett  Organisationen 
snr  WiUenseniehnng" :  1.  des  Hsni,  2.  die  Sdiiüs,  8.  dss  GeoMinleben 
der  Brwschsenen,  in  dsm  dio  Me  Selbsteniehong  stattfindet  Aneh  diese 
Abgrensnng  der  Stufen  der  Erziehung  gründet  pich  auf  die  Dreiteilung 
der  „menschlichen  Aktivität",  in  Trieb,  Wille  und  sittliches  Thun  (S.  194), 
die  auch  (S.  229)  Trieb|  Zielsetsong  und  praktische  Selbsterkenntnis 
genannt  werden. 

Die  Familie  als  Binsellunilie  mak  aof  jeden  FaU  eriudten  fratden 
(8.  197),  sie  hat  die  Triebe  des  Kindes  sa  endeiien,  aneh  den  Trieb  snr 

Arbeit.  In  Übereinstimmung  mit  Pestalozzi  verlangt  Natoip  dämm  in 
der  Familie  schon  vor  der  Schule  einen  Arbeit^iunterricht. 

Die  Schule  mufs  Nationalschule  sein  iS.  208),  d.  h.  auf  ihrer  ersten 
Stufe  mufs  sie  alle  Kinder  ohne  Unterschied  des  Standes  oder  des  Ver- 
mögens umfassen,  der  Unterricht  dieser  ersten  Stufe  soll  mOglidist  bis 
cum  18.  Lebensjahre  dauern,  m  den  hSheren  Stufen  mttliite  der  Zugang* 
nur  nach  der  Begabung  erfolgen.  Das  Oymnasium  soll  „neuhumanistisch " 
sein,  d.  h.  in  gleichem  Mafse  wie  die  klassischen  Sprachen  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  Ichren.  Da  die  Erziehung  von  der  Heteronomic 
zur  Autonomie  führen  soll,  so  werden  alle  sinnlichen  Mittel  der  Ein- 
wirkung auf  den  Willen  abgelehnt  Für  die  freie  Selbsterziehung  (nach 
der  Sehule)  wird  ein  fihilosophisehes  Lehibndi  Teilangt  (S.  262). 

In  Beiug  auf  SchulTetfassung  und  Wshl  der  Brdehungonittel 
finden  sich  bei  Natorp  viele  Anklänge  an  Schleikrmachrr.  Prindpiell 
ablehnend  aber  verhält  er  sich  gegen  Herbart  und  dessen  Schule.  Während 
bei  Hkrbart  der  Wille  aus  dem  Verhältnis  der  Vorstellungen  zu  einander 
hervorgeht,  also  ihre  Funktion  ist,  geht  Natorp  von  dem  Satxe  aus,  daDs 
der  Wille  dem  Intellekte  formal  übergeordnet  sei  (S.  270),  wss  PiSTALOlll 
erkannt  habe.  Was  „formal**  hier  bedeutet,  ist  mir  nioht  gans  Uar  ge> 


^)  Wirtschaft  und  Becht  naeh  der  materialistisehift  Oeeehkhts- 

auffossung.  Ldpsig  1896.  , 
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worden.  Wie  bei  Stammler,  scheint  mir  auch  bei  Natorp  dieser  Terminus 
xa  oft  angewendet,  auch  da,  wo  er  kaum  pafst.  Nach  Natorp  wirkt  nicht 
blob  die  YomteUnng  auf  den  Willen,  londem  aach  der  Wille  «af  die 
Vorstellung,  jede  praktische  Turnend  hat  im  Intellekte  ihr  Oegenbild 
(S.  276).  Gleichwohl  p<«lonii?;iort  Natorp  gegen  die  Aussonderung  be 
sonderer  „Gesinnungsstofft "  aus  dem  Unterricht,  die  die  Hirbartianer 
Tomehmen  (S.  273).  Gerade  Mathematik  und  Naturwissenschalt  sind  für 
den  Willen  besonders  erziehend,  da  sie  die  formale  Seite  des  Erkennens 
am  besten  eintlben  (8. 878  n.  274).  Und  gerade  Im  Formalen  des  Intellekte 
liegt  seine  tiefste  Verbindung  mit  dem  Tillen  (8.  282),  der  ja  als  sitt- 
lidier  Wille  auch  ein  lediglich  formales  Gesetz  hat. 

Diese  Betonung  der  formalen  Bildung  ist  der  Grund  dafür,  dafs 
Natorp  Pestalozzis  Idee  der  Elementarbildung  Uberschätzt.  Diese  be- 
ruht —  Ton  dem  elemeutaren  Arbcitüunterricht  abgesehen  —  wesentlich 
auf  PnTALOsa^  Methode,  die  BaumveiliUtnisse  m  lehren  nnd  die  Zahlen 
danmstellen,  anf  der  Ansduurong  jenes  berühmten  Schachbrettes,  Ton  dem 
PESTALOZZI  selbst  sagte:  „Wenn  mein  Leben  einen  Wert  hat,  ao  besteht 
tat  darin,  dafs  ich  das  Quadrat  zum  Fundamente  einer  Anschauung  erhob, 
die  das  Volk  nie  hatte".  Und  diese  „Anschauung",  auf  die  Pestalozzi 
Übrigens  seinen  ganzen  Anschauungsunterricht  beschränkte,  war  sicherlich 
anch  formal  nngenügend.  Da  sie  nur  swei  Dimensionen  in  Betracht  zog, 
so  gab  sie  den  Raom,  eine  „Form  der  reinen  Anschannng*  unTollstlndig. 
ASBABT  hat  in  seiner  Abhandlung  „Aber  Pestalozzi^s  Idee  eines  ABC 
der  Anschauung"  (1802)  die  Anschauung  der  dritten  Dimension  hinzu- 
gefügt, und  es  scheint  mir,  dafs  er  damit  keineswcirs  „PK.'*TALozzrs  Idee 
der  Elementarbildung  verdorben",  wie  Natorp  meint,  sondern  dafs  er  sie 
nach  der  dritten  Dimension  hin  und  auch  in  Bezug  auf  die  praktische 
Anwendung  in  PbbtalosziTs  Geiste  eiginst  habe. 

Niehst  den  „ÜDimal"  bildenden  Flehem,  der  Mathematik  nnd  der 
Naturwissenschaft,  legt  Natobp  der  Geschichte  für  die  Schule  den  gröfsten 
Erziehungswert  bei,  und  zwar  wesentlich,  weil  die  Geschichte  selbst 
„nicht  zuletzt  unter  dem  Zeichen  der  sittlichen  Idee  steht (S  290). 
Daneben  aber  verlangt  er  eine  Darstellung  des  ursächlichen  Zusammen- 
hanges (S.  288),  also,  da  dieser  nur  fOr  die  Zustünde  und  Einrichtungen 
gegeben  werden  kann,  Hervorkehrong  der  sodologischen  Seite  der  Ge- 
sdiichte  (S.  294).  Unberechtigt  seheint  mir  seine  principielle  Ablehnung 
der  ^Kulturstufen" -Theorie  Herbakts  und  seiner  Anhänger  (S.  298  ff.). 
Der  Grundgedanke,  der  übrigens  nicht  von  Hekbakt,  sondern  wahrscheinlich 
schon  50  Jahre  vor  ihm  von  dem  genialen  Tukoot  zuerst  ausgesprochen 
worden  ist,  dafs  der  Einzelne  die  Entwicklung  der  Menschheit  in  sich 
wiederholt,  ist  swelfellos  richtig  und  fttr  Tiele  Fragen,  s.  B.  auch  fftr  die 
Frage  der  Entbehrlichkeit  oder  ünentbehrliehkeit  des  Beligionsnnterrichtes 
Ton  entscheidender  Bedeutung. 

Der  Sprachunterricht  dient  nach  Natorp  in  ganz  ungezwungener 
Weise  dem  Zusammenhange,  dt^r  zwischen  den  einzelnen  Lehrfachern  her- 
gestellt werden  mufs,  denjenigen,  was  die  Uerbartiauer  „Konzentration'' 
nennen.  Wenn  er  meint,  dieser  Znsammenhang  sei  llngst  Tor  jenem 
'8chll^prorte  dsgewesen,  so  mag  dies  richtig  sein,  es  hebt  aber  die  Yer- 
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dienste  der  Herbartianer  nieht  aui^  die  dodi  nieht  Uob  dioMD  aUerdinga 
unglflcklichen  Terminue  geprägt,  sondern  auch  den  m  Gmnde  llegendaa 
Qedanken  strenger  durchgeführt  haben. 

Für  die  freie  Selbsterziehung  bleiben  neben  der  Philosophie  als 
Faktoren  übrig:  das  Leben  in  der  Gemeinschaft  und  die  Beligion.  Diese 
lllhit  er,  wie  mir  leheint»  mehr  noch  an  ScmiiBBiiAOim,  den  Nixobp 
allefdings  nieht  nennt^  als  an  Kaxt  amchliebend,  anf  daa  Gefühl  snrflek, 
das  keine  Grenze  kenne,  immer  zum  Unendlichen  dränge  (S.  329).  Dena 
die  Religion  tat  nach  Natorp  daa  Erleben  dee  Unbedingten,  Unendliehcn 
(S.  337). 

Schon  aas  dieser  Inhaltsangabe  dürfte  heryorgehen,  dals  es  —  Ton 
einigen  hewnlbten  oder  nnbewnlMen  AnIdingen  an  SoHLnmtiOBni  ab- 
geaäen  —  dnrehana  der  Geiat  der  KiKT'schen  Kritik  der  praktiachea 

yemnnft,  der  kategorische  Imperativ  ist,  der  das  Buch  beherrscht  Die 
Gemeinschaft  ist  es,  die  der  individuellen  Sittlichkeit  zur  Vollendung 
yerhilft.  Und  Jede  yollendete  Gemeinschaft  ist  ein  so  unendliches  Ideal, 
wie  die  ewige  Wahrheit  (S.  222).  Und  die  stete  Vorhaltung  dieaes 
Ideals  ist  fast  die  einzige  MafiBregel  der  Willensendehung,  die  Natoip 
angiebt  Aof  Binaelhelten,  etwa  anf  hesondere  MaHnegeln  der  Bniehong 
und  des  Unterrichts,  geht  er  sehr  wenig  ein. 

Dieser  Geist  des  kategorischen  Imperativs,  der  auch  mit  den 
Principien  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ausgerüstet  ist,  giebt  dem  Buche 
das  £tho8  der  Sittlichkeit  und  Walirhaftigkeit,  das  öfter  wohlthuend 
henrorbricht  Solche  Stellen  sind  z.B.:  „Man  fasse  immerhin  die  brennend 
notwendige  Bniehnng  der  YOUrar  ala  Kampf  wider  ilire  geflUiriiehe& 
Tendenien  anf;  wird  nur  der  Kampf  mit  Waffen  des  Geistes  ausgefoditen, 
so  mufs  er  zum  guten  Ende  führen,  gleichviel  wer  den  Sieg  behält.  Tragt 
doch  im  geistigen  Streit  der  Besiegte  nicht  kleineren  Gewinn  davon  als 
der  Sieger"  (S.  218'.  Auch  manche  psychologische  Einzelbemerkung  ist 
sehr  treffend,  z.  B.:  „Man  Ubersieht,  dafs  die  Herrschaft  über  kleine  und 
sehwaehe  Triebe  aneh  kleine  und  aehwaehe  Hemehaft  iat"  (8.  ItS^ 

DoTMlbe  Geist  alwr  ist  ea  aneh,  der  midi  swingt,  meine  ent> 
aehiedenate  Gegnerschaft  gegen  das  Buch  zu  bekennen,  soweit  es  sich  um 
die  wissenschaftliche  Methode  handelt.  Jede  Wissenschaft,  auch  die,  die 
der  KunKt  der  Pädagogik  zu  Grunde  liegt,  hat  keine  andere  Aufgabe  als 
die,  das  Wirkliche  in  ein  System  von  Begriflfen  und  Gesetzen  zu  bringen. 
Sobald  sie  ein  Princip  oder  eine  That8ache  aber  ftir  aufserhalb  dieses 
^yatema,  weil  anJtorhalh  der  Kanaalitit  atehead,  eridirt,  ao  Teri&bt  aie 
den  Fadoi  dee  wiweaachaltUehen  Deninna,  sie  bricht  ihn  ab  nnd  kürt 
damit  eigentlich  auf.  Sie  wird  aus  der  Theorie  zur  Paiilnese  oder  ca 
einer  Kunstlehre,  die  sich  keineswegs  in  letzter  Instanz  an  das  Denken, 
sondern  an  das  Handeln  wendet.  Eine  solche  metaphysische  Thatsache 
ist  bei  Nato&p,  wie  bei  Stammlku  und  meist  bei  Kant  selbst,  der  kate- 
goriache  impenÜT  oder  der  von  ihm  behenaehte  Wille.  Dieeer  Wille 
wird  nieht  payehologiech  am  der  niederen  Stafe  abgeleitet,  sondern  er 
durchbricht  den  psychologischen  Znaammenhang.  Br  iat  ein  Princip,  daa 
nie  als  Erklärungsgrund  gebraucht  werden  kann,  weil  es  nicht  psycho- 
logisch entstanden  ist,  sondern  nur  als  ein  gewiasennaCsen  am  Ufer  des 
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rittikhen  Lebens  stehender  M>ftttab  fttr  dessen  AbsehitBung,  für  die  Ab- 
messung' seiner  Annäherung  tn  ein  Uber  dem  Leben  stehendes,  UDbe> 
we^liches  Ideal.  Wer  immer  auf  diesen  Mafsstab  blickt,  der  kann  den 
Strom  des  wirklichen  Lebens  nicht  im  Auge  behalten,  er  verzichtet  auf 
die  kausale  £rkenntni8  desselben.  Diese  Oleicligültigkeit  gegen  die 
empirische  Wirlüichkeit  Terr&t  Natorp,  indem  er  sagt:  „daCs  sie  [die 
MeBseUieit]  thatsidilich  fortsdireiteii  mflsse,  folgt  ans  unseren  Piindpien 
nicht  und  wQrde  sich  auch  empirisch  keineswegs  begründen  lassen"  (S.  188). 
(Falls  der  letzte  Teil  des  Satzes  die  Realität  des  siUUchea  Fortsehrittes 
Temeinen  soll,  scheint  er  mir  durchaus  irrtümlich.) 

Es  ist  dies  derselbe  Standpunkt,  von  dem  aiiK  auch  Stammler  auf 
die  empirische  Erkenntnis  der  in  der  Geschichte  der  Mcunchheit  wirksam 
gwreienan  Triebkrilte  Tenichtet,  nod  meint,  die  mnterisHstisehe  Ge- 
srhjfthtssnffsBHnng  kOnne  durch  EinjseUieiteii  aus  der  Qesehiehte  der 
menschlichen  Geaellschnlt  nicht  widerlegt  werden.  In  der  That,  Ton  seiner 
Grundanschauung  aus,  die  er  Uber  die  Kausalität  hei^t,  kann  Stamxleb 
sie  weder  widerlegen  noch  beweisen.  Denn  „Kausalität  und  Telos"  sind 
bei  ilun  zwei  verschiedene  Welten,  die  sich  nicht  in  die  Einheit  eines 
gaiwalrosimmmihsnges  bringen  lassen^  Der  swcdnetieBde  Wille  ist  bei 
ihm  IM,  wir  eise  aneb  IlbertU  in  der  Oeedridite,  wo  Zwecke  geietst  «ad 
erreidit  wurden,  frei.  Die  moderne  Psychologie  erklirt  «ndi  die  Vor- 
stellungen von  Zwecken,  selbst  den  höchsten,  ans  rein  psychologischen 
Elementen  und  Faktoren;  sie  kann  solche  höcbste  Zweckvorsteliungen, 
wie  sittliche  Ideen,  darum  in  das  Ganze  der  seelischen  Entwicklung  der 
Meosehbeit  einordnen.  Stamülbb  und  Natorp  kOnnen  es  nicht,  denn  die 
sÜtUelieii  Ideen  sind  bei  ihnen  anberhalb  jedes  empiriaeben  Oesetses. 

So  Ist  es  aa^  kein  Wunder,  dnlb  Natobp  auf  die  Darlegung  der  bis- 
beri^'^on  Mittel  der  socialen  Bniehuog,  auf  das  genetische  Verständnis  der 
vorhandenen  Einrichtunirrn ,  ans  dem  allein  die  mfiglichen  W^;e  der 
Fortbildung  sich  ergeben  können,  Verzicht  leistet. 

Ebensowenig  findet  sich  bei  Natorp  eine  ins  einzelne  eingehende 
oder  spedelle  F^jebologie  der  Fragen  der  Wlllenseniebung.  Überall  wird 
immer  nur  die  »Uee",  das  „Gesets"  als  Biehtpunkt,  als  Ziel  Torgehaltea, 
Aber  die  Bahnung  dea  Weges  aber,  durch  die  Eindcmisse  hindurch,  wird 
sehr  wenig  verraten.  Die  Maferegeln.  welche  die  Herbartianer,  z.  B. 
Ziller,  unter  den  Kapiteln  „Regierung"  und  „Zucht"  behandeln,  gehören 
hierher.  Solche  sucht  man  bei  Natorp  vergebens.  Darum  sind  die 
Herbartianer  ihm  doch  fOr  die  Praxis  gewaltig  überlegen.  Sein  Buch  ist 
aadi  darin  dem  STA]fifLiR*aehen  gleich.  Bs  ist  ▼erdienstiich  in  der  Kritik 
mancher  falschen  Ansicht,  aber  arm  an  positiv  Neuem.  Wenn  man  sidi 
durch  das  schwierige  Buch  hindurchgearbeitet  hat,  das  nicht  in  demselben 
Mafse  wie  das  Stammlkr's,  aber  immerhin  y-enui;  auch  an  Wiederholungen 
leidet,  so  erkennt  man  seinen  ethischen  Geist  an,  ftlhlt  sieh  selbst  dadurch 
gehoben,  erfreut  sich  an  manchem  gut  geprägten  Satze,  mufs  sich  aber 
geateben,  einen  wesentlieh  neuen  Zusammenhang  der  psychologischeu  Br- 
Bdieiaungeu  nicht  kennen  gelernt  an  haben. 

Die  Ursache  ist  eben  die  Abhängigkeit  von  Kiirr.  So  sehr  es 
liehtig  ist,  dab  jeder  Philosoph  einmal  durch  Käst  hindurchgehen  muti, 
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80  sehr  in  diesem  Sinne  dem  Rufe:  zurt\ck  auf  Kakt  beizustimmen  ist, 
80  ttehr  unrichtig  scheint  mir,  wie  Natokp  und  Stammler  tbun,  auch  für 
die  Gnudleguug  cmpiriacher  Wiasenscbalten  bei  Kamt  stehen  zu  bleiben. 
Kaxt  wer  weder  Pqrchologe,  noch  Historiker,  das  lotste  noeb  weniger 
als  das  erst^  Für  die  menschliche  Geschichte  fehlten  ihm  die  VorBtudien, 
die  ihm  für  die  Naturwissenschaft  nicht  fehlten.  Das  Griechentum  z.  B. 
war  ihm  ganz  fremd.  ■)  Seine  geschichtsphilosophischen  Betrachtungen  sind 
deduktiv,  nicht  auf  Thatsachen  beruhend,  sondem  Werturteile  begründend. 
Darum  kann  Kant  allein  keine  Grundlegung  für  eine  Socialpädagogik 
abgeben,  die  eben  von  der  Geoehielite  der  Oeoellsehaft  nnd  Ton  der  Psycho- 
logie die  ersten  Bansteine  nehmen  muCi.  Der  modernen  Sociologie  steht 
N.  ziemlich  fremd  gegenüber,  so  dafs  er  gegen  die  organische  Schule  ein- 
wendet, dafs  der  Organismus  ein  Maximum  habe,  über  das  er  nicht  hin- 
aus könne,  während  das  menschliche  Bewufst«ein  und  mit  ihm  die  Ge- 
sellschaft in  ewiger  Eutwicklung  begriffen  sei  ^S.  161;.  Gerade  die 
Olganische  Schale  aber  subsumiert  ja  die  Geeellsdiaft  unter  den  allge* 
mdnen  Begriff  der  BTolution,  in  der  es  keinen  Stillstand  giebt  Dier 
Fortschritt  von  der  unzusammenh&ngenden  Homogenität  zur  zusammen- 
hängenden Heterogenität  ist  doch  ein  unbegrenzter.  Und  wie  die  Natur 
eiue  unendliche  Reihe  von  Typen  schaffen  kann,  so  kann  die  Geschichte 
eine  uueudliche  Reihe  von  Getieübchattütypeu  von  immer  voUkommeuerer 
Differensierung  und  Zusammenwirkung  der  Teile  erzeugen. 

In  Summa:  Ich  wflnscfae  dem  Buche  Natobps  Tiele  Leser  wegen 
seines  paiinetischen  Inhalts,  ,  aber  nicht  seiner  Methode  wegen.  Für  eine 
moderne  Sodalpidagogik  kann  nicht  Kant  die  Grundlage  bilden,  sonden 
nur  die  moderne  Psyc  hologie  und  Sociologie,  deren  Leistungen  nienand 
ohne  Nachteil  ignorieren  darf. 

Leipzig.  P.  Bakth. 


BmUmi,  ÄAolt,  Die  mikronesischen  Kolonien  aas 
ethnologischen  Gesichtspunkten.  Berlin,  Asher  A  Go., 

1899.  Vm  n.  370  S.   Ladenpreis  7  M. 

—  Die  mikronesischen  Kolonien  aus  ethnologischen 
Gresichtspunkten.    £rgänzimg.   1.   Berlin,  Asher  &  Co., 

1900.  fl  u.  112  S. 

Der  erste  Band  enthält  eine  Anzahl  Mitteilungen  über  die  geistige 
Kultur,  insbesondere  über  die  mythologischen  Vorstellungskreise  der  Be- 
wohner der  Karoliuou.  Aujirabeu  von  Thatsiichen  und  Reflexionen,  die  oft 
weit  auBgreiteu  und  einen  sehr  allgemeinen  Charakter  tragen,  Bind  dabei 
duichweg  in  untnnnbarer  Weise  miteinander  verflochtoi.  Leider  eieohweit 
die  bekennte  Dantellungiweise  des  Verf.  die  Aneignung  des  Gebotenen 
anljMrordentlich. 


>)  Veigl.  Kantstudien,  4.  Bd.,  9.  und  3.  Heft,  S.  328. 
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Der  zweite  BaDd  enthält  eine  wichtige  Neuerung,  die  im  Prinzip 
freudig  zu  bcgrUlaen  ist.  Währead  sein  zweiter  Teil  nämlich  aus  allge- 
melBen  Reflexionen  von  wiederum  nicht  leichter  Verständlichkeit  besteht, 
bildet  den  ersten  eine  Art  ethnographischer  Anthologie  im  Ideineu. 
Er  enthUt  nlmlidi  wOrtUch  au  ▼enoliiedeBeii  firllJiere&  yerttfontiiehuogeu 
wieder  abgedruckt  eine  Anzahl  lütteilungen  von  KüBABT  und  SnonE 
Aber  Recht,  Religion  und  Mythologie  der  Earolinenbewohner.  Da  jene 
Veröflfentlichungen  leicht  zug-änglich  und  zugleich  gehaltToll  genug  sind, 
um  ein  Durcharbeiten  zu  lohnen,  ko  lag  in  diesem  besonderen  Fall  für 
eiue  derartige  Zusammenstellung  vielleicht  kein  besonderes  Bedürfnis  vor. 
Aber  aelteiMceii  BMeni  und  inabeaoodflre  aolclieii  gegenaber,  die,  wie  lo 
ielir  Tiele  Beiiewerke,  lial  Sprea  und  wenig  Weisen  enlliaiteB,  wiie  ein 
demügee  Veifahren,  dat  dann  freilich  einer  ^yatematlaelien  iTM«iih«iwtng- 
bedfiifte,  sehr  naehahmimawert. 

Berlin«  A.  Vibbiahdt. 


Erklärung. 

Mit  Bezug  auf  das  Referat  über  mein  Buch:  ^Kurze  Erklärung  der 
Ethik  von  Spinoza  und  Darstellung  der  definitiven  Philosophie**  erlaube  ich 
mir  zu  konstatieren,  daTs  meine  Lehre  durchaus  nicht  mit  dem  Phänome- 
nalismus  verwechselt  weiden  darf,  welcher  alles  Gegebene  für  Wissens- 
stlleke  erUSit.  leh  liabe  vielmehr  darsulegen  Tefanelit,  dab  aneh  die 
Kategorie  „Wissen"  eine  Endüeichung  ist,  und  dafs  als  evident  udi  nur 
die  objektive  Existenz  realer  Produkte  unbekannter  Faktoren  behaupten 
läfst.  Diese  Aufstellung,  welche  für  die  ganze  Philosophie  die  schwersten 
Folgen  haben  mufs,  mag  falsch  sein;  aber  sie  ist  —  soviel  ich  weifs  — 
absolut  neu  und  das  absolute  Extrem  der  Kritik,  ich  sage  das  nicht,  um 
Bit  irgend  einer  Originalitftt  su  flunl^em,  aondeni  um  n  YeritHten,  dnfli 
■eine  Lelue  einer  NaehprBftmg  entgelie,  von  der  aie  ja  Temdunit  bliebe, 
wem  sie  nur  der  schon  dagewesene  Phinomenaliamui  wire. 

Ciemowiti.  B.  WiHUL 


Gegenerklftrang. 

Die  Ton  Herrn  Prefeaeor  Wahlb  abgegebene  Erklftrung  besieht 
•ieh  aof  die  SehlnÜMitae  dea  Beferati,  da  nur  in  dieeen  anf  die  eigene 

'Lehre  Warles  eingegangen  wird.  Dic«elben  lauten: 

„Die  hingeworfenen  Bemerkungen  im  II.  Buche,  welche  die  ,defini* 
tive'  Philosophie  begründen  sollen,  sind  ein  CJeniisch  von  Immanenz- 

*  Philosophie,  Agnosticismus  und  Kantianismuä  und  lassen  sich,  wenn  ich 
sie  redit  Terrtanden,  doieh  die  Theae  repräsentieren:  ,nna  bleibt  die 
onendlidie  Unwissenheit  nnd  nnr  die  vnenehfltterlicfae  Wahrheit,  dab 
wir  das  Wissen  nicht  als  Bethätigung  eines  eigentümlichen  Subjekt* 
faktors,  der  andern  gegenüberstünde,  annehmen  dürfen:  nichts  bleibt 
uns,  als  die  Sicherheit,  dafs  das  sogenannte  Wissen,  die  Bilder,  die 
Vorkommnisse  Produkte  von  Urfaktoren  sind*." 
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JA  kann  nun  in  dieser  DanteUimg  nicht  den  geringsten  Gegensatz, 
sondern  nur  völlige  Übercinstimnmag  mit  der  obigen  ^Erklärung"  en^ 
decken.  Zu  meiner  Befriedigung  habe  ich  sogar  das  Citat  so  ire wählt, 
dafs  alle  in  der  „Erklärung"  als  wesentlich  angegebenen  Bestandteile  der 
Lehre  Wahlks  in  denuelben  enthalten  sind!  Einer  Verwechslung  dieser 
Lehre  mit  dem  Ph&nomen  alismns  kann  ieh  midi  andi  nicht  eriinkltg 
bekennen,  da  das  Wort  Phänomenalismus  in  den  angefUuten  SUm 
nicht  einmal  vorkommt.  Als  „ein  Gemisch  von  Immanenzphilosophie, 
AgnoHtitismus  und  Kantianismus'  liabc  ich  die  „definitive  Philosophie" 
\V AULLS  deshalb  bezeichnet,  weil  sie  in  ihrem  Ausgangspunkt:  der  Er- 
forschung des  unmittelbar  Qegebenen  (cfr.  Kurze  Erklärung  u.  s.  w., 
8.  179  nnten)  sieh  mit  der  LnmanenipliiloMj^Ue  berOkrt,  in  den  Ergeb- 
nissen, „dnÜB  als  evident  sich  nur  die  obJelrtiTe  Existenz  realer  Produkte 
unbekannter  Faktoren  behaupten  läfst"  (siehe  obige  Erklärung'' \  mit  dem 
Kantianismus,  und  „dafs  die  Kategorie  Wissen  eine  Erschleichung  ist"  (ib.) 
mit  dem  Agnosticismus  üben  inkommt.  Der  Sinn  der  in  der  Wissenschaft 
üblichen  Bezeichnungen  scheint  mir  dabei  nicht  im  geringsten  verändert 
oder  aneh  nnr  erweitert  worden  sn  sein.  Ob  diese  Vereinigung  der  ge- 
nannten Biditnngen  neu  und  die  Leine  Wahles  original  sä  —  daifiber 
bat  sich  mein  EttFerat  nieht  das  geringste  ürteU  erlaubt. 

Leipiig.  &40UL  BlOBTD. 


Notiz. 

Pas  Organisations-Komitee  des  Internationalen  Philosophen- 
Kongresses,  der  vom  1.  bis  5.  August  in  Paris  stattfinden  wird,  hat 
beschlossen,  die  auf  dem  Kongresse  gelesenen  oder  besprochenen  Abhaud- 
Inngen  in  4  Binden  nnter  dem  Titel:  Bibliothöque  dn  Coogrte  international 
de  Philosofble  an  TeröiTentliehen.  Der  1.  Band  soll  S»  Abbandinngen 
aber  allgemeine  Philosophie  und  Metaphysik,  der  2.  die  über  Ethik,  der 

3.  diejenigen  aus  der  L^irik  und  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  der 

4.  die  zur  Geschiclite  der  Philosophie  gehörigen  Arbeiten  enthalten.  Für 
Subskribenten  kosten  alle  4  Bände  zusammen  40  Fr.,  die  spätestens  am 

1.  Deaember  1900  an  aahlen  sind,  oder  44  Fr.,  wenn  die  ZaUnng  In  vier 
Baten  von  je  11  Fr.  am  1.  Mai  1900,  am  1.  Oktober  1900,  am  1.  Fdmar 
1901  und  am  4.  Juni  1901  erfolgt.   Der  Ladenpreis  wfad  für  den  L, 

2.  und  4.  Band  je  12,50  Fr.,  für  den  3.  Band  25  Fr.  betragen.  Meldungen 
zur  Subskription  nebst  dem  tjanzen  Betrage  oder  der  ersten  Rate  sind  an 
Herrn  Xavi£B  Leon,  Dirccteur  de  la  Bevue  de  M^taphysique  et  de  Morale, 
Bue  de  M^xidres  5,  Paris  zu  richten. 

Unter  den  Verfassern  der  Abliaadlnngen  befinden  sieb  Pbilosof ben 
von  grofsem  Rufe  aus  Frankreich,  Deutschland,  Bngland,  NordaBflrikai 
Dänemark  und  Rufsland.  Die  behandelten  Fragen  sind  sehr  interessant, 
zum  Teile  aktuell.  Diese  ,,Bibliotheque"  verspricht  demnach  ein  die 
PliiloBophie  der  Gegenwart  repräsentierendes  und  forderndes  Werk  sn 
werden. 
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▲rehlT  für  Getehlehte  der  PkltoMplüe  (Berlio,  Reimer). 

W.  Dilthey,  Der  entwIcklnn^H^eBcIiichtlicln-  rautln-isinus  nach  teiaem  gMMlliieht* 

liehen  ZuaanimPDhaiig  mit  den  älteren  pantheistl«ch«u  Syatomen. 
J.  MUH  er,  Jean  Paul»  philosophlMlMr  SntWloUlUlglgaag; 
8.  Sftenger,  MUIb  Theodisae. 

F.  Toeeo,  Ls  wtmitL  deOa  FQowrflft  modenift  In  Itella  d«l  189B  al  IflN. 

lutotndien  Berlin,  £«uther  &  ICeichard). 

Bd.  4»  Ueft  4. 

K.  Torlliider,  Knt  und  der  Sodtliraras. 

F.  Panlsen.  Kants  Verhältnis  zur  Metaphvsik. 
E.  Wille,  Neue  Konjekturen  zu  Kante  Kjltik  der  reinen  Vemnnlt 
H.  Vaihinger,  Siebzig  textkritlHchoBaiidl^MMMUSar  Analytik.  —  BlbliogllipIllMdie 
Notixen.  —  Mitteilungen.  —  Varia. 

Bd.  5,  Heft  1. 

M.  Wartenberg,  Sigwarte  Theoria  der  Kanaalit&t  im  Verhältaia  aar  Kantaehen. 

F:ine  Festgabe  zum  28.  März  1900. 

E.  V.  Hartmann,  Kant  und  der  PegHimiHmns. 

F.  MedlcUB,  Kin  Wortführer  der  NeuHt  liolantik  nnd  Mtae  Kaafklttlk. 
A.  Pfannkucbe,  Der  Zweckbegriff  bei  Kaut. 

H.  Vaihinger.  Die  neue  KantauHgabe:  Kanta  BrieftraduaL 
E.  Bichtar,  Ein  ungedruckter  Fichtebrief. 
A.  PAlnai  £in  Beaoeh  KaramBins  bei  Kant. 

E»  Willa,  Ober  einige  Textfehler  in  Kant«  Widerlegung  dea  IdaaUamiia.  Salbst 
anxeigen.  —  Lltteraturbericbt.  —  Mitteilungen.  —  Varia. 

MtMhrift  fttr  Philosophie  uid  phUetOf UeelM  Kritik  (Leipsig,  Pfeffer). 
Dd.  116,  Heft  1. 

£.  Adickes,  Ethische  Prlnziplcnf ragen. 

L.  Bnaae,  Wech^^el Wirkung  oder  PanllelliBillBf 

R.  Elaler,  BewuTsttteln  and  Sein. 

IL  Wen ta eher.  Der  paycho-phyalache  Paralleligmus  in  der  Gegenwart.  —  Be- 
aaasiMian.  —  Notlxen.  —  Naa  alngaganfana  Schriften.  —  Bibliographie.  —  Ana 
Zeltaohriften. 

Zelteehrift  für  Philosophie  nad  P&dagogik  (Laugensalza,  Beyer  &  Söhne) 

7.  Jahrg.,  Heft  1. 
P.  Zill  lg,  Zar  FHga  der  ethlscluai  Wartschätzang. 

J.  Tawa,  Heili>idacociaoha  Anaflten.  —  Mittailnngan.  —  BaaiiraohTiBgaB.  Ana 
dar  Viehpreaaa. 

7.  Jahrg.,  Heft  2. 

0.  FlUgel,  Die  Bedeutung  der  Metaphysik  Herbarts  fUr  die  Gegenwart 
Fi  SiUlc,  Zar  <iyige  dar  «tbiaohan  wartachltning.  (Schlata.)  —  Mittallungan.  — 
Waapriwiininim  — •  Ana  dar  linhpwaia. 

YtaHaUaloMdirlll  £  wteaeaaehafa  Phllowvhia.  ZZIT.  a.  26 
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Ben»  4»  Kttef  Ii jiMim  «t  de  Mento  (Pwii,  A.  OoUa  A  Co.). 
AbbM,  Hl»,  t. 

V.  DelboH,  Le  kanÜBine  et  la  Hrieno»  d»  Ift  mOfala. 

G,  Mllhaud,  L'oeuvre  de  la  raisou. 

L.  Couturat,  Sur  la  döflultluu  du  coutiuu. 

P.  Poretflky,  Expose  clementaire  de  la  theorie  des  egalites  logiqueH  &  deox  tonaM 
a  et  b. 

St  Barnet,  De  la  m^thode  daiu  J*  payobolosle  des  KwitinMaito  par  Buu 
Ch.  Dnnan,  A  propos  d*iin«  note  rar  nnd^temlMtloii. 

Ed-  Le  Roy,  Reponse  i\  M.  Couturat. 

A.  Leelt&rc,  Le  meme  eutteiiruemeiit  moral  convieut-t-il  aux  deux  aexes?  äupple- 
maat:  Idvrw  maannoL  —  lfdololocte.  —  BevnM.  —  ThdMs  4»  doetorat. 

Philosophische  Stadien  (Leipzig,  Engelmann). 

Bd.  16,  Heft  ]. 

N.  Alechflleff,  Reaktionszeit«!!  bei  DnrchnngsbeobaohtuDfcen. 
W.  Wnndt,  Zur  Kritik  tachlBtoBkopiacher  Versuche.   Zweiter  Artikel. 
IL  K.  Smltb,  Rhythmus  und  Arbeit.    (Aus  dem  psycholo^sohen  Institut  von 
Urof.  B.  Mwimaan  In  ZIMoh.) 

Zettschrift  für  Psjoholo^e  und  Phjtlologie  der  SiBBeMryue  (Leipsig, 

Ambr.  Barth). 

Bd.  22,  Heft  6. 

K.  B.  B.  Aara,  Dia  BrwartBBff* 

Th.  Linpn,  ÄHthetinche  EinfttUllllJt 

Q.  A  b  e  I  d  0  r  f  f ,  Ergäiucende  BaiMvkiUlgan  an  meiner  Abhandlunjr :  Die  Ändenrngaa 
in  (1.1  i'ui  iiienwette  durch  ▼awddedaiifttttigaBaliehtiMB.  — LBtoimlwih^  — 

Nameuregihter. 

Bd.  23,  Heft  1  nnd  2. 

SchumaDD.  Iteiträee  zur  Analyse  der  Geslchtawahmehmunpen.  L 
Kiesow  und  Nad  Ol  ecz  ny ,  Ziir  Psychophyaiologie  der  Chorda  QmpaaL 
Schuy  ten.  Über  daa  Wacbatum  der  Muakelkraft  bai  SchUlem. 

H.  Münk,  Die  ri imhntnwnpii  hol inriiif  ffalniHg  iloi fTohoriani  nimirefilmwi, 

Lltteraturberlcht. 

Bd.  28,  Heft  8. 

J.  Kries  o.  W.  Nagal,  Waltara  lllttailaiise&  Uber  die  funktionalle  SondentaUunc 

daa  NatahantaantraiBi. 
W.  Thorner,  Über  ohjdcttvaBaQMkklOBBbaBlInBiiaiiii  aiittalat  ■ilMii rutoiloiw 

AugenspieKcls. 

J.  Kodls,  Einige*'  om])iriu-krltiRche  Bemorkiingan  ttbar  dl*  BaMBB  Oahil^^kgrito- 
logie.  —  Besprechung.  —  Litteraturbericht. 

Bd.  28,  Heft  4. 
L.  Steffens,  Über  die  mutorischu  Einstellung.  —  Litteraturbaricht. 

ItoTM  PhfloMf MfM  ^»m,  AlealiX 
26.  Ann4e,  No.  2. 

Ifc  Wlniaraki.  L'^aisia  aoeiala  at  aaa  mananatioBa. 
BTallln  et  Z..  L^lnflat  nouveaiL 

E.  Tardieu.  L'ennui:  etude  psycholociqne. 

ü  Toulouse  et  N.  Vaschiae,  L'asymetrie  aensorielle  olfactive.  —  Analyaea  et 
Oamptaa  niiditi.  ~  Bavna  das  pmdiqma  dtvufan.  —  lIda>ol«fl«k  —  Vacldtfi. 

Sft.  Äma^  No.  t. 

A.  Lalande,  Progr^s  et  destmctlon. 

E.  Tardieu.  L'ennui:  etude  pHvchologiqne.  (Fin.) 

L.  Winiarski,  L'energle  sociale  et  HeH  mensarationa.  (VhlJ 

Q.  Ii  e  1 0 1 ,  La  religiös  comma  principe  aociolog^oa. 

Daubresse,  L'audltlOII  aolflMa.  —  OWityiie  Ot  OOMplM  IMdO^  —  B0VM  dit 
p^iodlqaea  dtraogan. 
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tt.  Am««»  V«.  4. 

Bong;]«'',  La  Boclologle  blologique  et  le  regime  des  caates» 
Dun  an,       premi^re  antlnomle  mathematiqae  de  Kant 
Borel.  L'aDtinomie  du  tranHtlnl. 

YA«e«ro,  Pour  im  aociologle  et  .pro  Aomo\  —  AnalyaM  et  ComptM  readu.  — 

26.  Ann^,  No.  5. 

F.  !<•  Danteo,  Homologie  et  analosie. 
Oerard-Varet,  La  psycholorle  objeetive. 
ClaparAde,  Sur  l'audltion  color^e. 

Ricnard,  Lea  droits  de  la  critlque  en  matidre  soclolofrique. 

Q,  Richard,  Travaux  It&liena  aar  la  criminalltrf.  —  Aoalyses  et  Comptea  readaa. 

25.  Ann^e,  No.  6. 

P.  Panlban,  Lea  esprits  synth^tlques. 

DugaB,  Fanatlame  et  cbarlataniBme :  ^tode  p^ehologlqiie. 

Cafinoii,  Siir  la  geometiie  numerlque. 

Blum,  Le  monvement  piSdologlqae  et  p^dajeogiqne.  (1,  paittej  —  AMlyiei  tt 
OomptM  ModM.  —  Beme  des  pdrtodiqiiM  Mengen. 

fft»  Aaatey  9o.  7. 

B.  Bonrdnn,  La  pfNaptlim  dm  movroiMiiti  par  !•  w/oym  des  eenwrflone  teelllM 

des  yeux. 

L.  Daurlac,  Crltlcisme  et  monadlBBM. 

C.  Bob,  L«8  croyances  ImpliciteB. 

Blum,  Le  mouvement  pedologlque  et  p^dagogiqae.  (Flu.)  —  Analyiee  «t  OMqAat 
xeodaa.  —  Bevne  dea  pdrlodiqaea  ^traogen.  —  Correepondanoai 

■lai«    A  Quarterly  Review  of  Peychology  and  Philosophy  (London, 
Williams  and  Korgate). 

New  Serles,  No.  88. 

Edltor,  Perceptlon  of  change  and  dnratlon. 

B.  Sidawiek.  Criteria  of  truth  and  emw. 

F.  Braaley,  A  defimee  of  phenonenallnB  In  peyehology. 

F.  Tönnies,  PhlloBOpblcal  termlnologv. 

H.  V.  Knox,  Greens  refutation  of  empirlclsm. 
H.  Mac  Coli,  Symbolic  reaaonlng. 

T.  Le  Harohant  Doase,  On  aome  minor  peyohologlcal  Interferences.  —  Crltical 
Hotteei.  ~  New  Bocka.  —  VlüloMphleil  FinoaiDala. Hotea  and  OoitaipoiuliBea. 

New  SeriM,  No.  84. 

Uc  Tag  gart,  Hegels  Treatment  of  the  categorles  of  tbe  Idea. 

B.  Weateroiarek,  Bemarka  on  the  predloatea  of  moral  jadgaenta. 

B.  B.  Haldaae.  Prof.  MUnsterbeif  aa  orltle  of  categorlea. 

C.  8.  Myera,  Vltali  sm:  a  brief  hlstorlcal  and  crltical  review. 
Tolver  Presto n,  Comptirison  of  Bome  vlews  of  Spencer  and  Kant. 

8.  H.  HodgBOD,  Prett  ption  of  change  and  duratlon.  —  A  replv-  —  Crltical  no- 
tioea.  —  New  Book«.  —  FkUoaophical  Peiiodlcala.  —  Notea:  ^be  compUcatlon 

New  SeiiM,  No.  tS« 

O.  K  Moore,  Neceaalty. 

8.  Bryant,  Tbe  double  eflbot  of  mental  atlnuül;  a  contraat  of  tvpea. 

O.  8.  Myera,  Vltallam:  a  bHef  hlatorieal  and  oiltleal  rarlaw.  (u.  Oanalwlon.) 

A.  Bogera,  Tbe  abaolute  of  Hegellanlsm. 

G.  Stokea,  Lo^cal  theory  of  the  imaglnary. 
E.  Jonea,  Dr.  Wards  refutation  of  duallBm. 

H.  Start,  The  doctrine  of  the  Bummum  bonnm;  a  crltici8m. 

T.  Loveday,  Percejitlon  of  chauge  and  duratlon  —  aome  cHtl'  n 'tew. 
W.  R.  Boyce  Oibsan,  Joseph  Petaoldt,  BlatUbrong  In  die  Philoaophle  der  reinen 
Erfahrung. 

J.  A.  J.  Drewitt,  H.  HMTdlng^  a  »odem  klatonr  of  shUoaooliy  (^ana.  MlM 
B.  B.  Meyer).  -  Maw  BoobT-  FUloeophleal  lOMkab.  —  BaS:  Mr.  Maoeallo 
^Mation  an    IM  of  lOad  for  Jamiaqr  iNik. 

26» 
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CMka  Mjil  (Prag,  Likhter). 
Ho,  2. 

0.  Kramar,  Lea  fondements  de  la  m^taphysiqae. 

F.  Krejei,  LettreB-caaaerlea  aur  la  Philosophie  da  tempa  pr^aent  (Saite:  le  neo- 
eaatlemel 

E.  RA (11.  Sur  la  Philosophie  tch^qne  de  la  nature. 

F.  Gada,  Le  cer\'eau  de  Helmholtz.  —  Revue  gem^rale.  —  OomgpmMiMMKl  mun.  — 
AiiAlyn«  et  ConplM  rondo».  —  BeviM  pÜMaUivub,  —  lUti  dlvtn. 

lo.  8. 

B.  DTorik,  Xonftieliis  et  Lao-tri.  Une  Stalle  eempantlve  de  la  pkUomplde  eU* 
nolae. 

O.  Kramar,  Lea  fondements  de  la  metaptayslque. 

F.  Kreiei,  LettreaMsauseries  snr  la  phtloaoplue  da  tempa  preaent.  —  Bevoe  geoe- 
xala.  —  Docamoita.  —  Correspondanee  älave.  Analyaea  et  Conptaa  vaadna.  — 
Seme  pModlqae.  —  Falta  divera. 

E.  R&dl,  Sur  la  philoaophle  tch^que  de  la  natnre  (Hb.;  J.  Poikgnie). 

O.  Kramar,  Leg  fondements  de  la  metaphyaique. 

F.  K  r  ej  c  I   L*  ttres-caoaerlea  aar  la  phUoaoplüe  do  teatpa  pt^aamt  (Saite:  la  philo- 

Sophie  et  lu  niorale). 

J.  Novak.  Hibllügraphle  de  la  philosojilile  de  KinuHUrtky.  —  Res-ue  generale.  — 
Correapondaace  aüve.  —  Analyaea  et  Comptea  rendua.  —  Bevoe  periodiqae.  — 
Falte  diTeta. 


BIfilU  nioioflM  (PaTia,  SneeeBsori  Bismiii). 
Äaa»  n,  Yol.  ni,  Fase.  1. 

N.  Fornelli,  Studio  di  paicologia  acoloBtica. 

£.  Saeclil,  Sulla  teorla  platonioa  del  delitto  e  deUa  pena. 

A.  Plassi,  II  Liceo  moderno.  (Parte  la.) 

£.  Juvalta,  Snl  gladJslo  deUa  eoodotta  morale.  —  RaaaMma  blbliqgraflea.  — 
Raasegna  di  RIvute  Sfcraaien.  —  Ssoardo  aUe  Blviste  Itaflane.  —  Hotlila.  — 
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Revue  des  p^rlodlques.  —  Prog^mme  da  OOBgHo  da  phUoaophia.  ~  Motaa.  — 
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Versuch  einer  Umbildung  der  Kant'sehen 

Kategorienlehre. 

Von  £•  MftrouB»  Essen  (Kühr). 


L  Elnleiinng; 

Es  ist  an  sicli  bedenkUch,  ftber  einen  einzelnen  Gfegen- 
stand  der  KxNT'schen  Lehre  anüserhalb  des  systematiscben 

Zusammenhangs  Untersnchungen  anzustellen.  Mau  läuft  un- 
vermerkt (4otahr,  Thesen  aufzustellen,  die  mit  andern  Sätzen 
desselben  Systems  im  Widerspruch  stehen.  Es  stellen  sich 
logische  Keibungen  6%  welche  den  Scbiois  fordern,  dafs 
entweder  die  Behauptung  des  Verfassers,  oder  eine  These 
Kamts  falsch  ist  Der  Einklang  in  der  grobm  Symphonie 
Kakts  ist  gestörty  nnd  ein  solcher  Mangel  hebt  nicht  etwa  nnr 
teQweise  die  Lehre  Kants  auf,  sondern  diskreditiert  sie  ganz.  ^ 

XiMT  Mlbtt  madit  üi  der  Vorrede  m  IL  Auflage  der  Kr.  d.  r.  V. 
8.  81*)  danmf  aoflnerksam:  „In  Anaehaog  der  BrkemitBiipriiiiipieii  ist 
sie  (die  Ytmaadt)  eine  gm  tbgeaondeite,  für  eieh  bestehende  Einheit» 


Gut  und  nachdrücklich  wird  dieses  Thema  variiert  von  Gold- 
scmoDT  in  „Kants  Widerlegung  des  IdcalismuB"  und  in  „Kaitts  Voraus- 
•etmngen  nnd  Ptoleesor  Dr.  Fs.  Pim.BBN''  (Archiv  f.  system.  Philosophie 
[Hennig.  Natosp]  7,  S.  88S,  421  IT.,  VI,  a  SS  IT.),  feiner  in  einer  Be* 

gleitschrift  su  den  von  demselben  Verfasser  neu  hcrauspej^ebenen  nUeigl- 

nnlien  MKLms  zur  Kritik  der  reinen  \'eriiunft"  (Gcitlia  1<KK)). 

^)  Die  ^Kritik  der  reinen  Vernunft''  wird  nach  der  K£URBACH'schen 
Ausgabe  (Rkclams  Verlag)  citiert. 

VlerteljahrBBchrlft  f.  wifiseuBchaftL  Philosophie.  XXXV.  4.  26 
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in  welcher  ein  jedes  Glied,  wie  in  einem  organisierten  Körper,  um  aller 
andern  und  alle  um  ein»  da  feind  und  kein  Prinzip  mit  Sicherheit  in 
einer  Beziehung-  ^'cnonimcn  werden  kann,  ohne  es  zugleich  in  der  durch- 
gängigen Beziehung  zum  gu uzcu  reinen  Vernunftgebrauch  ^d.  h.  also  zu 
Jedem  andern  Oliede  —  Annu  des  Yerf.)  nntersnofat  sn  haben". 

Daher  fordert  im  Gninde  eine  Abhandlung  über  einen 

einzigen  Geprenstand  der  Transcendentalphilosophie  eine  Diirch- 
driügimg  des  ganzen  Systems,  eine  vollständige  BeheiTschung 
und  Berücksichtignng  aller  seiner  Teile.  Indessen  ist  es 
denkbar,  daüis  sich  einzelne  Teile  der  Vemnnftkritik  modifi- 
zieren lassen,  ohne  dals  eine  Reibung  entsteht.  Es  ist  denkbar, 
dafe  Lttcken  vorhanden  sind,  deren  AnsfÜllnng  ohne  GefiUirduig 
des  Einklangs  mOglich  ist,  dafo  architektonische  Fehler  vor- 
liegen, dafe  der  Ansdmck  einer  einlenchtenden  Berichtigang 
fähig  ist.  Auch  kann  es  dem  Entdecker  entgangen  sein,  dafs 
er  in  der  Analysis  iiiclit  weit  genug  ging  und  die  höchste 
denkbare  Vereinfachung  nicht  erreichte.  Hier  also  liefsen 
sich  Schwächen  des  Systems  aufdecken,  deren  Beseitigung 
den  Gehalt  der  anfgestellten  wesentlichen  Thesen  nicht 
zu  berühren  brauchte. 

Es  ist  meine  Absidit,  den  Nachweis  zu  versuchen,  dals 
solche  Mängel  in  der  KANT'schen  Eategorienlehie  enthalten 
sind,  nnd  zwar  wftrden  dies,  wie  bemerkt,  in  Ansehung  der 
Richtigkeit  des  Systems  harmlose  Mängel  sein.  Denn  sie 
können  nicht  als  eigentliche,  die  Lehre  diskreditierende  Fehler 
bezeichnet  werden.  Andererseits  aber  dtiifte  man  sie  nicht 
als  harmlos,  sondern  als  sehr  erheblich  bezeichnen,  sofern  sie 
dem  Lernenden  das  Verständnis  erschweren  und  dem  Dog- 
matiker  nnd  Empirikw  wohlfeile  Zweifel  an  der  Bichtigkeit 
des  Systems  ennOglichen. 

Es  läfst  sich  von  vornherein  denken,  dafs  K.\ST  in  der 
Darstellung  der  Kategorien  dreierlei  Arten  von  versteckten 
Fehlern  beging: 

1.  In  der  Anordnung  der  Kategorien:  Schopenhauer 
und  nach  seinem  Vorgänge  Andere  behaupten,  Kant  habe  unter 
dem  Einflüsse  eines  „architektonischen  Triebes^  gestanden, 
vermöge  dessen  er  ardiitektonische  Spielereien  in  sein  3yBtem 


Digitized  by  Google 


Versuch  einer  Umbildiiog  der  Kanrschen  Kategorienlehre.  395 


hineingebracht  habe.  Ich  versuche  dap^egren  nachzuweisen, 
dals  Kants  Architektonik  ihre  Ursache  in  der  Natnr  der 
Sache  liat,  und  dafs  Kant  die  Architektoaik  der  Vernunft 
nicht  völlig  eiTeichte. 

2.  In  Ansehung  der  Vollständigkeit  der  Kate- 
gorien: Schopenhauer  und  nach  seinem  Vorgänge  Andere 
behaupten,  Kant  habe  in  den  Kategorien  zu  viele  Apriorica 
des  Intellekts  au%ef!Uirt  Ich  suche  darznthun,  dafis  er  deren 
zu  wenig  aufifUhrte  und  dafs  erst  durch  Ausfüllung  der  Lücken 
der  Zusammenhang  der  Glieder  dieses  Ürgauismus  der  Denk- 
fuuktionen  evident  wird. 

3.  In  Ansehung  des  elementaren  Charakters  der 
reinen  Begriffe;  Kant  selbst  bemerkt,  dafs  es  bei  Auf- 
suchung der  Kategorien  nicht  nur  auf  die  Entdeckung  der 
reinen  (d.  h.  apriori  gebildeten)  Begriffe,  sondern  auf  die 
Entdeckung  deijenigen  reinen  Begriffe  ankomme,  weldie  die 
Eigenschaft  von  Stamm-  (Elementar-)  Begriffen  haben.  Hier 
also  konnte  der  Fehler  unterlaufen,  dafs  Kant  Stammbegriffe 
(Kategorien)  für  ableitbare  Begriffe  (Prädikabilieu)  ualmx  und 
umgekehrt. 

Ich  stelle  zun&chst  der  Kategohentatel  Kants  die  meinige 
gegenüber: 

IM«  KftMforitn  Kants  (Er.  d.  r.  V.  8.  96). 

I.  Quantität: 
£iuheit 
Vielheit 
Allheit. 

11.  Qualität:  III.  Relation: 

Bealität  lohärenz  und  Subsistens 

Negation  (8abttantift  et  aeddens) 

Lhnitatkii.  l^usalität  und  Dependens 

(Ursache  und  WirkUDg) 
Gemeinschaft 
(Wechsel  Wirkung  zwischen 
dem  Handeluden  uud  Lei- 
denden). 

IV.  Uodalität: 
Möglichkeit     —  Unmöglichkeit 
DaiCin  —  Nichtsein 

Notwendigkeit  —  ZuilUligkeiL 

26* 
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Die  Kategorien  de«  Veifaseeie«^) 

Klasse  L  Artiknlation: 

Einheit  Nichts  (0) 

Das  Eine  —  das  Anden  Mehr  (+)  —  Weniger  (— ) 

Mehrheit.  Etwas  fx) 


Sonderheit 
Das  Game  ~  die  TeOe 
Gesamtheit. 


(Eealitatj. 


Selbständigkeit 
Gebundenheit  —  Verbundenheit 
Eigenhörigkeit 
(Zugehörigkeit). 

Klasse  III.  Korrelation: 


Mau  imterscheick't  also  bei  mir  3  Klassen,  in  jedtr 
Klasse  3  Gruppen  und  in  joder  Gruppe  3  Glieder,  nämlich 
das  Oberglied,  das  dichotome  Mittelglied  (das  ich  kurz  „die 
Dichotome''  [sc.  Kategorie]  nennen  will)  und  das  Unteiglied. 
Beseitige  ich  mm  in  meiner  ersten  Klasse  sSmtlicfae  Didio- 
tomen  imd  ordne  ich  die  Übrigen  Kategorien  paarweise  nach 
der  Architektonik  der  dritten  und  yierten  Klasse  Kants,  so 
erhalte  ich  folgendes  Bild: 


Sonderheit  —  Gesamtheit, 
nnd  es  findet  sich,  dafis  ich  teilweise  unter  nener  Bezeichnong 

1)  Diese  Tafel  ist  henits  TerOifentlieht  in  der  Schrift  des  Vertaen: 

Die  exakte  Aufdeckung  des  Fundaments  der  Sittlichkeit  und  BeUgion 
und  die  Konstruktion  der  Welt  aus  den  Elementen  Kants,  LeipsiglS99. 
Wie  8ich  auH  den  Kategorien  die  Kegeln  und  Grundsätze  bilden,  ist  dort 
8.  93  ff.  darzuthun  versucht. 


ZnfUligkeit 
Streben  —  Sntgegenstreben 
MOc^chkeit 


ünwirkliehfceit 
Thfttigkeit  -~  Brleidoi 
Wirklichkeit 


Spontaneität 
Herrschaft  —  Abhängie-keit 
(Suprematie)  (Dependeuz; 
Notwendigkeit. 


Einheit 
Nichts 


Mehrheit 
Etwas 
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die  erste  und  zweite  Klasse  Kants  zu  eiuer  einzigeu  vereinigt 
habe,  wie  das  foigeude  ergeben  wird. 

Oberalcht  der  Mftngel  des  Kanf  sehen  Systems. 

1.  Architektonik. 

Durch  diese  Zusammenziehuno^  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  Kants  in  eine  einzige  habe  icli  an  die  Stelle  seines 
Vierklassensystens  die  tri choto mische  Ordnun«:  gesetzt, 
ohne  im  mindesten  den  Gehalt  der  KANT'scheu  Kategorien  zu 
Andern.  Denn  geändert  ist  nicht  der  Sinn  dieser  £at^orien| 
sondern  nur  (teilweise)  ihre  Bezeichnung. 

Ich  hahe  nftmlidi  ans  der  nAUheit**  Kants  die  „Ge- 
samtheit** gemacht  (welcher  Ausdruck  nicht  wie  die  „Allheit** 
an  die  Vemnnftidee  der  absoluten  Gesamtheit  erinnert), 
ferner  habe  ich  aus  der  ,,Limitation"  die  „Sondoihfit"  ge- 
macht und  s'w  als  Korrelat  der  ,.GesaiiitlH'it"  aulgetTihit. 
Die  „Gesamtheit'*  gehört  nämlich  der  Kategorie  der  Limitata 
an,  denn  sie  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  dem  iiiimitierten 
Betriff  der  „Mehrheit**  die  geschlossene,  determinierte, 
limitierte  Mehrheit  (Summe). 

Es  ist  femer  ein  Mangel  in  der  Bezeichnung  Kants, 
dafis  er  die  Kategorien  nicht  konform  benennt  „Negation** 
und  ^.Limitation"  sind  Bezeichnungen  für  Denkfunktionfu, 
Realität"  dagepren  ist  das  Kr^rebnis  der  Funktion  (nämlich 
der  Position).  Ich  setze  daher  an  die  Stelle  der  ,.Negation" 
das  Ergebnis:  ,.Nichts"  (das  otfenbarc  Korrelat  des  ..Etwas" 
oder  der  Realität"),  au  Stelle  der  „Limitation"  das  Ergebnis 
dieser  Funktion,  nämlich  die  „Sonderheit**,  d.  h.  das  limitierte 
(determinierte)  „Etwas**,  und  setze  ihm  sein  natürliches 
Korrelat  in  der  „Gesamtheit**,  d.  h.  der  limitierten  Mehrheit, 
zu.  Die  Richtigkeit  dieser  Änderungen  mufs,  wie  ich  meine, 
auch  ohne  die  später  zu  gebende  Begründung  einleuchten. ') 

')  Kritisch  negierend  macht  Sickfkbrrofr  i  Kantstudien  Bd.  II, 
S.  90  ff.,  ^Kants  Lehre  von  der  Quantität  des  Urteils"i  darauf  aufmerksam, 
dafg  man  der  Einheit  und  Vielheit  nicht  die  Allheit  koordinieren  dUrfe. 
Diese  Kritik  wird  durch  meine  Ordnung  positiT  bestätigt.  Sickknbkbgib 
niliart  sich  schon  meioer  LOsnng,  indem  er  der  Allheit  den  Teil  gegen- 
flhenteUt  (8.  94). 
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2.  Irrige  Einffkhruii^  eines  PrSdikabile. 

Die  „Unmöglichkeit"  ist  kein  Stamm begritf,  sondern  ein 
Prädikabile,  d.  h.  ein  ableitbarer  oder  detiuierbarer  reiner 
Begriff.  ,.Unmögli(likoit*'  bedeutet  nämlich  das,  was  „not- 
wendig unwirklich*'  ist,^)  im  Gegensatz  zu  dem,  was  „not- 
wendig wirklich"  ist.  Der  Begriflf  enthält  die  apodiktische 
Vemeinnng,  welche  nicht  zur  problematischen  Behauptung 
(Möglichkeit),  sondern  zur  apodiktischen  Bejahmig  (notwendige 
Wirklichkeit)  im  spezifischen  Gegensatz  steht.  Der  G^egen- 
satz  ist  aber  hier  nicht  elementar,  weil  er  durch  die  Kate- 
gorien der  ..\\'irkli('hkeit**  (Dasein)  iiml  ,.rnwirkli\'hkeit" 
(Nichtsein)  hervorgcbrarht  wird,  von  denen  die  letztere  im 
Begri£f  der  „Uiimögliclikeit''  mit  apodiktischem  Zusatz  ent- 
halten ist. 

Welches  Korrelat  zur  „Möglichkeit"  (an  Stelle  der  ^Uniiiöglichkeit") 
gehört,  wird  «ich  später  erireben.  Kant  hätte  jedenfalls  ebensowohl  dem 
^Nichts''  d&a  Korrelat  der  „Allheit"  entgegensetzen  können,  wie  er  der 
„Möglichkeit**  (verleitet  durch  dm  kontrediktoriiichen  Gegensatz)  das 
Korrelat  der  „UnrnSgliehkeit"  beifOgte.  Im  Gegeneats  stehen  viele  Kate- 
gorien, aber  es  fragt  sidi,  wo  der  spesiiiache,  reine,  korrdatiTe,  d.  h. 
polare  Gejg'ensatz  lie^t. 

Dafs  aus  der  Vorbiudung  der  ^Moirliohkeif  mit  der  privativen 
Vorsilbe  „un"  die  Bedeutung  der  „Unmöglichkeit"  entsteht,  läfht  sich  an 
dem  Beispiel  einer  analogen  Spracbbildung  darlegen:  „3Iöglichkeit*'  ist  das 
OlijektiY  der  indeterminierten  Erkenntnis,  „ünmfigliefakeit"  das  der  abeolnt 
determinierten  Erkenntnis.  „Irgendwo"  bezeichnet  die  indeterminierte 
RaumBtelle;  ..Nirtrendwo''  ist  dairetron  ein  absolut  doterrainierter  Raum- 
begriff, welcher  keiueswei^K  zum  „Ir^^^eiidwo"',  sniulcrn  zum  „Überall"  im 
Gegensatz  steht.  Die  Umwandlung  des  indeterminierten  Be^rriffs  zum 
determinierten  UniTersalbegriff  durch  einfache  Negation  liat  darin  ihren 
Grand,  dab  daa  nirgendwo"  eine  beliebige,  daher  Jede  beliebige  Baamstelle 
beceidinet,  nnd  daher  die  Negation  Jede  Banmstelle,  daher  das  „Äü"  trült 

3.  Lücken  des  Systems. 
Kant  hat  ni.  E.  eine  Keihe  von  Stammbegriffen  teils 
(wahrscheinlich  im  Vertranen  auf  die  Vollständigkeit  der 
Urteilstafel)  übersehen,  teils  sie  inig  für  Prädikabilien  ge- 
halten. Solche  leicht  fiüsliche,  nea  eingeführte  Stammhegriffe 
finden  sich  bei  mir  in  vielen  Gmppen  als  dichotome  Mittel- 
glieder  zwischen  den  Korrelaten  Kants. 

^)  ÜQ  auch  T&KNDELSNBüBQ,  Log.  UntersuclL,  Leipzig  1870,  Bd.  II,  S.  188. 
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So  s.  B.  ist  swisehen  MEinheil  and  Hehifaeit"  die  Kat^rie  der 
numerischen  EntgcgeDsetzung  „das  Eine  —  daa  Andere"  eingeeehaltet, 
ohne  welche  wir  nicht  einmal  zwei  Kategorien  würden  getrennt  denken 
können.  Diese  Dichotomen  sind  ^j-ewissermafseu  die  Konkreta  der  Kate- 
gorien. Sie  sind  denion.strativ  uiul  gehen  uumitteibar  anf  die  Erscheinungen, 
welche  durch  sie  als  Öuburdiuaudeu  allgemeiner  Kegeln  aufgefafst  und  als 
Midie  aatieipiert  weiden.  Denn  das  Sonder-  (In^vidnal-)  Urteil  denict 
der  Verstand  stets  als  die  mflgliehe  Subordinate  eines  Plural-  und  lotsten 
Endes  eines  GeRamt-Urteils. 

Meine  Poppelkatcgorie  ..Thätigkeit  —  Erleiden"  (Aktio  —  Passio) 
2.  B.  hält  Kant  zwar  für  einen  reinen  Begriff,  aber  für  nirht  elementar, 
daher  für  ein  Prädikabile  ^^Kr.  d.  r.  V.  Ö.  98)  —  Deiiuition:  Kautsaiität 
der  Snbstaai)  ~.  Indessen  liegt  die  Sache  mngekebrt  Der  Tulgiie 
Begriff  der  Xansalitit  nimlieh  Ist,  wie  sp&ter  gezeigt  wird,  niebt  elementar 
und  würde  ohne  die  Kategorien  der  Aktio  —  Passio  (die  er  enthält)  gar 
nicht  gedacht  worden  kTmnen.  I>af8  übrigens  Kant  Prädikabilien  nnd 
Stammbcirrirte  vfruerhsclte,  thut  seinem  Sj'stem  keinen  Alihrneh,  da  beide 
Arten  von  Begriticu  dcu  Charakter  apriorischer  Bildungen  haben. 
Ans  der  TafU  der  fonnal-logisohen  Urteile  konnte  allerdings  Käxn  solche 
eminent  reale  BegrUb  nicht  entnehmen,  wohl  aber  ana  den  Voigingen 
unseres  Denkens  mid  ans  der  Art»  wie  wir  die  Nator  erkennen  (d.  h.  auf- 
fusen). 

4.  lusbesondere  von  dem  Fehlen  der  JSyutlietica  und 

Analj'tica  apriori. 
Ich  komme  uun  zu  einem  sehr  erheblichen,  die  Evidenz 
der  Begriffsorganisation  verdunkelnden  Fehler,  den  ich  aa 
Beispielen  erUÜitenL  werde.  Die  Graadpfeiler  des  KANX'schen 
Systems  sind  die  Funktionen  der  „Analyse**  nnd  „Synthese**. 
Sie  sind  die  Operationsmittel,  mit  denen  der  Entdecker  der 
Vemunfkkritik  seine  Vemnnft  beleuchtet  nnd  nntersncht. 
Diese  Opcratiunsmittcl  müssen  also  auch  Funktionen  dieser 
Vernunft  sein  und  müssen  sich  daher  in  der  Tafel  der 
Kategorien  insoweit  ttudeu,  als  sie  rein  und  elementar  sind. 
Sind  Analysis  und  Synthesis  nicht  apriori,  so  ist  das  ganze 
apriorische  System,  welches  durch  sie  ermittelt  wird,  dis- 
kreditiert)  weil  die  Resultate  der  Analyse  nnd  Synthese  nicht 
mehr  das  Kriterium  der  notwendigen  aUgemeinen  Gültigkeit 
haben. 

Nun  stecken  in  der  That  in  der  dritten  Klasse  Kants 

und  zwar  in  den  Kateg:orien  „Substanz  und  AccidtMis"  — 
„Gemeinschaft^  —  „Ursache   und  Wirkung"  synthetische 
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Elemente  (welche  als  solche  zugleich  analytische  Elemente 
sind,  weil  Analyse  nichts  ist  als  Wiederanfhebnng  der  Syn- 
these oder  umgekehrt).  Es  ist  aber  scharf  darauf  hinzuweisen, 
dafs  Kant  durch  die  Definitionen,  welche  er  diesen  Kateo:orieii 
beigiebt,  eben  ihre  synthetische  Natur  in  Frage  stellt,  ja 
aufhebt.  Dies  soll  an  den  drei  Kategorien  der  dritten  Klasse 
gezeigt  werden. 

L  KaoMUtlt 

Kaot  Interpretiert  die  Kategorie  „üreadie  mid  Wirkimg^  als 

„Kausalität  and  Dcpcndenz".  Es  ist  Torab  zu  bemerken,  dafs  da»  Korrelat 
zur  „Dependenz"  nicht  „Kausalität",  sondern  „Suprematie"  heifst  („Herr- 
schaft" und  „Dienstbarkeit"  oder  „Abhäng-ifrkeit")»  Diese  Kategorien  nun 
bezeichnen  keiueswegs  eine  Kelation  der  Verbindung  (Synthesis;  zwischen 
■wel  Bealitäteu  (z,  B.  Ereignissen),  sondern  sie  bezeichnen,  daüi  das 
„Verhalten  der  einen  Bealitit  »bestimmend'  ist  f&r  das  Verhalten 
(oder  Dasein)  der  anderen  Realität".  Dab  KAMT  diese  Kategorie  nur  in 
dieser  Weise  dachte,  erpriebt  sich  aus  dem  <>anzen  System.  Für  ihn  ist 
Kausalität  stets  das  ,. Bestimmende  und  Bestimmte",  das  „Bedingende  und 
Bedingte".  In  Wirklichkeit  steckt  aber  allerdings  in  dem  vulgären 
B^friff  der  Kausalität  auch  ein  reiner  Binde  begriff,  weicher  dem  scliär&ten 
Denk«*  aller  Zeiten  entgangen  sn  sein  scheint,  nlmlich  der  Begriff  der 
Genesis,  d.  h.  der  Kategorie  des  „Bestehens  und  Entspring ens**. 
Durch  diesen  reinen  Begriff  werden  eine  vergrangene  und  gegenwärtige 
Erscheinung  in  Verbindung  (nicht  im  Verhältnis)  gedacht,  indem 
man  sich  vorstellt,  dafs  die  letzte  aus  ihr  „entsprungen",  aus  ihren 
Teilen  oder  Elementeu  ^odcr  aus  einer  Mehrheit  von  früberen  Erscheinungen) 
„gehildet**  sei.  Die  Kategorie  des  ^Bestehenden"  (Seienden)  ist  es  anch, 
die  anf  den  Begriff  der  „Substanz**  fBhrt.  Denn  Substana  ist  das  nimmer 
Bestehende",  nicbt  Entsprungene,  daher  Urq^ngliche. 

Die  vorstehende  Auseinaiulcrsetzung  weist  darauf  hin,  dafs  die 
Lehre  vom  elementaren  Charakter  des  vulgaren  Kausalbcgriffs  angreif- 
bar ist.  Denn  dieser  Begriflf  ist  zerlegbar  in  die  Stammbegriffe:  „Supre- 
matie und  Dependenz"  einerseits  und  „Bestehen  und  Entspringen"  andeier- 
seits. 

Erstere  Kategorie  enthält  eine  „Korrelation",  mit  welchem  Ans* 
druck  eine  Charakterisierung  des  „Verhaltens"  zweier  Realitäten  ver- 
standen werden  soll,  letztere  Kategorie  bezeichnet  dagegen  eine  iwieder 
analysierbare)  Synthesis,  d.  h.  eine  ,J)isposition".  Es  ündet  sich  denn 
auch,  dafs  beide  Kategorien  durchaus  unabhängig  voneinander  denkbar 
und  yerwendbar  sind.  Die  letxtere  ist  ein  „Band**,  welches  dnrcfa  Hinan- 
ittgnng  der  ersteien  znm  „notwendigen**  Band,  d.  h.  zum  ^Nezus**  wird. 
Diese  isolierte  Verwendbarkeit  beider  Kategorieen  zeigt  sich  vomehnUich 
hei  Verwendung  der  ersteren  im  sogen.  Satz  v<ira  Grunde. 

Die  Kateirorie  der  „Suprematie  und  Depcndcnz"  liegt  nämlich  ver- 
borgen als  charakteristisches,  gemeinsames  Element  in  allen  jenen  Aus- 
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drUeken  wie:  ,,dM  Bediogende  und  Bedingte**,  „du  Beetimmende  nnd 

Bestimmte",  „Grund  und  Folge**,  „Ursache  und  Wirkung*',  „Voraussetzung 
und  Folgerun;?*',  ,. das  Eine  ist  gegeben  durch  das  Andere".  Daher  kann 
man  auch  die  soo-en.  Ratio  oder  den  Erkcnntnisg^rund  durch  den  Begriff 
der  „Un^ache"  ausdrücken,  z.  h.:  Die  Kenntnis  des  Obersatzes  (im  Schlüsse) 
ist  die  „Ursache**  der  Erkenntnis  des  Gehaltes  des  Untersatses.  In 
dieeem  Falle  ftthrt  dann  die  Anwendung  der  genetieelien  Kategorie 
dasn,  Tim  dner  „Ableitung*'  des  Untersatzes  (als  der  „entsprungenen** 
Erkenntnis)  aus  dem  Obersatz  (als  der  .bestehenden"  Kenntnis)  zu  reden. 
Der  Begriff  der  „Ableitung"  ist  also  selbst  ein  Prädikabile  der  Kategorie 
des  „E utspringen s". 

Der  vulgäre  BegrüF  der  Kausalität  läfst  sich  keineswegs  z.  B. 
auf  mmthematiBdie  Sitae  anwenden,  wohl  aber  die  Kategorie  der  „Supre- 
matie und  Dependens**,  s.  B.  in  dem  Satze:  ,Jn  jedem  Dreieck  ist  die 
GrQfse  der  Seiten  (bestimmend*  für  die  GrOfse  der  Winkel'*,  d.  h.  die 
Gröfse  der  Winkel  ist  abhängig"  von  der  Gröfse  der  Seiten.  Auch  um- 
gekehrt ist  der  Satz  richtig,  ho  dafs  wir  hier  den  Fall  der  wechselseitigen 
„Suprematie  und  Dependeuz*'  haben.  Scuopemialeh  will  hier  den  Satz 
TOQ  „Grund  und  Polge**  anwenden»  aber  dieser  Auadmek  ist  gar  nieht 
chnrakteiietiieh  Ittr  die  Kategorie,  er  iit  vielmehr  nur  ein  besonderer 
Anwendungefall  derselben  (anwendbar  da,  wo  es  sieh  um  abgeldtete 
Erkenntnis  —  ratio  suf&ciens  —  handelt). 

n.  Gemeinschaft. 

Genau  wie  mit  der  „Kategorie  der  Kausalität"  verhält  es  sich  mit 
der  der  „Gemeinschaft**,  welche  Ton  Kibt  als  „Wechselwirkung**  inter- 
pretiert wird.  Unter  „Wechselwirkung**  versteht  Kant  nicht  etwa,  wie 
ScHOPniHAüER  meint,  die  „Wirkung  und  Rückwirkung",  sondern  den 
Übergang  (Transit ivitätj*)  der  Wirkung  der  einen  Realität  auf  die  andere 
fRezeptivität),  ro  dafs  auch  die  letztere  in  einen  Zusttind  der  Veränderung, 
d.  h.  des  Wirkeus,  versetzt  wird  [d.  h.  infolge  der  Aktivität  der  einen 
BeaUtit  die  andere  aus  dem  Zustand  der  PassiTität  in  den  der  AktiTitiit 
▼ersetst  wird).  Der  Hauptanwendungefall  ist  die  Fortpflansung  der 
Kausalität  im  Baume  im  Gegensatz  zur  Succession  der  Zustände  in  der 
Zeit.  Kant  meint  also  „die  Einwirkung  der  bestehenden  Realität 
auf  die  i:l  eich  zeit  ig  bestehende  Kealitüt"  und  nennt  diesen  Vorgang 
irreführend  eine  Wechselwirkung,  während  er  sie  uIh  „gemeiunames'^ 
Wirken  im  Gegensats  cum  Alleinwirken  h&tte  beaeichnen  können.^ 

Es  springt  sofort  in  die  Augm,  daJ)»  auch  der  Begriif  der  Wechsel» 
Wirkung  zwei  Elemente  enthält,  nämlich  den  Begriff  des  „Übergangs**, 
ein  Bindebeirriff,  welcher  besagt,  dafs  zwischen  den  Zuständen  zweier 
Elemente  eine  Verbindung'  tingetreten  sei,  und  den  oben  besprochenen 
Begriff  der  „Suprematie  und  Dependenz",  welcher  hier  besagt,  dafd  der 
Zustand  der  bestehenden  Realität  „bestimmend**  ist  iDr  ^  Zustande- 


1)  So  auch  Knausr  in  den  „Philosophischen  Monatsheften**,  Bd.  IZ, 
187d,  S.  165. 

VergL  auch  Comr,  Kants  Theorie  der  Erfahrung,  IX.  Aufl.,  S.  280. 
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iodefnog  (Verhalten'^  einer  anderen,  gleichfalls  bestehenden  Realitit. 
DaB  eiß:enartiL^e  Element  in  diesem  Be;:riflFe  iet  also  nicht  das  korrelatirf, 
sondeni  das  dispositive  oder  synthetische  Element,  und  eben  dieses  Elemeui 
findet  sich  in  dem  Begriff  der  reinen  „GemeinscbaiV.  Damit  tritt  neben 
die  genetische  die  sociale  Kategorie. 

Die  ttOemeinecbaft"  nSmlich  iDhlrlert  nicht  nnr  der  „Einwirirang", 
tsondcrn  auch  der  „gemeinsamen"  Wirkung  zweier  Realitäten.  Sie  ist  in 
jedem  Urteil  enthalten,  in  welchem  mehrere  Subjekte  das  Prädikat  ge- 
meinsam haben  ikonjunktives  Urteil),  und  es  liegt  viel  näher,  sie  in 
einem  solchen  Urteil  zu  finden,  als  im  disjunktiven  Urteil.  Das  Polar- 
korrelat des  „Entspringens''  hiefs  ,.Be8tchen",  das  der  „GemeinschaTt'' 
heibt  „Alleinsein'*  („Fflr  sich  bestehen**,  „Isoliemng").  Diese  synthetisdien 
Elemente  ignoriert  Kant  Tollständig,  obwohl  der  Wortlaut  seiner  Kategorie 
sie  scharf  zum  BewuTstsein  bringt.  Ohne  dieses  synthetische  Element 
wnnleii  wir  nicht  einmal  die  Kateerorion  selbst  denken  können.  So  z.  B. 
mufs  die  ,, Einheit"  als  „isolierte"  Realität  gedacht  werden,  die  „Mehrheit" 
als  ein  Begriff,  welcher  mehrere  „isolierte  Beaiitäteu '  in  Gemeiuschait 
setzt  (d.  h.  koofdinati?  verbindet).  Ans  dieser  Darlegung  erhellt  auch, 
daCi  die  numerische  Kategorie  keineswegs  schon  jene  Bindemittel  in  sieb 
enthält;  denn  durch  die  numerische  Kate^-orie  bezeichne  und  denke  ich 
nur  die  Glieder  articuli),  durch  die  sociale  denke  ich  zuvor  ein  jedes  als 
..isoliert"  labireLTrenzt,  d.  h.  in  Klammern,  Grenzen)  und  sodann  alle  als 
in  „Gemeinscliatt"  stehend. 

Es  ist  darnach  ein  Irrtum  Schopenhauers,  wenn  er  die  KAKT^sche 
Kategorie  der  ^Binwirlcung*'  (der  KiMt*scbe  Ausdmek  Wechselwirkung^ 
dürfte  aus  der  Vorstellung  der  gegenseitigen  Beeinflussung  aller  Elemente 
der  Welt  entspringen*)  för  entbehrlich  erachtet.  Denn  dieser  BegriflF  ist 
durch  den  KANT'schen  Begriff  der  Kaiisalität  T>ependpnz  des  späteren 
Weltzustandes  vou  dem  früheren)  gar  nicht  geirelien.  .SrHopENUAUKK  führt 
auch  diese  Meinung  keineswegs  konsequent  durch.  Denn  während  er 
prinzipiell  den  KansalbegrüT  streng  im  Kmfteben  Sinne  als  bloCBe  not- 
wMidige  Sneeession  der  Zustände  auffabt,  bedient  er  sich  inkonseqneoter- 
weise  des  vulgären  Kausalbegriffs  zur  Konstruktion  der  Anschauung, 
indem  er  hier  offenbar  meint,  dafs  der  Verstand  auf  die  gleichzeitig 
einwirkende  Ursache  gehe.  Üherhaupt  ist  die  vuliräre  Kausalvorstellunir 
keineswegs  eine  Kategorie,  sondern  eine  Vorstellung,  in  welcher  sämtliche 
Kategorien  m  einer  Einheit  konsentriert  sind,  weshalb  es  nicht  Wunder 
nehmen  konnte,  wenn  es  Sceopenhaüeb  wirklich  gelungen  wire,  mittelst 
dieses  sehr  snsammffligesetsten  Begriffes  die  Welt  zu  konstruieren.  Welche 
Begriffe  darin  verborgen  sind,  erciebt  sich  aus  Beispielen:  da  ist  zuerst 
die  numerische  KatcL'orie,  ohne  welche  ich  nicht  einmal  die  Beirriffe 
„Ursache  —  Wirkung  *  einander  entgegensetzen  küuute,  da  ist  der  Begriff 
der  „Gemeinschaft'*,  der  des  „Entspringens'*,  der  der  „Realitit^  (Sn^X 
da  sind  Tor  allem  die  BegrUTe  der  „Wirklichkeit^  und  „Ünwirklichkeit*', 


V)  Der  Ausdruck  „Wechselwirkung"  korrespondiert  also  dem  gleich- 
falls wenig  passenden  Ausdruck  „Allheit",  für  welchen  ich  die  „Gesamt 
heif'  setzte. 
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ohne  welche  ich  keinen  Kausalvornrani:  zu  denken  vermag;  denn  um  ihn 
XQ  denken,  bedarf  es  der  Vorstellung,  dafs  eiue  Realität,  welche  wirk- 
lich war.  unwirklich  wurde,  und  dafs  eine  andere  Realität,  welche 
unwirklich  war,  an  Stelle  der  ersteren  (Schema  Bubstitutionis)  wirklich 
wurde.  Daher  ist  der  Begriff  „KanaftUttl^  fibeiluiiipt  nicht  geeignet,  eine 
Kategorie  sn  beseichnen. 

IIL  Subsistenz  und  Inhärenz. 
Aach  in  dieser  Kateßrorie  denkt  Kant  unvermerkt  eine  Verl»indun£,% 
aber  er  denkt  sie  vun  vornherein  nicht  nur  als  thutsächlichc,  bondcru  als 
notwendige  Verbindung,  d.  h.  als  Nezne,  ohne,  wie  es  scheint^  daran 
an  denken,  dab  das  synthetische  Begriffselement  von  dem  modalen  (korre- 
lativen) scheidbar  ist.  Das  synthetische  Begriffselemeut  in  dieser  Ver- 
bindunL'  ist  nämlich  die  elementare  Kategorie  der  ,.Selhständi{rkeit 
und  Zuf,'-ehörii:kc  it".  Hier  also  tritt  neben  die  li^enetische  und 
sociale  Kategorie  die  Kategorie  der  di^positiveu  Subordination  oder 
die  posaesBorisehe  Kat^rie.  (Dafe  sie  getrennt  Ton  der  korrelatiTen 
denUbar  ist,  beweist  die  Jnrispmdens,  welche  die  [wirtsdiaftlidi  und 
rechtlich]  selbständige  Sache  und  das  Zubehör  denkt,  das  die  Ge- 
schicke der  Hauptsache  teilt,  somit  einen  Kunstbc«;riff  formuliert,  welcher 
der  einen  Realität  „Selbständigkeit''  leiht,  während  sie  die  andere  als 
„zu  ihr  gehörig*'  [eigeahöhg],  also  als  uuselbstäudig  denkt.  Dies  aber 
kann  sie  nur,  weil  ihr  ein  reiner  BindebegrUf  apriori  gegeben  Ist.)  Bringen 
wir  so  dieser  Stammkategorie  sodann  die  Kategorie  der  ,,8nprematie  und 
Dependens*'  oder  ihren  Quotienten  die  Kategorie  der  „Notwendigkeit" 
hinzu  und  wenden  sie  auf  die  „Realität"  an,  so  erhalten  wir  die  „Sub- 
stanz" als  diejenige  „Realität  ',  welche  nicht  mehr  als  zu  einer  anderen 
gehörig  gedacht  werden  soll  oder  kann,  daher  „selbständig^-"  ist,  und 
das  Accidens  als  die  Bealitlt,  welche  notwendig  als  „eigenhörig"  gedacht 
wird.  Snbetana  drttckt  also  nicht  nur  das  ana,  was  „notwendig  besteht**, 
sondern  anch  das,  was  „notwendig'-  selbständig'*  ist.  Damit  dfirfte 
dargethan  sein,  dafs  die  Be<rriffe  Substanz  —  Accidens"  nicht  elementar 
(d.  h.  Staniinbesrriffe  =  Kategorien  ,  sondern  ableitbar  (detinierbar  .  dalier 
Prädikabilien  sind,  und  dafs  überhaupt  Kant  diejenigen  Kategorien  auf- 
fallenderweise  übersehen  hat,  welche  ich  als  die  Kategorien  der  Disposition 
beseicfanete.  Dafs  aber  ein  solches  Versehen  dem  System  nicht  sdiadet, 
hat  seinen  einfachen  Grund  darin,  dafs  ein  zusammengesetzter  Begriff, 
wie  Kant  ihn  anführt,  die  Funktionen  aller  Elemente,  die  in  ihm  liegen, 
XU  Terrichten  geeignet  ist,  daher  der  Fehler  völlig  Teisteckt  bleiben  kann. 


II.  Allgemeine  YorbemerkuDgen, 
1.  Bei  der  Antechnng  der  Kategorien  war  das  Augen- 
merk stets  darauf  gerichtet,  den  beiden  Prinzipien  Kants 
gerecht  zu  werden,  nftmlich  die  reinen  Stammbegriffe  (Kate- 

goricü)  von  deu  gleichfalls  reinen  (apriorischen),  aber  abge- 
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leiteten,  daher  deflnierbaren  Begriffen  (Prftdikabilien)  zu 
sondern  nnd  andererseits  alle  empirischen  und  apriori  ästhe- 
tischen Memente  (Ubi,  qnando)  femzohalten  (vergL  Er.  d.  r.  Y . 
S.  97).  An&erdem  aber  erschien  es  hOchst  wesentlich,  ja 
nneiiftfslieh,  die  Kategorien  Tollstftndig  aafznfinden  nnd  sie 
in  ihrer  systomatischeii  Ordnung  darzustellen.  Denn  nur, 
wenn  es  gelingrt  zu  zeigen,  dafs  die  Kategorien  innerlich  in 
einem  festen  Zusammenhange  stehen,  dafs  sie  Affinität  haben 
und  Analogien  aufweisen,  vermöge  deren  sie,  wie  das  Bäder- 
werk einer  Maschine,  ineinandergreifen  nnd  sich  gegenseitig 
zn  einer  E^inheit  ergänzen  (komplementäres  Veihältnis), 
m.  a.  W.  wenn  sie  das  vielfUtige  Gefftge  des  einheitlichen 
reinen  Planes  des  Verstandes  darstellen,^)  endlich  wenn  die 
Begriffe  sich  so  einfach,  einleuchtend  und  selbstverständlich 
darstellen,  wie  die  Raum-  und  Zeitauschauung,  kann  das 
Kjitegorienproblem  als  gelöst  gelten.-)  Indessen  die  Be- 
hauptung Kants,  dai's  die  Vollständigkeit  der  Kategorieu- 
tafel  durch  ihre  Analogie  mit  der  Urteilstafel  nachgewiesen 
sei,  glaubte  der  Verfasser  durchaus  beanstanden  zu  mfissen. 
Denn  die  Vollständigkeit  der  Urteilstafel  ist  selbst  des  Be- 
weises bedttrftig.  Znr  Erreichung  der  Vollständigkeit  bedurfte 
es  daher  eines  anderen  Prinzips.  Dieses  Prinzip  bestand 
darin,  dafs  die  Kategorien  so  vollständig  aufzufinden  waren, 
dafs  sieh  mittelst  ihrer  die  Erfahrungswelt,  ans  dci-  sie  her- 
ausanalysiert  wurden,  rekoustiuktiv  wieder  herstellen  lasse. 

Bei  dieser  prinzipiellen  Ändeninpr  konnte  also  das  KANT'w:hc  Argu* 
ment  der  UrteiiHtafel  unhoscliatlet  der  Richtigkeit  der  Denkrcsnitate  inso- 
fern jränzlicli  beiseite  «.'■elasseu  werden,  als  es  sicli  lediglich  um  die  Voll- 
Btündigkeit  der  Kategorien  handelt.  Eä  iüt  eine  mir  zweifellu!»c  und 
hOebBt  bewundeniswerte  Thatsaehe,  dafo  Kamt  sowohl  daa  Princ^  der 
OrdDung  der  Kategorien,  wie  die  Grundlagen  ilirer  Vollständigkeit  auf* 
zufinden  wufste.  Es  ist  auch  zweifellos,  dafs  ihm  hierliei  der  ständige 
Hinblick  auf  die  Tafel  der  Urteile  aufserordentliche  Pien-te  leistt  te.  Aber 
es  ist  Dicht  annehmbar,  dafs  er  aus  den  Urteilsformeu  die  isLategorien 


Ähnlich  denkt  Uber  die  }{e(leutun<r  der  Architektonik  der  Kate- 
gorien Knaukk:  Konträr  und  Kontradiktorisch,  Halle  1Ö68,  S.  Ii). 

3)  „Nil  actum  reputana  si  quid  superesset  agendum",  Yonede  snr 
II.  Aufl.  der  Kr.  d.  r.  V.  8.  28. 
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ableitete.^)  Dies  ergiebt  sieh  ans  folgenden  Momenten:  1.  Kamt  selbst 

behauptet  dies  nirgends,  nagt  rielmehr  nur,  dafis  er  durch  die  Urteilstafel 
»ich  der  Vollständi  «jkeit  der  Katep'orien  und  ihres  Ein  toilungrs- 
prinzips  versicherte  (statt  sie  ^rhapsodisch  aufzurafifen).^)  2.  Er  sieht  sich 
vielmehr  genötigt,  die  Urteils tafel  der  Logiker  selbst  zu  vervoll- 
■tindigen  (nm  die  Formen  der  „einielnai''  und  der  nttnendliehen"  Ur- 
teile), damit  die  Urteile-Analoga  snr  (»Einheit*^  nnd  cur  „I'iiiütation''  er- 
langt worden.  3.  Wie  war  es  mSglieh,  aus  der  disjunktiven  Urteilsfonn 
die  „Gemeinschaft"  abzuleiten,  wenn  er  nicht  vielmehr  schon  vorher  die 
Katesrorie  der  Wechsel wirkunsr"  aus  der  Natur  herausn^ezojLren  hatte  und 
nunmehr,  um  sie  in  die  Urteilstafel  einzurücken,  auf  den  Begriff  der 
„Gemeinaeiuift'*  Teiiel?  „GemeinBehafl"  llbt  sieh  swangloa  nur  im  kon- 
jimktiven,  nielit  aber  im  diiffonlctiTen  Urteil  finden.  4.  Von  Je  einer 
mifllnlf"  Urteilsform  leitet  Kant  je  zwei  Kategorien  ab.  Allenfalb  kann 
man  von  der  assertorischen  Form  ebensowohl  die  Katcfrnrie  der  Un Wirk- 
lichkeit, wie  die  der  Wirklichkeit  ableiten.  Aber  es  entsteht  der 
Verdacht,  dafs  erstere  Kategorie  nur  eine  Negation  der  letzteren,  daher 
nur  ein  PriUlikabile  sei.  Wie  aber  ist  von  der  problematischen  Form 
die  »Unmiigliehkeit*'  (eine  apodiktitehe  Negation)  ableitbar,  wie  femer 
von  der  apodilctischen  Urteiläform  die  „Zufälligkeit'*  (die  im  assertorischen 
T'rtcil  Platz  findet  iV  Warum  arpfwöhnte  Kant  nicht,  dafs  er  es  in  den 
Korrelaten  der  „Unwirklichkeit",  der  „Unmöglichkeit"  und  der  „Zufällitr- 
keit'^  mit  blofsen  Negationen  von  ätammbeirriffen,  daher  mit  l'rädikabilieu 
am  tbun  hatte?  —  Der  Grund  kann  nur  darin  gelegen  haben,  dafs  für 
KiiT  die  Urteilatafel  neben  der  Natnr  nnr  einen  «weiten  geometriaefaen 
Ort  bedeutete,  dessen  er  sich  zur  Auffindung  der  ttbrigena  im  fnien^  Spiel 
der  Gedanken  aufgesuchten  Kategorien  bediente.  (Cohh  [Kants  Theorie 
der  Erfahrung-,  II.  Aufl.,  8.  267]  meint,  dafs  die  Grundsätze  die  Anleitung 
zur  Entdeckung  der  Kategorien  geben.  Ich  halte  sie  gleichfalls  für  einen 
Faktor.) 

W'a.s  die  für  die  Kategorieu  gewähltoü  Termini  betrifft, 
so  sieht  der  Verfasser  sich  genötigt,  selbst  vor  einer  Mifs- 
deutung  derselben  zu  warnen.  Es  kam  darauf  an,  die  Termini 
drastisch  and  zugleich  so  zu  w&hlen,  daÜB  unter  den  Bezeich* 

^)  Hierin  bin  ich  mit  Knaiteb  einer  Ansicht  (Konträr  und  Kontra- 
dilrtofiaeh,  8.  76,  Anmerk.  2,  nnd  8.  8^  Femer  findet  TsBVDiUDniUBe 
(Geecb.  der  Kategorienlehre,  Berlin  1846),  dafs  Kant  selbst  erst  der 
ScbOpfer  seiner  Urteilatafel  ist|  ein  Beweis,  daüi  er  sie  den  Kategorien 
■npafste. 

^  Vergl.  Kr.  d.  r.  V.  S.  91,  Prolegomena  (ed.  Keubbacu),  §  89, 
Abs.  1  und  ö. 

f)  Bin  aolch  fireifla  and  genialea  Spiel  der  Gedanlnn  lag  iweifelloe 
allen  Werken  Kian  an  Orunde.  Überliefert  liat  er  uns  davon  leider 

fast  nichts,  als  was  er  dnrch  die  Kanäle  seines  Verstandes  getrieben  und 
mit  btindigcn  Beweisen  unterstützt  hatte.  So  erhielten  wir  nur  die 
fchematischen  Besultate  einer  übergewaltigen  Phantasie. 
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nnngen  eine  Konformität  herrsche,  welche  die  Analogie  dieser 
Begriffe  und  ihre  gegenseitige  Anpassung  hervortreten  Iie(se. 

So  gelang  es  £.  B.  niobt,  fttr  die  Kategorien  „Streben  —  Entgegen- 
etreben"  den  gewfinBehten  besseren  Ansdmek  sn  finden.   Die  Spraelie 

scheint  hie  uod  da  zu  versagen,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  volle 
Reinheit  und  Schärfe  der  Kategorie  zu  bezeichiion  Die  Kategorie  scheint 
zuweilen  eine  durch  da«  Wort  nicht  getroffene  Begriffsschattierung  zu  sein. 
Schattierungen  eben  derselben  Kategorie,  oft  vermincht  mit  Bestandteilen 
anderer  Kategorien,  giebt  die  Sprache  in  den  Tersehieieniten  Wendungen 
(dnreh  Flezionen,  Pritpositionen,  HilÜBceitwSrter).  So  s.  B.  liegt  die  Kate- 
gorie der  „Suprematie  und  Dependenz**  im  bedingten  Satz,  im  Kausalsatz, 
Konsekutivsatz,  im  instrumentalen  „durch",  in  der  Flexiou  („Herr  jemandcts 
Hein"»,  in  ,.Ur8achc  und  Wirkung",  „ürund  und  Folge",  im  Hilfszeitwort 
„macheu"  (wie  „möglieh  machen";,  in  Zusammensetzungen  („verwirkliehen**  >, 
in  der  Aktivform  des  transitiTen  Veilmm.  Hier  also  muls  man  die  Sprache 
nntemiehend  swiechen  den  Zeilen  lesen. 

2.  Elementarer  Charakter;  leoordinierte  Valenz; 
Polarität  der  Kategorien. 

Die  Kategorien  sind  nach  dem  Geiste  des  KANT'schen 

Systems  nur  daiin  vollständig'  erfalst  und  verstanden,  wenn 
man  sich  durch  Denkexperitnente  vergewissert  hat,  dafs  sie 
sich  nicht  mehr  definieren,  d.  h.  in  andere  Vorstellungselemente 
auflösen  (analysieren)  lassen.  Denn  wäre  die  Analyse  möglich, 
so  würden  die  durch  diese  Analyse  gewonnenen  Bestandteile 
den  Charakter  von  Kategorien,  dagegen  der  an%el08te  Begriff 
selbst  nur  den  Charakter  eines  Frädikabüe  haben. 

Jede  vergeibliehe  Definition  einer  ICttegorie  ist  mlio  eine  Schein- 
definition.  So  läfst  sich  eine  Kategorie  durch  Pribdikabilien  umschreiben, 
aber  sie  ist  damit  nicht  definiert,  vielmehr  ist  das  Defiuiendum  ein 
versteckter  Bestandteil  der  Definition.  Wenn  ich  z.  B.  die  Notwendigkeit 
als  dasjenige  erkläre,  „dessen  Un Wirklichkeit  unmöglich  ist'*,  so  ist  dies 
nnr  mQglich,  weil  in  dem  Prildikabile  „Unmöglichkeit"  der  Begriff  der 
Notwendigkdt  edion  yenteekt  ist  Denn  die  „ünmSglichkeit*'  enthllt 
die  Elemente  „notwendige  ünwirklichkcit".  Ftige  ich  zu  dieeen  Blementen 
nun  nochmals  das  Element  „Unwirklichkeit"  hinzu,  so  kompensieren  sich 
die  Elemeute  „ünwirklichkeit  der  Unwirklichkeit"  (doppelte  Neg-ation) 
und  es  bleibt  da»  Element  „Notwendigkeit"  übrig.  Diese  Definition  be- 
deutet also  daeselbef  als  wenn  ich  6  de&ifere  dnrdi  die  Formel  [(ö  +  2) — 2]. 

Mit  ihrer  Undefinierbarkeit  verbinden  die  Kategorien  den  Charakter 
von  ursprÜDirlichen  Jlitteln  der  Definition  (d.  h.  der  theoretischen  Ana- 
lysis  und  daher  auch  ihres  Koraplemcuts,  der  Synt.hesis\  T^ahcr  verhalten 
Hie  sich  zur  Wissenschaft  überhaupt,  wie  die  Axionje  zur  Mathematik. 
Diese  sind  uuheweisbare,  aber  beweisgrtiudeude  Sätze,  die  iiategorien  sind 
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nicht  analytieilNure,  aber  die  Analjreia  und  ^sfnthesis  gründende  Begriffe* 

Daher  lasBen  sie  sich  auch  weder  von  einem  eiupirischen  Wissen  ableiten 
(denn  hier  läfst  sich  nur  die  Art  ihrer  Vcrwenduii^^  zeijrfni,  noch  lassen 
sie  sich  die  eine  Ton  der  anderen  ableiten.  Solche  Ableitung  ist  so  uu- 
mOgUcli,  wie  die  dee  Benmei  von  der  Zeit. 

Atis  diesem  elementaren  Charakter  folgt  als  zweites 
Moment  die  koordinierte  Bedeutung  der  Kategorien,  ihr  gleich 
grofser  unentbehrlicher  Erkenntnis  wert  (Äquivalenz),  so  daTs 
in  Iteinem  Falle  die  eine  die  andere  zu  ersetzen  vermag. 

Endlich  tritt  als  drittes  sehr  beachtenswertes  Moment^) 
der  spezifische  reine  Gegensatz  zwischen  der  Ober-  und  Unter- 
kategorie,  sowie  zwischen  den  Oliedem  der  Diehotomkate- 
gorien,  d.  h.  die  Polaritftt  vor  Augen,  welche  der  Grund  der 
logischen  Dichotomie  ist  Dieser  Gegensatz  ist  so  elementar, 
wie  die  Kategorien  selbst;  daher  läi'st  sich  nicht  der  eine 
dieser  (regensätze  vom  anderen  ableiten.  So  ergiebt  z.  B. 
die  Negation  (d.  h.  das  ,.Xichts'')  der  ,.Einheit"  nur  die 
„Nicht-Einheit",  niemals  aber  die  „Mehrheit"  (welche  das 
spezifische  Polarlsonelat  der  Einheit  ist).  Daher  bezeichne 
ich  auch  diesen  spezifischen  Gegensatz  nicht  als  „positiven**. 
Viehnefar  koordiniere  ich  den  Gegensatz  „positiv  —  negativ** 
allen  übrigen  (Gegensätzen,  indem  ich  sowohl  jenen,  wie  diese 
als  Polargegensätze  bezeichne. 

Im  Anschlufs  an  diese  Ausfühninjrcn  mö^j^cn  einicre  Bemerkungen 
Platz  finden,  die  Tieileicht  zur  Beleuchtung  unaeres  ErkenntnisTermögem 
bcitfagVB : 

a)  Die  Negation  und  der  kontradiktorische  Gegensatz. 
Aus  der  Verkennung  der  obigen  Momente  lassen  sich  jene,  wie  ich 
wenigstens  meine,  offenbaren  MlDsgriffe  erklären,  die  darauf  hinauslaufen, 
onprllngliche  elementare  Begriffe  mittelst  des  sogen.  Negationsprinsips 
(also  des  Gegennatzes  „Realität"  und  „Nichts**)  zu  erklären.  So  s.  B. 
liegt  es  nahe,  die  Kategorie  der  Spontaneität  —  und  damit  die  idealisierte 
Form  dieser  Kategorie,  nämlich  die  Idee  der  Freiheit  —  als  ^Negation 
der  Notweiidigkeit**  zu  definieren.  Allein  diese  Definition  läuft  auf  Selbst- 
tauschung  hinaus.  Die  Negation  nämlich  wirkt  nichts  weiter, 
als  dafs  sie  „an  die  Stelle"  einer  nBealitftt**  die  Kategorie  des 
«^Nichts"  setzt  (Snbstitutio  nibili).  Sie  schafft  also  lediglich  im  Be- 
wolMsein  eine  leere  Stelle,  welche  insofern  ^^Plats*'  genannt  wird, 


Die  Entdeckunir  dieser  Momente  war  für  mich  ein  wichtiger 
Faktor  zur  Aufsuchung  der  Kategorien. 
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alB  wir  nunmehr  eine  neue  Realität  dorthin  setzen  können  iSubstitutio 
realitatiH).  Jede  beliebij?e  Realität  ist  dazu  ^eeija-net,  sd  dafs  wir  an  die 
Stelle  des  „Nichtn  der  Notwendigkeit^^  nunmehr  nach  Belieben  die 
heit**  ote  die  „Möglichkeit^  oder  gar  die  „Fioitenie'*  wttxden  eiarBdBes 
können.  Daher  gründet  die  reine  Negation  den  kontradiktoiiadiea 
Gegensatz,  weil  sie  die  negierte  Realität  in  forroalen  Q^genaats  an  jedem 
beliebigen^  daher  aar  Allheit  der  Olyekte  bringt 

b)  Die  Realsubstitution  und  der  poHitive  Gegensatz. 

Die  Substitution  ist  ein  von  Käut  nicht  erwähntes  reines  Verätanilä- 
eehema.  Die  ta  a)  erwfthnte  Negation  oder  Snbetitatio  nihili  itt  Vorana- 
setzung  der  Substitutio  realitatla.  Denn  mittelst  ihrer  sehaifea  wir  den 
„Platz'*  für  die  Einsetzung  einer  neuen  Realität  „an  Stelle"  der  alten. 
Hierdurch  entsteht  der  tonnallogische  positiTe  Gegensata;  „A  iat  nicht 
sondern  y". 

c)  Daa  Oesetc  der  homogenen  Snbititntion  nnd  der  kontrlre 

Oegeniata. 

Es  ist  ein  Assodationsgesetz  des  Denkens  (d  h.  ein  Grundsatz  der 
Urteilskraft  apriori),  dafs  wir  überall,  wo  wir  eine  Realität  (z.  B.  auch 
einen  Begriff  )  negieren  oder  wo  eine  Realität  verschwindet  ,  eine  zwar 
von  ihr  verschiedene,  aber  gleichartige  (homogene  oder  analoge;  Kealitui 
an  ihrer  Stelle  doikea  mtleeen.  So  mflaaen  wir  an  Stelle  einea  negierten 
(oder  Tenchwnndenen)  Temperatnrgradee  einen  anderen  Temperatorgrad, 
an  Stelle  einer  optischen  Qualität  (z.  B.  des  liehts)  eine  andere  optische 
Qualität  (z.  B.  das  Dunkel,  d.  h.  das  Schwarze)  denken.  Dies  ist  ein 
Grundsatz  apriori  der  qualitativen  Ordnting  der  Vorstellungen,  und  auf 
diesem  Grundsatz  beruht  der  spezifische  oder  konträre  Gegensatz 
der  Logik,  dw  ionut  nieht  formalen,  eonden  der  tranaeendentalen 
IiOgik  angehört  Denn  die  errtere  kennt  swar  den  poeitiTon,  nieht  aber 
den  spezifischen,  qualitativen  Gegensatz.  Dieser Gegensatc  ipricht 
sich  in  dem  rrteil  aus:  „Diese  Rose  ist  nicht  weifs,  sondern  rot".*) 
Fni  diesen  (ieirensatz  zu  denken,  müssen  wir  neben  der  negierten 
Realität  schon  die  konträr  entgegengesetzte  im  latenten  Bewufstseia 
haben.  Angewandt  auf  unser  Beispiel  bedeutet  dies:  die  „Negation  der 
Notwendigkeit**  echalll  nur  Plata  ftr  eine  neoe  Realittt  Der  Begriff  der 
^Freiheit**  entspringt  nieht  ans  dieeer  Negation,  sondern,  um  sie  an 
diese  leere  Stelle  bringen  zu  können,  raufstcn  wir  diesen  der  Notwendig- 
keit analogen  Begriff  schon  im  latenten  Bewufstsein  haben.  Die  Negation 
ist  also  das  Medium  der  Realsubstitution.  Der  kontradiktorische  Gegensata 
entsteht  durch  Loslösung  der  Negation  Ton  ihrer  eigensten  Funktion, 
welehe  in  der  Vermittelnng  der  Bealanbetitotion  beetehl  Wie  daa 
Dunkel  ein  positiver  nnd  speaUischer  Gegensatz  zum  Licht,  eo  ist  die 
Freiheit  ein  spezifischer  und  zwar  polarer  (absoluter)  Gegensatz  zur  Not- 
wendigkeit und  ein  selbstftndiger  elementarer  Begriff.  Die  Sprache  kennt 


*)  Der  Grundsatz  verbietet  uns  also  z.  B.  zu  denken:  „Dieee  Boso 
ist  nieht  weifs,  sondern  duftend'*. 
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keine  kontndiktoriaeiien  Begriffe,  sondern  nor  kontradiktorische  Aus- 
drucke für  konträre  Gegensätze.  (So  bezeichnet  „Unreinlichkeit"  einen 
Hpezifischen  Zustand,  nämlich  den  des  ..Schmutzes",  nidit  aber  bedeutet 
sie  fonnailogisch  „das  >iicbtB  der  Keiulichkeit'^.j 

d)  Das  Oesets  der  Diskretion  (Unterseheidnng)  und  der 

Kontrast  (An tithcsin). 
Es  ist  ferner  ein  Gesetz  (Grundsatz  der  Urteilskraft  apriori),  dafs 
wir  uns  einer  Realität  nicht  bewufst  werden,  wenn  wir  nicht  einen 
speziüäofaen  (konträren)  Gegensatz  dazu  im  (latenten)  BcwafstNciu  haben. 
So  kann  man  dem  Blindgeborenen  nicht  die  Vorstellung  des  ,^uDkeIs'* 
beibringen,  obwolü  er  sich  im  Zustande  des  negierten  Lichts  (Nichts  des 
Licht«)  befindet.  Wir  würden  uns  niemals  unseres  normalen  Temperatur- 
jErefühls  bewufst  werden,  wenn  wir  nicht  höhere  oder  niedere  Grade  der 
Temperatur  kennen  irelernt  hätten,  niemals  des  GesundheitH^efühls,  wenn 
wir  nicht  Indispositionen  gehabt  hätten,  niemals  des  Traumes,  wenn  wir 
nicht  das  Wachen  kannten.  Ebensowenig  liefse  sich  die  „Mehrheit''  denken 
ohne  den  dem  latenten  Bewubtsein  TorMhwebenden  antithetischen  Begriff 
der  „Einheit".  Zwar  wfliden  wir  Gesundheit  und  normales  Temperatur* 
gefühl  ohne  jenen  Kontrast  haben,  aber  wir  würden  sie  nicht  erkennen. 
Zwar  würden  alle  Ereignisse  mit  ^Notwendigkeit"  sich  vollziehen, 
aber  wir  würden  sie  als  notwendige  nicht  denken  und  erkennen  können, 
wenn  wir  nicht  den  Polarbegriff  der  „Spuntaueität*'  im  latenten  Bewufät- 
sein  hätten.  Ebenso  wflrden  wir  olme  die  Vorstellung  des  „Unwirkliehen" 
das  „Wirkliche"  niemals  als  wirklich  erkennen  und  ungekehrt.  Die 
Polarität  der  Kategorien  ist  demnach  die  Voraussetzung  ihrer  diskreten 
Erkenntnis,  die  Freiheit  aber  ist  nicht  negierte  Notwendigkeit,  sondern 
ein  ebenso  elementarer  Begriff,  wie  die  „Negation"  und  die  ^Notwentlig- 
keif  selbst;  sie  bezeichnet  ein  dynamisches  Verhalten,  welches  die  Nut- 
wendigkeit  selbst  notwendig  macht. 

Anmerkung:  Es  soll  hier  noch  kun  der  Standpunkt  des  Empirikers 
snr  „Freibeit^  belenebtet  werden.  Seine  Thesen  lauten:  1.  „In  der  Natur 

giebt  es  keine  Freiheit,  da  dort  das  Kausalgesetz,  daher  das  Gesetz  der 
Notwendigkeit  des  Geschehens  herrscht".  2.  „Also  ist  die  Freiheit  ein 
illusiver  Begriff''.  Zu  diesen  Thesen  gesellt  sich  die  weitere  These  3: 
„Alle  Vorstellungen  stammen  aus  der  Erfahrung,  d.  h.  der  Natur'^  Ver- 
binde ich  die  These  8  mit  den  beiden  ersten,  so  eigiebt  sich  folgendes 
Altemai:  Entweder  ist  die  Freiheit  gemälh  These  S  ans  der  Erfämng 
herausgezogen,  dann  ist  das  Kausalgesetz  (These  1)  falsch  und  die  UIu« 
sivität  der  Freiheit  (These  2i  unhaltliar,  oder  die  These  1  ist  richtig; 
dann  kann  die  Freiheit  nicht  aus  der  Erfahrung  gezogen,  sondern  mufs 
apriori  sein.  Dann  aber  hat  These  8  eine  Ausnahme,  und  der  Empiriker 
erkennt  xwar  keine  Erkenntnisse  apriori,  wohl  aber  eine  einzige 
Illnsion  apriori  (gemilli  These  2)  an.  üm  diesen  fatalen  (mehr  geftthlten, 
als  scharf  gedachten)  Widersprüchen  zu  entgehen,  behauptet  der  Empiriker, 
der  Freiheitsbegriff  sei  nicht  elementar,  sondern  aus  empirischen  Ab- 
straktionen zusammengesetzt  (Negation  des  Zwanges  oder  der  Not- 
wendigkeit). Ist  also  der  Begriff  elementar,  so  ist  die  Position  des 
Vlerteljahnachrlit  t  wiMenachaiU  Phüotiopbie.  XXIV.  4»  27 
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Empiriken  unhaltbar.    Man  sieht  demnach,  dafs  alles  Mlf  den  Nadiweis 

diescB  MomentH  aukommt,  und  eben  dieses  MomeDt  ist  nur  erkennbar  und 
nachweisbar,  wenn  die  tranze  Oryranisation  unseres  ErkcuntuisvemiJJirens 
aufgedeckt  wird.  Man  8ieht  demnach,  wie  fruchtbar  die  tran&c<:udeut&le 
Logik  Kahts  sich  erweist 


III.  Besonderer  Teil. 

Es  liefirt  zwar  nur  im  Plaue  dieser  Abhandlung,  die  Katejrnrien  fttr 
flieh  oline  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  in  der  Transcendentalphüosophie 
zu  betrachten.  Indessen  crticheiut  e«  doch  zweckmafsig,  kurz  die  Ansicht 
mitiateilen,  die  der  Verfiwser  sich  Ton  ihier  Stelimig  im  Organismiis  des 
Wissens  gebildet  hat: 

Wenn  die  (stets  transitorische)  Sinoeserfurheinung  yerschwimden  ist, 
fso  bleibt  eine  Vorstellung  (der  Erinnening)  zurück,  welche  uns  die  Be- 
deutung der  Sinnesersclicinung  gegenwärtig  hält  und  uns  ermöglicht, 
sie  (phautasmatisch;  im  Bilde  zu  reproduzieren.  Diese  Vorstellung  nenne 
ich  einen  „BegrilP*.  Er  entstehti  wenn  wir  die  Sinnesencheinnng  mit 
der  Absicht  der  Sinfirignng  sdiaif  nnd  wiederholt  (oder  längere  Zeit) 
beobachten,  nnd  wird  um  so  schärfer  und  dauenider,  je  Öfter  wir  sie  an- 
sehen. Hieraus  fok-^t,  dafs  wir  absichtlich  und  mit  Voraussicht  auf 
die  Bilduui:  derartiger  beharrlicher  Vorstellungen  (nämlich  der  Begriffe^ 
hinwirken  können.  Die  Entstehung  des  Begriffes  folgt  also  (wenn  nicht 
flberall,  was  dahingestellt  bleiben  soll)  doch  In  gewissen  Orensea  gerade 
so  nnseiem  Willen  nnd  unserer  Voranssicht  (Prognosis),  wie  die  Bewegnng 
unseres  KQrpers.  Dies  tritt  insbesondere  henror,  wenn  wir  mit  der  Absicht, 
auswendig  zu  lernen,  dieselbe  Vorstellung  wUlkttrlich  mehrfach  auf  uns 
wirken  lassen  (repetieren). 

Den  Begriff  nun  fasse  ich  auf  als  eine  Vorstellung,  welche,  ohne 
eine  Sinneseischeinung  zn  sein  und  an  enthalten,  uns  dennoch  Ober  die 
Bedeutung,  weldie  eine  Sinneserseheinung  für  uns  hat,  auf  dem  Laufen- 
den hllt  Dies  ist  das  mindeste,  was  der  Begriff  thatsidilich  leistet, 
und  ein  mehreres  braucht  ftir  die  Zwecke  dieser  Darlegung  Ton  ihm  nicht 
gesagt  zu  werden. 

Die  Kategorieu  nun  sind  apriorische  Vorstellungen,  wie  Zeit  und 
Baum.  Aber  in  Zeit  und  Baum  fallen  nur  die  Sinneserscheinungeu 
hinein.  Dagegen  fallen  in  die  Kategorien  hinein  mittelbar  die  Sinnet» 
crscheinungen  und  Zeit  und  Raum,  unmittelbar  die  Begriffe.  In  die 
Katejrorien  also  fallen  alle  Vorstellungen  hinein,  sowohl  die  sinnlichen, 
wie  die  begrifflichen,  so  dafs  sie  nach  K.WT'schem  Tenninus  die 
i'ormen  aller  Vorstellungen  (der  sinnlichen  sowohl,  wie  der  intellektuellen 
Vorstellungen)  genannt  werden  klhuten.  Die  Stellung  der  Kategorien 
im  KiMT'schen  ^tem  habe  ich  mir  nun  wie  folgt  klarsumachen  gesucht: 

Kant  ^-elit  flberall  tou  der  Gesamtheit  der  empirischen  psycho- 
logischen Thatsachen  aus  und  giebt  seinen  Apriorica  ihren  Rang  und  ihre 
St^'lluniT,  indem  er  sie  den  psychologischen  (iattungen  einreiht.  Er 
zieht  den  Kaum  und  die  Zeit  zur  Empfindung,  indem  er  sie  als 
HSsthetiscb"  und  als  Formen  der  „Auschauung*"  bezeichnet.   Dagegen  be- 
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seidmet  er  die  Xategorieo  all  Fanktionen,')  deht  aie  alio  rar  Oattaog 
der  ^Handlungen".   Demnach  glaubte  ich  mir  das  Weaen  der  Kategorien 

aoB  dem  Wesen  der  Handlungen  erklären  zn  mftssen. 

Da»  Charakteristwche  an  der  Handlung^  (im  (leü^ensutz  zur  mccha- 
iiifichen  Naturwirkunj?)  ist  dies,  dafs  sie  eine  vom  liandelndeii  Sul-jokt 
\d.  h.  der  ^wirkenden"  Keaiitätj  hervorgebrachte  Naturwirkuug  iht,  welche 
dem  Subjekt  Tor  ihrem  Eintritt  bekannt  war;  das  Vorauswissen  der 
Wirkung,  das  als  „Prognosis**  beseiehnet  werden  soll,  ist  eine  Voraus- 
setzung, dafs  die  Handlun<>:  den  Charakter  der  Handlung  und  nicht  der 
blof-en  Naturwirkiing  habe;  die  Proiniosis  ist  ferner  ein  Koefficient  (mit- 
wirkende UrHache)  in  der  Kausalität  der  Handlun<r.  (Die  dem  handelnden 
Suhjekte  angehürii^e  Kausalität,  sofern  in  ihr  die  Proguosis  des  öubjekts 
mitwirkt,  heifst  Wille.) 

Dem  analog  sah  ieh  mich  genötigt,  die  Kategorien  als  eine  nr- 
sprfingliehe  (nicht  empirisch  erworbene),  latente  Pro^noHis  der  Funktion 
des  Denkens  (apriorische  Prognosis)  aufzufassen,  welche  u.  a  allererst  die 
empiri«<rhe  Propfnosis  der  Handlnner  id.  h.  die  Bildnnp:  von  Erfahnintrsrei^'eln) 
möglich  niaclit.  Wie  also  vor  der  überlegten  Handlung  die  Wirkung  be- 
kannt ist,  »o  hiiad  die  Kategorien  gewisse  Wirkungen  des  Denkens,  welche 
in  der  aiuriorisehen  i^gnosis  Tor  ihrem  Eintritt  bekannt  (anticipiert)  sind. 
Xun  ist  schon  oben  dargelegt,  dab  die  blofse  Absicht  der  Erkenntnis 
(welche  oft  nur  in  der  wiederholten,  ja  kontinuiei liehen  Aufmerksamkeit 
sich  äufsert)  die  pro«rnnsti^rhe  Wirkung  der  Bildung  von  Erinnerungs- 
begriflfen  hat.  Die  Kategorien  gehen  aber  nicht  auf  die  Bilduuir,  sondern 
auf  eine  eigentümliche  Verbindung,  Inciuauderschachtelung,  \'erkoppeluug 
oder  Trennung  und  Zevsetrang  der  so  gebildeten  Simelb^rüFe.  Die 
apriori  bekannte  and  anticipierfee  Wirkung  der  Denkftinktion  ist  also  nicht 
sowohl  die  Begrifibildung  selbst  (welche  allerdings  mit  dem  Objekt 
des  Begriffs  [Notimeiion]  irleichfalls  anticipiert  wird»,  als  vielmehr  die 
eigentümliche  Ordnung  der  Kinzelltegriffe,  welche,  »ihiie  dafs  wir  ur- 
sprünglich es  merken,  durch  die  Funktionsproguosis  des  Denkens  herbei- 
geführt wird. 

Das  dureh  solche  prognostische  Verkoppelung  der  Einselbegriffe 

gebildete  neue  Wissen  bezeichnet  Kant,  sofern  es  vollendet  ist,  als  ^Ei^ 
fahrung''.  In  der  Kategorialproguosis  anticipieren  wir  daher  auch  das 
einheitliche  Objekt  einer  Vielheit  vereinigter  Begriffe.  Eben  diese  Vor- 
stellungen von  „Vielheif"  und  „Einheit",  „Verbindung''  und  „Trennung" 
sind  prognostische  Vorstellungen  von  dem,  was  wir  wirken  wollen,  d.  h. 
Kategorien.  Von  der  Boso  s.  B.  empfange  ich  snceessir  zn  Terschiedenen 
Zeiten  und  zerstückelt  die  Sinnescrscheinungen  des  Duftes,  der  Gestalt, 
der  Körperlichkeit,  der  ?'arbe.  T)ie  dementsprechend  zu  TerBchiedenen 
Zeiten  gemäfs  den  empfangenen  »Sinnesvorstellungen  gebildeten  Sonder- 
beirriffe  verbinde  ich  zu  einem  einzigen  Begriffe,  weil  alle  diese  Er- 
scheinungen an  eben  derselben  beweglichen  Stelle  des  apriorischen  Kaumes 
haften  (gleichsam  snsammenkleben),  so  dab  die  Ordnung  im  apriorischen 
-Baume  daa  Motiv  für  die  Vereinigung  giebt 


^)  Vergl.  u.  a.  Kr.  d.  r.  V.  8,  95. 

27» 
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D«r  grofre  LehiMtc  Kamtb  laiitet:  Die  Ordnuog,  in  welcher  die 
Begriffe  Bich  yereinigen  imd  trenoen  lasseo,  ist  apriori  in  den  Kate- 
gorien; die  Naturerscheinungen  und  Naturdinge  sind  nicht  Dinire  an  sich, 
sondern  Sinnescrschcinuugen,  und  g'ehören  demselben  f.T<»f«eu  ürgauismas 
an,  welchem  die  Begriffe  augchürcu  (Immanenz).  Hieraus  erklärt  es  sich, 
dnfli  eidi  die  SinaeeerNheinnngen  (d.  h.  die  Natareneheiaimgen)  geoan  eo 
ordnen  laeeen,  wie  die  BegrüEB,  deren  Ordnung  apriori  bekannt  ist»  dab 
sie  sich  den  Begriffen  anpassen.  Folglich  ist  anch  die  Ordnung  der 
Natur  in  ihrem  Grundtypns  apriori  bekannt. 

Die  Kateürorien.  über  welche  nunmehr  ab<rehandelt  werden  soll, 
sind  alsu  die  pruguos tischen  Kesultate  der  durch  das  Deuken  gewirkten 
BegrifEMrdnung.  Sie  enthalten  daher  die  Anticipation  der  Begrifbst flehe 
als  Binaelstfleke  nnd  snsammengesetste  Stfleke  (Klasse  I,  ArtieoliX  die 
Anticipation  der  Disposition  oder  der  Anordnung  (Klasse  it)  und  die  Anti« 
cipation  des  Verhaltens  (Yerhftltnisses)  der  Stflcko  als  OrdnnngsgUeder 
(Klasse  HI,  Korrelation). 

Klasse  1,  Gruppe  1.   Numerische  Kategorien. 


Diese  Gruppe  enthält  die  Modi  der  Stückheit.  Ober- 
uud  Unterkategoiie  lieDsen  sich  (vielleicht  treffender,  weil 
formaler)  als  „Einzahl**  nnd  „MehrzaM**  bezeichnen.  Denn 
die  „Einheit**  bezeichnet  auch  wohl  das  Stftck  selbst  (das 
Objekt),  die  „Einzahl**  dagegen  nnr  die  Eategorialqualität 
des  Stücken. 

In  allen  Griippon  findet  man  ])ei  mir  drei  Katefjorien, 
die  Mittelkatt'<^urie  ist  stets  zwcitciliir  (dirliotoni).  also  ein 
DoppelbejrritV.  oder  ein  einziger  Begriti,  welcher  doppelten 
Ausdrucks  bedarf.  Diese  Mittelkategorie  besteht  also  nicht 
etwa  aus  zwei  B^riffen,  sondern  ihr  Charakter  l&Cst  es  gar 
nicht  zn,  daCs  jedes  ihrer  Stücke  für  sich  aUein  gedacht  werde. 

»)  TrendelbMOBO  (Geschichte  d.  Kategorienlehre,  Berlin  1846,  8.  295) 
hat  eine  klare  Vorstellung  von  dieser  Anpassung  der  Materie  der  Er- 
Bchcinung  an  die  Kategorien,  folgert  aber  daraus,  dafs  diese  That^ache 
die  Unerkenubarkeit  deH  Dinges  an  sich  aufheben  müsse,  Terkennt  also, 
dab  Kamt  gerade,  um  diese  Anpaiming^  gesetimilUg  sn  erkliran»  die 
Dinge  zu  Erscheinungen  degradiert.  Trekdelenburg  yerwechselt  den 
„Anstofs",  den  die  Erscheinung  auf  den  Verstand  ausübt,  mit  dem  tranj!- 
cendeuton  An^itofs,  den  das  erscbeiiiungseugende  nDing  an  aich^  auf  die 
iSinnlichkeit  ausüben  muis. 


(Oberkategorie) 
(Mittelkategorie) 
(Uuterkategorie) 


Einheit 
Das  Eine  —  das  Andere 
Mehrheit. 
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„Das  Eine  —  das  Andere"  bringt  den  numerischen  Gegensatz 
oder  die  numerische  Polarität  der  vStticke  zum  Ausdruck. 
Ohne  diese  Kategorie  wäre  es  unmüglich,  die  ^.Mehrheit''  zu 
denken;  denn  sie  ist  die  Voraussetzung,  dafs  ich  in  der 
„Mehrheit"  die  Stücke  als  numerisch  entgegengesetzt  (daher 
getrennt)  denke.  Die  Kategorie  geht  unmittelbar  (demon- 
strativ)  auf  die  Anschaanng,  bewahrt  aber  dennoch  ihren 
Charakter  als  Kategorie;  denn  eben  durch  sie  &ssen  wir  die 
Stücke  (Sinnesfragmente)  als  Glieder  (Articnli)  auf,  welche 
begrifflich  vereinigt  werden  küuueii.  wir  fassen  die  Vor- 
stellungen als  zählbar,  als  Subordiuaudeu  der  Kategorial- 
regel  auf. 

Um  s.  B.  swei  Toneioaoder  entfernte  Himer  sq  lihlen,  mnh  leh 
smiichst  das  erste  Hmm  eehen,  sodnnn  mufs  ich  mir  Ton  ihm  einen 
Begriff  (der  Erinnornnir'i  bilden.  Thue  ich  dies  nicht,  sn  würde  ich  es 
in  dem  Älonionte  vcriresM  ii  haben,  wo  seine  Erschcinun^t^  verschwindet. 
Denn  gesetzt  auch,  ich  hutt«  davon  in  der  Phantasie  noch  da8  Bild,  so 
wflrde  ich  doeh  nidit  wissen  kOnnen,  dafo  dieses  Bild  das  Original  n- 
pritentiert,  ich  wflrde  das  Bild  empfinden,  nieht  das  Original  denken. 
Der  Begriff  also  hält  mir  die  Bedeutung  des  gesehenen  Originals  gegen» 
wärtig.  Sodann  hihlc  ich  von  dem  zweiten  Hause  den  Begriff.  Ich  zähle 
also  die  beiden  so  trebiidetcn  Beirriffe,  nicht  die  Erscheinungen. 
Da  aber  der  BegriÖ  mit  der  Erscheinung  die  Identität  der  Bedeutung 
teilt,  so  gilt  nnmerisebe  Gegcnsats  und  die  ZaU  aadt  fBr  die  Er- 
scheinungen, sie  sind  kategorisiert,  d.  h.  gemib  der  Begel  der  Begrifls- 
ordnung  qualifiziert  In  ähnlicher  Weise  denke  ich  mir  die  Kategorisation 
in  den  anderen  Gnippen  und  Klassen,  «o  dafs  dies  Beispiel  genfigen  dürfte. 
Nicht  im  Gehalt  ilaterio  eines  jeden  der  gezählten  Hiiuscr  liegt  die 
„Zahl'',  sondern  sie  entspringt  ans  der  Absicht,  die  Begrifte  zu  ordnen, 
nnd  wir  legen  die  Zahl  (der  Begriffsorduung  gemäfs)  in  die  Erscheinungen 
hinein,  welche  mit  dem  BegriilBgehalt  die  Bedeutung  teilen. 

Die  Bejn'iff^^koiTelate  „Das  Kinc  —  das  Andere'  sind 
verwechselbar;  daher  piebt  wohl  die  logische  Schärfe  der 
lateinischen  Sprache  den  Korrelaten  den  gleichen  Namen 
(Alter  —  Alter),  welcher  ihre  absolute  Koordination  ausdrückt. 
Die  ünterkategorie  („Mehrheit^)  ist  ein  Eollektivbegriff, 
welcher  die  Dichotomen  vereinigt,  die  Oberkategorie  („Einheit**) 
ein  Xeutralbetrritt',  welcher  erinögli(  lit.  jedes  der  Glieder  der 
Dichotomen  unabhäii'riG:  vom  numerischen  GetJfensatz  (Neu- 
traiisierimg  der  numerischeu  Polarität)  zu  denken. 
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Fafst  man  das  „Eine  nnd  Andere**  als  „Mehrheit**  zu- 
sammen und  setzt  dieser  wieder  ein  „Anderes"  entgegnen,  so 
erhält  man  das  „Dritte",  und  in  weiterer  Vereinigung:  und 
Fortsetznntr  dieses  Verfalirens  entsteht  der  Progressus  nume- 
ricns  in  intiuitum  (ein  Prädikabile  dieser  Gruppe).  Schon 
hier  wird  bemerkt,  dafs  die  numerische  Gruppe  zu  den  il- 
limitierten  Kategorien  gehört,  da  sie  nur  die  Zahl  (Sthck- 
heit),  nicht  aber  eine  bestimmte,  zählbare  Bealität  (das  StUck 
selbst)  bezeichnet  (nnbenannte  Zahl). 

Klasse  1,  Gruppe  2.  Gradualorduuug. 

Nichts  fO) 
Hehr  (-f)  —  Weniger  (— ) 

Etwas  (x) 
(■=  Kealität). 

Die  Dichotome^)  der  ersten  Gruppe  (Das  Eine  —  das 
Andere)  bezeichnet  die  Stftckheit,  sofern  die  Stücke  scheid- 
bar sind.  Das  „Mehr  nnd  Weniger"  bezeidinet  sie,  sofern 
sie  nnterscheidbar  sind.   Sie  stellt  das  eine  Stttdc  als  ein 

„Mehr"  dar  in  Relation  zum  anderen,  das  ein  „Weniger" 
ist.  Dazwischen  liegt  die  Inditferenz  der  Untersoheidbarkeit 
oder  das  ..Nichts"  (nil  discretionis),  das  zum  Prädikabile  di  r 
„Gleichheit'*  der  Stücke  führt  (Dasein  der  Scheidbarkeit 
beim  Fehlen  [Nichts]  der  Unterscheidbarkeit).  Wie  die  Dicho- 
tome  der  ersten  Gmppe  vereinigt  wird  in  der  „Mehrheit", 
so  wird  die  Dichotome  der  zweiten  vereinigt  im  „Etwas**. 
Das  „Etwas**  enthfllt  nämlich  stets  in  Komparation  zn  einem 
kleineren  „Etwas**  den  Charakter  des  „Mehr^,  in  Komparation 
zum  ^geringeren"  den  des  „Weniger"*.  Es  ist  also  stets  eine 
zweiseitig  komparabele  „Realität*".  Den  Ausdruck  „Kealität*' 
(nicht  etwa  im  Sinne  von  AN'irklichkeit,  sondern  im  Sinne  von 
„das  Keale^,  das  „Wesenhafte",  „Diugliche")  gebrauche  ich 
f&r  den  Ausdruck  „Etwas",  um  die  Kategorie  anch  im  Ploral 
verwenden  zn  können  (die  Realitäten). 

M  Ich  bezeichne  jede  Doppelkategorie  kaiz  als  „die  Dichotome''» 
fic.  Kategorie. 
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Wir  haben  hier  die  pn^ostische  Ordnmig  der  Kom- 
paration vor  ans,  deren  Weeea  Tomehmlich  in  der  Gradnal- 
ordnnng  (z.  B.  der  Temperaturskala)  hervortritt.    Hier  fUUt 

sie  deswegen  schärfer  in  die  Augen,  weil  (im  Gegensatz  znr 
Verglcicliung  räumlicher  Gröfsen)  die  numei  isi  he  Stiu  kheit 
in  den  Hintergi-und  tritt.  Denn  in  derselben  KaumsteUe 
kann  z.  B.  der  Wärmegrad  successiv  zu-  oder  abnehmen. 

Ks  ist,  wie  ich  meine,  offenbar,  dafs  Kants  Kategorien 
der  „Negation  und  Bealitftt**  f&r  sich  gar  nicht  zn  dem  von 
ihm  anfja^ellten  Gmndsatz  der  Urteilskraft,  nämlich  zn  den 
Tom  „Nichts**  znm  ^Etwas**  fUirenden  Graden  leiten  können. 
Diese  Lücke  ist  sofort  ausgefüllt,  wenn  wir  zwischen  diese 
Kategorien  die  Dichotonie  des  „Melir  und  Weniger''  einschieben. 
\\'ie  der  numerischen  (irui)pc  der  Progi'i'ssus  nunicricus  an- 
gehört, so  gehört  dieser  Gruppe  der  Progressus  comparationis 
oder  gradualis  an.  Dieser  Progressus  ist  bilateral.  Da  es 
nämlich  weder  einen  absolut  grODrten,  noch  einen  absolut 
kleinsten  Grad  (absoluten  Superlativ)  giebt,  so  müssen  wir 
feststellen,  was  als  das  „Nichts**  des  Grades  gedacht  werden 
soll.  Die  Kategorie  der  Fixierung  flbr  den  Beginn  der 
gradualen  Komparation  ist  also  das  ,,Nichts"  (Nullpunkt). 

So  Beben  wir  z.  B.  ia  ADsebung  der  t»ubjektiveu  Teniperatur- 
empfindnog  die  noimale  KOipertempentvr  (ein  VitalgefUil,  auf  das  wir, 
weU  es  snm  Normaleii  det  Daadne  grehört,  unprOngUch  nicht  anfinerksam 
werden)  ale  Nullpunkt  des  TemperaturgefUhls  an  und  bezeichnen  daa 
Sinken  dieses  Gefühls  iMiiins)  als  Kälte  und  das  Steiiren  als  Wärme,  üm 
aber  die  Temperatur  objektiv  gradual  zu  mcKsen,  fixieren  wir  willkürlich 
als  „Nichts''  Nullpunkt)  der  Temperatur  die  Temperatur  des  gefrieren- 
den Waasera  nnd  meaaen  sie,  indem  wir  mittetet  dee  Thennometera  die 
Intenaitit  ala  Bxtenaitftt  nr  Eracheinung  bringen,  also  die  Temperatur 
an  einer  notwendigen  Begleiteraeheinong  (der  Anadehnnng  dea  Queck- 
ailbera)  measen. 

In  der  Gradualordnnng  haben  wir  eine  Prognosis  nicht 
sowohl  der  Empfindung  selbst,  als  der  Ordnung,  in  welcher 
ästhetische  (sinnliche)  Vorstellungen  auftreten  müssen, 
um  nnterscheidbar,  d.  h.  Ohjekte  der  Erfahrung  zu  sein. 

Sobald  wir  daher  Gelegenheit  gehabt  haben,  diese  Prog- 
nosis anzuwenden,  d.  Ii.  sobald  eine  vom  Normalzustand  des 
Bewulstseiiis  (Vitalgefuhl)  abweichende  Variation  desselben, 
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welche  Empfindimg  heilst,  auftrat,  wird  diese  Prognosis 
gleichfalls  Gegenstand  einer  auf  die  Selbsterkenntnis  ge- 
richteten Anfinerksamkeit 

Dieae  PiognofiB  iit  sdion  HmiB  «nfigiefaUeii  („Bine  Unterraehiiiig 
in  betreff  des  menecU.  Varetendes",  Abt.  II,  Anegfabe  KncHminr,  S.  21): 

Wenn  un8  nämlich  eine  Farbentafel  vorgelegt  wird,  in  welcher  die  Farben 
allmählich  ineinander  überlaufen,  an  einer  Stelle  der  Tafel  aber  diese 
Kontinuität  des  Übergan^rs  fehlt  (Saltus),  so  wissen  wir  sofort,  dafs  hier 
FarbeuKchattieruDgen  fehlen,  obwohl  wir  dieselben  uiemals  zuvor  kennen 
lernten  (aprierieehe  Feststellung).  So  antidpiert  ferner  jedes  halbreife 
Kind  die  Notwendigkeit  der  Thatsadie,  dafs,  wenn  es  Mildi  in  den  Kaifee 
giefst,  derselbe  allmählich,  alle  Schattierungen  durchlaufend,  eine  hellere 
Farbe  annehmen  niuTs,  oder  dafs  ein  aufgeblasener  Ballon  kontinuierlich 
alle  nlso  unendlich  vielei  Orörsün,  von  der  ursprttoglidien  bis  zur  äuijserst 
erreichbaren  (iröfse,  durchlaufen  mufs. 

Mit  der  Gradualordnung  verbindet  sich  also  die  apriorische  Progi- 
noeis  der  Kontinnitftt  der  VentftrknDg  und  SehwXdrang.  Man  kann  daher 
diese  Ordnung  audi  die  kontinuierliche,  im  Gegeosati  zur  numerischen 
diskontinuierlichen  StUckordnung,  nennen. 

Was  die  Anwendung  der  Kategorie  betrifft,  so  ist  auch  hier  zu 
bemerken,  dafs  wir  die  Vorstellung  des  Grades  nicht  aus  dem  (behalt 
einer  bestimmten  einzelnen  Erscheinung  (z.  B.  der  Temperatur/  ent- 
nehmeUf  sondern  aus  der  Ycrgleichung  dieser  Erscheinung  (des  einen 
Grades)  mit  der  anderen  (des  höheren  oder  geringeren  Grades).  Der  Grad 
bezeichnet  also  in  der  That  keine  ursprOngliche  Qualittt  (Gehalt)  der 
Erscheinung,  sondern  eine  ihr  vermöge  ihrer  Relation  zu  einer  anderen 
Erscheinung  beiireleirte  Relation,  also  eine  Ordn unirsqualität,  welche 
von  der  Yerstaudesregel  abgeleitet  ist,  d.  h.  eine  iiatcgorialqualität. 

Klasse  I,  Gruppe  3.   Limitativgi  uppe. 

Sonderheit 

(Totalität)  Das  Ganze  —  die  Teile  (Partialität) 

Gesamtheit. 

KA^T  bemerkt,  dafs  die  Kategorie  der  „Allheit"  die 
KatepfonVn  der  „Einheit"  und  „Mehrheit''  vereinige,  dennoch 
aber  nicht  von  IbBen  ableitbar  (d.  h.  nicht  Prädikabüe)  sei, 
sondern  wie  jene  Kategorien  gleichfalls  dorch  einen  „besonderen 
Aktns  des  yerstandes**  gebildet^)  (daher  Stammbegriff  oder 
Kategorie)  sei.  Diese  Bemerkung  trifft  zn  hinsichtlich  des 
Vcrhältiiisses  inciner  dritttMi  (irupi)e  zur  ersten  und  zweiten 
Gruppe  uiid  zwar  durch  alle  Klassen.   iSie  trifft  ferner  zu  iu 

1)  Kr.  d.  r.  V.  S.  100. 
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ADsehnog  des  VerhAltnisses  jeder  Unterkategorie  za  ihrer 
Hittelkategorie. 

„Sonderheit"  und  „Gesamtheit"  sollen,  wie  schon  oben 
Teil  I  bemerkt,  die  KANT'schen  Kategorien  der  „Limitation'' 
und  „Allheit"  (lai**st<'ll('n.  Sie  bezeichnen  die  limitierte  oder 
determinierte  (demonstiativ  bestimmte)  Einheit  (also  nicht  die 
Stückheit,  sondern  das  Stück  oder  die  Einzahl  der  Realität) 
und  die  benanhte  determinierte  Mehrheit. 

Die  Limitativkategorie  enthlUt  sowohl  die  nnmerische, 
wie  die  gradnale  Grappe.  Am  leichtesten  ist  dies  am  Körper 
zn  demonstrieren.  Diese  „Realität"  nimmt  nftmlich  im  nn- 
begrenzten  Räume  nnr  eine  bestimmte  Stelle  (Platz)  ein  und 
hört  an  einer  Stelle  (der  (rreuze)  aul',  ist  daher  jenseits 
ihrer  Grenze  =  Nichts  (Null). 

An  der  Dichotome  „Ganzes  und  Teile"  tritt  nun  scliarf 
hervor,  dais  die  Gruppe  nicht  nur  die  beiden  ersten  Gnippen 
Terbindety  sondern  dafe  sie  anch  einen  selbständigen,  in  den 
anderen  Gnippen  nicht  vorhandenen  Gehalt  hat  Denn  sie 
sagt  nicht  nur  aas:  „die  Realität  (d.  h.  das  nnterscheidbare 
und  komkarabele)  ist  ein  zählbares  Stflck",  sondern  sie  sagt 
auch  aus:  „das  zählbare  Stück  hat  einen  Gehalt,  vermöge 
dessen  es  selbst  artikulierbar.  d.  h.  in  zählbare  nntei*scheid- 
bare  Stücke,  welche  ,Teile*  oder  Bestandteile  heil'sen,  zerlegbar 
ist*".  Insofern  aber  hat  jede  Realität  den  Charakter  eines 
„Gkinzen",  und  auch  seine  „Teile"  haben  wiedemm  diesen 
Charakter  eines  teilbaren  Ganzen. 

Hier  ist  sa  bemerken,  dab  mehi  System  mich  Tenmlateeii  mubte,  an 

die  Stelle  der  beiden  ersten  Grundsätze  Kants  deren  drei  zu  Hetzen,  näm- 
lich: 1.  Erscheinungen  sind  ^Stücke",  daher  zählbar:  2.  Erscl»einnn<Tren  sind 
unterscheidbar,  daher  intensa;  3.  Erscheinungen  sind  teilbar,  daher  (iröfsen. 
An  den  letzteren  (truadsatz  lehnt  sich  zwanglos  die  zweite  Antinoniic  an. 

Im  Verhältnis  zur  Dichotome  (^.Ganzes  und  Teile")  be- 
zeichnet die  Unterkategorie  (Gesamtheit)  nno  acta  sowohl  die 
Totalität,  wie  die  Partialität,  und  stellt  zugleich  die  ge- 
schlossene (limitierte)  nnd  benannte  Mehrheit  dar  (an&er 
welcher  Realitäten  dieser  Art  „nicht"  als  gegeben  gedacht 
werden).     Die  Oberkategorie  („Sonderheit**)  ist  geeignet, 
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sowohl  das  „Qanze**  für  sich,  als  Jeden  „Teil*^  ftir  sich  (unter 
Nentralisienuig  des  Gegensatzes)  znr  Yorstellong  zn  bringen. 
Anfeerdem  aber  lassen  sich  „Sonderheit**  nnd  „Gesamtheit" 

verwenden,  um  solche  Realitäten,  deren  jedes  für  sich  als 
(Tanzes  (individuell)  gedacht  wird,  nach  Analogie  der  Dicho- 
tonit»  zu  Teilen  eines  Ganzen  (Gattung)  zn  detrrailieren. 
Demnach  ermöglicht  die  Gruppe  den  Progressus  divisiouis  in 
infiüitum  (jeder  Teil  ist  teilbaiO  und  den  Kegressas  divisionis, 
d.  h.  den  Progressus  molüplicationis  (jedes  Ganze  [als  Sonder- 
heit] kann  als  Teil  eines  grOlseren  Granzen  [Gesamtheit]  ge- 
dacht werden  —  Gattungsbegriff). 

Hier  ist  sugleich  datgethfto,  dalli  die  beiden  entea  Gruppen  U- 
limitierte  XAtegorien  eDthtlten.  So  moiii  nur  Zelü  stete  die  Bealitat 

hinzutreten,  damit  sie  den  Charakter  der  benannten  Zahl  erhalte.  Die 
Zahl  kann  sich  sowohl  auf  Moleküle,  wie  auf  Weltkörper  beziehen.  Ferner 
kann  das  „Etwas"  oder  die  ,.Kealitiit"'  sowohl  ein  unendlich  Kleines,  wie 
ein  unendlich  Grofses  bezeichnen.  Dagegen  anticipiert  die  dritte  Gruppe, 
dab  die  Kategorien  auf  ein  bestimmtes  Ol^elct,  dessen  Teile  siUbar  und 
wabmdmibar  sind,  fixiert  werden  müssen.  Pridilnbilien  dieser  Oroppe 
sind  s.  B.  die  Begriffe  „Jeder"  und  „Keiner"  (sc.  von  Allen^  PUdikabiUen 
der  ersten  Gruppe  „AUmche",  ,^inige*^,  Viele'*. 

Klasse  n,  Gruppe  1.  Socialgrnppe. 

Alleinsein  (Isoliening) 
Binsehliebung       —  Aossoblielbnng 
(Klammer,  Paientbesis)      Aufserhalb  der  Klammer) 

Gemeinschaft 

Die  ganze  erste  Klasse  enthält  die  Voranssicht,  dafo 
sich  die  Sinneserscheinnngen  als  Stftcke,  Membra,  Glieder 
anfibssen  lassen;  die  zweite  Klasse  enthält  dagegen  die  Prin- 
zipien der  Gliederung  und  der  möglichen  Anordnung  der 
Glieder;  daher  bezeichne  ich  sie  als  die  Klasse  der  Disposition. 

Die  Dichütome  „Einschliefsung  —  Aussohlicrsung"  oder 
die  Kategorie  der  Parenthesis  soll  die  Funktion  begreifen, 
welche  uns  erst  ermöglicht,  das  eine  Glied  als  besonderes  für 
sich  bestehendes  Glied  aufimfiissen,  indem  wir  es  In  einen 
gesonderten  (gleichsam  eingeklammerten)  Begriff  anfhehmen 
nnd  es  so  von  allen  übrigen  Ersdieuinngen  abgrenzen.  Die 


Digitized  by  Google 


Yerracfa  einer  UmbUdnng  der  Kanfeehen  Kategotienlelire.  419 


algebraische  Formel  der  Elainmer  bringt  die  Kategorie  am 
anschaulichsten  znr  Darstellnng.  Jede  „Einschliefsang"  stellt 

sich  zn gleich  als  ^Ausschliefsuug"  alles  dessen  dar,  was 
nicht  eingeschlossen  (Inhalt)  ist.  Die  Klammer  wirkt  zwei- 
seitig, Einschliersuug  und  AusschIie£saDg  fallen  iu  ihr  stets 
zusammen. 

Die  Unterkategorie  „Gemeinschaft^  iafst  zwei  Realitäten, 
welche  dnreh  Parenthesis  „getrennt**  wurden,  wieder  zosammen 
(Verbindung).  Die  Algebra  drückt  dies  durch  eine  zweite, 
grOfsere  Klammer  ans.  Bei  Gattungsbegriffen  bezeichnet  man 

solche  ..gemeinsame"  Einschliefsnng  der  Sonderbegriffe  als 

Begriffssphäre.    Die  ..(JtMiH'inschal't'*  bezeichnet  aber  nicht 

sowohl  diese  erneute  Kinschliei'sung  zweier  parenthetischer 

Bealitäten  (welche  schon  durch  die  Dichotome  gegeben  ist), 

als  vielmehr  die  dispositive  Relation  der  eingeschlossenen 

Glieder  zu  einander,  ist  daher  kein  Prädikabile  der  Dichotome, 

sondern  ein  originärer  Stammbegriff. 

Die  diehotome  Mittelkategvnrie  ftUirt  auf  das  Pridikabile  der 
„T^renniiog^,  die  Uoterkategorie  auf  das  der  „Yerbhidiuig''.  „Tmamn^ 
beseichnet  nämlich  nicht  nur  die  reine  Parenthesis,  sondern  einen  Zustand, 

vermr»fre  dessen  die  eine  Realität  von  der  anderen  durch  eine  dritte 
mediale  iz.  B.  den  Raum)  trescliicdcn  wird,  welche  ihrerseits  zu  den  irc- 
trennten  Kealitatcu  je  im  VerhältnU  der  blofscn  pareuthetischcn  oder  uu- 
nittelbareii  Seheidong  steki  Im  Baome  tritt  die  Panothesis  als  „Grenie'* 
herror,  sie  ist  sagleieli  dasjenige,  was  beiden  getrennten  Bealititen  „ge- 
meinsam" ist.  Als  Objekt  der  Anfichanung:  heifst  sie  im  Gegcnsati  anr 
Realität  (Inhalt)  die  „Form".  Die  „Getrenntheit*'  verhält  Hich  also  znr 
reinen  Pareuthesig  wie  die  Zweiheit  zur  Dreilicit.  Es  tritt  also  hier  die 
Analogie  zur  numerischen  Gruppe  hervor.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Pridikabile  „Verbindung'',  d.  Ii.  der  Zasammenfftgung  zweier  Beali- 
tlten,  welche  nidit  nur  parenthetiseh,  sondern  durch  ein  Drittes  (s.  B. 
den  relativ  leeren  Baum)  geschieden  sind. 

Trennung  und  Verbindung  stehen  stets  im  unzerreirsbarcn  Zu- 
sammenhang. „Getrennt  sein"  ist  Voranssetzunj?  der  „Verbindun«^*'  und 
umjjrckehrt.  Das  Eine  kann  nicht  ohne  das  Andere  iredacht  werden. 
Wenn  lu  den  Kautt»tudien  (Bd.  III,  Heft  4,  445,  Litteraturhcricht  vou 
J.  BiaaKAiiir)  die  Frage  aufgeworfen  wird,  warum  Kaht  den  Satx: 
+  7 18**  «1*  synthetisch  nnd  nicht  umgekehrt  den  8ats:  „18  5  -f  T*' 
als  aoalTtisch  bezeichnet,  so  ist  im  Sinne  des  KANT^schen  Systems  wohl 
die  richti^'e  Antwort  diese:  Jedes  sj'nthetische  Urteil  läfst  sich  notwendig" 
htcts  auch  in  der  Form  des  analytischen  darstellen;  denn  was  verbunden 
werden  kann,  läfst  sich  auch  wieder  auflösen,   tiynthesis  und  Aoalysis 
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TcrhaUen  sich  wie  Progressus  und  Begressus  (oder  mngekehrt).  Hier 
aber  kommt  es  darauf  an,  ob  wir  zur  Empirie  durch  ursprünsj^liche 
Syuthesis  gelang'eu,  oder  oh  wir  ohne  Synthesis  Erfahrung-  erwerben,  so 
dafs  die  (höchMt  unerklurliclie;  Aualysis  da«  ursprüngliche  und  pro- 
gressiTe  Monient  sein  wflrde.  VorliegendeDiiüle  also  will  Saht  sagen, 
dafs  der  Satx  „S  +  ^'^IS**  nrsprflnglieli  sjnthetiieh  anstände  ge- 
kommen ist,  dafs  wir  also  keineswegs  zuerst  den  Betriff  „12"  hatten 
und  dann  daraus  durch  ZersetzuiiL^  die  Formeln  f)  -\- 1  bildeten.  Schärfer 
gefafst  lautet  daher  aucli  die  Fraise  Kants  („Giebt  es  synthetische  l'rteile 
apriori?*')  dahin:  „Giebt  es  ursprünglich  synthetische  Urteile  oder  giebt 
es  Moll  solche  synth^lsebe  Urteile»  weldie  die  Bestitntion  ein«r  tW' 
gftngigen  nrsprllngliciien  Analyse  darstellen?*'  (Abgeleitete  Syntiiesis.) 
XiHT  entscheidet  sich  dahin,  dafs  die  SynthMis  das  nrsprflngliche, 
progressive,  die  Analysis  das  abf]:e leitete,  regressive  Moment  sei. 
(Kr.  d.  r.  V.  S.  658:  ,,Denn  wo  der  Verstand  vorher  nichts  verbunden 
hat,  da  kann  er  auch  nicht«  auflösen^';  vergl.  ferner  S.  95  96.J  Ebendaher 
ftthren  anch  die  analytischen  Urteilsfonnen  auf  die  Synthese,  daher  anf 
die  Kategorien. 

Die  Oberkategorie  „AlU  iiisciir*  („Isoliertheit'')  bezeichnet 
die  dispositive  Relation,  sowohl  des  Eingeselilosseuen.  wie  des 
Austreschlossenen.  je  für  sich  und  abgesehen  von  der  paren- 
thetischen Beziehung,  geht  also  auf  das,  was  innerhalb  der 
Klammer,  oder  auf  das,  wms  auTserhalb  der  Klammer  liegt, 
es  bezeichnet  das  „Ffir  sich  sein**,  „Ffir  sich  bestehen". 
Es  bezeichnet  das  Begrenzte,  sofern  es  nicht  im  paren- 
thetischen Gegensatz  zum  jenseits  der  Grenze  gedacht  werden 
soll,  drftckt  daher  auch  zugleich  den  Gegensatz  zur  „Gemein- 
schaft" aus. 

Das  Universum  wird  vor^'^estcllt  als  das.  was  absolut  allein  ist 
(ucbeu  ihm  kein  zweites,  mit  dem  c»  Gemeiunchaft  hätte),  wird  also  vor* 
gestellt  durch  die  Idee  (idealisierte  Kategorie)  des  absoluten  Isoliertaeins. 

Klasse  II,  Gruppe  2.    Genetische  Gruppe. 

Bestehen  (Sein* 
Zuuabme  —  Abnahme 
Entsprinjcren. 

Bei  der  Mittolkateg'orie  ,,Zunahme  —  Abnahme''  darf 
man  nicht  die  koordinaüve,  diskontinuierliche  „Verbindung" 
im  Ange  haben,  welche,  wie  oben  gezeigt,  ein  Prädikabile 
der  socialen  Grappe  ist.  Man  hat  viebnehr  hier  an  jene 
eigenartige  kontinnierliche,  snccessive  Abnahme  und  Zunahme 
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(VerstSrknog  und  Schwächung)  eines  Znstandes  (z.  B.  der 
Temperator)  zn  denken,  nm  das  charakteristische  Element 

der  Kategorie  zu  treflfen.  Zngleich  allerdings  steckt  die 
Kategorie  auch  im  Begriffe  der  Verbindung,  sofern  sie  die 
Herbeitühruug  (das  Zustandekommen)  der  Gemeinschaft  ver- 
mittelt. 

„Zunahme  and  Abnahme'*  in  diesem  Sinne  koinddieren 
stets.  Der  zunehmende  Zustand  verdrängt  stets  einen  andern, 
welcher  in  gleichem  Mafoe  ahnimmt  Zunahme  der  Efllte 
bedentet  zugleich  Abnahme  der  Wärme,  Zunahme  der  Materie 
ist  Abnahme  der  Leere  (d.  h.  des  Platzes),  Abnahme  des 
Lichts  ist  Zunahme  des  Dunkels.  Die  Dichotome  schliefst 
sich  aufs  engste  an  die  (4radualgruppe  an,  nur  bezeichnet  sie 
nicht  das  „Mehr"  und  das  „Weniger*',  sondeni  die  Ver- 
mehmng  und  Veriniiubrung  und  daher  die  Kopula  zwischen 
den  Gliedern  der  Gradualordnung. 

Die  Oberkategorie  „Bestehen**  drückt  den  der  Dicho- 
tome entgegengesetzten  NentrakEustand  aus  und  heilkt  in  der 
Zeit  ..Beharrung".  Sie  negiert  nicht  nur  die  Zunahme  und 
Abnabiiie.  sondern  drückt,  wie  jede  besondere  Kategorie, 
einen  positiven  Polargegensatz  aus.  Sie  bezeichnet  die  ,.Ke- 
aiität"  („Etwas"),  sofern  sie  in  der  dispositiven  Begriffsordnung 
im  Gegensatz  zur  „Zunahme  und  Abnahme"  einen  besonderen 
Charakter  hat  Sie  steht  aulserdem  mit  der  Dichotome  im 
kontinuierlichen  Zusammenhang.  Denn  „Zunahme  und  Ab- 
nahme** stellen  den  „Übergang"  (Piädikabile  der  £fynthesis) 
des  „bestehenden**  Znstandes  (alten)  in  einen  anderen  „be- 
stehenden' Zustand  (neuen)  dar.  Der  Hegriff  „Zustand" 
selbst  ist  ein  Prädikabile  dieser  Gnippe,  denn  er  bezeichnet 
die  „bestehende  Kealit^t",  sofern  ihre  „Zu-  und  Abnahme" 
„möglich"  ist. 

Alle  Zn-  und  Abnahme  trifft  das  Bestehende.  Die 
Unterkategorie  fklist  die  Didiotome  nicht  etwa  nur  zu- 
sammen, spndem  enthält  gleichfiüls  wieder  einen  neuen  Binde- 
begriff'. Entspringen"  nämlich  bezeichnet  die  Thatsache, 
daCs  Zunahme  und  Abnahme  aus  dem  Bestehenden  hervorgehe 
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(Genesis).  Das  „Entspringeiide^  ist  stets  ein  ans  der  Ab- 
nahme (Verschwinden)  eines  frttheren  nnd  der  Zunahme  (Ent- 
stehen) eines  nenen  Znstandes  zusammengesetztes  Element 

siigt  aber  zugleich,  dafs  der  eiitspruugeue  Zustand  aus  früher 
bestehenden  Zuständen  („(Temeinsehaft",  „Verbindung**)  ge- 
bildet sei.  Im  Gegensatz  zum  Entspringen  wird  das  ..Be- 
stehende" auch  als  das  „Ursprüngliche"  und  als  ,.1'rspnmg" 
bezeichnet  und  tritt  in  dieser  Bezeichnung  in  scharfem  Gegen- 
satz zur  „Ursache**. 

PridikabUieii  dieMr  Gruppe  sind:  „Bnteteheii,  Untergehen 

Nichts  werden,  Erscheinen,  Verschwindeu,  Weiden,  Ableiten,  Sich  bilden*. 
^Entwicklunir  nnd  Entartunfr"  enthalten  da<:pfrrn  schon  ein  teleologische« 
Element,  niimlieh  des  ,,Bt^f*f»<^r'  -  ii"d  ,.»"^t'ileehterwerdeu8'\  Anch  der  Be- 
griff der  „Veränderung"  dürft«  hierher  zu  rechnen  sein.  Kakt  bezeichnet 
die  Verftndening  wohl  nur  deswegen  als  empirisch  (Kr.  d.  r.  V.  S.  648), 
weil  er  stets  an  den  angewandten  Begrüf  denkt  Der  Begriff  l&Üit 
sich  aber  als  reiner  sehr  wohl  durch  die  Verbindang  der  Kategorien 
„Bestehen",  Zunahme"  und  ,. Abnahme"  denken  und  ist  sog^ar  al»t?braifich 
durch  Zusammeniügun^  yoq  Zahlen  Torstellbar  (algebraisches  Anwachsen 
und  Abnehmen  der  Summe). 

Auch  der  Begriff  „Sein"  würde  hierher  gehören.  Allein  die  Sprache 
gebrtncht  ihn  mehrdentig,  nfanlich  einmal  dispositiT  für  das  ,3Mtehen* 
Im  Gegensats  nur  Verindemng,  dag  andere  Mal  konrelatiT  fttr  den  Begriff 
«JExistenz  oder  Wirklichkeit**,  welcher  im  Gegensatz  zur  ..I'u wirklieh- 
keit"  steht.  Auch  das  „Unwirkliche"  nämlich  „besteht"  und  zwar  im 
Gedanken.  Das  Bestehende  also  kann  sowohl  als  wirklich,  wie  als  un- 
wirklich gedacht  werden  {z.  B.  die  Idee  der  Tollkommensteu  Kealität  im 
ontolegisdien  CtotteibeweiBe). 

Klasse  n,  Gruppe  3.    Possessorische  Gruppe. 

Selbstäodijrkeit 
Gebundenheit  —  Verbundenheit 
Eigenhiiri^keit 
(Anpehörigkeit). 

Diese  Gruppe  ermöglicht  es  (jjerade  wie  die  dritte 
Gruppe  der  ersten  Klasse,  der  sie  am  nächsten  steht),  die 
Begriffe  der  beiden  ersten  Gruppen  zu  verbinden,  indem  sie 
ein  drittes  Element  einführt  Dorch  die  Dichotomoi  „Ge- 
bundenheit —  Verbnndenheit''  wird  zonftchst  die  parenthetische 
„isolierte  Realität^  einerseits  negativ  als  selbst  „ungetrennt'', 
ferner  aber  positiv  als  in  sich  zosammenh&ngend  aofge&fat 
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und  dadurch  zugleich  als  trennbar  Torgestellt,  was  durch 
den  Begriff  der  „Verbundenheit"  (sc.  der  Teile)  Torgestellt 

wird.  Die  Dichotome  drückt  also  in  der  That  djisjenige 
dispositive  Prinzip  aus,  das  der  artikulativen  Dichotome 
des  ..Ganzen  und  der  Teile"  zu  Grunde  liegt.  Diis  Neue 
dieser  Kategorie  also,  wodurch  sie  sich  von  der  „Gemeinschaft" 
scheidet,  ist  die  Vorstellang,  dafs  ein  ursprünglicher  vor- 
parenthetischer  Zusammenhang  in  jeder  Bealitftt  bestehe, 
sowie  ein  ihr  korrespondierender  ursprünglicher  parenthetischer 
Zusammenhang,  welcher  „Verbundenheit**  helfet  Diese  Be- 
griffe aber  wttrden  femer  ohne  die  zweite  Gmppe  nicht  vor- 
stellbar  sein;  denn  die  originäre  Analysis  (ursprüngliche 
Teilbarkeit)  des  ursprünglich  Gebundenen  läfst  sich  nur  durch 
die  Fähigkeit  einer  Abnahme  des  ..Gebiuideuea*^  denken, 
welche  dasselbe  nur  teilweise  aul'hebt 

Die  erste  Gruppe  stellt  demnach  die  ursprüngliche 
Synthesis,  die  dritte  Gruppe  die  ursprüngliche  Analysis  und 
die  zweite  Gruppe  diejenige  Form  dar,  welche  beide  vereinigt 

und  vereinbar  macht,  indem  sie  in  anderer  Richtung  sowohl 
die  Synthesis,  wie  die  Analysis  (konzentriert  auf  einen  ein- 
zigen Zustand)  darstellt.  Daher  liefiTii  die  erste  und  dritte 
Gruppe  die  Basis  und  das  Finale  der  Synthese  und  Analyse, 
die  zweite  Gruppe  liefert  diese  Dispositivprinzipien  selbst 
Die  Unterkategorie  „Angehdrigkeit^  bezeichnet  das 
thetische  Verbfiltnis  des  „Verbundenen^  zum  „Gebundenen**, 
nftmlich  dasjenige  Verhältnis,  das  vielfach  in  der  Sprache  als 
das  des  „Besitzes"  oder  „Eigentums",  des  „Habens"  auftritt. 
Sie  ist  also  ein  Bindeglied  lür  die  Korrelate  der  Dichotome. 
Die  Oberkategorie  „Selbständigkeit''  stellt  einen  positiven 
Polarbegriff'  zur  „Angehörigkeit",  nämlich  dasjenige  dar,  das 
•nicht  mehr  als  zu  einem  anderen  „gehörig"  gedacht  werden 
soll.  (Dasjenige,  das  nicht  mehr  als  zn  einem  anderen  ge- 
hörig gedacht  werden  kann,  ist  das  „absolut**  Selbst&ndige, 
also  die  idealisierte  Kategorie,  durch  welche  auch  die 
absolute  Substanz  gedacht  wird.)  Aufserdem  trifft  diese 
Kategorie  die  durch  die  Dichotome  gegebeneu  Gegensätze, 
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indem  sie  gestattet,  das  „Gebnndene  und  zugleich  Verbmidene*' 
als  nicht  mehr  mit  einem  anderen  yerbnnden  zn  denken. 
Daher  enthält  sie  sowohl  die  Kategorie  des  „Isolierten",  wie 

des  „Bestehens"  im  Begriff  des  ^für  sich  Bestehens**. 

Wif  der  Be<,'^riff  der  absohiten  (idealen)  Selbständigkeit  auf  den  der 
Substanz  führt,  hu  führt  der  Begriff  der  absuluten  £igeubörigkeit  auf  den 
des  Aoeideos.  ,^igeiiscliaft*^  ist  ein  so  dem  SelbstSndigai  ,fgeh5riger^ 
Zostind,  also  ein  PrSdikabile  der  Qmppe.  Die  Verbindnnn:  des  Pridikats 
(EigenhOrigen)  mit  dem  Subjekt  (Selbständigen)  ist  possessorisch;  die 
Sprache  verwendet  daher  hier  die  Kopula  .,ist"  im  posgessorischen 
Sinne.  „Gold  ist  g-elh"  bedeutet  also:  Gold  ist  eint-  ..irebuDdene"  Realität^ 
zu  welcher  als  eine  der  „verbundenen''  Kealitäteu  die  gelbe  Farbe  n^e- 
hört**.  Der  IntellektnalToigang  in  diesem  Urteil  ist  ako  der,  dab  äne 
als  nrsprttngHeh  gedachte,  nur  im  Gedsnken  Torgenommene  kflnstlidie 
Analyse  (die  „Wegnahme"  eines  im  Begriff  enthaltenen  [sc.  „gebundenen"] 
(ledankenelements)  durch  Synthesis  wieder  aufg^ehoben  wird.  Die  Kopula 
(„ist")  im  prädiziffcuden  Urteil  drückt  alwo  kcineswec:«,  wie  hie  und  da 
angenommen  wird,^)  die  Identität,  d.  h.  die  vollständige  „Einheit*'  von 
Sulijekt  nnd  PrSdikat*)  ans.  Tbftte  de  das,  so  würde  de  keine  Kopula, 
sondern  ein  KomparatiTbegrüT  Gflst  gleieh**,  „ist  identisdi'*)  sein.  In  der 
Urteilstafel  treten  die  DispositiTa  deshalb  nieht  hervor,  weil  sie  in  jedem 
Urteil  enthalten  sind.^ 

Klasse  lU,  (xrnppe  1.  Oppositalkansalitftt. 

ZufiUligfceit 
streben  —  Ent^cgenstreben 
Möglichkeit. 

Die  Dichotome  „Ströhen  —  Entgegenstrehen"  ist  ein 
nnvolikommener  Aosdmck  für  die  Kategorie.  Indessen  hahe 
ich  keinen  besseren  finden  können.  Die  Kategorie  soll 
nämlich  zum  Ausdnick  bringen,  dafs  „Eiiis*^  wider  das  „Andere" 
ist,  soll  daher  auch  den  logischeu  Gegensatz,  nicht  nur  den 
dynamischen  Widerstreit  bezeichnen.  Trotzdem  behielt  ich 

Vergl.  z.  B.  „Qrundzüge  der  Logik  und  Encyklopädie  der  Philo- 
suphic".  Diktate  aus  den  Vorlesungen  von  Hkrmanm  Lotzk,  Leipaig, 
HiBZEL,  1891,  §  27  ff.,  S.  26. 

*)  „Sttl(fekt  nnd  Piidikat"  sind  gnunmatologische  Sdiemata  flr  die 
Kategorien:  »das  SeHwtindige  nnd  Zugehöri^'c". 

TRE>n)Fi>FNBrEG  (Log.  Untersuch.  Bd.  I,  S.  349)  wendet  zwar 
auch  den  Beijriff  der  ,,Selhständi^'kcif  auf  die  Substanz  an,  braucht  ihn 
aber  im  dynamischen,  nicht  im  possessorischen  Sinne  (also  fUr  das  „Grund« 
lose",  „sich  selbst  Bestimmende'^. 
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den  Ausdnick  bei,  nm  <anch  hier  scharf  darauf  hinzuweisen, 
daCs  die  Kategorie  das  Verhalten  einer  jeden  von  zwei 
Realitäten  darstelle,  was  in  den  Begriffen  ,,zuwider^  sein, 
„Widerstreit'',  „Gegensatz**  nicht  hervortritt  Auch  insofern 

ist  der  Ausdruck  für  die  Dichotome  schwach,  als  er  die  der 
Zeit  aiiirehürigeu  Voi*stelhinj^t'ii  der  Initiative  und  Ge^eiiwehr 
ausdrückt.  Thatsächlich  nämlich  ist  jedes  ,,Strel)en"  selbst 
zugleich  ein  Entgegeustrcben  (gegen  den  bestehenden  Zu- 
stand), so  dafs  man  analog  dem  lateinischen  „Alter  —  Alter" 
die  Kategorie  als  „Elntgegenstreben  —  Entgegenstreben**  be- 
zeichnen mtÜkte. 

Die  Dichotome  hat  Analogie  zn  der  Kategorie:  „Das 
Eine  —  das  Andere".  Denn  sie  tritit  das  entgegengesetzte 
Verhalten  zweier  numerisch  vcrsciüedener  Glieder,  und  zwar 
das  koordinierte  Verhalten,  während  die  Dichotome  der  dritten 
Gruppe  („Suprematie  und  Dependeuz"*)  die  Subordination  des 
Verhaltens  ausdruckt  Sie  trifft  also  nicht  die  Glieder  selbst 
nnd  nicht  ihre  Ordnung,  sondern  ihr  Verhalten  in  der 
Ordnung. 

Es  wird  auf  den  ersten  lilick  befremdlich  erscheinen, 
warum  zu  dieser  Dichotome  als  Uuterkategorie  die  „Möglich- 
keit" gehören  soll.  Indessen  ist  thatsächlich  der  „Wider- 
streit" oder  „Getrcnsatz"  das  eigentlich  positive  Moment  im 
Begriff  der  „Möglichkeit".  Gewöhnlich  fafst  man  nämlich 
in  diesem  Begriff  nur  die  negative  Seite,  d.  h.  das  ins  Auge, 
was  er  nicht  leistet  Man  denkt  vomehmlich  daran,  dafo 
die  „Möglichkeit''  die  unvollständige,  iiiimitierte  Erkenntnis 
bezeichnet,  d.h.  dafs  etwas  nur  möglich,  aber  nicht  gewifs 
sei.  Aber  selbst  hier  tritt  schon  da,s  verborgene  oppositale 
Element  hervor.  Denn  was  nur  möglich  ist,  bezeichnen  wir 
als  „streitig".  Die  Kategorie  der  „Möglichkeit"  nun  hat 
das  Besondere,  dafe  sie  die  „Streitpunkte",  das  „Streitige** 
zugleich  entgegensetzt  und  vereinigt  (ganz  analog  der  „Mehr- 
heit^ in  der  ersten  Klasse). 

Die  Foim  fllr  die  EDtgegeneetsniig  Btreitiger  Punkte  iit  das 
di^miktiTe  UrteiL  Die  eiofaehete  (fonnallogiMh  venrendbere)  Form  dietes 
VteMUaliniciiiW  £  irtMeBMlMftL  nüloMpU^  ZZIV.  4.  S8 
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Urteils  ist  der  Satz:  „A  ist  entweder  wirklich  (existiert),  oder  unwirklich 
(existiert  nicht)".  Zwei  einander  absolut  widerstreitende  Prädikate  sind 
hier  dem  Subjekt  beigelegt,  wobei  das  „Entweder  —  oder"  die  Kolle  hat. 
die  Kategorie  des  Widentreite  dannistelleii.  Die  Kategorie  der  „Möglicii- 
keit"  hat  nmi  die  Funlctioii,  die  widerstreitenden  Prldikate  unter  dnem 
einzigen  neuen  Be^rriffe  zu  vereiniiren:  denn  dasjenige,  wovon  nicht«  fest* 
steht,  alH  da/s  es  „entweder  wirklich  oder  unwirklich"  sei,  heifst  ^möirlich". 
Das  ^Entweder  —  oder-*  verwandelt  sich  bei  Anwendung  der  Kategorie 
in  das  „Sowohl  —  als  auch'*;  „Sowohl  das  Eine,  wie  das  Andere  i>t 
möglich''.  Wie  Dun  die  munerisdie  Diekotome  ine  imeDdlicke  enreitcrtMur 
ist,  so  auch  die  disjunktive  Reihe,  deren  jedes  Glied  unter  die  Kategorie 
der  Möglichkeit  fällt;  das  einfache  Alternat:  „Ein  Kttip^  ist  entweder 
im  Zustande  der  Ruhe  oder  der  Bewegung"  ist  schon  eine  solche  Er- 
weiterung. Denn  jeder  der  beiden  Zustände  ist  als  entweder  wirklich 
oder  uuwirldich  gedacht,  außerdem  aber  ein  Gegensatz  zwischen  der 
Wirklichkeii  des  Einen  nnd  der  des  Anderen  (und  swiscken  der  Unwirk- 
lichkeit  des  Einen  und  der  dee  Anderen)  konstitoiert  Einen  analogen 
Widerstreit  finden  wir  flbrigens  zwischen  allen  homogenen  Zustloden. 
So  kttnnen  nicht  mehrere  verschiedene  Temperaturgrade  oder  Farben  genau 
dieselbe  Raunistelle  besetzen.  Dies  ist  ein  apriorisches  Gesetz  der  asso- 
ciicrenden  Urteilskralt;  iiier  also  zeigt  sich  die  objektive  Gültigkeit  der 
Kategorie  der  UÜglichkeit,  welche  iwar  unvollständige  Erkenntnis  dar- 
stellt, trotidem  ater  in  gewissen  Grenaen  deteminierend  wirkt.  Bnthilt 
die  Disjunktion  die  „Gesamtheit"  der  MÜgliciikniten,  so  ist  dna  dieser 
MOgUdüceiten  ^notwendig". 

Das  zweite  Moment  der  „Möglichkeit",  das  von  Kant  in  der  Urteils- 
tafel in  den  Vordergrund  gestellt  ist,  nämlich  das  ^problematische" 
(Moment  der  „Fraglichkeit"  der  Existenz  oder  Wirksamkeit),  ist  nicht 
das  wesentliche.  Es  ist  negativ  und  bezeichnet  nur  den  Gegensatz  zur 
Vollständigkeit  des  Erkennens,  also  eine  „Lücke",  ein  „Fehlea",  ein 
Torhandenes  ^^nus**  des  Erkennens.  Dieses  Moment  UÜBt  sich  also  dnreh 
die  Kategorie  des  Grades  (der  Qualität)  ausdrfleken.  Der , Zweifel"  drückt 
schon  eher  den  der  Möglichkeit  korrespondierenden  subjektiven  Zustand 
aus,  indem  er  das  Schwanken  zwischen  zwei  Möglichkeiten  bcjrreift. 
Eine  vereinzelte,  d.  h.  „einzige  Möglichkeit*'  giebt  es  nicht  und  zwar 
deswegen  nicht,  weil  dieser  Begriff  mit  dem  der  Notwendigkeit  zusammen- 
fallen wOrde.  (Analogie:  Die  „Einheit**  flUt  susammen  mit  der  „Gesaut- 
heit",  wenn  nur  ein  einziges  Exemplar  der  Gattung  existiert,  z.  B.  der 
Vogel  Phönix.)  Man  redet  zwar  oft  nur  von  der  31öglichkcit  eines  ein- 
zelnen Zustande«,  im  (trunde  der  Gedanken  liegt  aber  dann  stets  auch 
die  Vorstellung  von  der  Möglichkeit  des  entgegengesetzten  Zastaudes. 

Der  Widerstreit  kann  ein  totaler  sein,  wenn  das  Dasein  des  Einen 
das  Dasein  des  Anderen  ,,nnm{VL'lich  macht".  Für  den  totalen  Wider- 
streit bedient  man  >i(h  el)en  des  Ausdrucks  „unmöglich"  machen,  weil 
derselbe  den  Begritf  der  „notwendigen  Unwirklichkeit*'  enthält  (s.  Ein- 
leitung). Klirr  hielt  den  „Widerstreif*  für  ein  PrldikaUle  und  nach 
seinem  Sjstmn  mulMe  man  ihn  definieren  als  „das  Verhalten  einer  Umeha 
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welche  die  WIrinug  ^^b*'  anderen  Ursaehe  oder  das  Dasein  einer  Realität 
unmO^ich  macht".  Es  ist  aber,  wie  ich  meine,  durch  die  obige  AusfQhruug 
klar  gestellt,  dafs  die  ..Mriirliclikeit"  selbst  ohne  die  Katefforie  des  „Wider- 
streits" gar  nicht  würde  tredacht  werden  können.  Die  ,  Jl^'>irliehkeit'*  stellt 
den  schwebenden,  die  „Uumöglichkeit"  einen  überwundenen  Widerstreit 
dar.  Die  Notwendigkeit  thut  dasselbe  in  poBitiver  Form.  Hiermit  stimmt 
meine  Behauptung  flberein,  dab  die  ünmOgliehkeit  niehts  ist,  als  die 
„Notwendigkeit  der  Un Wirklichkeit"  (d.  h.  der  Negation),  dafs  also  die 
Unmöglichkeit  keine  Kategorie,  sondern  definierbar  durcli  Kategorien,  abo 
Prädikabile  ist. 

Der  Widerstreit  kann  ferner  ein  partieller  sein ;  daraus  entsteht  in 
AnwendiHiiT  der  Kateirorie  auf  die  Bewegung  das  Prädikabile  der 
,.Henmuiug",  welches  besagt,  dafs  eine  Bewegunir,  welche  ich  ganz  als 
„möglich"  dachte,  (aus  der  Ursache  des  Gegeustufscsj  nur  teilweise  wirk- 
lieh wurde  und  teilweise  im  Znstand  der  Unwirkllehkeit  blieb. 
Logiseh  hellrt  der  Widerstrelt  „Gegensats**.  Der  Gegensats  Terhilt  sich 
cum  dynamischen  Widerstreit,  wie  die  ratio  (firund)  zur  causa  (Ursache). 
Die  Dichotome  soll  beide  treffen,  sowohl  den  Widerstreit  von  Gedanken 
aus  dem  (i runde  der  logischen  Konsequenz  aphori,  wie  den  Widerstreit 
dynamischer  Eealitäteu.  ^) 

Die  oben  angefUirte  ein&diste  Form  der  „Möglichkeit** 
(entweder  wirklich  oder  nnwirklicli)  führt  sofort  auf  die  Ober- 
kategorie, auf  den  spezifischen  oder  polaren  Gegeusatz  zur 
Möglichkeit,  nämlich  auf  den  „Zufall^. 

Der  „Zq&U'*  nämlich  trifft  das  „Wirkliche"*,  nnd  er 
trifft  das  „Unwirkliche**,  sofem  beide  Modi  als  wider- 
streitend nnter  dem  Gesichtspunkt  der  Möglichkeit  vereinigt 
gedacht  wurden.  Sobald  weiter  niehts  feststeht  und  ent- 
schieden ist,  als  dafs  eine  ^lögliehkeit  zur  Wirklichkeit  wurde, 
oder  auch  dafs  sie  Un Wirklichkeit  blieb,  so  heifst  in  dieser 
Hinsicht  sowohl  die  für  die  Wirklichkeit,  wie  die  für  die 
Unwirklichkeit  eintretende  Entscheidung  „zufällig**.  Dafo  eine 
mögliche  Bealität  als  unwirklich  erkannt  wird  oder  unwirklich 
bleibt,  helfet  ebensowohl  Zufall,  als  dafs  sie  wirklich  wird 


*)  Die  Definition :  Möglich  i^t,  was  keinen  Widerspruch  in  sich 
(d.  b.  gegen  die  Notwendigkeit)  enthilt,  d.  h.  aliOf  wu  nicht  nnmöglich 
itt,  ik  negntiT  nnd  nidit  bnnefabar;  denn  dies  ist  ein  Kiiterinm  jeder 

Kategorie.  Thatsächlich  ist  vielmehr  gerade  die  Möglichkeit  die  eigen* 
tOmlicbe  Form  zur  Verbindung  von  Widenprttciien  (vergl.  Tbbmdbuek- 
BUBO,  JU>giBche  Untersuch.  II,  S.  193). 
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oder  als  wirklich  erkannt  wird.  Zii£iill  heifist  also  sowohl 
die  Thatsache,  dafe  ein  mögliches  Ereignis  wirklich  wird, 

wie  die  Thatsache,  dafe  das  entgegengesetzte  unwirklich 
blieb.  1) 

Wie  daher  die  „Elinheit^  jedes  Glied  der  ^ehrheit^ 
bezeichnet,  so  bezeichnet  der  Zo&ll  jedes  der  einander  wider- 
streitenden Glieder  der  Möglichkeit^  unter  der  Voraossetzong, 
dafs  der  Widerstreit  zn  Gunsten  des  einen  oder  anderen 

(rliedes  (d.  h.  der  Wirklichkeit  oder  Unwirklichkeit)  ent- 
schieden ist.  Daher  trilft  der  Zufall  aurh  die  Glieder  der 
Dichotomoii,  sott'rn  nichts  als  die  Entscheidung  dos  IIkt- 
gewichts  des  einen  Uber  des  audereu  erkannt  ist  (grundloses 
Übergewicht). 

KiKT  hat  uffenbar  gefühlt,  dafs  der  „Zufall"  in  dem  hier  behaup- 
teten gpesifiechen  Oegenaatz  cur  mgUchkeit  steht;  denn  er  SKgt  bei  Be- 
epieehmig  der  Tierten  Antinomie:  „Zuf&llig  im  reinen  Sinne  der  Kategorie 

ist  das,  dessen  kontradiktorisches  »Gegenteil*  möglich  ist".  Aber  noch 
auf  andere  Weise  erhellt  die  intime  Verwandtschaft  dieser  beiden  Bej^riöe. 
„Zufall'^  stellt  nämlich  ebensowohl  wie  „ilö^rlichkeif"  das  Objektiv  der 
indeterminierten,  d.  h.  unvollständigen  (liickeuhaftea;  Erkenntnis  dar. 
Und  eben  dieeea  rein  negative  und  sabJektiTe  Homent  ist  der  Gmad» 
waram  der  „ZufaU**  eine  Art  Gegenaaties  wax  „Netweadigfceit**  danteUt^ 
Aber  dieser  Gegensatz  ist  eben  nichts  wie  Kant  wUI«  ein  objektiver, 
spezifischer  (ietronsatz,  sondern  ein  Getrensatz,  den  man  rein  artikulativ 
Cirradual)  darstellen  kann.  Denn  Zufall  ist  in  diesem  Sinne  ein  Stadium 
auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis;  er  bezeichnet  das  noch  nicht  vollendete, 
obwolil  in  gcwieeem  ffinne  begrifflieh  detenninierte  Stadiam  des  Ericennens. 
„Wirklichkeit««  nnd  „Unwirkliehkeit"  fallen  jedes  unter  den  Beflexions- 
begriff  des  „Tliatsächlichen"  (oder  ..Qeg^nen").  Sofern  nun  weiter  nichts 
feststeht,  als  dafs  das  ThatsUchliche  mit  der  einen  Mö/^-lichkeit  tiberein- 
ßtimmt,  mit  allen  anderen  aber  in  Widerstreit  steht,  heifht  es  „zufälli«:-. 
Han  empündet  es  denn  auch  als  Zufall,  wenn  eine  Möglichkeit  unver- 
wirklicht  blieb,  deren  Verwirklichung  man  Toraassetate  (Durcfakreaziing 
des  Planes). 


^)  Insofern  ist  jeder  Zufall  relativ.  Denn  er  trifft  zugleich  die 
Wirklichkeit  der  einen  Möglichkeit  und  die  Unwirklichkeit  der  entgegen- 
gesetzten Möglichkeit.  Absolut  wOrde  ein  Zufall  sein,  sofern  er  entweder 
aller  Möglichkeit  widerstreitet,  oder  sofern  er  eine  einzige  Möglichkeit 

träfe,  ohne  dafs  diese  als  notwendig  gedacht  werden  rnüfste.  In  diesem 
absoluten  Sinne  wird  die  Kategorie  (als  Idee)  in  der  Antinomie  gebraucht 
und  der  gleichfalls  idealen  (absoluteuj  Notwendigkeit  entgegengesetzt. 
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Klasse  in,  Gruppe  2.  Einstimmung. 

Unwirklichkeit 
Tätigkeit  —  Erleiden 
WiikUolikeit 

Die  (lichotome  ^littt'lkategorie  „Thätigkeit  —  Erleiden" 
(irramiiiatiseh:  Genus  Aktiv  und  Passiv)  stellt  die  analgetischen 
Komplemente  der  Kausalität  (lax.  Ohne  das  Vorhandensein 
beider  Korrelate  kann  ein  kausales  Verhalten  eben  derselben 
Bealität  nicht  gedacht  werden.  Sie  enthalten  die  beiden 
notwendig  znsammenfiülenden  Seiten  der  Eaosalitftt  eines  nnd 
desselben  Elements.  Jeder  Körper,  welcher  aktiv  ist,  ist 
zugleich  passiv,  sofern  er  zugleich  mit  seiner  AktIvitSt  eine 
Veriindcrun^  erleidet.  Aktivität  und  Passivität  enthalten 
daher  nur  die  beiden  Seiten  eben  desselben  Verhaltens. 
AVie  die  Realität  der  ersten  Klasse  nach  der  eineii  Seit«'  der 
Gradualskala  ein  Plus,  nach  der  anderen  ein  Minus  ist,  so  ist 
die  Bewegung  eines  Körpers,  sofern  er  selbst  daran  Anteil 
hat  (vermöge  seiner  Bepulsiv-  und  Attraktivkraft),  aktiv, 
sofern  er  aber  vermöge  dieser  Aktivität  notwendigerweise  in 
Bewegung  ist,  passiv.  Sofern  er  femer  von  einem  anderen 
Körper  ^estofsen  ist,  ist  seine  repulsive  Bethati^rnnfr  reaktiv, 
daher  in  Kelation  zum  Stöfs  relativ  passiv,  sofern  er  aber 
den  folji:enden  K()ri)er  durch  Stöfs  fortbeweo^t,  relativ  aktiv, 
so  dafs,  was  nach  der  einen  Seite  den  Charakter  der  Passivität 
hat,  nach  der  anderen  den  der  Aktivität  hat.  Audi  die  Ana- 
logie mit  den  Dichotomen  „Zunahme  und  Abnahme"  ist 
offenbar.  Auch  diese  Dichotomen  fallen  notwendig  zusammen. 
„Thätigkeit  und  Erleiden*'  sind  also  die  Formen  der  apriori- 
schen Analyse  des  kausalen  Verhaltens,  weshalb  man  sie  die 
Komplemente  der  Kausalität  nennen  kann.  Hieraus  ist  zu 
ersehen,  dafs  diese  Komplemente  beide  in  Jedem  der  Koixe- 
late  des  \\'iderstreits  „Streben  —  Entgegeustreben*'  gedacht 
werden  müssen. 

Die  Kategorie  ist,  wie  schon  hier  bemerkt  wird,  scharf 
zu  scheiden  von  der  Dichotome  der  dritten  Gruppe  (Suprematie 
und  Dependenz);  denn  zwar  enthält  auch  sie  die  Vorstellung, 
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dals  die  „Aktivität*'  „bestimmend-'  ist  für  die  „Passivitftt** 
oder  umgekehrt,  aber  diese  Art  der  „Bestimmung"  enthält 
nicht  wie  jene  die  Anfhebong  oder  Vermeidung  eines  Wider- 
streits (Kompensation  oder  Accommodation),  sondern  sie  stellt 
den  ursprünglichen  notwendigen  dynamischen  Einklang^ 
dar,  während  Suprematie  und  Dependenz"  auf  die  Herstellung 
einer  urspriint^lich  nicht  vorhandenen  Kiiistiiiuiiung'*)  gehen. 
Die  Reliitio  des  ,.Bestiinnieus"'  ist  daher  hier  reflexiv,  sie  ist 
die  Selbstbestimmung  der  Realität  oder  das  Verhalten,  durch 
welches  eine  Realität  der  Grund  (Ursache)  der  Bestimmung' 
des  eigenen  Zustandes  ist. 

Der  Begriff  des  nSichselbstbestunmens**  f&hrt  auf  ein  der 
griechischen  Sprache  bekanntes  drittes  Verbalgenns,  nämlich 
auf  das  Medium.  In  der  That  tritt  also  in  dieser  Verbalform  die 
oben  dargelegte  reine  Bedeutung  der  Kategorie  schaif  hervor. 

Dasjenige,  was  sich  selbst  bestimmt,  heilst  „wirklich". 
Damit  sind  wir  auf  die  Unterkategorie  gelangt.  ^Wirklich*' 
heiüBt  ein  Objekt,  sofern  es  die  ursprüngliche  zweiseitige 
Kausalität  (Wirksamkeit)  der  Aktivität  and  Passivität  hat 
„Wirklichkeit**  drückt  aber  nicht  nur  die  Elinigkeit  von  Ak« 
tivität  und  Passivität  aus  (denn  diese  liegt  schon  apriori  im 
Begriff  der  Dichotonien),  sondern  sie  bedeutet  ein  Drittes, 
das  wiederum  subsistierende  (daher  notwendige  analytische) 
Voraussetzung^  von  Aktivität  und  Passivität  ist.  Daher  kann 
man  die  „Wirklichkeit"  (das  „Dasein**,  die  „Existenz")  in  der 
That  in  Relation  zu  der  Dichotome  als  einen  medialen  Begriff 
des  Verhaltens  bezeichnen,  welcher  selbst  wedw  „Aktivität^ 
noch  „Passivität**  bedeutet,  indessen  ebenso  notwendig 
essentielle  Voraussetzung  und  theoretische  Folgerang  der 
Aktivität  und  Passivität  ist,  wie  die  Aktivität  Voraussetzung 
oder  Folge  der  Passivität  dai-stellt.  Der  Wirklichkeit**  iu- 
häriert  also  der  Reflex,  d.  h.  das  Verhalten  des  Objekts  zu 
sich  selbst  (zu  seinem  eigenen  Zustand). 

„Eiuklaug  '  (oder  Eiustümuung)  ist  ein  rrädikabile,  gebildet  durch 
Anwendung  des  Begiiib  der  „Bbdieit"  anf  das  Verhlltnia  der  actio — passio, 
d.  h.  der  KansaliUlt  (dynamieche  Einheit). 
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Hiermit  ergiebt  sich  ohne  weiteres  die  Bedentang  der 

Oberkategorie:  „l'nwirklich'*  ist  ein  Objekt,  welches  ohne 
kausale  Valeuz  gedacht  werdeu  soll. 

Die  richtige  Wflrdignng  der  Katoi^orim  der  Wirklichkeit  und  Un- 
wirklichkcit  setzt  eine  vielseitige  Betraf htuiiir  ihrer  Funkt ionsrolle  und 
ihrer  AnwendunjL'^  voraus.  Folgende  Funkte,  welche  mir  wesentlich 
scheinen,  greife  ich  heraus: 

1.  Die  Sphären  der  Vorstellunor. 
VorausKetzuDfl:  der  Erkenntnis  ist,  dafs  das  Sulijckt  zwei  vcrfchiedcn- 
artipe  VorHtellunL''s>phäreD  (Vorstellunirs-Modl)  hat,  nämlich  die  seiner 
Hern^chaft  unterw(»rfene  (der  Willkür  gehorchende)  BegriffHsphäre  und 
die  automobile  Erscheinungssphäre.  Die  erste  ist  geeignet^  die 
Bedentong  der  letsteren  TollBtindig  wiedersugeben,  daher  sie  zu  er- 
setsen.  Beide  Sphären  sind  immanent  und  haben  fQr  sich  betrachtet 
koordinierte  Wirklichkeit.  Denn  auch  BegriflFe  sind  verbunden  mit 
Scbwinirungen  der  kosmischen  Materie  (des  (lehirnst  und  sind  Ursachen 
(Motive I  von  Naturwirkungen  i llandlim^aMi  i,  bilden  also  mit  der  Er- 
BcheinungHhphüre  einen  einzigen  kausalen  Koutext.  Hieraus  tolgt  schuu, 
datb,  wenn  wir  das  Begriffsobjekt  „unwirklidi**  (d.  h.  der  kausalen  Valeni 
entbehrend)  denken,  diese  „Unwirklicbkeit**  nur  eine  relative  sein  kann, 
dafs  wir  m.  a.  W.  ihm  den  Charakter  der  „Unwirkliehkeit"  zu  bestimmten 
Zwecken  (Krfahrungserwerb)  beilegen.  Denn  in  der  ganzen  Sphäre  der 
Vorstellungen  ist  au  sich  nichts  unwirklich.  Der  Begriff  der  „ünwirk- 
lichkeit"  belbst  hat  als  Gedanke  Wirklichkeit. 

2.  Das  reine  Schema  des  Ersatzes. 
Wir  bemerkten  schon,  dafs  der  Hegriff  (d.  h.  sein  Ohjekt)  geeignet 
ist,  die  Kenntnis  der  Erscheinung  ivcrmoge  der  gleichen  Bedeutungi  zu 
ersetzen.  Aber  es  genügt  nicht,  dafs  er  dazu  geeignet  ist.  Vielmehr 
mOssen  wir  ihn  zum  Zwecke  des  Ersatzes  verwendeu,  d.  h.  ihn  apriori 
als  Srsatsmittel  denken.  Wir  mdseen  also  ihm  apriori  den  Charakter 
des  „Ersetzenden"  und  ebenso  in  Relation  dazu  der  Erscheinung  den 
Charakter  des  „Ersetzten"  beilegen.  Denn  keine  Realität  hat  an  sich 
den  Charakter  eines  Erkenntniscrsatzmittels.  Demnach  denken  wir  apriori 
das  BegriflFsobjekt  als  vollständigen  Ersatz  der  Erscheinung  in  Ansehung 
ihrer  ganzen  Bedeutung.  Hierdurch  degradieren  wir  den  Begriff,  wir 
sehen  von  seiner  eigenen  kausalen  Yalens  ab.  Wir  richten  unsere 
gance  Anfinerksamlmit  auf  die  Erforschung  der  Erscheinungssphäre  nnd 
ihres  kausalen  Kontextes.  Der  Begriff  hat  für  uns  keine  Erscheinungs- 
k.nusalitUt  mehr,  sondern  er  hat  nur  noch  die  Funktion,  die  Erkenntnis 
der  Erscheinuntfskausalitüt  zu  eniirii:li(  Ikh.  Er  ist  von  einem  Esseutial- 
faktor  zur  blofseu  Mittelursache  der  Erkenntnis  degradiert. 

3.  Wirklichkeit  -  Uu Wirklichkeit  -  Neutralobjekt. 
W^enn  wir  von  solcher  instrumentalen  Verwendung  der  Begriffe 
absehen,  so  hat  jeder  Gegenstand  des  Bewuüstseins  für  sich  genommen  den 
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neutralen  Charakter  eines  ObjektB  oder  einer  Vorstellung,  deren 
Wirklichkeit  oder  rinvirklichkeit  dahingestellt  bleibt  and  die  dnrch 
diese  Kategorien  yar  nicht  gedacht  zu  werden  braucht.'!  "Wirklich  oder 
unwirklich  also  wird  die  an  sich  neutrale  Vorstellun^r  dadurch,  dafs  wir 
sie  zum  Mittel  der  Erkeuntuis  einer  audereu  Vorstellung  degradieren. 
Uittebt  des  BegrUEi  der  „WirUiehkeit"  nlmlich  kSnnen  wir  dem  an  afdi 
neutralen  Objekt  eines  Begriffs  den  Charakter  der  kansnlen  Valens  ones 
gleichfalls  an  sich  neutralen  Objekts  der  Erscheinungssph&re  beilegen  und 
das  erstere  Objekt,  das  uns  die  Bedeutung  des  letzteren  vfilliir  ..or^etzt", 
dadurch  mit  einer  bestimmten  Stelle  der  Erscheiuungssphare  ideutilizien  n. 
Durch  den  Begriff  der  „Uuwirklichkeit"  andererseits  Tcrmügcn  wir  das 
BegrifEtolgekt  als  jeder  kausalen  Valens  ermangelnd  su  denken,  kOnnen 
daher  mittelst  desselben  eine  Stelle  der  Brscheinnngsspliäre  denken,  an 
welcher  die  ErscheinungsrealitEt  YOn  gleicher  Bedeutung  fehlt  (der  Be- 
griff „Fehlen''  im  Gegensatz  zum  „Vorhandensein"  deckt  die  Katetrorie 
der  rnwirkliilikeit :  der  Begriff  enthält  die  Korrelation  des  ., Etwas" 
[iiealität]  zum  „Nichts'').  Man  ersieht  hieraus  deutlich,  dafs  wir  mittelst 
dieser  Kategorien  einer  an  sich  neutralen  Vorstellung,  welche,  wie  alles, 
was  denkbar  und  erkennbar  ist,  ihre  eigene  kausale  Valens  (dynamischen 
Charakter)  haben  mufs  (d.  h.  kein  Phantom  sein  kann),  verwenden,  um 
eine  fremde  Kausalvalenz  vorstellbar  zu  machen  tmd  zu  fixieren.  Die 
Kategorien  der  Wirklichkeit  und  Uuwirklichkeit  beziehen  sich  daher  auch 
primär  niemals  auf  die  Erscheinung,  sondern  auf  das  Begriffsobjekt,  das 
ihre  Bedeutung  ersetct.  Wir  wfliden  sonst  nicht  —  s.  B.  in  der  Vor- 
stellung Tom  untergegangenen  Karthago,  d.  h.  Tom  firflher  wirklichen, 
jetzt  unwirklichen  Karthago  —  das  unwirkliche  Objekt  mit  dem  wirk- 
Hellen  identifizieren  können.  Denn  das  heute  unwirkliche  Karthago  ist 
als  Erscheinung  betrachtet  ein  V(»llkonimene8  „Nichts'',  das  also  mit 
der  „Realität"  des  früher  wirklicheu  Karthago  nicht  würde  identifiziert 
werden  kSnnen.  Dennoch  ist  der  Begriff  vom  unwirklichen  Karthago 
▼ollkommen  objektiT,  denn  er  qualifisiert  olJektiT  richtig  (obwohl  im 
n^tiven  Modus)  den  heutigen  Bestand  der  Erscheinungsspbire. 

Es  ergiebt  sieh  hiernach,  dafs  wir  die  ursprfinglich  neutrale  Totalitit 

unserer  gesamten  Vorstellungssphäre  in  zwei  Sphären  zerlegen.  Unsere 
thatsächlich  bestehende  Herrschaft  über  die  eine  imodal  heterogene)  Sphäre 
(nämlich  die  BeirrillVsphare)  machen  wir  uns  zu  nutze,  um  sie  zum  In- 
strument der  Erkenntnis  einer  anderen  unabhängig  von  unserer  Herrschaft 
(heteronom)  sich  regulierenden  Sphäre  zu  verwenden.  Durch  diese  Ver- 
wendung schaffen  wir  eine  subjektive  Vorstellungssphftre  und  ge> 
langen  im  Gegensatz  zu  ihr  mittelst  der  Verwendung  der  beiden  Kate 
gorten  zur  Vorstellung  der  ObjektiTit&t  der  Erscheioungssph&re. 


>)  8CHOPKHHAÜBB8  Ssts:  „Die  Welt  ist  meine  Vorstellung"  ist  daher 

dialektisch.  Die  Welt  ist  mehr  als  eine  Vorstellung.  Denn  sie  giebt  sich 
in  Relation  zu  den  unwirklichen  BcLTiffsobjekten  als  \viikli(he>  Objekt, 
während  der  Begriff  „Vorstellung"  sie  als  neutrales  Objekt  in  obigem 
Sinne  qualifiziert. 
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4.  SabjektiTitat  —  Objektirität  —  Neatralitit  —  objektive 

Ottltigkeit 

HSernach  ergiebt  sieh,  daft  wir  in  der  That  seibat  die  SobOpfer 

ungerer  sogen.  sul(fektiT6ii  Vontellungen  Bind.  Denn  den  Charakter  der 
Subjektivität  erlan;a:en  die  nn  sich  lUMitralen  Vorstellungen  allererst  durch 
den  von  uns  konstituierten  (ici:eiiisatz  zur  <il)jektiven  Sphäre  (und  ebenso 
umgekehrt;.  ISelbst  wenn  u;imlich  auch  au  sich  uuHcreu  Begriffen  der 
ChtfBkter  der  SobjektiTitilt  beiwobnen  sollte,  so  würden  wir  sie  doeh 
niemala  in  diesem  ibren  Charakter  erkennen,  ebne  jene  Eategorialquali- 
fikatioD,  und  daher  würden  wir  ohne  sie  auch  die  ErsdieinnngaBph&re 
nicht  als  objektive  Sphäre  auffassen  krinnen.  Denn  „subjektiv  —  ob- 
jektiv" sind  Korrelate,  welche  nicht  (»line  Beziehnnir  des  Einen  auf  das 
Andere  gedacht  werden  könueu.  Ohne  dien  würden  die  neutralen  (sowohl 
die  sobjektiTen,  wie  die  ol^ektiTen)  Vorstellungen  im  wirren,  nnunter- 
sebeidbaren  Gemenge  dureheinanderlanfen.  Douiach  sind  unsere  Kate- 
gorien konstitutiv  für  die  Entstehung  sowohl  der  sulgektiTen,  wie  der 
objektiven  Sphäre,  für  die  Scheidung  der  sogen,  inneren  Ton  der  äuiseren 
Erfahr!  mL^ 

Daher  sind  auch  nicht,  wie  manche  meinen,  diese  Kategorien  nur 
tiubjektive  Beziehungsbegriffe,  haben  vielmehr  beide  gleich  starke  ob- 
jektive  Valens,  derart,  dab  ohne  sie  ^e  Welt  nicht  erkennbar  wSre.  So 
erfordert  die  Feststellung  der  Unwirklichkeit  ebensowohl  eine  Unter- 
suchung der  Erscheinuu'Tssphäre,  wie  die  der  Wirklichkeit.  Denn 
um  etwa«  als  unwirklich,  daher  als  blofs  subjektiv  zu  erkennen,  bedarf 
es  der  Feststellung-,  daTs  das  Objekt  in  der  Erscheinungssphäre  fehlt. 
Allerdinge  präsumieren  wir  vielfach  richtig  die  Unwirklichkeit  (daher 
die  SnIgektiTität)  unserer  Oedankenobjekte,  aber  dies  kann  nur  geschehen, 
weil  wir  auf  Grund  früherer  Untersuchungen  der  Brsdieinungssphäre 
uns  Erfahnmi^sregeln  gebildet  haben,  welche  das  Fehlen  unserer  Beirrift's- 
objekte  wahrscheinlicb  machen.  Selbst  die  Subjektivität  unserer  Gedauken- 
spiele  also  ist  nur  erkennbar  auf  (Jrund  der  Kenntnis  der  f]rscheinungs- 
sphäre.-)  Auch  können  wir  z.  B.  den  objektivsten  Vorgang,  nämlich  den 
Kansalvorgang,  gar  nicht  denken,  ohne  die  Vorstellung,  dab  ein  froher 
^HrkUehes  unwirklich  wurde  und  dab  ein  frfiher  Unwirkliches,  das  wirk- 
lich wird,  an  seine  Stelle  tritt  (pa«iTe  Substitution  der  Vorstellungen). 
Nach  all<'(b'iii  ist  es  nicht  zu  billiiren.  wenn  Kant  die  Frage  aufwirft, 
wie  dir  Katrirorien  als  „subjektive"  Erkeuntnismittel  „objektive"  TJültig- 
kcit  erlangen  können.    Die  Kategorien  sind  keine  subjektiven,  sondern 

^)  Allerdings  müssen  wir  eine  von  uns  beherrschte  Vorstellungs- 
sphäre haben,  um  diese  Kategorien  anwenden  zu  können.  Dies  aber  be 
deutet  nichts,  als  dafs  die  transcendentale  Materie  sich  den  Kategorien 
anpassen  mufs,  widrigenfalls  Erfahrung  unmö^Mieh  ist. 

Daher  ist  die  Behauptung  der  Unwirklichkeit  mehr  als  ein  blofaes 
Bestreiten  der  Wirklichkeit,  weswegen  auch  die  Atheisten  den  Beweis 
des  behaupteten  Nichtseins  Gottes  su  führen  haben,  da  sie  nicht  blob 
seine  Existenz  bezweifeln,  sondern  seine  Nichtexistenz  behaupten  (sgm* 
thetisches  Urteil  apriori). 
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neutrale  Erkenntnismittel.  welche  den  nentralen  Objekten  erat  den  Cha- 
rakter der  SnlljektiTität  und  Objektivität  aufpräi^en.  Ihre  Gülti^rkeit  darf 
man  daher  nicht  einmal  als  objektive  bezeichnen.  Sie  sind  g^Ultig*  zur 
Erkenntnis  des  Verhalt<»n8  der  Objekte,  weil  diese  mit  dem  iieiitralen 
Erkenntni88ubjekt,  welchem  die  Funktion  der  Kateg^orisation  augehört, 
einen  einzigen  grofsen  gesetzmäfsig  regulierten  Organismus  bilden  (Or- 
ganfsmoB  Tltalia),  so  dab  das  Verhalten  der  Ol^ekte  sieh  den  Fnnktions- 
regeln  des  Subjekts  anpabt  (gesetzliche  im  Gegensatz  zur  prlstabilierten 
oder  occasionalen  Harmonie).  V)  Diese  Kategorien  sind  übrigens  auch  Vor- 
aufsetznoffen  des  Irrens  Denn  Irrtum  bedeutet:  „Etwas  Wirkliches  filr 
unwirklich  oder  etwas  Unwirkliclies  für  wirklich  halten".  Irrtum  beruht 
auf  einer  uuzureichcndeu  L'nterbuchung  der  Er^cheiuiuigiiMphärc  uud  ist 
stets  immanent  Die  absolute  Ulusion  (ein  transoendenter  Irrtum,  daher 
eine  blobe  Idee)  widerspricht  sich  selbst;  denn  sie  macht  alles,  daher  aneh 
sieh  selbst  (d.  h.  die  Illusion)  snr  Illusion. 

ö.  Schema  repraehcutationiK;  Bild  —  Original;  Sprache. 

Durch  das  Schema  der  Repräsentation  oder  Stellvertretung  denken 
wir,  dafs  „eine  Healitat  die  andere  Tertritt'*.  Findet  die  StellTertretung 
in  Ansehung  der  Bedeutung  statt,  so  gelangen  wir  auf  die  Korrelate 

„Bild  (^epraesentansj  —  Original  (Hepraesentatum)".  Dieses  Schema  ent> 
hält  eine  Abschwachuny  dos  oben  besprochenen  Schemas  des  Ersatzes  oder 
der  Surnitration  und  hndet  hier  weiren  seiner  Verwandtschaft  mit  diesem 
uud  wegen  der  Gefahr  der  Verwechslung  Erwähnung.  Da«  „B^ld"  „er- 
setzt'' die  Bedeutung  des  von  ihm  repräsentierten  Originals  nur  in  der 
einen  oder  anderen  Besiehung.  Es  ist  als  Veransehanliehungsmitlel 
Erkenntnisinstrument.  Der  Begriff  des  „Bildes**  entsteht  niemals  (wie 
manche  annehmen)  allein  aus  der  Ähnlichkeit,  sondern  er  entsteht  durch 
einen  theoretischen  Willkürakt,  vermöge  dessen  die  eine  Kealität  zum 
Veranschaulichungsmittel  der  anderen  (ähnlichen)  degradiert  wird.  Dafs 
es  sich  hier  um  ein  Prädikabile  der  Unwirklichkeit  hajidelt,  ergiebt  der 
Ausspruch  des  Kindes,  „dalii  sein  hOlsemes  Pferd  kein  .wirkliches*  sei**. 
Der  Unterschied  vom  Ersatzschema  springt  in  die  Augen,  wenn  wir  be- 
denken, dafs  wir  durch  den  Begriff  nicht  blofs  ein  „Bild**,  sondern  das 
„Original**  selbst  (die  Erscheinung)  denken.  Dächten  wir  im  Begriffsobjekt 
nicht  das  Original  selbst,  so  würden  wir  niemals  auf  den  Begrifi"  eines 


■)  Die  Schwierigkeit,  die  Funktion  der  Kategorien  gesondert  tob 
den  Objekten  zu  begreifen,  li^  eben  darin,  dafs  sich  die  Ol^ekte  ihnen 

vollständig  anpassen  und  in  sie  hineinspringen  wie  der  Riegel  ins  Schlofs 
(wie  die  Erscheinungen  in  den  Raum).  Infolgedessen  hat  jedes  Objekt 
ursprünglich  schon  gewissennafsen  die  Katcforialform  in  sich.  Was  in 
die  Kategorie  eiut>priugt,  it^t  ihre  transcendeutaie  Materie,  die  wir  mit  der 
Kategorie  selbst  identilisieren.  Bs  ist  daher  gut,  der  Kategorie  und  dem 
ihr  sich  anpassenden  Stoff  versehiedene  Namen  sn  geben,  i.  B.  der  enteren 
den  Namen  der  ^Selbständigkeit",  des  „immer  BestehMs",  dem  letzteren 
den  Namen  der  „Substanz",  d.  h.  dessen,  das  sich  diesen  apriorischen  Be> 
griffen  vollständig  aupaXst. 
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^fldee^*  Terfallen  kSnneii.  Denn  dieiee  llfst  deh  anr  als  Korrelat  eioei 

,.Orifrinals"  hefrreifen:  ,  Bild  —  Original"  sind  notwcudiire  Korrelate; 
das  eine  kann  ohne  das  andere  nicht  isredacht  werden.  In  dt-r  Natur  L'iebt 
es  keine  Bilder,  sondern  nur  koordinierte  (teils  ähnliche,  teils  unähnliche) 
KealttäU'D;  den  BegriÜ  den  Bildes  und  daher  des  Originals  legen  wir  in 
die  Bealitäten  bioeiB.  Daher  ist  anch  die  sogen.  Abbildtheorie  unrichtig. 
Wenn  wir  niebts  erktanten,  als  bloÜM  Abbilder  der  Dinge,  so  wfirden  wir 
niemals  erfahren,  dafs  diese  Abbilder  den  Charakter  von  „Bildern"  haben. 
Der  Vortrang  ist  umgekehrt:  die  Anhänger  dieser  Theorie  degradieren  die 
Erscheinungen  lalso  Originale)  zu  Bildern,  um  nunmehr  hinter  diesen 
willkürlich  zu  Bildern  degradierten  Originalen  unbekannte  wahrhafte 
Originale  zu  denken.  Sie  halten  eine  aus  dem  Verstände  entspringende 
theoietiaehe  Qnalifikation  fDr  eine  in  der  Natnr  der  Dinge  liegende 
Qnalitftl.  Übrigens  wird  der  Begriff  der  „Erseheinung"  von  vielen  in 
Relation  zum  „Piig  an  sich"  als  eine  Schattierung  des  Begrifles  „Bild" 
gedacht  iz.  B.  in  dem  Satze:  „Wir  erkennen  die  Dinge  nicht  so,  wie  nie 
sind,  sondern  wie  sie  uns  erscheinen**,  d.  h.  wir  erkennen  nur  Bilder  von 
Originalen,  nicht  diese  selbst,  so  dafs  wir  nicht  wissen,  ob  die  Bilder 
riebtig  sind).  In  diesem  Sinne  darf  der  Kivr'sehe  Begriff  der  Eiseheinung 
nicht  gedacht  weiden.  Vielmehr  ist  die  KiMT^sebe  Erseheinnng  unser 
Original. 

Eine  besondere  Anwendung  findet  das  »Schema  der  Repräsentation 
in  der  Sprache.  Die  Spraclie  wird  nur  dadurch  ermöglicht,  dafs  wir  ge- 
wissen akustischen  Erscheinungen  (Worten;  den  Charakter  der  Kcpräscu- 
tanten  Ton  Begriffsobjekten  beilegen  und  diesen  ihren  CbaraÜer  im 
Gediehtnis  fixieren.  Anch  hier  handelt  es  sich  um  eine  ans  der  Technik 
des  Intellekts  entspringende  willkürliche  Qualifikation,  am  eine  theoretisch 
instmmentale  Verwendung  Ton  Natuiencheinangen. 

6.  Belativit&t;  willkfirliche  Fiziernng;  korrelatiyer  Charakter. 

Die  Kategorie  der  Unwirklichkeit  ist  ein  willkürliches  Fixierung»- 
mittel,  dnich  welches  wir  bestimmte  Objekte  qnalifiiieren,  nm  im  Oegen- 
nts  dasu  festinstellen,  was  wirklich  ist.   Für  die  zweckm&bige  Ver» 

Wendung  dieses  willkürlich  verwendbaren  Fixiernngsraittels  zu  sorgen, 
ist  Sache  der  vernünftigen  Urteilskraft.  Wie  daher  der  l'liysiker  den 
Nullpunkt  („Nicht.*»")  der  Wärme  beliebig  (z.  B.  auf  die  (.iefriertcniperatur 
des  Wassers)  fixiert,  um  von  hier  aus  die  Temperaturgrade  zu  messen,  so 
kann  der  sogen.  Illusionist  (in  nnsweckmiibiger  Verwendung  der  Kategorie) 
der  Ersdieinungssphlre  problematisch  (oder  besser  fiktiy)  den  Charakter 
der  dem  Subjekt  angehOrigcn  Begrift'ssphäre  und  damit  der  prSsnmtiTen 
Unwirklichkeit  beilegen.  Er  ist  dann  nicht  mehr  in  der  Lage,  weder  die 
Wirklichkeit,  noch  die  L' n w i rkl ichkeit  dieser  Sphäre  festzu.'^tellen, 
weii  ihm  die  dritte  Sphäre  fehlt,  an  der  die  Wirklichkeit  der  zweiteu 
(sur  eisten  gezogenen  Sphäre)  festiustellen  wSre.  Nur  dadurch,  daii  wir 
ein  an  sich  neutrales  Ot^tkt  ala  unwirklich  qualifisieren,  kOnnen  wir  ein 
anderes  gleichfalls  erkennbares  i  ininianentes)  Objekt  im  Gegensatz  dazu 
als  wirklich  erkennen.  Wirklichkeit  haben  alle  Objekte  (sofern  sie  auch 
nur  Vorstellungen  sind;,  aber  wir  würden  niemals  diesen  ihren  Charakter 
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der  Wirklichkeit  erkemiMi,  wenn  wir  nicht  den  Ge<jrensatz  der  Unwirklich 
keit  im  Gedanken  hätten  (und  umgekehrte  Daher  ^'iebt  es  Wirklichkeit 
nur  in  Relation  zur  Unwirklichkeit.  Dieser  Relativität  der  beiden  Kate- 
gorien sind  wir  uns  apriori  bewufst  in  dem  GruudHatz  apriori  der  Urteils- 
kraft, dafs  allem  Unwirklichen  (Gedanke)  das  Wirkliche  subsistiert  und 
dab  aller  Erkenntnia  des  Wirklichen  als  Erkenntiiifiiiittel  das  prSsomtiT 
als  unwirklich  Qaalifisierte  (der  Gedanke)  snbsiBlieren  mnlik 

7.  Logischer  Charakter;  ijualitatives  und  modales  Urteil. 

Aueh  in  der  formalen  Logik  findet  sich  eine  willkürliche  Verwendung 
dieBcr  Kategorien  ohne  RückHicht  auf  die  Zwecke  des  Erfahruuggerwerbe». 
Sie  findet  ihren  Ausdruck  in  den  Formeln  der  „Bejahung  und  Verneinung**. 
Wenn  ich  sage:  „Die  Rose  ist  rot'*  oder  „sie  ist  ni^t  rot**,  so  spredie 
ich  nicht  nur  eine  Qualität  der  Rose  aus,  gondem  ich  denke  zUTor  eine 
unbekannte  Qualität  oder  eine  Qualität  („rot")  für  sich  als  neutrales 
Objekfi  und  unabhiiiiufig  von  der  UntersucbunL',  ob  diese  Qualität  oder 
welche  Qualität  der  Rose  zukommt,  und  untersuche  sodann,  ob  diese  zuvor 
gedachte  Qualität  oder  welche  Qualität  (x)  im  Begriffe  der  Rose  ent- 
halten oder  nicht  enthalten  ist  (d.  h.  an  dieser  Stelle  wirklich  oder 
unwirklich  ist).  Ich  zeisetse  somit,  statt  die  BegriAsphäre  in  Gegen- 
sats  au  der  Erschcinungssphäre  zu  bringen,  die  erstere  selbst  in  eine 
Instnimental-  und  Objektivsphäre,  indem  ich  den  Beirriff  „rot''  als  lu- 
strumentalbegriff  denke,  während  ich  dem  Begriff  Rose  den  Charakter 
des  Phänomenalobjekts  beilege.  Aber  der  Gegensatz  ist  hier  künstlich 
(fonnal).  Denn  ieh  weiJlB  im  voraus,  was  in  dem  der  hekannten  Begrilla> 
Sphäre  angehörigen  Olyekt  „Boso**  enthalten  ist,  so  dafs  hier  die  Wirk- 
liclikeit  oder  I  nwirklichkeit  durch  Analyse  einer  schon  bekannten  Sphäre, 
nicht  aber  svntiietisch  durch  Untersuchung  einer  noch  unbekannten 
Sphäre  festgestellt  wird.  Hieraus  ergiebt  sich  der  Unterschied  zwischen 
KANTä  Modalität  uud  Qualität.  Qualität  (^„Realität  '  oder  „Nichts")  kommt 
sowohl  dem  unwirklichen,  wie  dem  wirklichen,  ja  dem  neutralen  Otgekt 
zu.^)  Denn  ohne  sie  giebt  es  kein  unterseheidbares  Objekt  Die 
Modalität  dagegen  enthält  die  Korrelation  der  Qualität  zur  Qualität, 
d-  h.  sie  !)c zieht  entweder  die  iiistrumentulc  i iredaclite *  ..Realität"  auf 
die  (01ijckti\  )  ..lu'alität"  Kateirmic  der  Wirklichkeit),  oder  sie  bezieht 
die  gedachte  „Realität"  der  Instrumentaisphäre  auf  ein  relatives  „Nichts" 
der  ObjektiTsphftre  („Fehlen"  —  Kategorie  der  Unwirklichkeit).  Sie  wirkt 
also  die  komparatlTe  Korrelation  im  Oegensats  cur  komparatiyen  Artiku- 
lation. Ein  qualitatiTCS  Urteil  kann  daher  ohne  Modalität  gar  nicht  ge- 
dacht werden.  Als  rein  qualitativ  kimnen  nur  Objekte  f.\rticuli).  nicht 
aber  Urteile  gedacht  werden.  Da  tinden  sich  denn  allerdings  als  reine 
Qualitätsgattungen  (Kategorien^ :  die  unbestimmte  Qualität  x  (=  Realität j, 
dss  „Nichts"  der  Qualität  und  die  limitierte  QnaUat  («Sonderheit). 
Bejahung  und  Verneinung  sind  sonsch  Prftdikabilien,  welche  sowohl  die 
Qualität  wie  die  Modalität  cum  Ausdruck  bringen.    Der  Begriff  des 

'  I>  h  die  Qualität  artikuliert  die  Uliijekte  nach  dem  Grade  der 

Unt<;rscheidbarkeit. 
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„ThatBiehUelieii**  (Faktltehen)  bt  ein  laitiBdier  BeHezioosbegrifl;  weleber 

sowohl  das  „Wirklichsein"  wie  das  „Unwirklichsein"  trifft.  Er  besagt, 
(lafs  unser  Gedanke,  sofern  wir  etwas  als  unwirklich  oder  wirklich  dachten, 
mit  der  Objektivsphäre  übcreiustimint,  behauptet  daher  die  Richti^^keit 
(Wahrheit;  des  Gedankens  und  ist  somit  kritisch,  weil  er  sich  nicht  auf 
das  Objekt,  aondem  mnf  die  Urteil  Aber  das  Objekt  bezieht 

Klasse  III,  Gruppe  3. 
Kompeusativkausalität.  Vereinigung. 

Spontaneität 
Suprematie    —  Dependenz 
(Herrschaft)       i  Kü;L,'samkeit) 
Notwendigkeit. 

Die  Dichotoineii  ^.Suprematie  und  Dependenz"  stellen 
ein  zwiefaches  Verhalten  dar,  welches  dem  Verhaltea  der 
^Actio  —  Passio"  analog  ist,  d.  h.  das  Bestiiiimen  und  das 
Bestimmte  ausdrückt  Andererseits  aber  imterscheidet  sich 
die  Dichotome  doch  erheblich  von  der  der  zweiten  Gnippe. 
Denn  das  Verhältnis  der  Passio  zur  Actio  ist  nicht  das  der 
Dependenz,  sondern  der  notwendigen  (Teleitsehaft,  der  ab- 
soluten dynamischen  Einheit.  Suprematie  und  Dependenz 
treffen  aber  vielmehr  das  Verhalten  der  einen  „Actio  —  Passio" 
zur  anderen  „Actio  —  Passio",  sofern  beide  an  und  für  sich 
im  „widerstreitendeu"^  Verhalten  oder  Zustande  stehen.  Somit 
wird  durch  die  Dichotome  gewissermaGsen  die  yereinigte 
Actio  —  Passio  der  einen  Bealitftt  im  VerhftltDis  zu  der  der 
anderen  Realität  zur  Passivität  degradiert.  Die  Dichotome 
stellt  also  die  Art  dar,  wie  der  „Widerstreit"  zwischen  zwei 
Zuständen  durch  die  De})endenz  (das  Weichen)  des  einen 
gegenüber  dem  anderen  aufgehoben  wird  (Kompensation). 
Diese  dritte  Gruppe  vereinigt  somit  durch  einen  neuen  Ver- 
hältnisbegriff (gerade  wie  es  in  der  ersten  und  zweiten  Klasse 
der  Fall  war)  die  Kategorien  der  ersten  und  zweiten  Gruppe. 
Die  Dichotome  hat  auch  Analogie  zur  Kategorie  des  „Ganzen 
und  der  Teile**;  denn  sie  ermöglicht  es,  eine  snprematische 
Einheit  (dynamisches  Centmm,  z.  B.  Kraft)  zu  denken,  Ton 
welcher  eine  (Tesamtheit  von  dependtnlcu  Kiuheiteu  „ab- 
hängen" oder  „bestimmt  werden".  Eine  Vielheit  der  „Actio  — 


438 


B.  Maren«: 


Passio**  ist  nur  durch  Widerstroit  erkennbar,  eine  Veroinignng 
solcher  dynamischer  Vielheit  durch  Suprematie  und  Dependenz. 

Die  Dichutome  iut  am  leichterten  (wie  oben  geschehen)  dynamisch 
m  demoottrieren;  aber  sie  kommt  anoh  in  reio  logischer  und  rein  regn- 
latiTor  Bedeutung  vor.  Sie  sagt  s.  B.  aus,  dafs  das  „Bestehende**  be- 
stimmend ist  für  das  „Künftigfe",  oder  das  Künftige  „abhängig"  Tom 
Bestehenden,  dafs  der  Eintritt  eines  Zcitniomcnts  „abhängig"  ist  vom 
Ablauf  des  v<ii lu  i irt  lifMulcii.  dafs  der  Obersatz  des  .Schlusses  „bestimmend" 
ist  für  den  Gehalt  des  bchiufssatzes,  dafs  Gröfse  und  Gestalt  der  muthe- 
nat^ien  Figur  bestimmend  sind  füx  die  GrObe  der  Grennlinie  (und  nm- 
gelcelirt),  dab  die  Festetellung  des  Nullpunktes  der  Wirme  Voranssetiong 
(Bedingung)  ist  für  die  Feststellung  der  Intensität  des  Qrsdes.  Die 
Kategorie  enthält  also  sowohl  die  Formel  für  die  dynamische,  wie  för  die 
Bchematische,  logische  und  mathematische  Konsequenz.  Sie  ist  enthalten 
in  den  Prädikabilien  „Grund  und  Folge'*,  „Uiiiache  und  Wirkung  ',  ^Vot- 
anssetaung  und  Folgerung",  „Bedingendes  und  Bedingtes**,  in  dem  in- 
strumentalen „durch**,  in  der  „Konsequena**  (das  eine  Glied  der  logischen 
Beihe  ist  bestimmend  für  das  zweite  und  folgende),  in  „Herr  und  Diener**, 
in  der  „Accommodation",  der  „Kompensation*',  der  „Gewalt  und  T'nter- 
werfung",  dem  ,.Sieg  und  der  Niederlairc",  dem  „Range"  (Subordination). 
Sie  ist  zu  scheiden  vom  „gemeinsamen'*  Wirkeu  (gemeinsames  Streben 
Tieler  Elemente,  Einigkeit  ihrer  Actio  —  Passio). 

Die  Unterkategorie  „Notwendigkeit"  besaget  nicht  nur, 
dafs  der  dcpoiideiite  Zustand  durch  den  supreinatischeii  (be- 
stimmeudeu)  not  wendig  geworden  ist,  sondern  auch,  dafs 
der  suprematische  Zustand  selbst  notwendigerweise  be- 
stimmend ist.  Dadurch  ist  das  dynamisch  Bestimmende 
(Suprematie)  selbst  zum  theoretisch  (modal)  ^Notwendigen'' 
herabgedrückt  (es  mufs  bestimmend  wirken).  Die  Analogie 
mit  der  korrespondierenden  Artiknlativgruppe  springt  in  die 
Angen.  In  der  „Gesamtheit"  wird  nftralich  das  Ganze  zum 
Teil  t'iiH^r  gfröfseren  Ganzheit  degradiert,  und  ebenso  wird 
durch  die  Notwendigkeit  das  Supremat ische  selbst  als  depen- 
dent  von  einem  anderen  gedacht,  so  da  Ts  die  von  ihm  aus- 
gehende Herrschaft  selbst  notwendig  ist  (d.  h.  eintreten  mufs). 

Wie  nun  aber  der  Begriff  der  „Sonderheit"  die  Indivi- 
dualität des  „(Manzen**  aufrecht  erh&lt  und  TO'hindert)  dafs 
das  Ganze  zu  einem  blofsen  Teile  der  Gesamtheit  herab* 
sinke,  so  verhindert  die  Oberkategorie  der  Spontaneit&t, 
dafs  die  „Suprematie'*  sich  zur  blofeen  „Dependenz*  ver» 
flüchtige  und  aus  der  Akti\  ität  zur  reinen  Passivität  (passiven 
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notwendigen  Fortsetzung  des  Geschehens)  werde.  Spontaneität 
bezeichnet  daher  den  Zustand  der  Weltelemente,  sofern  er 

nnr  noch  als  snprematisch,  nicht  mehr  als  dependeiit  predacht 
werden  soll.  Daher  ist  die  Spontaneität  die  Kategorie  der 
dynamischen  Individnalisierniifi^j  sie  l)ezeichnet,  dais  jeder 
Znstand  und  jedes  Element  einen  aktiven  Anteil  hat  an  der 
Fortsetzung  und  Fortpflanzung  des  Geschehens.  Wie  daher 
die  Sonderheit  znr  Gesamtheit  im  Verhältnis  der  Teile  steht, 
die  das  Ganze  ermöglichen,  so  steht  die  Spontaneität  zur 
Notwendigkeit  im  Verhältnis  des  Suprematischen  zum  Depen«* 
deuten.  Denn  die  Spontaneität  aller  Elemente  (ihr  Zusammen- 
wirken; Wechsehvirken)  wird  als  „Grund"  der  pliänoinenalen 
Notwendigkeit  des  Geschehens  gedacht.  Spontaneität  be- 
zeichnet also  dasjenige  Verhalten  der  Elemente,  das  die  Xot- 
weudigkeit  selbst  notwendig  macht  und  daher  zwar 
den  knotwendig  existent  ist,  aber  selbst  nicht  mehr  im  essen- 
tiellen Sinne  als  notwendig,  d.  h.  in  irgend  einer  Weise 
essentiell  bestimmt  oder  bedingt,  gedacht  werden  darü^) 
Aus  dem  Dasein  der  Notwendigkeit  folgt  demnach  denknot- 
wendig die  Beharrlichkeit  (Eonsequenz)  der  Elemente,  aber 
sie  wird  nicht  vom  Begriff  der  Notwendigkeit,  sondern  von 
dem  der  konseciuenten  Spontaneität  getroften,  gerade  wie  die 
Sonderheit,  solange  wir  sie  als  Glied  der  Gesamtheit  und 
nicht  als  teilbares  Ganze  auiXassen,  den  Charakter  des 
Individuums  hat 

Wie  wir  empirisch  Diemab  auf  ein  absolntes  IndiTidamn,  d.  h.  auf 
eine  VSteilbare  Sonderheit  gelangen,  so  irelanirea  wir  empirisch  auch  nicht 

auf  die  absolute  Spontaneität  oder  Freiheit.  „Freiheit"  ist  demnach 
die  idealisierte  Verstandeskategoric  der  Spontaneität  und  lehnt  sich  also 
nach  meinem  System  streng  an  diejenige  dynamische  Kategorie  an,  welche 
das  Polarinoielat  der  Notwendigkeit  bildet,  wodurch  eist  die  KANT'acbe 
EntgegensetcaDg  von  Freiheit  und  (idealiaierter,  d.  Ii.  abeoluter)  Not- 
wendi^rait  gerechtfntigt  wird.  Somit  bedeutet  es  eine  Verwischung 
heterogener  Begriffe,  wenn  wir  die  Spontaneität  der  Natur  als  notwendig 
denken.  I>enn  der  spezihsche  Begriff  der  Spontaneität  (als  Grund  der 


Nach  KANT'scher  Terminologie  bedeutet  Spontaneität  das  „Be- 
dingende", das  nicht  mehr  als  bedingt  predaeht  werden  soll,  Freiheit 
dagegen  das  Bedingende,  das  nicht  als  bedingt  gedacht  werden  kann. 
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Notwendi^'keit  uad  als  beharrlich  konsequente  Ursache  derselben)  ^ebt 
eine  fjanz  andere  Vorstellung,  wie  der  der  Notwendisrkeit,  ohne  doch  im 
mindesten  mit  der  Notwendigkeit  (die  seine  Konsequenz  ist)  im  AVider- 
»pruch  und  im  Widerstreit  zu  stehen.  Durch  die  Notwendigkeit  denken 
wir  also  das  ans  dem  konsequenten  spontanen  Verhalten  entspringende 
Phänomen.  Konsequentes  Verhalten  (Spontaneität)  und  Notwendigkeit 
sind  komplementäre,  aber  unterscheidhare  Begriffe.  Auch  die  ., Einheit** 
würde,  wie  Platos  Parmenides  demonstriert,  ein  unlogischer  Be<rriff  sein, 
weil  jede  Einheit  teilbar,  daher  eine  Mehrheit  ist;  das  aber,  was  die  durch 
den  Begriff  der  Einheit  kategorisierte  Kealität  trifft  (nämlich  das  Prä- 
dikat der  Teilbarkeit),  das  trifft  keineswegs  den  Begriff  selbst,  ohne 
welchen  wir  nicht  einmal  imstande  wären,  die  Mehrheit  auch  nur  n 
denken.  Der  Begriff  der  Einheit  ist  in  der  Anwendung  (als  empirisch 
konstitutiv I  ein  mehr  oder  weniger  willkürlicher  Fixienmirsbegriff  und 
seine  AnweiulunL'^  Voraussetzung  des  Zählens,  daher  der  .Mehrheit.  Ein 
ebensolcher  Fixieruugsbegriff  ist  die  Spoutaueitut ;  denn  mittelst  derselben 
denken  wir  den  Anteil  der  Elemente  an  der  Notwendigkeit  des  Geschehens, 
legen  ihnen  also  demgemBÜB  ihren  dynamischen  Charskter  (s.  B.  der 
Festigkeit)  bei.  Daher  kann  man  den  dynamischen  Charakter  eines  Körpers, 
z.B.  seine  Elastizität,  statt  sie  dem  Ganzen  beizulegen,  auf  die  Elastizität 
seiner  Teile  (Moleküle)  «gründen.  Hierin  liegt  eine  willkürliche  neue 
Fixierung  der  verschiebbaren  Kategorie,  eine  Fixierung,  die  dem  Zwecke 
wissensehafUieher  Systematisierung  und  Vereinfachung  dienen  mag.  Bitten 
wir  nicht  den  Begriff  der  Spontaneität  im  latenten  BewnArtsein,  so  würden 
wir  den  der  „Notwendigkeit"  gar  nicht  denken  kOnnen.  Denn  gesetzt, 
wir  nähmen  auch  wahr,  was  notwendig  geschieht,  so  würden  wir  es  doch 
nur  als  Veränderuiiir,  nicht  aber  in  seinem  Charakter,  der  Notwendiir- 
keit,  begreifen.  Denn  diese  ist  nur  im  Gegensatz  zur  Spontaneität  und 
als  ihr  Komplement  begreiflich.  Die  Kategorie  hat  demnach  nur  relatiTen 
Charakter,  gerade  wie  die  Notwendigkeit,  welche  als  empirisch  konstitotiT 
stets  nur  die  dynamische  Relation  von  Erscheinungen,  niemals  aber  das 
Ganze  trifft.  Daher  gehört  die  absolute  Notwendigkeit  (fatum)  gerade 
wie  die  Freiheit  der  Vernunft  (Idee)  an. 

Was  das  Verbältiiis  der  (3berkategorie  zu  dvv  Dichotome 
trifft,  so  ist  die  Spontaneität  geeignet,  sowohl  die  Suprematie 
wie  die  Dependenz  je  für  sich  zu  treffen.  Denn  es  ist  eben- 
sowohl eine  aktive,  selbstthätige  Fügsamkeit  (Acconuno* 
dation;  ethisch:  freiwilliger  Gehorsam),  wie  eine  selbstthätige 
Herrschaft  (Iniüatiye  des  Zwanges)  denkbar. 

Anmerkung:  DasGeseti  Ton  der  Erhaltung  des  Charakters. 

Die  Empiriker  wollen  die  Gesetee  Ton  der  Erhaltung  der  Substanz  und 
der  Kraft  empirisch  entdeckt  (statt  empirisch  bestätigt  gefunden)  haben. 
Es  ist  daher  befremdlich,  dafn  sie  nicht  auf  dieselbe  Weise  das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  des  dynamischen  Charakters  fanden,  so  dafs  es  hier 
apriori  aufgedeckt  werden  mufs.  In  der  That  setzen  sie  dieses  Gesetx, 
welches  die  Behairliehkeit  der  „Spontaneit&t"  der  Natnrelemente  (d.b. 
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ihr  kocaeqttentes  Verhalten)  zoin  Inhalt  hat,  bei  allen  ihren  Untersuchungen 
als  selbstverständlich  (apriori  gewifs)  Toraus.  Wenn  z.  B.  der  Chemiker 
feststellt,  dafs  Wasserstoff  uud  Sauerstoff  sich  zu  Wasser  verbinden,  und 
e»  ergäbe  »ich  in  der  Fulge  einmal,  daXs  dieses  durch  Experiment  festge- 
stellte Geaets  sieht  in  Brwlieiniuig  trite,  eo  wflide  er  keineeweg« 
folgern,  dalli  der  Saneiatoff  (oder  WaiaerBtoff)  mminehr  plOtslieh  einen 
nenen  djmamischen  Charakter  angenommen  habe,  sondern  er  würde  apriori 
gewifs  sein,  dafs  er  falsch  beobachtet,  daf^^  er  das  eine  ndcr  andere  Mai 
nicht  {rehörif?  isoliert  habe,  dafs  daher  durch  andere  mitwirkende  Fakt<»reu 
der  Eintritt  der  au  sich  notwendigen  Wirkung  unbemerkt  verhindert 
worden  sei.  Niemala  aber  wird  er  zugeben,  dafs  eine  bestimmte,  richtig 
determinierte  Natnrrealitit  ihren  dynamiseben  Charakter  indeni,  d.  b. 
anter  gleichen  Umständen  bald  diese,  bald  jene  Wirkung  herrormfen 
könne.  Die«e«  Oesetz  von  der  Erhaltung  des  Charakters  ist  keineswegH 
empirisch  und  analytisch,  simderti  es  ist  der  Grund  apriori,  der  uns  sicher 
macht,  dafs  der  Charakter  der  Naturelemente  gesetzmäfsig  feststellbar  ist. 
Dieses  Gesetz  beantwortet  auch  die  HuMK'sche  Frage,  warum  wir,  wenn 
wir  einmal  einen  epesifiMhen  KansalTorgang  festgestellt  haben,  im  Torans 
sieher  find,  dab  er  sich  stets  wiederholen  werde.  Kant  erwftbnt  dieses 
Gesetz  nicht,  weil  sein  Werk  Uberhaupt  nur  die  elementaren  Apriorica 
systematisch  aufführen  soll.  Es  gehört  aber  die  Aufdeckung  aller  der- 
artiger Gesetze  (wcklie  sieh  violfaltig  iu  unseren  empirischen  Vorstellungen 
versteckt  vurliudeu)  zum  voUätäudigen  Ausbau  seiues  Systems  (vergl.  in 
der  Vonede  snr  I.  Ausg.  der  Kr.  d.  r.  V.  die  drei  letsten  Absitse). 
ScHOPiBHAUBB  wird  dnreh  dieses  Gesetz,  ohne  es  an  merken,  auf  seine 
These  von  der  Unveränderlichkeit  des  empirischen  praktischen  Charakters 
(des  Willens)  gebracht.  Es  ist  die  eitrentliche  Gnmdlagc  des  Determinismus, 
stellt  daher  auch  den  transcendenten  Charakter  der  ethischen  Freiheit  iu 
die  hellste  Beleuchtuug.  Denn  eben  das,  was  Kant  als  die  ethische  £e- 
Tolnti0n  denkt  (Anthropologie,  §  87,  Ausgabe  KiBcmuni,  S.  216),  nimlich 
die  Umwandlung  des  Charakters  gem&b  dem  Vernnnftgeseti,  steht  mit 
diesem  Natnrgeseti  im  Widerstreit. 

Was  das  YerhiUtnis  dieser  Gruppe  za  den  übrigen 
Gruppen  dieser  Klasse  betrifft,  so  erscheint  folgendes  er- 
wähnenswert: Die  Notwendigkeit  kon^roiert  mit  dem  Begriff 
der  „einzigen  Möglichkeit".  In  der  vollständigen  disjuiditiveu 
Reihe,  in  welcher  jedes  Glied  „niögliclr'  ist  (z.  B.  jeder 
Körper  ist  entweder  in  Kuhe  oder  in  Bewegung,  d.  h.  occu- 
piert  successiv  entweder  denselben  oder  verschiedene  Räume), 
ist  mindestens  und  höchstens  ein  Glied  notwendig  wirldich. 
„Notwendig"  kann  sowohl  die  Wirklichkeit,  wie  die  Unwiric- 
Kdikeit  sein  (Unmöglichkeit).  Daher  sdilie&t  diese  Kategorie 
nicht  die  der  Wirklichkeit  ein,  sondern  qualifiziert  sie.  Auch 
der  Zutall  (iualitiziert  die  Wiiklichkeit  und  ebenso  die  Un- 

Vlerteiijahraschrift  L  wisaeiuchaftL  PUlosophie.  XXIY.  4.  29 


Digitized  by  Google 


442 


E.  Uarevs: 


Wirklichkeit  (also  das  „Thatsächlidie"  oder  „Gegebene^),  aber 
nur  in  Relation  zur  widerstreitenden  Möglichkeit.  Dagegen 
qualifiziert  die  Spontaneität  die  Wirklichkeit  als  den  Be- 
stimmungsgrund  der  notwendigen  Wirklichkeit  (oder  ünwlik- 

lichkeit  =  Prädikabile  des  Hiüdeniisses  oder  der  Heniniuiic^). 
Der  Zufall  steht,  wie  schon  envfthnt,  zur  Notweiidi^rkeit  nicht 
im  spezifischen  Ge^j^ensatzo.  sondern  im  Verhältnis  der 
unvoUständijren  (partiellen)  zur  vollständigen  (totalen,  deter- 
minierten) Erkenntnis,  und  hat  daher  in  dieser  Kelation  nnr 
die  Bedeutung  der  negierten  Notwendigkeit  Daher  bringt 
wohl  Kants  vierte  Antinomie  zur  ,,Notwendigkeit^  die  „fehlende 
Notwendigkeit**  statt  des  Zuflalls  in  Gegensatz. 

Ein  wichtiges  Pridikablle  der  ersten  und  dritten  Omppe  ist  das 
MYermOgen*'  (Macht,  Potenz).  Sage  ich  z.  B.:  „Es  ist  mir  mOgUeh,  etwas 

SU  thun",  oder  „das  Ei  ist  Bedingiini^  der  Mö«^lichkeit  des  Vogels",  oder 
„die  Kategorien  nind  Voraiissetzunfir  der  Mö«rlichkeit  der  Erfahninir",  so 
geht  die  Katt-irurie  nicht  auf  den  blofsen  Widerstreit  von  „^^'irklichkcit•  * 
und  „ÜDwirklichkeit",  sooderu  auch  auf  die  Wirklichkeit  und  Uuwirklicli- 
keit  ihrer  Ursachen,  hat  also  die  Kategorie  der  Suprematie  and  Dependens 
aufgenommen.  Der  der  Möglichkeit  innewohnende  Widerstreit  aher  lariflt 
hier  die  Ursachen  fttr  und  die  Ursachen  wider  die  Existens  (oder  die 
Wirklichkeit  eines  Teiles  der  Ursachen  fflr  im  Geg-ensatz  zur  Unwirk- 
lich keit  eines  Teiles  der  Ursachen  für  die  Existenz).  Der  Widerstreit 
beruht  also  darauf,  daXs  für  die  Wirklichkeit  eines  üescheheus  (oder  „Be- 
stehens'*) die  Wirklichkeit  einer  Mehrheit  von  Bealitäteo  (Kaosalfaktoren) 
erforderlich  ist,  also  auf  das  pro  und  contra  (Oppositio)  der  Elemente  einer 
Kausalkonstellation.')  Jedes  Element  dieser  Konstellation  hat  nur  einen 
kausalen  Anteil  an  der  Wirklichkeit  einer  Realität,  ist  daher  für  nich 
nur  eine  Kausa  der  Möglichkeit  (nicht  der  Wirklichkeit)  des  GescheheiiH 
uud  hat  insofern  nur  ein  ffVermögen*'  („Künneu",  „Poteoz'^).  Der  Zweifel, 
oh  sImtUche  Faktoren  oder  oh  eine  widerstreitende  KausalkonsteUation 
Wirklichkeit  hat,  bringt  die  Kategorie  der  Möglichkeit  in  den  Begrilf  des 
„Vermögens"  (l^racht)  hinein,  der  zu<?leich  den  Begriif  der  „Suprematie** 
enthält.  An  diesem  dynamischen  Rcaiheirriff  der  Potenz  ersieht  man  aber 
wieder  die  frcwaltige  ohjektive  Kraft  der  seheinhar  subjektiven  Kategorie 
der  Möglichkeit.  Diese  Kategorie  ist  Voraussetzung  der  Analysieruug  und 
der  Synthesis  des  KausalTorgangs,  d.  h.  der  Feststellong  des  Anteils  der 
Faktoren.  Ffir  Kants  Ausdruck  („Voraussetsung  der  Möglichkeit  der  Er- 
fahrung'*) läfst  sich  daher  einfacher  sagen:  „die  Apriorica  sind  neben  den 
Aposteriorica „kausale  Koefhcienteii  der  Erfahrung".  Dies  tritt  auch  im  Kant- 
schen  Ausdruck  „empirisch  koustitutiT''  (d.  h.  Empirie  venirsachend)  herror. 

')  Die  „Wahrscheinlichkeit"  bezieht  sich  ähnlich  auf  ein  ..pro  und 
contra'*  der  Grttode  der  Wirkliehkeit,  enthält  also  auch  den  Widerstreit. 


Digitized  by  Google 


Yenuch  einer  Umbildung  der  Kant*8dien  Kategorienlehre.  443 


IT.  SeUnftbemerkmig«»* 

Soweit  der  Torliegende  Versuch,  der  in  Ansehung  der  Methode  und 
mancher  Resultate  der  Untennchnng  neu  »cia  dOrftei  daher  wohl  auf 
nacfariehtige  BenrteiloDg  Anspruch  erheben  darf,  einer  geringeren  Wer^ 

Schätzung^  begegnen  sollte,  glaubt  der  Verfasser  doch  darauf  hinweisen  zu 
dürfen,  dafs  die  Klarstellung  des  Kategorieuproblems  zu  den  allerwichtig- 
sten  Angelegenheiten  der  rhilosophie  gehört.  Denn  die  Kategorien  (selbst 
wenn  sie  empirische  Abstraktionen  wären)  stellen  diejenigen  Begriffe  dar, 
welche  die  Gruudpfeiier  uud  Postulate  aller  Wissenschaft  sind.  Jeder 
Systematiker,  jeder  Natorforsdier  operiert  mit  ihnen.  Bs  kann  aber  nur 
eine  yoUkommene  Übersicht  ttber  diesoi  eigenartigen  logischen  Kontext 
die  Garantie  geben,  daüs  solche  Operationen  mit  icritiBcher  Besonnenheit 
ToUxogen  werden. 

Es  sollen  hier  noch  einige  Bemerkungen  ihre  Stelle  finden,  welche 
darthun,  dafs  die  Kafcgorienlchre  einen  testen  Mafsstab  zur  Beurteilung 
Tun  logischen  Erscheinungen  au  die  Haud  giebt,  dereu  Charakter  heute 
als  zweifelhaft  gilt. 

1.  Wir  yersnditen  darznthun,  dafs  Kanta  und  Batlo  lediglich  Tor- 
sehiedene  Verwendnngaarten  desselbiBn  logisehen  Prinsipt  (der  SoprematiB 

und  Dependenz)  enthalten.  Analogien  dieses  logischen  und  naturalen 
l'arallelismns  sind:  ^Bejahung  und  Verneinung"  im  Verhältnis  zu  „Er- 
zcugun<r  und  Vernichtung",  „Hiuwegdenken'*  zu  „Abnahme",  „Abstraktion" 
(und  Definition)  zur  natürlichen  ^z.  B.  chemischen)  „Analyse",  „Gegensatz^* 
zu  „WiderstreiV*. 

2.  Die  Sfttze  Ton  „Identitftt  nnd  Widerstreit**,  sowie  Tom  t^ansge- 
sehloasenen  Dritten"  haben  nicht  die  Bedeutung  tranacendentaler  apriori- 
scher Sätze.  Vielmehr  bringen  wir  in  diesen  Sätzen  ein  bereits  vor- 
handenes apriorisches  Wissen  auf  einen  neuen  (künstlich  analytischen) 
Ausdruck.  Wenn  nämlich  Kant  die  Kateirorien  als  apriorische  Begriffe 
bezeichnet,  so  ist  damit  gesagt,  dafs  wir  apriori  ihre  ganze  Bedeutung, 
ihre  gegenseitige  und  gegensfttsliehe  Versehiedenheit,  ihre  Ver- 
wendungsart  ▼ollständig  kennen.  Die  ohigen  Sätse  sind  nun  lediglich 
Folgesitie  ans  dem  uns  schon  bekannten  Charakter  der  Kategorien. 
Wenn  ich  sage:  ,, Jedes  Ding  ist  mit  sich  sell>st  eins '  (Identität),  so  be- 
deutet dies:  ..Wenn  ich  ein  Objekt  richtig  als  Einheit  (oder  als  Kealität) 
kategorisiert  habe,  so  liegt  es  apriori  im  Begriff  der  Einheit  (oder  Kealität;, 
dab  sie  mit  sieh  selbst  eins  (oder  sich  selbst  gleich)  ist**.  Dieser  Begrilf 
der  „Identität**  steht  also  im  Gegensats  sowohl  zur  numeritdien  Qe- 
schiedenheit,  wie  zur  qualitativen  (komparatiTen)  Verschiedenheit,  enthält 
also  einen  der  Reflexion  entspriuL^enden  neuen  Ausdruck  für  den  bereits 
bekannten  Gegensatz  der  I>üppelkategorieu  (das  ..Eine  —  das  Andere" 
oder  „Mehr  —  Weniger")  zur  Kategorie  der  Einheit  oder  der  Kealität. 
Daher  kann  der  Sats  anch  dnreh  die  Negation  der  Anwendbarkeit  der 
Doppelkategorie  ausgedrflckt  werden  (kein  Ding  ist  Ton  sieh  selbst  Ter- 
schieden,  d.  h.  ein  anderes  oder  anders,  wie  es  selbst).  Die  Beispiele, 
welche  für  diese  Sätze  angeführt  werden,  sind  daher  nur  Paradigmen  für 
die  Anwendung  der  Kategorien.  Ihre  Eichtigkeit  steht  apriori  fest,  da 
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ich  voraufltotM  (und  nur  wenn  ich  voraussetze),  dah  ich  die  Kategorien 

richtig  anwandte.  Denn  dann  drücke  ich  dem  beliebinr  pewähltea 
schematischen  Objekt  den  bekannten  Charakter  der  Kateirorie  auf.  Eii:rn- 
tümlich  ist  die  Art  und  Weise,  wie  wir  en  ermüglicheu,  uuserem  apriuri- 
Bchen  Wissen  einen  neuen  Ansdniek  zu  geben,  d.  h.  den  bekannten  Sinn 
in  eine  nene  Form  su  prtgen.  Das  Mittei  dieser  sclieinbsren  Analysis 
der  Kategorie  ist  der  Reflexivbegriff:  der  Begriff  der  „Identität"  Dämlich 
bezeichnet  die  objektive  (also  kategoriale)  Einheit  im  Gei^cnsatz  lur 
Mehrheit  subjektiver  Vorstellungen  von  dieser  Einheit.  So  sjyricht  der 
Jurist  von  der  Identität  einer  Person,  wenn  es  fraglich  ist,  ob  die  von  A 
und  aufserdem  von  B  wahrgenommene  Person  ebendieselbe  ist  Oder 
(ein  anderes  Beispiel)  wenn  ich  durch  Schliefen  und  Offnen  der  Augen 
mehrfach  einen  Tisch  zum  Gegenstand  meiner  Walirnelimung  mache,  sa 
tritt  die  Mehrheit  der  Vorstellungen  von  diesem  Tisdi  in  Gegensatz  zur 
objektiven  Einheit  des  Tisches  idie  ihm  als  tixe  Haumcrscheinnng  inne- 
wohnt). Wie  nun  hier  die  subjektive  Mehrheit  der  Vorstellung  auf  eine 
objektive  Einheit  radiziert  wird,  so  kann  ich  umgekehrt  die  objektive 
Einheit  dadurch,  dafe  ich  sie  aweimal  (oder  mehrfach)  denlce,  in  eine 
Reihe  von  subjektiven  Vorstellungen  zerlegen.  Bei  dieser  Analysis  aber 
mufs  ich  das  BewuTstsein  der  die  „Identität"  zerlegenden  analytischen 
Funktion  festhalten,  und  eben  dies  bewirke  ich  durch  den  Reflexiv- 
begriff „sich"'.  In  dem  Satze:  ^Der  Tisch  ist  mit  sich  selbst  eins" 
bezeichne  ich  den  Tisch  zweimal,  das  eine  Mal  durch  das  Wort  „Tisch", 
das  Bweite  Mal  durch  das  Wort  nSich",  der  BegrüT  „eins**  sber  liat  dio 
Funiction,  die  schon  im  ,,TiBch*'  apriori  gedachte  und  hier  aerrissene  ob- 
jelctive  Einheit  wieder  herzustellen.  Es  ist  hier  also  der  blofse  Sehein 
einer  Dclinition  der  Einheit  hervor«ronifen.  Denn  den  Charakter  der  ob- 
jektiven Einheit  mnfste  ich  schon  kennen,  um  iiberliaupt  diesen  Satz  und 
insbesondere  das  Eeticxivum  deuken  zu  küuueu.  Noch  klarer  wird  dies, 
wenn  man  erwägt,  dafs  in  dem  Urteil  ^  ist  mit  sich,  d.  h.  mit  A  eins** 
A  sweimal  geeetxt  ist  und  dafs  ich  jedes  dieser  beiden  A  Ihr  sieh  ge- 
nommen schon  „als  mit  sich  selbst  identisch**  denken  mufste,  um  überhaupt 
den  Identitiitssatz  zum  Ausdnick  zu  brinirfn  Hieraus  folgt,  daTs  wir  das, 
was  der  Identitiitssatz  lehrt,  schon  wissen  muXsten,  um  diesen  angeb- 
lichen Lehrsatz  konstruieren  zu  köuneu. 

Fragen  wir  nun  an  der  Hand  der  KANT^scheu  Methode  nach  dem 
transoendentalen  Grunde  dieses  analytischen  Urteils,  so  ergtebt  sieh  folgen- 
des: Der  Verstand  will  zum  Ausdruck  bringen,  was  die  Kategorie  der 
„Einheit"  (Identität)  bedeutet.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  er  die  Kategorien 
verwenden,  demnach  die  Katc<:oric  der  Einheit  selbst  kategnrisieren. 
Zur  Katef(orisation  ist  aber  stets  eine  Kelation  erforderlich.  Die  Uelation 
wiederum  setzt  ihrerseits  mindestens  zwei  Glieder  voraus.  Nun  hat  aber 
die  Kategorie  der  Binheit  (wie  wir  apriori  schon  wissen)  keine  swei 
Glieder.  Demnach  mOssen  wir,  um  sie  (analytisch)  zu  kategnrisieren,  ne 
zweimal  als  Vorstellungsobjekt  auftreten  lassen,  zugleich  aber  zum  Aus- 
druck briniren,  daTs  wir  hier  keine  reale,  sondern  nur  eine  künstliche 
Kelation  vor  uns  haben.  Eben  dies  thnn  wir  durch  das  unvermittelt 
angewandte)  Keflexivwort  „sich",  welches  ausdrückt,  dafh  wir  nicht 
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das  „Eine'*  mm  ,^deni",  sondern  das  f^Eine"  sn  ,,eben  demaelben" 

feinen"  in  Relation  setzten.  Das  Reflcxivurn  also  dient  zur  Negiernng^ 
der  Relation.  Der  positive  Polarbo^-riff  zur  negierten  Relation  heifst 
„Absolut um".  In  der  Tliat  tinden  wir  denn  auch,  dafs  der  Verstand 
mittelst  der  Verwendung  des  Üetiexivuin  die  Idee  des  Absolutum  zum 
aoalytisefaen  Ansdmck  bringt,  z,  B.  im  „Ding  an  sieh'*  (das  Ding,  das 
in  nnmittelbarem  Yerhiltnis  ta  sich  selbst  Bestand  hat,  daher  seinem 
Dasein  nach  von  allem  anderen  unabhingtg  besteht).  Hieraus  folgt 
weiter,  dafs  die  KatcL'-nrie  der  „Einheit"  eine  absolut  einheitliche  Vor- 
stellung ist,  ^^ähreiul  ihr  Anwendungssubstrat  (die  Krscheioimg)  in  Ein> 
heiteu  zerlegbar  (teilbar;  ist. 

Aneh  der  Sats  Tom  „ausgeschlossenen  Dritten**  ist  niehts  als  eine 
formalaaalytisehe  Eategorisation  der  Kategorie  der  „Oesamtheif  *.  Wenn 
es  richtig  ist,  ,4af8  jeder  Körper  entweder  in  Ruhe  oder  in  Bewegung 
ist**,  so  weifs  ich  apriori,  daffi  ich  hiennit  die  „Gesamtheit"  der  „mög- 
lichen** Zustände  eines  Körpers  aufgeführt  habe.  Saure  ich  daher,  dafs 
ein  dritter  Zustand  daneben  nicht  mehr  denkbar  ist,  so  wiedcrhule  ich 
damit  nnr,  was  schon  im  Begrüfe  der  „Gesamtheit*'  liegt,  dafs  nlmUeh 
die  „Gesamtheit*'  nieht  mehr  Glieder  enthalten  kOnne,  als  sie  wirklich 
enthält,  d.  h.  dafs  eine  Gesamtheit  eine  geschlossene,  nicht  aber  eine  nn- 
begrenzte  (beliebig  vermehrbarei  Mehrheit"  sei,  oder  dafs  zwei 
nicht  gleich  drei  sei.  Der  Satz  läuft  also  auf  den  Identitätssatz  (ange- 
wandt auf  die  geschlossene  Mehrheit,  d.  h.  auf  die  Gesamtheit)  hinauH. 
(Die  Gesamtheit  kann  nicht  von  sidi  selbst  numerisch  Terschieden  sein, 
sie  steht  an  sich  selbst  nicht  im  nnmerisehen  Gegensats.) 

Endlich  drückt  auch  der  formallogische  Satz  vom  zurddienden 
Grunde  nichts  aus,  als  das  reflektierte  apriorische  Bewufstsein  von  der 
Notwendigkeit  der  konse<incnten  Verwendung  der  Kategorien. 

3.  Ähnlich  fonualanalytiscli  ist  der  formallogische  Schlufs.  Das 
Prädikabile  „jeder''  bezeichnet  die  sämtlichen  Sonderheiten  einer  Gesamt- 
heit Je  für  sich.  Der  Schlnüs  lantet:  L  Jeder  ,Jfensch**,  d.  h.  Jede  Sonder- 
heit in  dieser  Gesamtheit,  ist  sterblich.  IL  Cajüs  ist  ein  Mensch,  d.  h. 
er  ist  eine  „Sonderheit  in  dieser  Gesamtheit".  III.  Also  ^t  von  ihm, 
was  von  jeder  Sonderheit  dieser  Gesamtheit  nach  dem  Obersats  gilt,  d.  h. 
er  ist  sterblich. 

Der  Schlufs  sagt  also  nichts,  als  dals  der  Begriff  ,  jeder"  eben  auch 
iJedea'*  Glied  der  Gwamtheit  treffe,  wenn  idi  snt^ektiT  andi  eist  nach- 
trlglich  feststelle,  welche  Bealitit  darunter  zu  begreifen  ist.  Dagegen 

ist  der  Satz:  „Einige  Menschen  sind  gelehrt**  nicht  verwendbar  als  Ober- 
satz, weil  das  Prädikabile  ,, Einige"  nur  von  einer  unbestimmten  Mehrheit 
innerhalb  der  Gesamtheit,  daher  nur  von  dem  „einen"  'nicht  vom 
anderen)  „Teile"  der  Gesamtheit  gilt.  Es  ist  also  die  apriori  bekannte 
Bedeutung  der  verwandten  Kategorie,  welche  den  formalen  Schiulk  möglich 
machl 

4.  Hieraus  ergiebt  sich  der  allgemeine  Schlufs,  dafs  die  ganze  sogen, 
formale  Loirik  einen  eigenartigen  Hnind  hat.  Zur  Material-Logik  be- 
dürfen wir  der  ErkeiinliÜH  der  Natur,  haben  also  Objekte  aposteriori 
nötig.    Um  aber  logische  Experimente  zu  machen,  bieten  sich  uns  aufser 
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den  apnstoriorisrhen  Objekten  Objekte  aprinri  dar.  Diese  Objekte  sind 
die  Instrumeute  der  Naturlofjrik,  nämlich  die  Katef^orien  selbst,  welche 
wir  zu  diesem  Zwecke  scheinatißch  (paradigniatischj  durch  Zufüguug  gc- 
willkttrter  Objekte  objektivieren.  Somit  machen  wir  die  Mittel  der  Logik 
(Kategorien)  za  Objekten  der  Logik.  Wir  Tererbeiten  sie  durch  deb 
selbst,  wir  kategoriBieren  me.  So  finden  wir  z.  6.  Gelej^enheit,  die  Kate- 
gorie des  „Widerstreits"  in  der  abgeschwächten  Form  des  „Gegensatzes" 
auf  das  Verhältnis  der  Bejrriffspolc  zu  einander  anzuwenden  (z.  B.  auf 
„Nichts  und  Etwas'*).  Die  Kategorien  der  I*arcuthesis  und  Gemeinschaft 
wenden  wir  auf  die  „Mehrheit",  die  der  Isolierung  auf  die  .»Einheit"  an. 
Für  den  gradualen  Gegensats  (mehr  —  weniger)  bilden  wir  den  Gemein- 
scbaftsbegrifT  des  relativen  Gegensatzes  oder  der  VerBchiedenheit.  In  An- 
sehung des  Verhältnisses  von  Sonderheit  und  Gesamtheit  (Gattung)  wenden 
wir  das  Prädikabile  der  Subsumtion  oder  Subordination  an,  das  eine 
Nuance  i I'rUdikabilei  der  „Suprematie  und  Dependenz"  darstellt.  Die 
vcrschiedeueu  Kategorien  lassen  sich  als  numerische  und  qualitative 
Gegensätie  auffassen.  Die  Spontaneität  und  Freiheit  beseiehnen  wir  als 
deoknotwendig,  die  Uehrheit  als  Begrübeinheit  n.  s.  w. 

In  der  ganzen  formalen  Lo^nk  ist  es  stets  die  Bedeutung  der  an- 
jrewandten  Kateirorie,  welche  dem  logi.schen  Experiment  seinen  fixen 
und  unausweichlichen  lo^^-ischcn  Charakter  giebt;  aposteriorische  Zusätze 
funktionieren  nur  als  Paradi^nuen  (daher  sucht  man  sie  vielfach  durch 
Schemata  [Buchstaben]  zu  ersetzen).  Eben  deswegen  ist  aber  auch  die 
Logik  eine  apriorisdie  exakte  Wissenschaft.  Denn  wie  in  der  Ilathematik 
der  apriorische  Raum,  so  funktionieren  in  der  Logik  die  objektivierten 
apriorischen  Kategorien.  Aus  diesem  Grunde  war  auch  die  fonnale  Logik 
geeignet,  Kant  auf  das  Prinzip  der  Ordnung  der  Kategorien  zu  führen. 
Die  unter  dem  Titel  Hetiexionsbegriflfe  von  Kant  behandelten  Begriffe 
führen  ihren  Namen  deswegen  mit  Hecht,  weil  sie  aus  der  Reflexion  über 
die  Kategorien  (ans  der  Kat^risation  Ton  Kategorien)  entspringen. 
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Wenn  man  nicht  zugeben  will,  dals  Hl  ME  zuerst  das 
eigentliche  Kausalproblem  entdeckt  hat,  so  kann  doch  sicher 
nicht  bestritten  werden,  dafs  seine  Untersnchung  hier&ber 
eine  Epoche  in  der  Geschichte  der  phflosophischen  Theorien 
kennzeichnet,  von  der  aUe  spftteren  ErOrtemngen  dieser  Frage 
auszugehen  haben  und  thatsächlich  ausgegangen  sind.  Nicht 
nur  durch  seine  vernichtende  Kritik  der  herkönnuliclien  ])]iilo- 
sophischen  Begriinduugsvei^iiche  des  Prinzi])s  des  Zusammen- 
hangs der  realen  Erscheinungen  und  seine  Verwerfung  des 
damit  verknüpften  ontologischen  Kraftbegriffs,  sondern  vor 
aUem  durch  die  DarsteUnng  seiner  positiven  Ansicht,  dafis  die 
KausaJbeziehang  kein  rein  logisches  oder  begriffUches,  sondern 
ein  empirisches  oder  thatsächliches  Verhftltnis  sei,  ist  Hume 
als  der  eigentliche  Begiiinder  einer  neuen  Kausalitätstheorie 
anzusehen. 

Die  Auflassung  eines  Kansalverhältnisses  als  eines  er- 
fiihmngsgem&llsen  und  der  Bedeutung  des  Prinzips  im  Gebiete 
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der  Natnrwissenschaft  als  des  Gnmdsatzes  aller  „thatsftdi- 
liehen^  Schlfisse  von  dem  Beobachteten  auf  das  Unbeobachtete, 
als  des  Prmzi|)8  aller  Induktion  bildet  ohne  Zweifel  einen  der 

wichtigfsten  Schritte  in  der  Kiitwicldmi^  des  Kaiisalproblems. 
Denn  hierdurch  trat  wohl  zuerst  der  Kausall)e«rritt*  aus  dem 
Bereiche  der  öden  metaphysischen  Spekukitionen  und  koimte 
das  Thema  fruchtbaier  philosophischer  Erörterungen  werden. 
AllerdiD<rs  sind  wir  der  Meinung,  dafs  seit  Hume  und  unter 
seinem  Einflüsse  die  Bedentang  des  Kansalbegrifb  als  eines 
Gmndbegrilb  der  Natnrforschnng  an  und  für  sich,  d.  h.  ab- 
gesehen Ton  seinem  Zusammenhang  mit  anderen  ebenso  grund- 
legenden Be^iflfen,  überschätzt  worden  ist. 

Schon  ein  Landsmaiia  HuiiKS,  Joseph  Glanvil,  1636 — 1G80,  hat  in 
Besog  auf  die  Begreifliehkdt  des  onidiUdieii  Zmanuneiihuige  der  Er^ 
eeheiniingeD  ihnliche  kritiBehe  oder,  wenn  man  wUl,  skeptische  ÄnfiKmngen 

hingeworfen,  welche  später  bei  dem  etnsten  Denker  auHfübrlicher  ent- 
wickelt worden  sind  und  mit  welchen  er  wahrscheinlich  bekannt  war.*) 
Damit  möchte  ich  kcineswcLTs  eine  wirkliche  Beeinttussunij  Hfmk.*^  mit 
OewiTsbeit  behaupten,  noch  weniger  von  einer  AuticipieruDg  tsciuer  eigenen 
Kansalitfitslehre  reden.  H&tte  er,  was  nicht  ausgeschlossen  ist,  jene  ser- 
streuten  Bemerkungeo  OLAirms,  denen  jede  ^nr  tob  dem  auf  der  Yor- 
itellungs-Aasodation  beruhenden  positiTon  Teil  seiner  Theorie  fehlt,  nie 
gelesen,  sn  wäre  er  nichtsdestoweniger  ganz  wohl  auf  das  eigentliche 
Problem  /i^ekommen.  Denn  dasselbe  lag  eben  schon  bei  den  Occasiona- 
listen  Locke  und  Bekkelky  bis  zu  einem  gewisseo  Grade  bereit  vor.*) 
Wir  sind  geneigt,  besonders  in  den  zwei  letzten  Denkern  die  wirklichen 
Voifoereiter  der  einscblSgigen  Kritik  der  herkOmmlidien  Vorstellung  der 


Da  das  Buch  GLANVn^s  „On  the  vanitj'  of  dogmatising",  1661, 
später  als  ,.Scepsio  Scientificir'  1665  erschienen,  ein  in  danialiger  Zeit 
verbreitetes  Werk  war.  Vergl.  cap.  2B,  25,  wo  die  mechanische  Natur- 
auffassung bekämpft  und  die  Möglichkeit  einer  Wissenschaft  in  streng 
demonstratlTem  Sinne  geleugnet  wird,  da  wir  niemals  die  ürsachen  der 
Dinge  an  und  fUr  sich,  sondern  nur  Termittelst  ihrer  Wirkungen  kennen. 

Nur  wo  das  Gegenteil  einer  Thatsache  als  unmöglich  gezeigt  werden 
kann,  ist  von  einer  Demonstration  zu  reden.  Dies,  meint  Glanvil,  sei 
immer  unmöglich,  ^since  there  is  so  much  dissimilitudc  betvveen  case  and 
effect  in  the  more  paipable  pbenomeua,  we  cau  cxpect  no  less  between 
them  and  their  InTisible  efiBdents".  Es  erinnert  sehr  an  die  spiteren 
Äufserongen  HtiMBS,  wenn  der  Autor  ferner  sagt:  ,,we  cannot  condode 
anything  to  be  the  cause  of  another  but  from  its  continnal  aooompnnjing 
it:  for  tlie  causality  itself  i<<  insensible". 

^)  Vergl.  die  Bemerkungen  WmD£LBAMl>ä,  Geschichte  der  Philosopliie, 
1.  Auti.,  ISaiJ,  S.  374,  375. 
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notwendigen  Verknüpfung  zu  erblicken,  Ebenso  ist  vielleicht  von  ent> 
gegeng^setzter  Seite  in  dem  dogmatisclien  Intelloktualisnins  von  Lkibniz, 
der  aus  den  Gesetzen  des  Denkens  die  (iesotze  der  I)inf;e  ableiten  und 
ein  rein  logisches  Gesetz,  wie  dafi  vom  Grunde,  zur  Erklärung  der  physi- 
kalischeD  Katur  der  Theteachen  ausgeben  wollte,  ein  Aostofa  zur  Ent- 
widmung der  entgegengeeetiten  Hmn^sehen  Lehre  zu  suchen. 

Des  Kritt'iiiinis,  welches  LncKK  für  die  Richtigkeit  oder 
Wahrheit  eines  Begiilfs  ang:ab,  welches  er  aber  selbst  nicht 
konsequent  durchtuhrte,  uämlich  des  Nachweises  der  Elemente 
desselben  bei  den  einfachen  Ideen  oder  in  der  Wabmehmnng 
hat  sich  Hume  bedient,  nm  die  Haltbarkeit  der  schon  längst 
bestehenden  Anfi&ssong  des  geheimmsToUen  Znsammenhangs 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  zu  prüfen  und  zu  beseitigen. 
Berkelky,  der  die  Existenz  der  körperlichen  Substanz,  folg- 
lich auch  alle  Wirkuiiirstahit^keit  derseUxMi.  daher  ferner  die 
Existenz  aller  verknüpfenden  Kräfte  zwischen  den  ünl'seren 
Erscheinungen  leugnete,  lieis  noch,  da  er  die  Existenz  einer 
geistigen  Substanz,  eines  immateriellen  „Ichs**  annahm,  den 
Eraftbegriff  ftir  das  Gebiet  der  psychischen  Erscheinungen 

Yergl.  insbesondere  die  Erörterungen  LOOKSB,  ERsay  IV,  cap*  3, 
in  BezuEf  auf  die  Bcirreiflichkeit  des  Ziisanimenhanfrf  ^Jleichar^i^rer  und 
unf:leicharti;Lrer  Ersclieinuu^iren  nuteinander.  „Dafs  die  Cfrüfse,  Gestalt  und 
Bewegung?  eines  Korpers  in  der  Gröfse,  Gestalt  und  Bewegung  eines 
anderen  Körpers  eine  Veränderung  bewirken  sollte,  ist  uns  nicht  unbe- 
greiflich; die  Trennung  der  Teile  eines  Kdipers  infolge  des  Eindringens 
eines  anderen  und  der  Über^an^  aus  der  Buhe  in  Bewegung:  diese 
und  ähnliche  Vorjuräncrc  scheinen  unn  in  einem  erewissen  Zu- 
sammeuhuuge  niitcinauder  zu  stehen''  18).  Vcrf^l.  auch  §  14. 
In  §  29  ist  das  Hl :mk  sehe  Problem  klar  angedeutet:  „Wenn  wir  linden, 
dafs  die  Dinge,  soweit  wie  unsere  Beobachtung  reicht,  bestäodig  regel- 
mftbig  Tor  sich  gehen,  so  mOgen  wir  schlief sen,  dafs  dies  nach 
einem  für  sie  bestehenden  Gesetze  geschebe,  gleichwohl  aber  nach 
einem  uns  unbekannten  Gesetze  .  .  Eben  deshalb  meinte  fiUMi,  ein 
aoldiee  Gesetz  nicht  annehmen  zu  dürfen. 

E8  ist  bciläuli«,'' zu  bemerken:  während  Lockk  den  tenuiuus  idea 
in  unbestimmter  Weise  für  irgend  einen  Bewurstsein^inhalt  brauchte,  hat 
HuMS  klar  zwischen  Impressionen  oder  SinneseindrQcken  und  Ideen  unter- 
schieden  (Akktmähm^t  1*  Die  ürsprflnglichkeit  der  ersten  und  die 
durchgängige  Abhängigkeit  der  letzten  dem  Inhalte  nach  Ton  diesen  hat 
HüME  als  Prinzip  aufgestellt,  um  die  Wahrheit  der  abstrakten  Ideen  zu 
prüfen,  darunter  der  Vorstellung  des  Begriffs  von  Krall,  Energie  oder  not- 
wendigen Verbindung. 
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fortbestehen.  Denn  er  meinte,  im  Vorgang  des  Wollens  eine 
ErÜhhnmg  von  schaffender  Macht  oder  erzengender  Kraft  er* 
langen  zn  können.   Indessen  wo  Hume  seine  Kritik  anch  auf 

dieses  Gebiet  ausdehnte,  wies  er  diese  Ansicht  Behkklkys 
als  falsch  nach.  Nicht  nur  für  das  äufsore  Geschehen  und 
den  Zusammenhang  zwischen  äufseren  und  inneren  Phäno- 
nieneu,  sondern  ebenso  iu  Bezug  auf  die  Verhältnisse  der 
inneren  Erscheinungen  untereinander  bleibt  nns  eine  Kenntnis 
von  den  wirkenden  Prinzipien  der  Dinge  verschlossen.^)  Das 
Hesnltat  dieser  meisterhaften  Untersachnng,  die  wir  hier  am 
so  mehr  flbergehen  wollen,  da  sie  vielfiich  in  der  neuesten 
Zeit  dargestellt  worden  ist,  war,  dafe  eine  Wahrnehmung  von 
erzeugender  Kraft,  vom  Bewirken,  von  der  Hers^orbringung 
einer  Wirkung  durch  ihre  Ursache  niemals  ein  (Tcgcnstand 
der  Erfahrung  gewesen  ist,  und  dafs  der  metaphysische  Ki-aft- 
beghif,  wodurch  dieser  Zusammenhang  als  gestiftet  gedacht 
wurde,  als  unbrauchbar,  nutzlos  und  täuschend  betrachtet 
werden  mftfete.  Denn  derselbe  enthält  keine  Verdeutlichung 
des  betreffenden  Vorgangs,  sondern  verdeckt  eigentlich  das- 
jenige, was  bei  einer  Untersuchung  erklärt  werden  soll.  Ist 
jene  Idee  der  notwendigen  Verknüpfung  der  Verändenmgen 
gleichbedeutend  mit  jenem  Krafthegi'ifF,  mit  der  Idee  des  Be- 
wirkens  des  Effekts  dui  ch  die  l'i-sache,  so  wird  sie  sicher  nie 
in  der  Erfahrung  gefunden  werden.   Denn  so  wenig  wie  die 

iSiehe  Abhantllun«r,  IV,  3—6.  und  Unter sitchtmg,  VII. 
Die Occasionalisteu,  diceiue  logische Uubegreiflichkeit  in 
einem  Kansabnisaiimienhuig  swiscbeo  einem  WiUeneakt  und  einer  Körper- 
bewegung erbliekten,  hatten,  wie  Hümb  seigte,  doch  ein  Prinsip  der  Un- 

bonjeiflichkeit  snm  Prinsip  der  Erklärun«;  gemacht,  indem  ßie  den  Willen 
Gott<<  TW  Hilfe  nahmen.  Dadurch  wurde  die  SchwioriL'^keit  nur  hinaas- 
geschoben.  ,,Eh  ist  wahr,  wir  wissen  nicht,  in  weicher  Weise  Körper 
aufeinander  wirken,  ihre  Kraft  oder  Energie  ist  völlig  unbegreiflich: 
nUein  wiaeen  wir  nicht  ebenso  wenig  von  der  Weise  oder  Kraft,  wodurch 
ein  Geist,  selbst  der  höchste,  anf  sich  selbst  oder  anf  einen  XOrper 
wirkt?  ....  Wäre  unsere  Unwissenheit  ein  guter  Qrund,  etwas  zu  rer- 
werfen,  so  würden  wir  zu  dem  Prinzip  verleitet  werden,  jede  Energie, 
sowohl  in  dem  bJ^chsten  Wesen,  als  in  der  gröbsten  Materie,  zu  leuirnen. 
Sicherlich  begreifen  wir  die  Wirksamkeit  des  einen  ebensowenig,  wie  die 
des  anderen"  (Untersuchung,  VII,  1). 
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Kraft  selbst  em  Gegenstand  der  Anschannng,  ebensowenig 

ist  ein  Kansalzusammenhang  der  Erscheinnngren  rein 
anschaulichpr  Natur.  Wir  stimmen  hieriu  mit  Riehl 
iiberein,  iiuh  in  wir  dies  negative  Ergebnis  zu  den  wenigen 
philosopliischeu  Lehrsätzen  rechnen,  welche  vernünftigerweise 
nicht  bestritten  werden  können.^)  Dasselbe  ist  insoweit  als 
ein  Gewinn  zn  betrachten,  als  hierdurch  die  Forschung  yon 
einer  nnm(yglichen  und  unfruchtbaren  Aufj^be  abgelenkt  wird, 
indem  ihr  eine  Grenze  bei  der  Erklfining  der  Naturvorgänge 
gesetzt  wurde.  Seitdem  ist  die  Frage,  welche  der  Kausal- 
begritt*  zu  lösen  hat.  nicht:  In  welcher  Weise  bringt  eine 
Veränderung  eine  anden^  Veränderung  hervor,  oder  wie  ge- 
schieht die  Verursachung,  wie  bethätigt  sich  die  Ursache?, 
sondern:  Welches  ist  das  Kriterium,  nach  welchem  ein  Kausal- 
zusammenhang der  Erscheinungen  untereinander  festgestellt 
werden  kann?  Was  ist  die  allgemeine  Regel  der  Ab- 
hängigkeit der  Verftnderungen  voneinander? 

Ferner,  da,  wie  HiMK  meinte  und  zciirte.  die  Kausal- 
beziehaug nickt  zu  deu  rein  logischen  Verhältnissen  gehört, 
wie  diejenigen  von  Übereinstimmung  und  Widerspruch,  von 
den  mathematischen  und  geometrischen  Beziehungen  der 
Gleichheit  und  Proportionalität,  deren  Wahrheit  sämtlich  nach 
ihm,  nach  dem  Gesetze  des  Widerspruchs  bewiesen  werden 
kann,  mufs  ihre  Wahrlu  it  auf  anderen  (Tiünden  beruhen,  die 
in  der  ?>falnung  allein  gesucht  werden  sollen.-)  Deshalb 
kann  die  Richtigkeit  eines  einzelnen  Kausalverhältnisses  eben- 
sowenig nach  dem  Widerspruchsprinzip  gefolgert  werden,  wie 

*J  Vergl.  Philosophischer  KriticismuM,  Bd.  I,  welcher  eine  ausführ- 
liehe Darstellung  von  Uuhes  theoretischer  Philosophie  enthält  und  ihn 
als  ehien  positiv- krituchen  Denker  wflidigt  —  in  letzter  Hinsicht  in 
Übereinstimmnng  mit  DOaRDro,  Kritische  Geschichte  der  Philosophie. 
Auch  Windelband  hat  sich  dieser  Auffassun^r  insoweit  anjj-cschlossen,  als 
er  die  Hezeichnunc:  Hümfh  als  Skeptiker  ablehnt  und  ihn  als  Beqründer 
des  modernen  l'ositivismus  hinstellt,  (teschichte  der  Philosophie,  1.  Aufl., 
S.  375.   Vergl.  Huhüs  eigene  Äufserungen  ^Untersuchung,  Xll,  3;. 

*)  Diese  für  Bmm  Philosophie  thndamentale  Unterscheidnng 
swischen  Bdations  of  Idess  and  llatters  of  Faets  ist  von  Lookb  klar 
aogedeatet  in  Essay,  IV,  8,  29. 
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die  des  aUgemeinen  Kausaiprinzips  selbst  nach  jenem  logischen 
Gesetze  bewiesen  werden  kann.  Die  yon  Hobbes  und  Locke 
versnchten  Beweise  für  den  Satz,  eine  jede  Wirkung  müsse 
notwendig  eine  Ursache  haben^  drehen  sich  daher  entweder 

in  einem  Zirkel,  oder  sie  behaupten  etwas  rein  Taiitolog'isches. 
da  es  nnmö^lich  ist.  zu  Ixnveisen,  dals  ein  Ding  ohne  er- 
zeugende Kraft  nicht  anlanfreu  könne,  zu  sein.  ^)  Weil  eine 
Ursache  immer  ein  von  der  ^\'irkung  verschiedener  Gegen- 
stand ist.  so  ist  das  Kausalverhältnis  ein  Real  Verhältnis,  und 
eben  deshalb  kann  die  Notwendigkeit  einer  Ursache  f&r  eine 
jede  Verändenmg  dnrch  hloßae  begriffliche  Überlegnngen  nie- 
mals dargethan  werden.  Das  Gegenteil  einer  jeden  Thatsache, 
meint  Humr.  sei  denkbar,  daher  anch  in  WirMichkeit  möglich. 
Deshalb  kann  das  Stattfinden  oder  Nichtstattfinden  derselben 
nicht  auf  einem  rein  formalen  Satz,  \ne  dem  des  Widerspruchs, 
beruhen.  Das  Kausalprinzip,  welches  das  Prinzip  aller  Er- 
fahrungserkenntuis  ist,  der  Gnindsatz,  nach  welchem  wir  von 
beobachteten  oder  bekannten  auf  nicht  beobachtete  Thatsachen 
schliefsen,  ist  kein  an  sich  evidenter,  kein  axiomatischer  Satz. 
Der  Satz,  dals  alle  Verftndenmgen  yemisacht  seien,  dals  alles, 
was  anfängt  zu  sein,  etwas  anderes  yoranssetzt,  woranf  es 
nach  einer  Regel  folgt,  ist  keiner  Demonstration  fähig,  ist 
keine  logisch  beweisbare  Behauptung.''*)  Es  wäre  ein  triviales 
Verfahren,  wenn  mau  aus  der  blolsca  Künclalivität  der  Be- 
griffe die  Notwendigkeit  einer  Ursache  fiir  eine  jede  Wirkung 
beweisen  wollte.^)  Auch  Kant  hat  sich  in  diesem  wesent- 

M  Abhandltinir,  III,  3.    Durch  eine  ähnliche  Bctrachtuiür  wäre  der 
Verbuch  von  LsibMU^  den  Satz  Tom  Gründe  der  Dinge  xu  beweisen,  leicht 

zu  widerlejLTCQ. 

Eiu  Beweis  im  Btreugen  Siuue  ist  für  Himk  gleichbedeutend  mit 
einer  logischen  oder  mathematischen  Dernfmetration.  HüMB  leognet  nicht, 
dab  ea  im  Gebiete  der  Erfahrang  beweisbare  Sitte  gebe.  Erfehniiigasitie, 

die  keinen  Kaum  fUr  Zweifel  Obrig  Iftöncn,  wie  s.  B.  die  Fallgesetze,  »ind 

nach  ihm  wirklich  bewiesen  und  werden  in  der  von  Lhckk  aiif<:estellten 
Einteilniiir  aller  ArL'umente  in  demonstrative  und  w ah rncheiniiche  zwischen 
diesen  Klasx  n  eingeschaltet.    Siehe  l'ntcrsuchuufr.  VI. 

')  Ebenso  sei  es,  meint  Kamt,  ein  rein  identischer  äatz,  zu  sagen, 
die  Snbstana  sei  beharrlich.  Vielmehr  mtlase  geieigt  weiden,  dab  ea 
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liehen  Ponkte  an  Humb  angeschlossen,  indem  er  die  Unmög- 
lichkeit eines  rein  bo^fFlichen  Beweises  für  das  Kansalprinzip 

einräumte  und  den  Satz,  rinc  jcdt'  Wirkung  habe  eine  Ur- 
sache, oder  die  Behauptung,  alles  Zufällige  sei  verursacht, 
fiir  einen  biofs  analytischen,  ja  tautologischen  Satz  erklärte. 
So  wenig  wie  für  Hl  mk,  ebensowenig  giebt  es  für  Kant  eine 
logische  Demonstration  der  objektiven  Wahrheit  des  Kausal- 
satzes.^) Beide  Denker  stimmen  darin  überein,  dafis  der 
letztere  oder,  was  für  Kant  gleichbedeutend  ist,  der  Satz  vom 
Gmnde  der  Verändeningen  nicht  eine  analytische,  sondern 
eine  synthetische  Beziehung  sei,  wenn  nicht  nach  Kant  wie 
nach  HuNiE  derselbe  aussclilielslich  erfahruugsmäfsiger  Natur 
sein  soll. 

Da  wir  uns  nicht  mit  der  Fraj^c  von  der  Slö^'-liclikeit  eines  Beweises 
für  das  allgemeiuc  Kausalpriuzip,  sondern  mit  derjenigen  der  Entwicklung 
und  OestaltoDg  des  Eansalbegrifb  seit  Htwb  so  beadiftftigeii  haben,  eo 
branchen  wir  hier  nieht  näher  auf  die  Terschiedenartigen  Theorien  oder 

BegrBndungsyersnche  der  beiden  Denker  einzugehen.  Dies  ist  auch  fdr 
unsere  Aiifirabe  keineswe^2rs  nötig.  Es  ist  möglich,  diese  beiden  Teile  di  s 
Kausalprnhleius  bis  zu  einem  gcwi.sscn  Grade  auseinanderzuhalten  und 
demnach  zu  behuudeiu.  Es  scheint  uns,  dafs  die  Frage  nach  der  Auf- 
fasenog  des  Kansalbegriffs  yom  log^chen  Oesichtspunlcte  ans  der  Frage 
nach  der  Oflitigkeit  de«  Principe  notwendig  vorangehen  mflsse,  dafe  dabei 
die  Beantwortung  der  crstcren  selbst  für  die  Lösung  der  zweiten  Frage 
teilweise  mafsgebend,  wenigstens  hilfreich  und  vorltereitend  sein  könne. 
Denn  das  Kausalprinzip  enthält  einfach  eine  allgemeingültige  Aussage 
über  die  Tragweite  des  Begriffs  des  Zusammenhangs  von  Veränderungen. 
£s  behauptet,  dafii  alle  Veiinderuugcn  nach  jenem  Verhältnisse  Terknüpft 
eden.  Es  handelt  eich  demnach  Tor  allem  dämm,  dieses  VeriUUtnis  nach 

etwas  Beharrliches  in  der  Natur  gebe  und  geben  müsse  und  dafs  der 
Kausalsatz  ein  unentbehrliches  Prinzip  der  Erfahrung  sei.  Kr.  d.  r.  V,, 
III,  S.  171,  206  (2.  HARTENSTElN^sche  Aasgabe),  und  Streitschrift,  gegeben 
Sbibhaxd,  V,  S.  9—16.  Es  ist  daher  eine  Tliaschang,  wenn  Hblmholtz 
mdnti  dafs  „Iceine  Wirkung  ohne  Ursache''  Ton  Kakt  als  apriorischer 
Satz  und  notwendige  Bedingung  der  Erfahrung  bewiesen  wurde  (Vorträge, 
I.  116).  Einen  Beweis  für  diesen  Satz  hielt  Kant  für  überflüssig,  weil 
zwecklos.  Was  den  Beweis  der  Aprioritat  des  ücsetzes  bei  Schopknhaüeb 
betrifft,  so  hätte  UuM£  in  demselben  einfach  eine  petitio  principii  gesehen, 
and  mit  Recht.  VergL  Sats  vom  Omnde,  Kap.  21. 

>)  Femer  ist  Kaht  der  Meinung,  dafs,  obwohl  das  Kansalprinsip 
ein  synthetischer  Satz  a  priori  sei,  die  besonderen  Kausalsätze  alle  syn- 
thetische Satze  a  posteriori,  d.  h.  empirischer  Matur  seien;  ein  Paukt» 
worin  er  wieder  mit  Humü  übereinstimmt. 
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ndKTO  firitarim  zu  gestalten,  ehe  die  Frage  nach  der  Tragweite  md 
dem  Werte  des  Prinzips  selbst  entschieden  werden  soll.  Durch  eine 
falsche  Auffassmifr  jenes  Beirriffs  wird  man  nicht  unwahrscheinlich  auf 
eine  falsche  Bcirründungsweise  des  KauKalsatzfs  kommen,  wie  wir  sie  bei 
Kant  glauben  erblicken  zu  können.  Und  wenn  nicht,  wie  man  behaupten 
kttnnte,  aus  der  Richtigkeit  der  AuffaBsosg  der  uirtehlichen  Besiehnng 
die  Wahrheit  des  Kaiualprinzips  notwendig  folgt»  so  sind  wir  geneigt 
zu  glauben,  dafs  eine  scharfe  und  eindeutige  Präcisierung  des  Kaunalver- 
hältnisses  nichtsdestowenitrer  auf  denjenigen  Gesichtspunkt  führt,  au^  dem 
allein  die  Notwendigkeit  des  ürundsatzes  selbst  einleuchtend  gemacht 
werden  kann.') 

*)  Diese  beiden  Seiten  dies  Problems  kOnnen  kurs  als  die  Frsge 

nach  der  Allgemeingültigkeit  des  Kausalsatzes  und  diejenige  von  der  Ge- 
fitaltuiiiLr  besonderer  Kausalsätze  als  das  Hauptproblem  einer  induktiven 
Mctliudenlehre  bezeichnet  werden.  Mit  der  letzteren  Fraire  liaben  wir 
haupttiuchlich  in  dieser  Schrift  zu  thun.  In  der  „Abhandlung''  hat  Humk 
die  beiden  Fragen,  die  nachher  in  der  „Untersuchmig^  Termengt  werden  — 
die  Erörterung  der  Notwendigkeit  des  Kansalsatses  ist  llberbaupt  fallen 
gelassen  — ,  sehr  klar  voneinander  unterpchieden.  Abhandlung,  III,  73 
(SKi.HY-BiaGE8  AusLMbe,  nach  der  ich  durchgehend  citiere).  Er  ist  deshalb 
keineswegs  demjenigen  Einwand  ausgesetzt,  der  schon  von  Kant  und 
später  vun  APKLTti  Theorie  der  Induktion,  8.  42,  wiederholt  gegen  ihn 
erhoben  worden  ist,  er  habe  die  ZnflUligkeit  der  Bestimmung  nach  dem 
Oesetee  (der  Kausalität)  mit  der  Notwendigkeit  des  Geseties  selbst  Ter- 
wechselt.  Denn  wie  wir  bemerkt  haben,  hat  er  die  GrOnde  dieeer  Not* 
wendigkeit  untersacht  und  als  nicht  ausreichend  yerworfen. 

Zur  Frage  von  der  Tragweite  und  Gültigkeit  jenes  Gesetzes  mfSchte 
ich  l'olt,'eudes  in  Bezug  auf  Hi'JiLs  Stellung  bemerken.  Ohne  die  Annahme 
eines  Instinkte  oder  mechanischen  Triebes,  welcher  uns  von  der  Natur 
eingepflanxt  worden  ist»  der  fttr  seine  Bethfttigung  der  Erfahrung  bedarf, 
der  aber  nicht  mit  der  letateren,  d.  h.  mit  der  bleiben  regefanibigen  Auf- 
einanderfolge der  Vorgänge  zuaanunenfUlt,  kommt  TIi  mk  nicht  ans. 
Ebenso  sah  sich  J.  8.  Mili.  später  gezwungen,  einen  Verallgemeinerungs- 
trieb des  Menschen  anzunehmen,  um  die  Voraussetzung  der  (niltiirkeit 
des  Kausalpriuzips  für  die  Zukunft  irgendwie  erklärlich  zu  machen. 
Vergl.  damit  den  „Verrollstiüidigungstrieb*'  Machs  (Beiträge  zur  Analyse 
der  Empfindungen,  2.  Aufl.,  S.  226).  Dabei  gehen  beide  Denker  über  das 
erfahrungsmärsig  Gegebene  hinaus,  denn  die  Erfahrung  kann  das  Statt- 
tiiiden  der  Gültiirkeit  des  Prinzips,  welches  hier  als  subjektives  Gesetz 
der  Erwartung  auftritt,  nur  bis  zum  jetziiren  Augenblicke  konstatieren, 
mit  einer  allerdings  geringen  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Gültigkeit  fttr  die 
Zulninft,  d.  b.  in  noch  nicht  beobachteten  Fällen.  Aber  nicht  nur  Huh£, 
sondern  später  auch  Mill,  der  in  dieser  Hinsicht  auf  viel  schwicheresi 
Boden  steht,  da  er  ohne  die  Hilfe  jenes  HuMK'scIien  Instinktes  auszukommen 
hofft,  haben  weit  mehr,  als  die  blofse  Wahrscheinlichkeit  jener  Annahme, 
vorausiresetzt,  trotz  aller  entge£rejistehenden  Äufseningen.  Denn  beide 
haben  die  Kealität  des  Zufalls  iu  der  >iatur  iu  unzweideutiger  Weise  und 
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Nadi  HüUE  sind  die  Hauptmerkmale  einer  wsftchlichen 
Beziehung  Kontignitftt  in  Zeit  und  Baum,  Priorität  der  Ur- 
sache, die  beständige  Succession  der  Erscheinungen  und  die 
Idee  der  notwendifren  Vt'ikmiijfuug  derselben.  Die  zeitliche 
Priorität  der  Ursache  und  Succession  der  Wirkung  hat  er 
durch  ein  besonderes  Argument  zu  beweisen  versucht,  welches 
wir  nicht  als  zwingend  betrachten  k()nnen,  wenn  wir  schon 
in  der  Behanptong  selbst  mit  ihm  übereinstimmen.  Die 
Lengnnng  dieser  Priorität  hätte,  meint  Huhe,  die  Vemichtong 
der  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  und  deshalb  auch  der 
Zeit  zur  Folge,  und  aus  dieser  Absurdität  sei  die  Unmöglich- 
keit, ja  Unwahrheit  der  Behauptung  der  strengen  Koexistenz 
von  Ursache  und  Wirkung  zu  erktMinen.  Weiter  uuteu  kommen 
wir  auf  diesen  Punkt  zurück,  avo  wir  die  Haltbarkeit  der 
Lehre  von  der  Gleichzeitigkeit  von  Ursache  oud  Wirkung 
näher  zu  prhfen  haben. 


mit  grofser  Entschiedenheit  Temeint,  wShiend  Mill  nicht  nur  die  Geeetz- 
mllij^eit  dee  Natnrlaofo  flberhanpt,  wodeni  auch  die  ünTerttnderllchkeit 

der  besonderen  Natnrgeeetze  mit  einer  Sicherheit  behauptet,  welche  der 
purste  Rationalist  nnr  mit  Freiulo  lieirnirscn  kttnnte.  Auch  Humk  scheint 
mir  fortwährend  doni  suhjektivcn  l'rinzipc  der  Kansulität  —  dem  Gesetze 
der  Erwartung  —  ein  objektives  Gcöctz  der  Dinge  unterzuschieben. 
Vergl.  Untersuchung,  VI,  VIll,  S.  87;  Abhandlung,  130,  132,  und  vor 
allem  die  ÄnJbeniiig  FHiLOSf  der  ala  Vertreter  yon  Hmos  eigeoen  An- 
aichten  gilt:  „Chance  haa  no  place  on  any  hypothesis  sceptical  or  religioua, 
Everything  is  surely  governed  by  steady  inviolable  laws";  Dialoge  über 
natürliche  Religion,  VI.  Was  anderes  die  Berechtigung  zu  dieser  An- 
nahme sein  kann,  als  die  Überzeugung  von  der  Allgemeingülti«:kcit  des 
KausalprinzipH  als  Gesetz  des  objektiven  Geschehens,  ist  nicht  einzusehen. 
Denn  wie  darf  man  wie  Humb  den  Znfall  ala  ein  blofs  „negativea  Wort*' 
beseiehnen  und  die  Notwendigkeit  yerborgener  Ursachen  in  solchen  Fällen 
annehmen,  wo  die  wahrgenommenen  nicht  ausreichen^  um  den  Effskt  an 
erklären,  falls  nicht  vorausgesetzt  wird,  dafs  keine  Veränderung  aus 
Nichts  entstehen  könne?  Aufserdeni  ist  zu  betonen,  was  viele  Empiristen 
seit  UuMK  gewöhnlich  übersehen  oder  nicht  berücksichtigt  haben,  dafs  die 
Wahncheinliehkeitarechnang,  mit  der  aie  ao  vielfach  operieren,  nur  dann 
einen  Sinn  bekommt,  wenn  der  Kanaalaats  oder  die  Notwendigkeit  dea 
GMchehena  schon  Torausgesetzt  worden  ist.  Wie  kann  man  Temflnftiger> 
weise  untersnrhon,  welche  unter  zahlreichen  Kombinationen  von  Ursachen 
die  wahrscheinlicheren  seien,  falls  nicht  feststeht,  dals  jede  Veränderung, 
jedes  Ereignis  eine  Ursache  habe? 


466  Joseph  W.  Jl  Hickson: 

Auf  die  Begelm&fingkeit  der  Anfemandofolge  der  Wahr* 
nehmangen  als  ein  Merkmal  jedes  Kansalverlialtiiisses  hat  er 

immer  und  tiberall  besonderes  Gewicht  gelegt.^)  Darin  be- 
steht eine  coii<litio  siiit'  (\\u\  noii  einer  ursächlichen  Verknüpfung. 

Die  Erklärung  der  letzteren  Idee,  welche,  wie  bekannt, 
den  positiven  Teil  der  HuME  schen  Lehre  bildet,  läuft  darauf 
hinaus,  dafs  dieselbe  dasBesnltat  eines  Vorstellungsassociations- 
prozesses  in  Verbindung  mit  einer  Natureinrichtnog  des  Be- 
wnfistseins,  der  Gewohnheit,  sei.  Diese  letztere  ist  an  und 
fftr  sich  nicht  weiter  zu  erklären,  noch  Qherhanpt  begreiflich, 
da  sie  eine  ui-sprüiigliche  Bethätiufungsweise  des  wahrnehmen- 
den Subjektes  bildet,  welches  durch  das  Erlebnis  der  be- 
ständigen Wiederholung  ähnlicher  Aufeinanderfolgen  von  ähn- 
lichen Objekten  zur  Vorstellung  eines  uiNüclilichen  Verhält- 
nisses, zn  der  notwendigen  Verknüpfung  der  wahrgenommenen 
Vorgänge,  getrieben  wird.  Ein  ursächliches  Verhältnis  ist 
daher  eine  öfter  erlebte  Aufeinanderfolge  von  Wahmehmungenf 
durch  welche  das  Bewufstsein  leichter  veranlafet  wird,  von 
dem  einen  Gegenstand  zum  anderen  überzugehen,  und  schliefs- 
lieh  niclit  umhin  kann,  diesen  L'bergan'j  zu  vollziehen.  Darin 
besteht  für  Hlmk  die  Quelle  und  Bedeutung  der  in  dem  Be- 
griffe der  Kausalität  enthaltenen  Idee  des  notwendigen  Zu- 
sammenhangs. 

')  Vergl.  Abhandlung,  III,  15,  und  Untersuchung,  S.  78,  %, 
Anmerkong.  Was  dagegen  das  Merkmal  der  Kontigoitlt  betrüVI,  wihread 
eine  actio  in  diitans  angeoMheinUch  in  der  ersten  Schrift  gelengnel 
wird,  siehe  S.  75,  173,  wird  die  räumliche  und  zeitliche  Angrenaiuig  tod 

Ursache  und  Wirkung  in  der  zweiten  Schrift  nicht  mehr  als  ein  wesent- 
liches Moment  behauptet,  sondern  nur  die  RcL'clmäfsi^keit  der  Succession 
(Aufeinanderfolge;  bctunt.  Siehe  erste  Dciiuitiuu,  S.  76;  die  zweite  De 
finlto  auf  derselben  Seite  scheint  mir  nicht  gans  gleiehbedeiileBi  mit 
der  ersteren,  sondern  mehr  rationalistisch  oder  sogar  metaphysischer  Natar 
sa  sein.  Sie  ist  kaum  mit  Humes  allgemeinem  erkenntnistheoretischea 
Standpunkte  in  dieser  Frage  vereinbar.  Im  ganzen  sind  Auffa>;sung  and 
Definition  dos  KausalbegrifFs  in  der  „Untersuchung  '  von  viel  lockerer  und 
unhefitimmterer  Art,  als  in  der  früheren  „Abhandlung*',  welche  trotz  des 
Wunsches  des  Autors  für  sein  philosophisches  Hauptwerk  gehalten  werden 
mnüi.  Die  „Untersnchnng"  dagegen  ist  als  eine  Leistong  Tid  popidirarer 
Art  anansehen,  in  welcher  aber  das  Kapitel  VII  eine  sehfloe  Brglnsaif 
in  der  ErOrtemng  in  der  „Abhandlang**  bildet 
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Diese  Notwendigrkeit  ist  daher  die  Wirkung^  der  in  einer 
jSTofsen  Anzahl  von  Fällen  bemerkten  Ähnlichkeit  der  Succession. 
Sie  ist  nichts  anderes,  als  eine  auf  Grund  dieser  Erfabnin^ 
und  Macht  der  Gewohnheit  beruhende  „innerliche  Impression 
des  Grem&tes,  unsere  Gedanken  von  dem  einen  Objekte  anf 
das  andere  zn  bringen''.  Und  wenn  die  notwendige  Ver- 
knfipftmg  zwischen  Ursache  ond  Wirkung  der  Gmnd  aller 
Kausalschltisse,  so  ist  der  Grund  dieser  Schlufsart  (falls  die- 
selbe so  prenannt  werden  darf!)  der  Übergang:,  der  ans  der 
;iii^''t'\v(ihnt<'n  Vereinifruno:  entsteht.  Diese  sind  also  ein 
und  dasselbe.^)  Die  Idee  des  notwendigen  Zusammenhangs 
ist  nicht  die  Voraussetzung  für  diesen  Übergang  oder  Schlufs, 
sondern  yielmehr  eine  Folge  desselben.  Nicht  weil  wir  eine 
Einsicht  oder  ein  Verständnis  fttr  jene  Aufeinanderfolge  be- 
sitzen, sind  wir  geneigt,  ein  ursftcÜiches  Verh&ltnis  zn  kon- 
statieren, sondern  umgekehrt  wegen  der  beständigen  Succession 
und  des  durch  die  (lewohuheit  l)rwirkten  Gefühls  des  Glaubens 
oder  der  l'berzeugung  von  der  Zusammengehörigkeit  der  be- 
treffenden Erscheinungen  schliefsen  wir  auf  die  Notwendigkeit 
eben  dieser  Verbindung.  Entweder  giebt  es  keinen  Kausal- 
zusammenhang zwischen  aufeinanderfolgenden  Erscheinungen, 
oder  er  besteht  in  nichts  anderem,  als  in  dieser  gewohnheits- 
mäfsigen  Bestimmung  des  Gteistes,  oder,  wie  Hüme  ihn,  wie 
ich  glaube,  irrtümlich  nennt,  in  einem  Schlüsse  von  dem 
regelmäisigen  Statttindeu  des  einen  Objektes  auf  das  statt- 
finden eines  anderen.'^) 

Die  Notwendigkeit  beruht  nicht,  wie  wir  sagten,  auf 
liegend  einer  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  in  ursäch- 
licher Beziehung  stehenden  Phänomene.   Sie  ist  nicht  das 

Produkt  einer  Deukthätigkeit.    Sie  ist  nicht  logischer  Art, 

X)  Abktndliuig,  8.  164,  165. 

')  Abhandlung,  S.  166.  Den  Unterschied  zwischen  der  Ansicht 
HüMES  bezüglich  der  Quelle  und  Natur  dieser  Notwendiffkeit  und  der 
Lehre  Kants  von  dem  Verstände  als  der  Quelle  der  Gesetzmäfsigkeit  in 
der  Natur  hat  A.  Riehl  in  Phil.  Krit.  I,  S.  140—150,  trotz  der  schein- 
baren wörtlichea  Übereinstimmuag  der  beiden  Denker  sehr  scharf  herror- 
geholMfli. 

yi«rteUtlmc1iim  t  wlneiuwIiftflL  rhUoMphltt.  XXIV.  4.  80 
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Jotepli  W.  A.  Hiekson: 


sondern  das  Besoltat  einer  mechanischen  Bethfttigongsweise 
des  Bewußtseins,  dessen  nfihere  Begr&ndnng  nicht  mOglich  ist 
Sie  ist  eine  in  einem  physischen  Zwange  oder  in  physische 

Nötigung  bestehende  Funktion. 

Mit  dieser  Auffassung  der  KauBalität  als  eiDes  ursprünglichea 
Triebe»  oder  Instinktes,  wodnidi  die  Menschen  in  unbegreiflicher  Weise 
in  der  Anflliidung  Ton  KaduIfaBanmienhangeD  geleitet  werden,  aeheint 
1U18  ScHOPBNHAüSBS  Lehre  von  derselben  als  einer  iirspr (inglichen  Funktion 
dei  Gehirns  sehr  verwandt  zu  sein.  Freilich  hat  der  letztere  einen  be- 
sonderen Begründuncrsversuch  seiner  Lehre  unternommen,  dessen  Richtig- 
keit  später  näher  uutcrsiuht  werden  soll.  Auch  die  Lehre  von  den  un- 
bewuisten  Schlüssen,  weicher  sich  sowohl  Schopi!:nuaueb  als  Hklmholtz 
bedieot  haben,  scheint  uns  schon  sehr  klar  Ton  Hma  angedeutet,  ja  sogar 
ausgesprochen  zu  sein,  indem  er  zeigt,  dals  die  Tiere  ebenso  wie  die 
Menschen  KauHalschlüsse  vollziehen  können,  bei  denen  jede  Leitung  durch 
bewufste  Regeln  fohlt  und  natürlich  fehlen  mufs.  •)  Aher  zwischen  beiden 
Handlungsweiseii,  der  menschlichen  und  der  tiorischen,  ist  kein  prinzipieller 
Uuterschicd  vorhandea,  denn  in  beideu  Fälieu  bleibt  eine  verständliche 
Verknüpfung  der  Erscheinungen  ausgeschloesen. 

Wie  jener  Instinkt,  die  Gewolinheit,  wirkt,  wie  sie  den 
Grund  zu  der  Vereinifi:uno:  aufeiuiuuierfulf^^t'nder  Vorstellungen 
bildet,  bleibt  uns  ebenso  imbekannt  und  unerklärlich,  wie  die 
angeblich  yereinigenden  Prinzipien  äufiserer  Dinge:  Hime 
leugnet  nicht  direkt,  dals  es  solche  verkntlpfende  Prinzipien 
geben  konnte,  aber  unsere  Fähigkeiten  reichen  nicht  dazu  ans, 
sie  zu  er&ssen.  Daik  die  Gewohnheit  gewisse  Wirkungen 
hervorbringt,  welche  in  Verbindung  mit  einer  regelmäfsigen 
Succession  von  Objekten  die  Vorstellung  einer  Kausalver- 
knüpfung erzeugen,  das  w  issen  wir  allein  aus  der  Erfiilirung. 
Eiue  eigentliche  Einsicht  in  ihren  modus  operandi  ist  uns 
aber  ebensowenig  gestattet,  wie  im  Falle  irgend  einer  Natur- 
kraft. ^  Definieren  wir  daher  eine  Ursache  als  „dasjenige 
Objekt,  das  vor  und  (räumlich  und  zeitlich)  neben  einem 
anderen  ist,  das  mit  dem  anderen  in  der  Weise  yereinigt 
wird,  da&  der  Begriff  des  einen  das  Gtomftt  bestimmt^  den 

')  Untersuchung,  IX,  und  Abhandlung,  HI,  16. 

^)  „Habit  in  one  of  the  principles  of  nature  and  derives  all  its  forcc 
from  that  <tri<:in',  Abhandlung,  S.  179;  Untersuchung-,  V,  2.  Dafs  solche 
wirkende  Thuzipien  uder  Kräfte  eigentlich  vorhanden  sind,  m\iis  nattlriich 
nach  HuMEä  Auffassung  f(ir  zweifelhaft  gehalten  werden. 
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Begriff  des  anderen  zu  denken,  nnd  dafs  die  Impression  des 
einen  einen  lebhafteren  Beji^riff  des  anderen  hervorbrin^,  so 
ist  ein  soicker  Einlluls  auf  das  Gemüt  an  sich  selbst 
vollkommen  unbegreiflich^.  ^)  Wir  erschlieüsen  das  Statt- 
finden desselben  nnr  aas  den  Tbatsacben,  deren  nfthere  Be- 
grftndnng  f&r  immer  ausgescblossen  bleibt  Ein  ursächliches 
Verhältnis  bedeutet  hiemach  nichts  weiter,  als  einen  ge- 
wohnheitsmäfsigen  Zusammenhang  aufeinanderfolgender  Phä- 
nomene. ^) 

Daraus  folgt  für  Hume,  dafs  die  herkömmliche  Unter- 
scheidung zwischen  Kraft  und  Äufsemng  derselben  und  die 
scholastische  Einteilung  von  Ursachen  in  Gelegenheits-  (occa- 
sionales)  und  wirkende  Ursachen  (efficientes)  die  Unterscheidung 
zwischen  der  vollständigen  Ursache  und  blofsen  Veranlassung 
eines  Vorganges  überhaupt  wegfÄUt.')  Weil  das  ursächliche 
Verhältnis  überall  ein  und  dasselbe  ist,  so  kann  es  nur  eine 
Art  von  notwcndlirer  Verknüpfung^  gfeben.  Es  findet  daher 
in  Bezug  auf  die  Notwendigkeit  des  Ueschehens  kein  wahrer 
Unterschied  zwischen  „physischen"  und  „mondischen''  Ur- 


»)  Abhandlung,  S.  172. 

^)  Eine  solche  subjektive  Verbindunpr  mufs  aber  leicht  durch  entr- 
gepengesetzte  Aufeinanderfolgen  oder  durch  Ausbleiben  der  gewöhnlichen 
Folgen  umgestorseu  sein.  Sicher  gicbt  es  kein  Gesetz  der  untrennbaren 
Äisociatiou,  wie  Mill  behauptet  hat  ( vergl.  £xam.  of  Hamilton,  Kap.  XIV;, 
wenigstens  ist  es  noch  nicht  entdeckt,  geechweige  bewiesen,  wlhrend  alle 
Erfahrung  dagegen  spricht.  Deshalb  kann  unmöglich  die  Notwendigkeit 
der  Kausalität  im  allgemeinen,  sogar  psychologisch  dadurch  erklärt  werden. 

*)  Dafs  der  Begriff  Kraft  ein  Kelationsbogrift"  sei,  hat  Hume  klar 
dargelegt  und  damit  einen  grofsen  Fortschritt  in  der  Auffassung  dieses 
in  der  PhlloHophie  von  jeher  durch  eine  absolute  metaphysische  Bestimmung 
Terwonen  gedachten  Begriffii  angebahnt.  Die  Kraft  kennen  wir  durch 
ihren  Bffskt  und  dnieh  lUesen  allein.  Kennten  wir  die  Kraft  oder  Kräfte 
an  nnd  für  sich,  so  brauchten  wir  nicht  erst  ihre  Wirkungen  abzuwarten. 
Der  Streit  über  das  Quantum  der  lebendigen  Kraft  wäre,  meint  Humk, 
leicht  durch  direktes  Messen  zu  entscheiden.  AlIerdinL'^^I  Aber  hierzu 
wäre  ein  allgemein  festgestellter  Mafsstab  des  KraftniaTses  notwendig! 
Siehe  Untersuchung,  Anmerkung,  S.  11,  und  die  wichtigen  Bemerkungen 
Aber  jdie  vis  inertiae  nnd  die  NKwroif'sche  OraTitationstheorie,  S.  7d, 
deren  Bedeutung  darin  liegt,  dafs  Hume  die  (irundsätase  der  Mechanik 
Ton  aller  metaphysisch«!  Beiniischnng  fernlialten  will. 

20* 
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Joseph  W.  A.  HicksoD: 


Sachen  statt.  Die  sogenannten  natürlichen  Ursachen  und 
willkürlichen  Handlungen  können  miteinander  verbunden 
werden,  und  doch  ist  die  Vorausbestimnuin^  des  Endresultats 
nicht  wenijjer  sicher,  als  wenn  das  letztere  durch  physische 
Ursachen  allein  bestimmt  wäre.  „Dieselbe  erfahmngsmäisige 
Vereinigang  hat  dieselbe  Wirkung  auf  den  Geeist,  ob  die  Ter- 
einigten  Gegenstände  Beweggründe,  Wollen  und  Handlungen^ 
oder  Gestalt  und  Bewegung  sind."^) 

So  klar  und  scheinbar  konsequent  diese  Meinunf]^  und 
so  verdienstA'oll,  ja  verständnisvoll  die  Ansicht  Htm  KS  über 
den  Ki'aitbe^riflf  ist,  wonach  dersellie  ebenso  wie  der  Begritf 
der  Ursache  ein  Relationsbegritf  sein  soll  und  die  verschiedenen 
Kräfte  nur  Ausdrucksweiseu  fär  fiindamentale  VerhältnisweiBen 
verschiedener  Klassen  von  Erscheinungen  bedeuten,  so  führt 
dennoch  die  Reduktion  aller  Kausalität  auf  eine  blol^  ge- 
wohnheitsmäfsige  Verbindung  den  Autor  zu  kaum  zu  fiber- 
windenden Schwierif^keiten.  Es  macht  sich  hier  schon  eine 
mangelhafte,  weil  unexakte,  Auffassung:  des  Kausalverhältnisses 
bemerkbar,  welche  später  bei  den  Nachlblgern  Humes  der 
Grund  der  gröfsteu  Unklarheiten  und  Verwirrungen  wurde. 

Nach  Humes  eigener  Theorie  der  Vorstellungsassociation, 
wonach  die  Verbindung  der  Wahrnehmungen  je  nach  ihrer 
größeren  Ähnlichkeit  miteinander  und  der  grOiseren  Beständig- 
keit ihrer  Aufeinanderfolge  leichter  geschehen  soll,  mulis  gei^ilis 
von  vornherein  ein  Unterschied  zu  erwarten  sein  in  der 
Wirkung,  welche  verschiedene  Aufeinanderfulf^en  von  Vorgängen 
in  dem  Geiste  hervorbringen  können.  Und  in  der  That  weiüs 
HuME  selbst,  dafs  die  Fortsetzung  der  Bewegung  durch  Stods 
viel  einleuchtender  zu  sein  scheint,  als  das  Eintreten  derselben 
auf  emen  Akt  des  Wollens,  da  die  Association  der  Ideen  In 
dem  ersten  Falle  lebhafter  und  leichter  zu  geschehen  pflegt. 
Es  folgt  sogar  von  dem  Standiunikte  der  blofst^i  psycho- 
logischen Auslegung  dieser  That.sachen,  dafs,  weil  die  Be- 
wegungsvorgänge  gleichartiger  und  regelmäfsiger  Natur  sind, 
Kausalverhältnisse  dieser  Art  zusammenhängender  vorkommen 

<)  Untennchiing,  YIII,  S.  91. 
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mflssen,  als  die  YielÜEUsh  anregelmft&igeii  Aufeinanderfolgen 
nngleichartiger  Vorgänge  bestimmter  Willenshandlnngen  mit 
physischen  Phftnomenen.   Darans  mufs  aber  weiter  ein  Unter- 

schied  iu  ck'in  Grade  der  Übt'rzeii«^iiii^  Ibl^^eii,  mit  dt'r  die 
ui-sächlichen  Verknüpfungen  dw  Erseheinungen  in  sok'hen 
voneinander  abweichenden  FäUen  angenommen  werden;  ein 
Unterschied,  der  natürlich  von  der  durch  die  verschiedene 
Beständigkeit  der  Snccession  bedingten  grlVlseren  oder  ge- 
ringeren Stärke  der  Gewohnheit  herrfthrt.  Zwingt  aber  dies 
Faktum  nicht  dazu,  trotz  Humes  Behauptung  des  Gegenteils, 
eine  verschiedenartige  Notwendigkeit  des  Znsammenhangs  in 
verschiedenen  Füllen  anzunehmen? M  A\'arum  könnte  aueli 
möglicherweise  die  (^ewoliiilieit.  selljst  wenn  sie  sogar  eine 
Art  von  Listinkt  ist,  nicht  gelegentlich  in'e  gehen,  indem  sie 
fälschlich  eine  blofse  Snccession  für  einen  Kausalzusammenhang 
der  Vorgänge  hielte?^ 


„.  .  t*is  impOBsible  to  admit  of  any  mediuniB  betwizt  chance  and 
an  absolute  neoeesity."  Zagegeb«! :  aber  wober  weife  Hraa  etwas  tod 
,,äbaoIiiter  Xutwendi^rkeit"?  Schwerlich  kann  diese  ans  der  gewobnbeite- 

mafsigren  Verbindiinj:  abureleitet  werden.  Ferner,  um  etwa  dem  obiffcn 
Einwände  zu  entL'olien,  sairt  er:  ,,ln  weakoiiing-  the  c<tnjiinftion  and  deter- 
mination  you  do  not  chanLre  the  nature  ol"  the  necessity  sincc  evcn  in  thc 
Operation  of  budies,  these  bavc  diitercnt  degrees  of  con»tancy  and  force, 
withont  prodncing  a  different  species  of  tbat  relation*'  (Abbandlnog,  III, 
14,  S.  171).  Daraus  ist  aber  zu  folgern,  dafs  ein  Kausalzusammenhang 
durch  andere  Büttel  und  Kriterien  festzustellen  ist,  als  durch  die  blofiie 
Beständigkeit  der  Snrcf^sion  nnd  jenes  subjektive  und  niöirlicherweise 
irreführende  I'rin/ip  der  Krwartun^--,  deren  Kraft  voo  der  Zahl  der  Wieder- 
holun^'sfälle  iu  erster  Linie  abhauiriir  sein  uiiifs. 

Da  wir  hier  nicht  die  Frage  nach  dem  l  rf»prung  der  Kau.salvctr- 
etellnng  ertrtem  wollen,  sondern  Humes  Lehre  nur  in  Bezng  auf  die 
Eindeutiglceit  nnd  den  wissenschaftliehen  Wert  seines  Kausalbegriffs  zu 
prüfen  haben,  so  sehen  wir  davdu  ab.  ol)  seine  Meinung,  wonach  der  Trieb 
nach  Kausalität  erst  durch  regelmärsiirc  Wiederholung  ähnlicher  Vorgänge 
in  Thätiirkeit  irescf/.t  wirtl,  haltbar  sei. 

I>cnu  wenn,  wie  Hi  MK  uiciut.  der  K.iusalitätsinstinkt  ebenso 
sicher  operiert,  wie  der  Trieb  nach  Bewegung  oder  Sättigung,  da  er  für 
die  Erhaltung  der  Art  you  grOfiiter  Wichtigkeit  sei,  so  ist  zu  bemerken, 
dalk,  obwohl  dies  im  allgemeinen  fttr  die  Art  zutreffen  IcOnnte,  es  deshalb 
keineswegs  fOr  das  IndlTiduum  bcNtätigt  zu  werden  brauchte.  Unter  ge- 
wissen Umständen  kann  der  Trieb  nach  Bewegung  oder  Sättigung  Ter- 
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Wir  stofsen  hier  aul*  eine  Schwierigkeit,  welche  durch 
die  Auffassung  des  Kausalverhältiiisses  als  objektiverseits 
allein  in  der  Begelmälsigkeit  der  Aufeinanderfolge,  subjektiTer- 
seits  ans  einem  anf  Qewolinheit  berohenden  GeftUüe  der  Er- 
wartung bestehend  bedingt  wird,  welcher  durch  keine  Er- 
klftmng  Humes  abgeholfen  werden  kann  und  welche  vorzüg- 
lich  geeignet  ist,  die  Unzulänglichkeit  dieser  AuÜassung' 
darzulegen. 

Denn  nach  welcher  Anzahl  von  Wiederholunoren,  müssen  wir  frasren^ 
wird  der  Ver.staiid  geneigt  sein,  eine  kausale  Verknüpt'uu'j  der  betrertenden 
Erscheinungen  zu  behaupten?  Wie  viele  Fälle  eiuer  regelmäfsigeu  Ver- 
bindung genügen,  um  une  su  ewingen,  einen  notwendigen  Zusammenhing 
zu  konstatieren?  Werden  es  vier  oder  sechs  oder  swansig  oder  einhundert 
sein?  Nach  welchen  Kriterien  können  wir  eine  Untersuchung  abechliefgen 
und  dabei  «ranz  sicher  sein,  dafs  wir  hier  ein  Kausalverhältnis  aufgestellt 
haben,  welches  sich  niemals  durch  spätere  Erfahrung  als  falsch  oder  un- 
vollständig zeigen  werde':'  Auf  diese  Frage  kann  die  liüMK'sche  Theorie 
keine  Antwort  geben.  Die  Gewohnheit  kann  bei  einigen  Indiiiduen 
stärker  wirken,  als  bei  anderen;  danach  wird  die  eiflete  Xliüe  wahr- 
scheinlich weniger  Fälle  zu  beobachten  brauchen,  als  die  zweite,  deren 
Instinkt  einen  gröfseren  Reiz  fordert,  um  überhaupt  in  Thätigkeit  iresetzt 
zu  werden.  Nach  dieser  AnffassuTiL^  ist  der  Faktor  der  notwendigen  Ver- 
knüpfung ein  durch  das  besondere  Individuum  bedingtes  Elemeut,  welches 
einer  näheren  Bestimmung  ohne  Zweifel  bedürftig  ist.  Und  wenn  es  sogar 
nicht  unwahrsoheinlich  annnehmen  wäre,  dab  die  Gewohnheit,  als  ein 
Naturprinzip,  ziemlich  gleichmäfsig  bei  verschiedenen  Individuen  wirke, 
so  ist  nicht  minder  nütitr,  der  subjektiven  Notwendigkeit  weitere  objektive 
Bestimmungen,  als  diejenigen  der  zeitlichen  Kontiguität  und  reL'^ehnäfsigen 
Verbindung,  zu  setzen;  denn  die  letztere  ist  nicht  immer  vorhauden  und 
niebtsdettoweniger  kOnnen  wir  KansaliusammenhSnge  mit  Sidierteit 


hängnisTolle  Konseqnensen  mit  sich  liringen,  falls  er  nicht  durdi  Über- 
legungen der  Vernunft  überwunden  wird. 

Wenn  daher  ein  neuester  Anhänger,  der  Husref  allgemeine  Auf- 
fassunir  durch  das  Heranziehen  von  biologischen  Entwicklunirsgedanken 
aufrecht  zu  erhalten  sucht,  sagt:  „Wichtig  ist  für  die  Autorität  der  Be- 
griffe ,Ursache  und  WirkungS  daÜB  sich  dieselben  instinktiv  und  un- 
willkflrlich  entwickeln,  dalSs  wir  deutlich  fühlen^  persönlich  nichts  cur 
Bildung  derselben  beigetragen  zu  haben*'  (Mach,  Mechanik,  S.  457,  2.  Aufl. ; 
▼ergl.  auch  Hums,  Untersuchung,  V,  2,  S.  50,  55),  mufs  doch  gefragt 
werden,  ob  ihre  Anwendung  in  jedem  einzelnen  Falle  notwendig  richtig 
geschehen  müsse,  wenn  dies  auch  im  allgemeinen  wahrscheinlich  der  Fall 
wäre.  Und,  abgesehen  hiervon,  ist  es  in  Frage  zu  stellen^  dafs  die  wisaen- 
schaltliche  Forschung  sich  nur  des  instinkttyartigen,  mechanisch  ent- 
standenen Kausalititsbegrilb  bediene. 
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konstatieren,  oder,  wenn  sie  vorhanden  ist,  kann  sie  für  sich  allein  leicht 
irre  führen.  Ich  will  hier  niclit  das  oft,  zuerst  von  Rkid  ge^en  HuME 
angeführt«  Beispiel  von  der  Aufeinanderfolge  von  Tag  und  Nacht  wieder 
hfltrorhebeii,  da  danelbe  mir  wenig  swinireiid  voricomiiit.  Denn  nicht  nur, 
dab  ebeneo  wie  der  Tug  ale  Uieadie  der  Naeht,  die  letstere  wmgekehrt 
als  die  Ursache  des  ersteren  aiif^refarst  werden  Iconnte,  sondern  das  Ver- 
breiten des  SonnenlicIitcH  über  die  Erde  und  sein  späteres  Verschwinden 
steht  in  so  oflenbarem  Verhältnisse  mit  dem  Erscheinen  und  Unsichthar- 
werden  eine»  Weltkörpers,  daXs  sogar  vom  Standpunkte  Humes  aus  eine 
Verweehslung  hier  nicht  itattsnfinden  braucht.  Immerhin  iet  ee  inter- 
essant, stt  bemerlcen,  dab  in  frfiheren  Menschenaltem  und  in  gewissen 
Mythologien  thateächlich  Tag  und  Nacht  in  ein  urslchliches  Verhältnis 
zu  einander  (reset/t  wurden,  was  als  ein  Beleg  gegen  die  ol^elLtiTe 
Bichtigkeit  der  UuiiE'schen  Theorie  gelten  kann. 

£s  giebt  aber  auch  andere  Fälle  der  Aufeinanderfolge, 
in  welchen  Humes  Auffassung  des  £ausalverliältnisses  kein 
hinreichendes  Kriterium  der  Entscheidung  anzubieten  yermag. 
Abgesehen  von  der  Möglichkeit  des  Zusammentreffens  ganz 
yerschiedener  Kausalreihen,  deren  regelmälsi^e  Aufeinander- 
folge insofern  ganz  zufallig  sein  könnte,  als  ihr  Zusammen- 
trelfen  durch  kein  (Tcsetz  bestimmt  sein  würde,  denken  wir 
an  das  schon  berührte  Beisj)iel  dw  Succession  von  psychischen 
Phänomenen  und  physischen  Vorgängen.  In  diesem  Falle 
werden  wir  nach  Hi  me  zu  einer  Ansicht  gezwungen,  welche 
mit  gewissen  gesicherten  Besultaten  der  exakten  Forschung 
nicht  vereinigt  werden  kann,  auf  die  später  eingegangen 
werden  wird.  Wollte  man  Hume  dadurch  verteidigen,  dafs 
man  sa^te,  seine  Theorie  schliefse  keineswegs  die  Anwendung 
gewisser  genauer  Kegeln  zur  Beiirteihing  einer  Kausalbezi('liuii<j: 
in  einem  besonderen  Falle  aus,  so  würde  es  sieh  dann  fi*agen, 
ob,  dies  zupfepfeben,  damit  nicht  eine  Umgestaltimg,  wenig- 
stens eine  Modifikation  seiner  Lehre  bedingt  wäre.^)  Denn 

*j  Verffl  .KOHN,   rntersucluinfreu  über  das  Kausalproblera,  Kap.  I. 

^  In  der  „Abhandlung"  sind  allerdings  gewisse  derartige,  wenn 
nidit  sehr  exakte  Begeln  gegeben  (III,  15),  welche  in  der  „Unterroehnng^ 
gans  wegfallen.  Dies  hängt  mit  einem  Untenehiede  in  der  Behandlung 

des  Kausalbegriffs  in  der  ersten  Schrift  zusammen.  Da  wird  nämlich 
zwischen  Kausalität  in  ,. philosophischem"  und  natürlichem"  Sinne  unter- 
schieden und  hieniach  verscliiedcne  Dctinitionen  anircfUhrt  (Hl,  14i.  Philo- 
sophische Beziehungen  sind  solche,  welche  durch  eine  bewuXste  Vergleichung 
der  (Xyekte  entstehen;  natürliche  dagegen  solche,  die  unhewulst  dnieh 
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verführe  mau  konsequent,  wie  Hume  in  der  That  thut,  so  ist 
es  eine  Folge  seiner  Auffassung,  welche  das  Haupt-,  sogar 
einzige  objektive  Mericmal  eines  ursächlichen  Verhältnisses  in 
einer  bestfindigen  Verbindung  (coi\jQnction)  zweier  Voigftnge 
sieht,  dafs  alles  die  Ursache  von  allem  sein  kann. 
Überall,  wo  eine  i  i"«^('lniäfsige  Aufeinanderfolget'  «^^eben  wird, 
müssen  wir  annehmen,  dai's  die  betretleiulen  Erscheinunpren 
Ursache  und  Wirkiin<i:  sind,  wenn  sof2:ar  eine  soh  lie  Annahme 
mit  logischen  Schwierigkeiten  oder,  wie  Hume  lieber  sagt, 
mit  Denkvorurteilen  verbunden  sei.  Deshalb  kann  Be- 
wegung von  Atomen  emen  G^edanken  hervorbringen,  ebenso 
das  Denken  die  Materie  in  Elrregang  setzen;  denn  wir  finden 
thatsfichlich  die  beiden  Phänomene  unmittelbar  und  regel- 
mfifsig  aufeinanderfolgend  und  dies  genügt,  da  es  alles  Ist, 
was  zur  Annahme  ir^^eud  eines  Falles  von  Verursachung 
fiihi'en  kann.')  Wir  dürfen  niemals  ai)ii()rische,  d.  h.  logische 
Gründe  anfuhren,  wanim  etwas  nicht  die  Ursache  von  etwas 
anderem  sein  könne,  z.  H.  dafs  eine  Bewegung  der  (Jehiiu- 
moleküle  niemals  die  Ursache  einer  VorstelluDg  seL  Denn 
schlieisen  wir  a  priori,  so  kann,  da  die  Ursache  von  der 
Wirkung  ein  ganz  verschiedener  und  getrennter  Gegenstand 
ist,  „der  Fall  eines  Kieselsteines,  soviel  wir  wissen,  die 
Sonne  auslöschen,  oder  der  Wunsch  eines  Menschen  die  Pla- 
neten in  ihrer  Bahn  beheri"schen**.'*^)  Dies  ist  das  letzte  Wort 
einer  Kausaltheorie,  welche  alle  lof^dsrhen  und  mathematischeu 
Bestimmungen  des  Verhältnisses  verkemit  oder  verwirit. 

Heotiatoge  Bcheint  ans  eine  derartige  extreme  Anncht  an  und  fllr 
sich  unhaltbar  ond  aoberdem  sind  wir  gegenwärtig  in  der  Lage,  diese 


das  Wirken  eines  irrationellen  Prinsips  hn  Geiste  hervorgebracht  werden. 
Diese  Untersciieidang  bleibt  nicht  ohne  Schwierigkeiten  für  Humb,  ond 

der  VerBuch,  Hie  in  der  ,JLbhandltuig"  durchzuführen,  führt  zur  Abweichung 

in  den  Definitionen  und  zu  g-ewissen  rnklarheitcn.    ^fit  drr  BrseitiirunL'" 
dirso«i  T'ntcrscliiodes  und  znir!oich  aller  nbjektiven  Kfi^clu  \\in\  das  Kausal- 
Vi'itialtiii.->  in  der  „L'nterbucüung''   mehr  mechauihcUer   und  bubjektiver 
Nator.  Vergl.  SBLBT-Bioofis  Einleitung  zur  „Untenuchung". 
>)  Abhandlung,  IV,  6,  8.  247,  248. 
Untersuchung,  XII,  8,  S.  164. 
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letzte  Behauptung  HüMBS  mit  Sicherheit  ca  leagnen.  Nach  der  jetsigeii, 
dmeh  die  Resultate  der  cxperimeDtellen  Forschung  selbst  bedingten  Aaf- 

fasRung:  der  VorirUng'c  mufs  die  Existenz  irgend  eines  Kaus«ilziisaiDiiitti- 
hanges  zwischen  dem  Wollen  t'lnes  Menschen  und  der  Bewe^juni;  seiner 
(iliedmafsen,  jede  Art  von  Wechselwirkung  zwischen  physischen  und 
psjchiiGh«!  Bndieinungen  nabedingt  geleugnet  werden.  Hma  hat  selbst 
ein  eolehes  Verhiltnie  sweifelhaft  gemacht,  als  er  nachwies,  dafo  der 
Willengentschlufs  und  Bewegung  der  Glieder  gar  nicht  in  zeitlicher  oder 
räumlicher  Kontiguitüt  miteinander  stehen,  dafs  der  Willensentschlufs 
nicht  das  unmittelbare  Antecedens  der  Körj)erbewegung  sei.'i  l'nd  ein 
oberste»  Naturgesetz,  an  desKcn  Allgemeiii^Miltigkeit  nicht  zu  zweiteln  ist, 
da  es  selbst,  wie  wir  später  zu  zeigen  haben,  auf  einem  Grundprinzip  der 
Katnrwissenechaft  fündiert  iet,  hat  diesen  Zweifel  bis  nur  Annahme  TOlUger 
UomOglichkeit  erhoben.  Ebenso  sicher  ist  es,  dafs  die  Sonne  nicht  durch 
das  „Fallen  eines  Kieselsteines"  zum  Erlöschen  gebracht  werden  kann. 
Denn,  um  ein  weniger  auffallendes  Beispiel  zu  nehmen,  wir  halten  den 
Funken,  welcher  einen  Brand  anstiftet,  nicht  für  die  wirkliclie  Ursache 
des  darauffolgenden  VerheerungKprozesses.  So  ganzlich  vergchieden  sind 
Ursache  und  Wirkung  nicht,  wie  sie  nach  Humes  Auffassung  erscheinen 
konnten. 

Und  doch  io  derselben  Schrift,  in  welcher  diese  Bei- 
spiele gefunden  werden,  die  am  besten  die  lose  Nator  des 
HcME'schen  Kausalzusammenhangs  beweisen,  kommen  An- 
sichten vor,  welche  auf  eine  rationalistischere  Anffassang  des 

Verhältnisses  hiiKleuten.  dio  sich  mit  den  Ausiclitoii  solcher 
l>euker,  wie  HoHilKS  und  1)KS(  autks,  und  iiherhaupt  mit  den 
Krgebuisseu  imd  Zielen  der  exakten  Naturw  issenscliafteu  iu 
besserer  Übereinstimmnntr  tindet.  Hier  sieht  Ulme  ein,  dai's 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  eine  Art  von  Proportionalität 
stattfinden  mufs,  fhlls  wir  aus  der  letzteren  die  erste  folgern 
dttrfen  (oder  können),  dafs  der  Ursache  nicht  mehr 
Qualitäten  zugeschrieben  werden  dürfen,  als  zur 
Hervorbrinprunti:  der  Wirknn<r  notwendig  sind,  dai's 
eine  «gewisse  qualitative  Ähnlichkeit  und  (juantitative  Ver- 
gleichbarkeit zwischeu  beiden  vorhanden  sein  müsse.  „Genügt 
die  flir  irgend  eine  Wirkung  angegebene  Ursache  nicht,  sie 
zu  erzeugen,  müssen  wir  jene  Ursache  entweder  verwerfen, 
oder  ihr  solche  Qualitäten  beifügen,  die  ihr  ein  richtiges 
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Veriiiltnis  zur  Wirknng  geben.  *'^)  Und  das  richtige  Ycr- 
hftltnis  ist  eben  dasjenige  der  gegenseitigen  Proportionalitftl 

Denn  ^eine  jede  Wii'kung  ist  durch  die  Energie  ihrer  Ursache 
so  genau  bestimmt,  dafs  unter  den  besonderen  Umstünden 
keine  andere  Wirkunjr  irL'"<MKhvie  an  ihr  hätte  entstehen  können. 
Die  Stärke  und  lÜchtuiig  einer  jeden  Bewegimg  sind  durch  die 
Naturgesetze  mit  solcher  Grenauigkeit  Torgeschrieben,  dais 
ans  dem  Stofe  zweier  Körper  ebensogut  ein  lebendes  Wesen 
entstehen  kann,  wie  eine  Bewegung  Yon  irgend  einer  anderen 
Stärke  nnd  Bichtnng,  als  die  von  ihm  thatsftchlich  herror- 
gebrachten".^) 

Aber  wie  läfst  sich  eine  solche  Behauptung,  die  wir 
keineswegs  bestreiten  möchten,  mit  derjenigen  Ansicht  ver- 
einigen,  wonach  alle  Kausalität  sich  auf  eine  bloise  zeitliche 
Aufeinanderfolge  und  gewohnheitsmälsige  Yerknapfung  redn- 
ziert?  Weist  Humes  Regel  nicht  Aber  eine  solche  Aufißissung 
hinaus?  Kann,  falls  sie  aufrecht  zu  erhalten  ist,  alles,  wie 
er  behauptet,  die  Ursache  von  allem  sein?  Kann  hiernach 
ein  Willeusentschhirs  die  Ursache  einer  Bewegung  der  Zunge, 
oder  das  Fallen  eines  Kieselsteines  die  Ursache  des  Erlöschens 
der  Sonne  sein?  Offeuba i-  nuifs  diese  Älöglichkeit  verneint 
werden.  Und  woher  die  Eegel  selbst?  Warum  muDs  die 
Ursache  der  Wirkung  angemessen,  proportional  sein?  Ist 

üntersuclmiig,  XI,  S.  136,  187.  „Ist  die  Ursache  nur  au9  der 
Wirkuno-  bekannt,  so  sollten  wir  ihr  niemals  irgendwelche  weiteren  Quali- 
täten zu.schreil)cn,  als  welche  bestimmt  erforderlich  sind,  die  Wirkung 
hervurzubringeu.''  Siebe  aucb  Dialoge  über  natUrlicbe  Keligion,  V,  wo 
HmiB  dieselbe  Regel  zur  Anwendnng  bringt  —  ein  Sats,  welcher  dem 
Sinne  nach  gnns  mit  Nkwtoiis  enter  regnU  philosqihandi  flbereinstlmml 
„Dieselbe  Regel  bewährt  sich,  sei  nun  die  ang^egebene  Ursache  der  rohe, 
unbewurste  Stoff,  oder  ein  vernünftjfros,  intelligentes  Wesen  "  Auch  ist 
hier  von  einer  Folf^^crung^  der  Ursacljc  aus  der  Wirkung  die  Rede,  während 
in  den  früher  augeführten  Fällen  dies  ausgeschlossen  sein  müfste.  Femer 
h&It  HüMB  nicht  nur  hier,  sondern  aach  sonst  in  der  Abhandlang  und  im 
Dialoge  Aber  nattirliche  Religion  an  dem  Orandaats  „Ihnliche  oder  die 
gleichen  Wirkungen  haben  ähnliche  oder  die  gleichen  Ursachen*'  fnt, 
welchen  Newton  in  seiner  2.  Reirel  ausdrückte  und  weldier  als  ein 
Corollar  aus  dem  Kausalprinzip  zu  betrachten  ist. 

*)  Untersuchung,  VIII,  ä.  82.  Vergl.  damit  die  zweite  Definition,  ä.  76. 
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diese  eine  ans  zahlreichen  Beobachtongen  gewonnene  Verall- 

gemeineningf  ein  Erfahrangssatz  oder  eine  logische  Re^el  der 
Xatiirfoiscluiiig?  Diese  Frage  hat  Hi  MK  nicht  ausdrücklich 
beantwortet,  obwohl  er  sie  sicher  im  ersteren  Sinne  ent- 
scheiden würde. 

Femer  weifs  Hl  me,  dafs  wir  nicht  immer  von  der  regel- 
m&[lsigen  Wiederholung  ähnlicher  firscheinnngen  bei  der  Ge- 
winnung von  Eansalznsammenhängen  abhängig  sind.  Er  weiHs 
trotz  der  entgegenstehenden  Behauptungen,  dafe  wir  mit  den 
Thatsachen  experimentieren  kennen,  um  daraus  neue  Schlüsse 
abzuleiten.  Er  kennt  sojrar  die  Möglichkeit,  aus  einem  ein- 
zigen Falle,  wo  wir  günstig  beobachten  oder  experimentieren 
können,  einen  Kausalzusammenhang  zu  gewinnen,  wo  natür- 
lich von  einer  gewohnheitsmäfsigen  Verbindung  nicht  geredet 
werden  kann,  erklärt  aber  diese  Möglichkeit  durch  die  Sub- 
gnmiening  dieses  Falles  unter  ein  auf  thatsächlicher  Erfahrung 
und  Gewohnheit  beruhendes  Prinzip,  nämlich  dafs  ähnliche 
Ursachen  ähnliche  Wirkungen  hervorbringen.^)  Es 
handelt  sich  daher  um  eine  Verallgemeinenmg  eines  ge- 
wonnenen Satzes  nach  einem  allgemeinen  Ki-fahrungsprinzipe 
gewohnheitsmäfsiger  Natur.  So  konsequent  diesr  psycho- 
logische Auslegung  sein  mag,  so  bleibt  doch  die  Frage  zu 
beantworten,  nämlich:  wie  wissen  wir,  dafs  wir  in  einem 
solchen  Falle  die  wirkliche  Ursache  der  Erscheinung 
entdeckt,  den  besonderen  Satz  richtig  bestimmt  haben? 
Geben  wir  zu,  daüs  der  Obersatz  das  Ergebnis  bloliser  Ge- 
wöhnung und  regelmäfsiger  Erßihmng  ist,  so  kann  doch  die 
Gewinnung  des  Untersatzes  nicht  in  ähnlicher  Weise 
erklärt  werden.  HiMK  hat  niclit  weit<'r  untersucht,  was  für 
Bedingungen  hier  erfüllt  werden,  welche  das  Krgt'i)nis  so 
zwingend  machten;  wenigstens  hat  er  uns  nicht  mitgeteilt, 
worin  diese  bestanden  haben.  Sonst  hätte  er  höchst  wahr- 
scheinlich zugeben  müssen,  dafs  die  Au&tellung  jenes  Unter- 
satzes durch  mathematische  Bestimmungen  nach  seiner  schon 
erwähnten  Eegel  ermöglicht  war,  dafs  das  Verhältnis  der 

^}  Abhandlung,  III,  8,  S.  105. 
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Ursache  znr  Wirkong  derart  quantitativ  festgestellt  wurde, 
dafo  man  sowohl  die  letztere  aus  der  ersteren,  als  umgekehrt 
diese  aus  jener  ableiten  konnte.   In  der  That  wird  es  erst 

vermittelst  solcher  mathematischen  Bestimmunp'en  möglich 
sein,  einen  Zusuminenhang  zwischen  anfeinanderfoljrenden 
Veränderungen  derart  eindeutig  zu  bestimmen,  dai's  man  in 
den  Besitz  von  ouzweilelhafteu  Kausalgesetzen  gelangen  kann, 
wozu  die  blofse  gewohnheitsmäfsige  Auffassung  nicht  nur 
unfähig  ist,  sondern  sogar  öfter  irreführend  sein  kann.  Aber 
alle  solche  objektiv  exakten  Bestimmimgen,  welche  geeignet 
wftren,  das  ganz  inexakte  und  lose  Kansalverhältnis  zn  be- 
richtigen, fehlen  vollstftndig  bei  Hume.  Und  dieser  Umstand 
ist  uiclit  der  Entwickinng  der  damaligen  Wissenschaft, 
sondern  liauptsächlicli  seiner  iiiei  kwiirdig  geringschätzigen 
Meinung  von  der  Bedeutung  und  Beweisläliigkeit  der  Mathe- 
matik überhaupt  zuzuschreiben.  Deshalb  besais  er  kein  hin- 
reichendes Verständnis  für  die  Bedeutung  der  quantitativen 
Behandlung  der  Naturerscheinungen,  wie  sie  in  den  Wericen 
Gauleis  und  Newtons  dargelegt  wurde,  noch  fttr  ihre 
Leistungsfiihigkeit  in  Bezug  auf  die  Ableitung  neuer  Er- 
fahrungen aus  schon  bekannten  Thatsachen  imd  Gesetzen, 
oder  für  die  Mitgliehkeit  von  Voraussagungen,  welche  von 
keinem  niechanisclien  Prinzipe  der  (Tewcdinung  oder  von  dem 
regelmäüsigeu  Vorkommen  gewisser  Erscheinungen  abhängig 
sein  können.^) 

^)  Trotzdem  er  sowohl  iu  der  „üutersuchung",  als  in  dem  Dialoge 
Aber  natflrliehe  Beligion  eine  nähere  Bekuntichaft  mit  der  neueren 
Heehanik  and  den  Werken  Newtons  und  Oaulbu  seigt»  als  in  der  „Ab- 

huudlunir",  und  Galilei  ..t!io  sublimcst  ^renius  that  ever  existed"  nannte 
(Dialoi:e,  11,  hat  or  doch  die  iranzc  Bedeutung  der  neuen  Wissenschaft 
mit  ihrer  sti^Miir  demonstrativen  ^Icthode  so  wenig  wie  Lockk  beLTiffm. 
So  sai^t  er  hei  der  Besprechung  der  Bewegiingsgesetze:  „Die  Entdeckung 
des  Gesetzes  rillirt  rein  von  der  Erfahrung  her,  und  alle  alistrakten 
Schlflaee  in  der  Welt  kSnnten  nns  niemals  einen  Schritt  so  seiner  Er- 
kenntnis  ftthren".  Nicht  ganz  von  der  Erfahning,  denn  da»  Verfahren 
Galileis  hatte  schon  das  (Jegenteil  gezeigt.  Die  Schemata  für  die  P'all- 
gcsctze  wurden  durcli  eine  Inirjsehe  Analyse  <ler  Erscheinuniren  und  dureh 
mathematisehe  Eni wickluntr  jenes  durch  die  Analyse  gelieferten  ErL'■ebnis^es 
gewonnen,  ehe  zur  experimentellen  Trüfung  der  a  priori  aufgestellten 
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HUME  besafs  kein  Kritmum  der  Unterscheiduiifj:  zwischou 
der  subjektiven  Succession  der  Wahrnebniimgen  oder,  wenn 
man  will,  der  P^.rscbeiniin^en  in  der  Zeit  und  dem  Zusanimeu- 
hangre  dei-selben  nacb  einem  objektiven  Gesetze,  vielniebr 
-wird  dieser  Unterschied  von  ihm  einÜBu^h  stiUschweigend  auf* 
gehoben  oder  geleugnet  £ben  dämm  kann  man  yon  diesem 
Standponkte  ans,  taXia  man  konsequent  yerdßUirt,  nicht  von 
einem  eigentlichen  SchlnDs  von  der  Ursache  anf  die  Wirkung 
oder  umgekehrt  reden,  sondern  nur  von  einem  unverständ- 
lirben,  irrationellen,  niebt  zu  recbtfeilijrenden,  weil  gar  niibt 
zu  begründenden  meclianiseben  Ülfertranfre.  Ein  jedes  „Er- 
folgen" von  Erselieinungen  ist  hierduicb,  wie  SchüPENHauer 
bemerkt  bat,  schon  von  vomberein  in  ein  blofses  ..Folgen'* 
derselben  in  der  Zeit  verwandelt.  Aber  eine  solche  Anüassnng 
befindet  sich  dnrchans  nicht  mit  den  Verfohrongsweisen  und 
den  Leistungen  der  modernen  Wissenschaften  in  Überein- 

Gesetze  vorirrschritten  wurde.  Vertrl.  Df'llRING,  Kritische  Geschichte  der 
Priozipicn  der  Mechanik.  3  Aufl.,  3.  Kap.  Der  Anstofs  zur  Entwicklung 
dieser  Schemata  ist  natürlich  aus  der  Beobachtung  hervorii:cgangeii,  und 
hiflofern  hat  HuHE  recht,  wenn  er  behauptet,  dafo  jene  Gesetze  nicht  ohne 
Erfahning  hätten  entdeckt  werden  kOnnen.  Wer  würde  dies  aber  lengnen 
aufser  gewigHen  erkenntDiHtheoretischen  Ideologen,  zu  denen,  beiläufig 
bemerkt.  Kant  nicht  zu  zählen  ist?  Wenn  aber  weiter  zum  Reweise  der 
Richti^'kcit  der  allgemeinen  Anschauung-  HrMKS  die  letzten  Bewe^nintrs- 
gesetzc  als  reine  Erfahrungssätze  noch  heutzutage  öfter  angeführt 
werden,  so  mufs  dagegen  bemerkt  werden,  dafs,  obwohl  dieselben  nicht 
ohne  Beobftchtang  nnd  Experiment  aufgestellt  werden  konnten,  dies 
keineswegs  ausscUielhtt  dab  sie  Elemente  enthalten,  welche  nicht  gans 
aus  der  Beobachtung  entnommen  worden  sind  oder  entnommen  werden 
ki'nnen,  dafs  sie  log-ische  oder  spekulative  Bestandteile  besitzen,  die  nicht 
durch  empirische  Verallgemeinerung  gewonnen  sind.  Selbst  ein  so  positiver 
Denker  und  Naturforscher  wie  £.  Macu  giebt  dies  zu  („Erhaltung  der 
Arbeit*  S  S.  60). 

Man  redet  oft  gerade  in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  Ton  dem 

Trägheitsprinzip  oder  ersten  Bewegungsgesetze  als  einer  ^^allgemeinsten 
Tliat-^acbe"  oder  einem  bbifsen  ..zusammenfassenden  Ausdmck  gewisser 
Erfahruiitren",  um  hierdurch  allen  Anschein  vun  metaphysischer  Begründung 
desselben  zu  Ycrmeiden  —  aus  Mifsverständnis  des  Uutertichiedes  zwischen 
logischen  Überlegungen  und  metaphysischer  Spekulation.  Aber  wann  ist 
Inhalt  dieses  Prinaips  Je  eine  Thatsache  gewesen  oder  sein  allgemeines 
S<  homa  Tcrwirklicht  woiden?  In  der  Erfahrung  sind  die  Bedingungen 
desselben  nur  anniheinngsweise  hersnstellen. 
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Stimmung:.  Sie  ist  anCserdem  geeip^net,  eine  falsche  Meinung' 
botreffs  der  Art  und  Weise  der  Gewinnung  von  Kausalsätzen 
hervorzurufen,  denn  es  konnte  hiernach  leicht  ei-scheinen.  als 
ob  wir  von  der  regelmäisigen  Wiederkehr  der  l^hänonieue 
weit  mehr  abhängig  wären,  als  von  dem  selbständigen  Ein- 
greifen in  den  Lauf  der  Erscheinungen  nach  gewissen,  schon 
vorher  g^ifoten  Hypothesen,  von  der  geistigen  Zeiiegong 
komplizierterer  Erscheinungen  in  einfiichere  und  Deduktion 
von  neuen  Erfahrungen  aus  jenen  durch  Analyse  grewonnenen 
Grundverhältnissen  der  Dinge.  In  der  That  ist  eine  solche 
rein  empiristische  Lehre  wie  die  HUMKS  geneigt,  trotz  der 
schon  erörterten  uiu-  scheinbar  entgegenstehenden  Äufserungen, 
eine  viel  gröDsere  Passivit&t  des  Verstandes  dem  Naturlauf 
gegenüber  vorauszusetzen,  als  in  Wirklichkeit  für  zutreffend 
gehalten  werden  kann.^)  Sie  verflacht  den  Gmnd  der  Rom* 
bination  der  Erscheinungen  zum  AnlaÜs  der  Kombination.^ 

£s  iät  merkwürdig,  dars  HuMK  hm  zum  Überdrufs  die  BehauptuDg 
wiederholt,  dafs  die  Wirkong  etwas  von  ihrer  Ursache  ginsUcfa  Ver* 
eehiedenee  eeL  Gerade  auf  dem  Gebiete  der  &uIbereD  Natur,  z.  B.  bei  den 
Bewegungaerscheinangen,  trifft  dies  Dicht  zu,  d(  nn  T  rsachc  und  Wirkung 

sind  thatsärhlirh  hier  sowohl  qualitativ  al«  quantitativ  gleich, 
in  specie  identisch,  nur  nach  Raum  und  Zeit,  in  numcro  ver- 
schieden. Lud  üüMi:  selbst  hat,  wie  wir  »aheu,  eiueu  Unterschied  in 
Bezug  auf  die  (acheinbar)  gröbere  Begreiflichkeit  swiachen  aoldieo  imd 
anderen  FÜlen,  in  denen  Uraache  und  Wirkung  qnalitatiT  ungleicher 
Natur  sind,  konstatiert.  Er  erklärt  aber  den  Unterschied  durch  einen 
weiteren,  die  Gewohnheit  unterstützenden  Faktor,  nämlich  durch  die 
Ahnliclikcit  der  im  ersten  Falle  assoeiierten  (ieireiistiinde ;  er  sieht  hierin 
einen  psychologischen  oder  subjektiven,  koiueu  objektiven  oder  i'ormalen 
Faktor  dea  Zueainmenhanga.  Auch  in  neueater  Zeit  iat  eine  ihnliehe 
Auffaaaungaweiae  von  E.  Mach  vertreten  worden,  der,  aich  Tielfach  auf 
die  Kritik  Humes  berufend  und  im  allgemeinen  einen  ähnlichen  cikenntnia- 
theoretischen  Stamljuinkt  einnehmend,  insofern  über  Hi'MK  hinausg-ehen 
will,  als  er  die  Brauchbarkeit  des  Kausalbegrifis  Überhaupt  leugnet.  £r 


^)  Was  ein  auf  demBelben  erkenntnistheoretischen  Boden  wie  HuMK 
stehender  Naturforscher  und  Denker,  E.  Mach,  anerkannt  hat.  Sowohl 
in  seiner  „Mechanik"',  4.  Kap.,  4,  als  in  seineu  „Prinzipien  der  Wärme- 
lehre**  rftumt  er  dem  Ventande  eine  Tiel  giOlräre  Selbatthltigkeit  der 
inberen  Natur  gegenttber  ein,  als  Hum  jemala  ansngeben  geneigt  ge- 
weaen  wftre. 

*)  Ck>HBK,  Ka&ia  Theorie  der  Erfahrung,  2.  Aufl.,  S.  51. 
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•teilt  die  BrUIrnngrilUglnit  der  wi§8eiiecliaftlic]ie&  Hethodeii  in  Zweifel 

und  behauptet,  die  Wissenschaft  kSnoe  das  YorkommeD  oder  Gegebenseie 
gewisser  Thatsachen  mit  eewisscn  anderen  nur  konstatieren,  ihre  einzipe 
Aüferabe  sei  eine  vollstiindiire  BcHchreibun;;  der  Naturerscheiming^cu.  Er 
meint,  die  Verkuüptuug  der  Veränderungen  in  der  äulseren  Natur,  z.  B. 
bei  den  Bewegungserscheinungen,  sei  ganx  Ton  derselben  Art,  wie  die- 
jenigen swischen  pbjeieehen  und  itsyehischen  Brseheinnngen,  s.  B.  swieeben 
einem  Akte  des  Wollens  und  einer  Bewegung  eines  KOrpergliedes.  Die 
Begreiflichkeit  bezw.  die  rnbeirrciflichkeit  sei  oIkmiso  irroTs  im  ersteren, 
wie  im  letzteren  Falle;  denn  thatsächlich  sei  iri^cnd  eine  Verknüpfung 
gar  nicht  zu  ermitteln,  und  es  bleibe  ebenso  unvorstitiullich,  „warum  ein 
stofisender  Körper  einen  gestofsenen  in  Bewegung  sct^t'',  wie  „wamm 
unsere  psyehisehen  Zustlnde  pliysische  Folgen  hnben".*) 

Stellt  man  nun  aber  diese  Frage  in  einer  anderen  und  naeh  Mach 
selbst-)  mehr  wissenscbaftlicbcn  FoiDI  anf  und  untersucht  man,  ob  und 
nach  welchem  Gesetze  die  Ersebeinnniren  in  den  beiden  Fällen  zusammen- 
hängen, so  wird  auch  Macu  selbst  gezwuniren  zuzujreben,  daTs  es  einen 
Unterschied  in  „unserer  Auffassung""  der  beiden  Fälle  gebe,  welchen  er, 
wie  HuMB,  ans  der  Thatsache  erklftren  will,  dab  es  „Verknfipfungen  Ton 
Tersehiedenem  Grade  der  Oelftufigkeit  giebt^,  woraus  dann  „die  merk- 
wCirdigsten  psychischen  Erscheinungen  bedingt  sind",  ja  wodurch  „alle 
auf  Kausalität  bezüglichen  Probleme  ihren  Ursprung  finden".^  Weil  nun 
die  erstcre  der  oben  angeführten  Successionen  einfacherer  Natur  ist  und 
dadurch  mehr  Anhaltspunkte  für  die  Berechnung  des  Folgezustandes  dar- 
bietet, indem  der  liechaniker  sich  „in  mehr  sicheren,  geläufigen,  be- 
stimmteren, ins  eintelne  gehenden  Gedankenkonstmktionen  bewegt,  scheint 
ms  ftlschlicb,  meint  Uach,  diese  VerknftpAing  notwendiger  Art  sn  sein, 
während  wir  hier  nur  unter  einem  grölscren  psychischen  Zwange  stehen". 
In  dem  Auirenblicke,  als  wir  diese  loirische  Notwendigkeit  fühlen  (Ii, 
denken  wir  uicht  zugleich  darau,  dafs  das  Bestehen  jener  Bedingungen 
einfach  durch  die  Erfahrung  gegeben  ist,  ohne  im  geringsten  auf  einer 
Notwendigkeit  sn  beruhen.*)  Aber  wie  weilb  man  dies  letstere?  Ist  es 
nidit  eine  ganz  unbegründete  Behauptung,  welche  sich  allein  auf  das 
Faktum  stützt,  dafs  wir  keinen  physikalischen  Nexus  wahniehmen  können? 
Und  wamm  sollen  wir  nach  diesem  suchen,  denn  wer  ^-al'^  uns,  dafs  die 
Erscheinungen  nur  dann  erklärt  werden  können,  falls  wir  ein  derartiges 
Band  entdeckten? 

Das  Yon  Hume  entwickelte  Dilemma,  dals  entweder 
nur  da  em  ursächliches  Verhältais  anzusehen  sei,  wo  die 

Prinzipien  der  Wariiirlrlire,  S.  432.  Natürlich  enthält  dies  eine 
Wiederholung  von  Humks  Lelirc,  mit  welcher  wir  einverstanden  sind,  wo- 
naeh  die  Mitteilung  der  Bewegung  beim  Stob  etwas  rein  thatsichlkkes» 
nldit  weiter  erklärbares  ist. 

S)  Vergl.  Mechanik,  Kap.  Ober  Oaulu,  8.  US»  8.  Ausgabe. 
«)  Ibid.  S.  431. 

Prinzipien  der  Wärmelehre,  ä.  432. 
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Wirining  nach  einem  rein  formalen  Satze  der  Logik  ans  der 

üi*sache  abj^eleitet  werden  könne,  oder  zu  behaupten,  dals 
die  beständige  zeitliche  Aufeinanderfolge  das  einzige  ol)jektive 
Kriterium  dieses  Verhältnisses  sei,  erkennen  wir  als  kein 
notwendiges,  d.  h.  unlösbares  Dileinma  an.^)  Denn  wenn 
ohne  Zweifel  die  Bedingungen  einer  jeden  Wirkung  nar  in 
der  Erfiihmng  anzutreffen  sind  und  nicht  auüBerhalb  der 
Wahrnehmung  gegeben  werden  können,  folgt  hieraus,  dals 
diese  Bedingungen  nicht  als  Erkenntnisgrand  der  Wirkung 
dienen  können?  Mach  giebt  dies  zu,  und  hierin  geht  er 
sicher  über  Humk  hinaus.'-^)  Was  heifst  es  schlielslich,  eine 
logische  Notwendigkeit  fühlen,  da  das  Wesen  dieser 
Notwendigkeit  gerade  darin  besteht,  dafs  man  eine  Einsicht 
in  den  betretenden  Zusammenhang  der  Erscheinungen  er- 
langen kann? 

Jener  von  Mach  konstatierte  Unterschied  zwischen  der 
,. Auffassung"  des  Zusammenhangs  zweier  Bewegungen  mit- 
einander und  der  Aufeinanderfolge  der  Bewegung  eines  Kih'per- 
gliedes  auf  einem  Willensakte  kann  schwerlich  allein  durch 
das  Stattfinden  eines  gröfseren  psychischen  Zwanges,  welcher 
durch  einen  gr&fiseren  Grad  der  Geläufigkeit  bedingt  wäre, 
zu  erklären  sein.  Wäre  dies  der  Fall,  so  mftllBte  die  wiric- 
liehe  Sachlage  anders  sein,  als  Mach  sie  darstellt  und  als  sie 
thatsächlich  Torliegt.  Denn  es  giebt  keine  Succession,  welche 
uns  geläufiger  zu  sein  scheint,  da  keine  öfter  gegeben  wird, 
als  eben  jene  Aufeinanderfolge  zwischen  dem  Wollen  und 
gewissen  (materiellen)  Vorgängen.  Wenn  sie  daher  weniger 
verst<indlich  ist  (oder  zu  sein  scheint),  als  jene  andere  Ver- 
knüpfung rein  physikalischer  Art,  so  kann  dies  Faktum  nicht 
psychologisch  begründet  werden,  denn  die  Macht  eines  psy- 
chischen Zwanges  ist  Yor  allem  Yon  der  Anzahl  der  Wieder- 
holungsMe  abhängig,  einer  Bedingung,  welche  gerade  in  dem 
ersten  Falle  in  hervorragendem  Malte  erfftUt  wird. 


»)  Abhandlung',  S.  248. 

^)  Prinzipien  der  Wärmelehrei  S.  488. 
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T^er  wahre  Gnind  des  Unterschiedes  ist  aber  in  den  schon  von  Mach 
ang^eführten  Umstünden  zu  erblicken,  deren  voilstäudi^Lre  Bedeutun«,'-,  wie 
mir  scheint,  er  nicht  anerkannt  hat  oder  vielleicht  nicht  auerkennen  will, 
denn  sie  f&hren  Uber  die  empirisch-psychologische  Orundlage  hinaus,  auf 
welcher  er  seine  Betraehtungen  basieren  mOchte.  Diese  Umstände  liegen 
in  der  gröfseren  Einfachheit  und  log'isehen  Durchsichtigkeit  ge- 
wisser \orgSinge  im  Vcrt^leich  mit  gewissen  anderen.  Weil  in  dem  einen 
Falle  die  Verändeningen  irnnz  fflcichartlirer  Natur  Kind,  weil  wir  ferner 
den  Eö'ekt  mit  der  Ursache  (|nantitativ  vergleichen  und  aus  der  letzteren 
bi»  zu  einem  gewissen  Grade  ableiten  küuueu,  i8t  der  Zubammeuhang 
Tollständig  darcbschant  und  Terstonden.  Die  Möglichkeit  einer  mathe- 
matischen Behandlung  der  Bewegungsroigänge  gestattet  uns,  die  Wirkung 
mit  Sicherheit  ans  ihrfn  Ursachen  oder  Bedingungen  su  deduzieren  und 
wiederum  nns  den  ersteren  die  letzteren  zu  gewinnen.  Ocrade  in  dem 
Nachweis  einer  solchen  Beziehung  besteht  die  Verknüpfung  der  Er- 
scheinungen miteinander.  Wie  ist  aber  irgend  etwas  derartiges  erreichbar 
in  Bezug  auf  solche  ungleichartige,  quantitativ  ganz  unvergleichbare 
Vorgänge  wie  einen  Willensakt  und  einen  physiologischen  Prozefs,  tou 
welchen  der  erste  einer  direkten  mathematischen  Behandlungsweise  nicht 
unterworfen  werden  kann?  Ist  nicht  vielmehr  hier  in  der  Annahme  eines 
Kausalzusammenhanges  nicht  nur  etwas  gänzlich  Unbeirreifliches,  sondern 
etwas  logisch  Widersinuii^'es  enthalten?  Nach  31a("h  sell)^t  niufs  in  diesem 
Falle  ebeu  wegen  der  Unmöglichkeit  einer  eindeutigen,  d.  h.  mathematisch 
bestimmten  Auffassung  des  ganzen  Vorgangs  die  Annahme  der  ,Abhängig- 
keit  der  Thatsachen  Toneinander**  für  anegeschloesen  gelten. 

Wir  sind  der  Meinung  und  werden  darin  durch  die  Betrachtungen 
Macils  wesentlich  bestärkt,  dafs  es  mehr  als  blofs  sttl(jektive,  auf  psy- 
chischer Auffassung  beruhende  Unterschiede  sind,  die  einer  Art  der  Auf- 
einanderfolge von  Erscheinungen  einen  zwingenderen  Charakter  als  einer 
anderen  verleihen.  Dieser  Uuter8chied  beruht  darauf,  dafs  wir  manches 
Aufeinanderfolgen  der  Denkform  der  Begrflndung,  dem  formalen  Prinzipe 
der  Begründung  der  Veränderungen  unterwerfen  kOnnen,  dagegen  anderes 
nicht.  Was  dies  weiter  zu  bedeuten  hat,  wird  im  folgenden  ausgeführt. 
Vorläufig  halten  wir  an  der  Möglichkeit  fest,  ein  logisches  Kriterium 
lu  finden,  wonach  die  Bichtigkeit  besonderer  Kausalurteile  zu  beurteilen  sei. 

Man  kann  mit  der  Kritik  jener  metaphysisclieii  Idee  der 
Kausalität  Yon  Seiten  Humes  wohl  einverstanden  sein,  ohne 

diejenigen  Folgen  darans  zu  ziehen,  welche  Hi  mk  als  Konse- 
quenz seiner  Kritik  ansah,  und  ohne  der  Meinung  zu  sein, 
dafs  der  positive  Teil  seiner  Lehre  einer  gewissen  Ergänzimg 
nicht  bedürftig  sei.^)  Denn  aus  der  Zurückweisung  jenes 
falschen,  weil  mimöglichen  Strebens,  den  Inhalt  der  Wirkung 

'  )  Deshalb  wird  das  schon  bertlhrte,  von  Hume  entwickelte  DUenuna 
(Abhandlung,  S.  248)  sich  später  als  kein  Dilemma  herausstellen. 
Vierteljahnschrift  L  wiasenscham.  PhUosophie.  XXIV.  i.  81 
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ans  der  Ursache  in  analytischer  Weise  nach  dem  Widerspruch- 
satze abzuleiten,  folgt  keineswegs,  dafs  auf  die  M^^glichkeit 
aller  Terstftndlichen  Verbindungen  der  Erscheinungen  Ter- 
ziehtet  werden  muta.  £me  solche  Folgerung  wttrde  sogar 
einen  großen  Teil  der  logischen  nnd  geometrischen  Beweis- 
ffthrungf  treffen,  wo  man  keineswegs  die  Sätze  analytisch, 
nach  Ideiititiitssatze  oder  Satze  des  Wi(lei>>pruchs  bn- 
grüudeu  kaiiii.^)  Allerdings  kann  die  Mathematik  und  Geo- 
metrie sich  vielfach  des  indirekten,  apa^ogischea  Beweisver- 
fehrens  bedienen  nnd  durch  die  Absurdität  der  ans  den  ent- 
gegengesetzten Behauptungen  entwickelten  Folgen  die  Richtig- 
keit ihrer  Sätze  beweisen,  was  in  Bezug  auf  die  Erfahnmgs- 
Sätze  natürlich  unmöglich  ist  Aber  die  grundlegenden  Sätze 
selbst^  welche  als  Ausgano^spnnkt  dienen^  können  nicht  durch 
rein  tbnnale  Prinzipi»Mi  dw  Loo:ik  begründet  werden.  Warum 
dann  eine  solche  I^efrriinduugsart  und  Erklarungsweise  für  die 
äufseren  Erscheinungen  verlangen,  welclie  nicht  einmal  auf 
mathematischem  Gebiete  angewendet  werden  kann,  und,  weil 
die  Erreichbarkeit  dieses  Zieles  ausgeschlossen  ist,  behaupten, 
dafis  wir  uns  mit  der  blofisen  Beschreibung  nnd  Aufisählung 
von  Aufeinanderfolgen  und  Zusammenstellung  fibersichtlicher 
TabeUen  begnügen  mttssen?^ 

M  Das  hlontitatsprinzip  in  seiner  streng  logischen  Auffassang  ist 
kein  Prinzip  des  Schliefsens,  sondern  ein  Postulat  des  reinen  DenkeilBy 
durch  welches  allein  man  keinen  Schritt  weiter  gehen  kann. 

*)  Allerdings  auf  die  einfachste  Weise!  Hierin  liegt  eine  bedeutende 
UodifikAtion  der  rein  empiristisehen  AnfTaMiuig  dm  Wesens  der  Wissen- 
schaft. Dab  dne  blolse  genaue  Beschreibung,  wenn  dieser  Temünns 
streng  genommen  wird,  niemals  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  bilden  kann 
(eben  deshalb,  weil  sie  von  vornherein  unmO<jrlich  ist\  hat  H.  Rh'ktirt 
(Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriflfshildnnir,  Kap.  3,  4  und  6) 
in  Uberzeugender  Weise  nachgewiesen.  Auch  Mjlcii  gesteht  dies  zu. 
Vergl.  „Naturwissenschaftliche  Vortrüge",  „Ober  das  Prinstp  der  Ter» 
gleichnng  in  der  Physik"  und  „„Ökonomie  der  Wissenschaft**.  Man  kann 
daher  durchaus  mit  der  Bestimmung  der  Aufgabe  der  Mechanik  Ton  Seiten 
KiKciiiKtFFS  einvrrstnnden  sein,  fiolan«re  man  sicli  dabei  bewufst  bleibt, 
dafs  jene  ..vollstaiidij,^ste-  und  .einfachste"  Hesciireibuu?  der  in  der  Natur 
Torkümmeudea  Bewegungen  nicht  ohne  komplizierte  logische  und  mathe- 
matische Operationen  mflglich  ist,  dab  sie  nicht  in  einer  bloliMn  Wieder- 
gabe des  Inhaltes  der  Sinneewahivehmungen  besteht  Diese  ganae  Fkage, 
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Es  scheint,  als  ob  Hubie  selbst  unter  dem  Einflösse  der 
metaphysischen  Bestrebungen,  die  er  als  unmöglich  nachweist, 
dennoch  yerffthrt  wttrde,  einen  zu  hohen  Mafestab  bei  der 

Beendung  von  Kausalzusammenhängen  anzuleiaren.  Und  weil 
er  lerner  der  Meinung  war,  dals  die  Sätze  der  Geometrie  iiiid 
Mathematik  nach  einem  rein  loprisehen  Prinzipo  ])pwiesen 
werden  kininen,  dagegen  Erftihrungssätze  nicht,  so  stellte  er 
diese  beiden  Arten  der  Erkenntnis  zu  schroff  und  unvermittelt 
einander  gegenüber.  Dabei  übersah  er  das  Vorhandensein 
gewisser  formaler  oder  logischer  Bestandteile  in  den  grund- 
legenden Erfkhrungssfttzen,  nnd  deshalb  schätzte  er  ihre 
Sicherheit  im  Vergleich  mit  derjenigen  der  mathematischen 
und  ofeometrischen  Erkenntnisse  etwas  niedriger,  als  in  Wirk- 
lichkeit für  zutreffend  gehalten  werden  kann.  Zweitens  he- 
stärkte  ihn  in  dirscr  Meinung  seine  teils  hierdurch  verursachte 
populäre,  rein  phiiüomeüalistische  AuÜassung  des  Kausalver- 
hältnisses, welche  in  dem  in  Kaum  and  Zeit  unniittelhar  und 
regelmässig  Vorangehenden  die  einzigen  nnd  malsgebenden 
Merkmale  einer  Ursache  sah,  wonach  dann,  da  das  Aufein- 
anderfolgen von  irgend  etwas  nach  irgend  etwas  in  der  Zeit 
möglich  ist,  die  Verknüpfung,  falls  davon  geredet  werden  darf, 
von  allem  mit  allem  möglich  und  das  (legenteil  von  wolilhe- 
gründeten  Sätzen  nicht  ausgeschlossen  ist.  Deshalh  konnte 
er  sagen:  „Seihst  wenn  die  Wirkung  hekannt  ist,  hleiht  die 
Verbindung  mit  der  Ursache  gleich  willkürlich,  weil  es  eine 
Menge  anderer  Wirkungen  giebt,  welche  dem  Verstände  ebenso 
möglich  und  denkbar  erscheinen**.  Daher  femer:  „Greation, 
annihilation,  moüon,  reason,  yolition;  all  these  may  arise  from 
one  another  and  from  any  ohjcct  we  can  imagine**.*)  Hier- 
weiche iu  der  letzten  Zeit  der  Geo^cnstand  selir  lebhafter  Diskussion  »re- 
worden  ist,  wird  sich  daon  auf  die  einfache  Eutscheiduug  reduzieren,  ob 
tat  dse  tolche  Leistong,  welch«  dieee  Aufgabe  vonchreibt»  die  Bezeich- 
omig  „Besebreibniig"  oder  „ErkUrnng"  am  paasendsten  sei«  wobei  es  sich 
wieder  um  die  Fegtstellun^  der  Bedeutung  dieser  Tenuini  im  vorans 
handeln  wird.  Ver«,'!.  zur  Frafre  der  Anfiriihe  der  Forschung  die  Ansichten 
J.  B.  Mayers  Mechanik  der  Wärme,  H.  Auli.,  S.  286,  248. 

Abhandlung,  III,  15,  S.  173.   „That  irapious  maxim  of  thc  ancicnt 
philosophy,  ex  nihilo  nihil  fit  according  to  wbich  the  creation  of  matter 

81» 
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nach  ist  die  Möglichkeit  einer  eindeutigen  Be- 
stimmung der  Kausalabhängigkeit  der  Erscheinungen 
untereinander  ausgeschlossen  und  damit  der  Wert  des 
Kausalbegiilb*  selbst  als  einer  logischen  Kategorie  gftnzlich 
verneint,  selbst  wenn  er  noch  als  das  Schema  aller  Er- 
fahningsschltisse  —  freilich  unverständiger  Art  —  fungrieren 
solle.  Daraus  folgt,  dafs  die  Leistuiigsftihigkeit  der  Wiss<Mi- 
schaft  und  die  Mögliclikeit  einer  geregelten  Erfahrung  bis 
zum  äufsersten  eingeschränkt  werden  müssen.  Erfahrung  ist 
auf  einem  solchen  Boden  nur  eine  Anhäufung  oder  Summierung 
von  mehr  oder  weniger  allgemeinen  Thatsachen,  denen  es 
an  einem  Zusammenhange  nach  irgend  welchen  objektiven, 
d.  h.  logischen  oder  allgemeingQltigen  Merkmalen  vollständig 
fehlt.  Von  diesem  empiristischen  Standpunkte  aus  scheint  es 
erklärlieh,  dafs  Comtk,  dogmatisch  vertjihrend,  den  Kausal- 
begrift" überhau])t  verwarf  und  die  Möglichkeit  einer  ^^'issen- 
schaftslehre,  einer  allgemeingültigen  Forschungstheorie 
leugnete.  ^ 

was  excluded  ceases  to  bc  a  maxim  accordiii^j:  tu  this  pliilosophy."*  Unter- 
suchung, 8.  1B4.  Natürlich,  aber  wie  steht  ch  dann  mit  der  31ögliehkeit 
des  Zufalls,  welche  Humb  mit  Eotschiedeuheit  zurückweist?  HuiCES 
UDtennchnng  des  Substusbegriffs  hat  ihn  dam  g«fOhrt,  nicht  nur  aeine 
Notwendigkeit,  sondern  auch  seine  Brauchbarkeit  zu  leugnen.  Ebenso- 
wenig wie  in  Bezug  auf  den  Kausalboirriff  hat  er  den  rein  formalen 
Charakter  des  Substanzbe^-riffs  erkannt  und  polemisiert  daher  gegen 
eine  allerdin^^s  nicht  annehmbare,  teils  psycholojL,'ische,  teils  metaphysische 
Kategorie.  Abhandlung,  IV.  In  dieser  Hinsicht  ist  seine  Kritik  ebenso 
am  Platse,  wie  in  Beeng  auf  die  ontologtsche  Auffassung  des  KausalTer- 
hältnisses.  Aber  damit  ist  gewilb  nicht  ausgemacht,  dafe  der  Begriff  an 
und  für  sich  zu  entbehren  sei. 

Weshalb  eine  weitere  Berüokf»irhtiynn£r  Comteh  in  dieser  Hinsicht 
eii^oiitlich  tiberflllssi«:  wiire.  Der  Tadel  .MiLi>.-^  scheint  uns  vollkommen 
berechtigt.    Vergl.  „CoAirt  aud  Positivism"',  4.  Aufl.,  S.  5ü — 59. 

„.  .  .  tous  lee  bona  esprits  reoonnaissent  aiyourd^hui  que  noa  Hudes 
reelles  sont  strictement  circonscrites  k  Tanalyse  des  phteomtaes  pour 
dtoouTrir  leur  lots  efTectives,  cVst-a-dire  leurs  relations  constantes  de 
sucrespion  ou  de  similitude,  et  ne  peiivent  rt'ellement  conccmer  letir  natnre 
intime  ni  Icnr  cause  ou  premiere  uu  linale,  tm  leur  mode  essentiel  de 
productiuu"  ^Phil.  Pos.,  Bd.  i,  le^on  26).  Dies  letztere  geht  aus  der  Kritik 
HmoB  klar  hervor.  Aber  das  schliefst  keineswegs  aus,  wie  MiLL  mit 
Becht  gegen  Uomtb  geltend  gemacht  hat»  dalb  der  Kauaalbegrüf  unab* 
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In  neaester  Zeit  ist  die  Polemik  ^gen  das  Bestehen 
des  Begriffisverhältnisses  von  Ursache  und  Wirkung^  von  dem 
schon  ^nannten  Denker  E.  Mach  wieder  anfie^nommen,  dessen 

xVusichtcn  wir  zum  Teil  berühi-t  haboii.  Ivs  Irag-t  sich  nun, 
was  für  (Triuulc  für  die  Verworlung  eines  schon  läufifst  fest- 
stehenden Hefrrirts  der  Naturwissenschaft  vorlieiren,  ob  Mach 
seine  Ansichten  in  diesem  Punkte  besser  begründet  hat,  als 
dies  von  Comtk  behauptet  werden  kann.  Dies  ist  gewiTs  zn 
T^einen.  Nach  einer  l&ngeren  Überlegung  der  hierher  ge- 
hörigen AnsfÜhmngen  Machs  muh  gesagt  werden,  dafs,  wo 
seine  Polemik  irgendwie  fds  berechtigt  augesehen  werden 
konnte,  dieselbe  deshalb  so  gut  wie  überflüssig  ist,  weil  sie 
gegen  eine  veraltete,  von  Hvme  ganz  abgethane  Auffassung 
der  Kausalität  gerichtet  ist,  die  wohl  kaum  jemand  heutzutage 
verteidigen  wüide.  Für  die  Belehruug  philosophischer  Jireise 
ist  seine  Kritik  zu  spät  gekommen. 

Was  sonst  Yon  Mach  aDgeftthrt  wird,  ist  nur  eine  Aozahl  lediglich 
tenninologischer  Vorwurfe,  gegen  welche  sich  der  Kansalbegriff  wohl 
wehren  kann.   So  bedeutet  es  nichts  anderes,  als  einen  Wortstreit  oder 

höchstens  die  Wiederentdeckung  einer  rerbalen  Schwierigkeit,  wenn  Mach 
sagt:  ,Jib('rh^<rt  man,  dafs  eine  Ursache  in  der  Regel  nicht  angebbar  ist, 
sondern  dafs  eine  Thatsache  meist  durch  ein  ganzes  System  von  Be- 
dingUDgeu  bestimmt  iat,  hu  führt  dies  dazu,  den  Begriff  Ursache  auf 


hängig  von  allen  nictaphAsischen  Theorien  der  Kausalität  einen  logischen 
Gebrauch  und  Wert  innerlialb  der  Naturwissensehaft  besitzen  kinine  und 
thatsäelilich  besitzt,  dafs  (b^rselbe  als  ein  fundamentaler  liegritf  der  theo- 
retischen Forschung  dcsbalb  nicht  zu  entbehren  sei.  Comtk  will  nirgends 
Ton  Kausalsätzen  oder  einem  allgemeinen  Kausalsatze  reden,  in  welcher 
Hinsicht  er  gewisse  Nachfolger  in  allerletster  Zeit  bekommen  hat,  sondern 
nur  von  der  Begelmiirsigkeit  oder  den  BegelmUrsigkeiten  der  Snccession 
der  Erscheinungen.  Fragt  man  nach  der  philosophischen  Begründung 
dieser  letzten  unbestimmten  Behauptung,  so  ist  keine  zu  finden,  deuu 
jener  Tositivismus  Comtks  kennt  keine  Logik  oder  Erkenntnistheorie. 
Höchst  wahrscheinlich  beruht  sie  für  Comte  einfach  auf  der  bisherigen 
Erfahning  der  Menschen,  anf  einer  Anliftnfting  Ton  laUreichen  einseinen 
Erlabnissen.  Sie  ist  yielleicht  die  „allgemeinste  Thatsache**,  da  wir  nach 
Comtk  nur  mit  Thatsachen  zn  thun  haben  und  das  ftravitationsgesetz 
nichts  anderes  als  eine  ^allgemeine  Thatsache"  ist.  Was  ('<»mtk  unter 
dem  Begriff  Thatsache,  Phänomen  oder  Erscheinung  verstanden  hat,  ist 
höchst  unsicher. 
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zugeben".')  Obwohl  die  erste  Behauptung,  deren  Richtigkeit  Mill  schon 
vor  fttnfziir  Jahren  jrezoi^rt  hat,*)  nicht  zu  bestreiten  ist,  so  können  wir 
doch  nicht  die  Folgeruut:  zui^eben,  denn  es  braucht  sich  heutzutage  niemand 
mehr  durch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Urgache,  und  wenn 
daaielbe  sogar  Tondiwommeii  und  „fetiMKhistiscfa**  geflibl  sei,  tlnsehea  sa 
lassen.  Wird  das  Wort  nicht  mehr  ffir  einen  passenden  Ausdruck  ge- 
halten, so  ist  nicht  damit  die  darunter  gedachte  Beziehung,  deren  Fest- 
stellung eine  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie  bildet,  sofort  aufgehoben  oder 
als  nichtig  anzusehen.  Ist  dies  Verhältnis  selbst  einmal  bestimmt,  so 
kann  die  alte  Bezeichnung  als  unwesentlich  betrachtet  werden,  oder  sie 
kann  sieh  gans  wohl  dem  neuen  Sinne  des  Yerhiltnisses  anpassen.  Xan 
soU  aber  nicht  umgelnhrk  glauben,  dafs  mit  der  bloliwn  Aufteilung  einer 
neuen  Bezeichnungsart  gewisse  thatsächliche  Beziehungen  derart  geändert 
werden,  dafs  das  durch  dieselben  veranlafste  Problem  ein  für  allemal  <reK>st 
sei.*)  Was  die  Existenz  des  Kausalbegriffs  anlangt,  so  ist  die  Fraise 
vielmehr  die,  ob  derselbe  noch  brauchbar  sei  insofern,  als  er  eine  Klaik»e 
▼on  Besiehungen  kennseichnet,  welche  thatsächlich  in  der  Erfahrung  Tor 
kommen  und  mit  welchen  sich  die  Wissenschaft  au  besehiftigen  hak 
Und  diese  Frage  ist  gewifs  zu  bejahen.  Das  ELansalprinzip,  als  Prinzip 
der  Begründung  der  Veriindeninsren,  als  welches  es,  wie  wir  sehen  werden, 
bei  Kant  vorkommt,  wird  nicht  im  mindesten  durch  MACI1.S  Kritik  ge- 
troffen, noch  kann  dasselbe  durch  sein  vages  Abhäugigkeitsprinzip  allein 
und  ohne  weitere  Bestimmungen  rertreten  werden. 

Machs  „Prinzip  der  Abluiiigfigkoit  der  Eree-lieiimugen 
voneinander",  welches  einen  mehr  wissenschaftlichen  Ausdruck 
för  das  Kausalprinzip  bilden  und  dasselbe  ersetzen  soll,  leidet 
an  einer  gewissen  Hilflosigkeit,  welche  in  seiner  unbestimmten 
Allgemeinheit  zu  suchen  ist  Das  Prinzip  und  damit  aach 
sein  Abhängigkeitsbegriff  ist  viel  unbestimmter  ge&M,  als 
von  dem  Kausalprinzipe  sogar  in  seiner  gewöhnlichen  un- 


^)  Die  Methode,  welche  Mach  einschlügt  (vergl.  Wärmelehre,  Kap. 
Aber  KausaUtftt),  um  den  Wert  dieees  Begriffes  su  prüfen,  seheint  uns 
Ton  Tomherehi  Torfehlt.  Die  Frage  kann  nicht  durch  eine  psychologisehe 

Untersuchung  flber  die  Entetehungnrt  desselben  entschieden  werden. 

Denn  es  handelt  sich  nicht  um  die  Frage,  wie  und  wann  der  gewöhnliche 
Mensch  die  Kausalvorstellung  anwendet^  sondern  um  den  Sinn  und  die 
Bedeutung  einer  wissenschaftlichen  Krklärung  des  Geschehen». 
Logic,  III,  Kap.  5. 
*)  Das  Streben  und  die  Hoffnung  seitens  gewisser  Anhinger  „der 
reinen  Erfahrung",  die  Schwierigkeiten,  etwa  die  Unbestimmtheiten  (!)  in 
schon  längst  feststehenden  und  bwlcntunirsvollcn  philoMophischen  Begriffen, 
z.  B.  in  dem  KauHalliegriff,  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  man  diese  Begriffe 
in  eine  höhere  Sprache  der  leeren  Buchstaben  übersetzt,  erscheint  uns 
gans  nairer  Art. 
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präciseu  Formulierung  behauptet  werden  kann.  Es  kann  uns 
daher  keinen  Fing-erzeipr  preben.  weh'lier  uns  bei  der  Anf- 
suchuug  von  Kausalzusauunenhäugen  leiten  könnte.  Was  für 
weitere  Bedingungen  erfüllt  werden  müssen,  damit  den 
Forderungen  dieses  AbbAngigkeitsbegriffs  genügt  werde,  wird 
uns  nicht  klar  auseinandergesetzt  Zwar  versncht  Mach  die 
AUgemeinbeit  derselben  dnrcb  die  weitere  Anfistellnng  der 
Beorderung  der  eindeutigen  Auffassung  der  Thatsachen  einzu- 
schränken. Da  er  aber  in  Wirklichkeit  kein  verständliches 
Kriterium  der  eindeutigen  Verknüpfung  angegeben  hat,  so 
bleibt  doch  diese  letztere  Bestimmung  ein  leerer  und  nicht 
weiter  f&brender  Wonsch.  Denn  wenn  zwischen  den  Ele- 
menten der  Erfahrung  Gleichungen  bestehen  sollen  und  be- 
hanptet  wird,  ,|Wenn  die  Zahl  der  Gleichongen  um  Eins 
kleiner  ist,  als  die  Zahl  der  Elemente,  so  ist  eine  Gruppe 
derselben  durch  die  andere  eindeutig  bestimmt'',  so  ist  zuerst 
hierauf  zu  sagen,  dafs,  da  die  Form  dieser  Gleichungen  nach 
Mach  unwesentlich  ist  und  die  Zahl  (U-r  Elemente  uns  von 
vornherein  unbekannt  bleibt,  und  wir  ferner  kein  Mittel  be- 
sitzen, um  diese  festzustellen,  nicht  einzusehen  ist,  wie  das 
Prinzip  der  Eindeutigkeit  uns  irgendwie  bei  der  Forsdinng 
nach  einem  Znsammenhange  der  Ersdieinnngen  weiter  führen 
kann.  Wir  werden  hiernach  för  Bestimmung  der  Gleichungen 
auf  die  Elemente  gewiesen,  deren  Anzahl  in  einem  besonderen 
Falle  wir  nicht  zu  ])estininien  vermögen.  ^[\v\\  hat  nicht  an 
irgend  einem  konki'eten  Beispiel  gezeigt,  wie  sein  Schema 
dies  zu  leisten  vermag.  Zweitens:  noch  weniger  ist  der  Zu- 
sammenhang zwischen  demselben  und  seinem  allgemeinen 
Abhftngigkeitsprinzip  einleuchtend.^) 


')  Die  vefMldedaiMi  algebraiaehiii  F<Hiliehi  wetden  diifiieb  aufge- 
stellt ohne  jeden  Nachweis  ihrer  Notwendigkeit  oder  Brandiberkeit,  oho» 

einen  Beweis,  dafs  die  Natur  sich  ho  schematisch  darstellen  läfst.  Vergl. 
Wärmelehre.  S.  325,  Meohaiiik,  2.  Aufl.,  S.  210,  473,  und  Erhaltun«:  der 
Arbeit,  S.  45.  In  der  letzten  Schrift  sagt  Mach,  es  sei  gleichfrültitr,  in 
welcher  Weise  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Erscheinungen  ausgedrückt 
wird.  Dies  mag  Tielleicht  iu  Bezug  auf  den  allgemeinen  Abhängigkcits- 
begiiir  oder  die  mAthenalisehe  FonktionsbeEiehung  der  FaU  sein,  Icanii 
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Da  Mach  zu  den  vielgelesenen  und  in  wissenschaftlichen  Kreisen 
einflufsrcichcn  Scliriftstellt'rn  gehört,  so  will  ich  nicht  unterlassen,  einitre 
Berichtiguni,'en  zu  seinen  hi»türiHchen  Ausführungen  anzubringen.  Es  ist 
nicht  richtig,  zu  behaupten,  obwohl  es  von  vielen  Kritikern  und  Gegnern 
HuiEBB  Ofler  gesagt  worden  lit,  er  erkenne  keine  Kansalitit  en.>)  Im 
Gegenteil  hielt  Huhe  dieselbe  fir  einen  fundamentalen  und  unentbehr* 
liehen  Begriflf  der  Erfahrung,  leugnete  aber,  dafs  die  letztere  den  ratio- 
nellen Charakter  trtiiro,  wie  es  vor  ihm  oft  behauptet  wurde.  Nur  den 
Begriflf  des  ^übergreifendeü-  oder  „erzeugenden  Bewirkens"  hat  er  abge 
lehnt,  mit  dem  Mach  irrtttmlich  den  Kausalbegriff  für  gleichbedeutend  zu 
halten  scheint,  keineewege  aber  die  Yorstellnng  eines  Znsammenhaogs  der 
Vorgänge  verneint.  Was  er  behauptete  und  zu  beweisen  suchte,  war, 
dafs  diese  nie  verständlicher  Natur,  nicht  logisch  gerechtfertigt  sein  konnte. 
Zweitens  geht  es  klar  schon  aus  Himk.s  und  nicht  erst  aus  Kants  Lehre 
hervor,  dafs  die  „hlofse  Beschreibung  uns  die  Notwendigkeit  der  Ver- 
knüpfung von  A  und  B  nicht  zeigen  kaun.^; 


aber  nicht  für  das  Kansalverhältnis  zugegeben  werden.  Aus  den  Er- 
örteruui:en  Macuh  geht  es  klar  hervor,  daTs  sein  alliremeines  AVdüintriL'-- 
keitspriuzip  viel  leerer  und  bedeutungsürmer  ist,  als  das  Kausalprinzip. 
Alle  KansalverbKltnisse  sind  gewifs  gegenseitige  Abbängigkeitsbexiehnngen 
der  betrelTenden  Erscheinungen,  aber  nicht  umgekehrt  sind  alle  Abhängig- 
keitSTerhältnisse  eo  ipso  Kausalbeziehungen.  Das  Abhängigkeitsprinzip 
Machs  geht  allgemein  auf  die  ..Ergänzung  von  Thatsachen  in  Gedanken" 
und  bezieht  sich  daher  auf  alle  gegenseitic^eii  Verhältnisse  der 
Erscheinungen  überhaupt,  es  behauptet  die  allgemeine  Gesetzmäfsig- 
keit  Ton  allem.  wUurend  das  Kausalprinzip,  als  Prinzip  der  Regelung  des 
Oeschehens,  allein  mit  der  YerknOpfung  Ton  Verlnderungen  su  thun 
hat.  Daraus  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  einer  weiteren  Differc  n/it  ning 
dieses  letzteren  Verhältnisses  durch  die  Hinzufflgung  besonderer  Kriterien. 
\}  :Mechanik,  S.  455. 

-(  Mechanik,  S.  456.  Dies  hat  schon  der  oben  genannte  GLAüViL 
gewufst,  indem  er  sagte:  „the  causality  itself  is  insensible'',  S.  166. 

Ferner  ist  gegen  Hacu  zu  bemerken,  dufs  die  IIUMK^schen  und 
K4]iT*sehen  Ansichten  Aber  den  Kausalbegrüf  und  die  Art  und  Weise 
seiner  Anwendung  nieht  in  jeder  Besiehung  so  radikal  entgegengesetst 
sind,  wie  es  nach  seiner  Darstellung  erscheinen  könnte.  Ebensowenig 
wie  HUMK  war  Kant  (\or  Meinung,  dafs  wir,  falls  die  Wahniehnmnfren 
selbst  nicht  eine  gewisse  Kei^elmiifsiirkeit  unter  sich  zeigten,  jemals  zur 
Aufstellung,  geschweige  denn  zur  Anwendung  des  Begriffs  der  Verur- 
sachung gelangen  kOnnen.  Es  ist  auch  durchaus  fslsch,  su  sagen:  „Der 
angeborene  0)  Verstandesbegriif  erseheint  Kant  sosnsagen  als  Postulat, 
um  das  thatsächlichc  Bestehen  der  Kausalitätorteile  psychologisch  zu  ver- 
st<licn''  'Wärmelehre,  8.  4.SH).  Denn  ersten«  hat  Kant  nie  an  das  An^e- 
borensoin  irgend  eines  Jieiriitfes  geglaubt  —  Mach  scheint  hierin  den 
herkümmlichcD  Irrtum  zu  teilen,  indem  er  das  kautische  a  priori  psycho- 
logisch, statt  erkenntnistheoretisch  yersteht  — ,  und  iweitens  hat  Kaut 
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niemals  versucht,  eine  psycholoirische  Erkläruncr  jener  Urteile  zu  geben. 
Vielmehr  kam  es  für  ihn  darauf  an,  die  Berechtig-uug  des  Begriffes  der 
Botwendigen  Verknüpfung  der  VeränderuDgen  (das  Kausalprinzip)  für  die 
Xrfidurang  im  Snne  eines  Systems  Ton  rosammenhiingcndeii  Erkenntnissen 
nsehsnweisen.  Der  Behauptung  Machs,  „dth  es  sieh  nieht  nm  einen 
SDgeborenen,  sondern  einen  durch  die  Erfahrung  selbst  cnfwidielten  Be- 
griff handelt"*,  könnte  und  würde  Kant  auch  zum  Teil  beistimmen^  ohne 
die  Apriorität  des  Kausalbet'riffs  daniit  aufgeben  zu  müssen. 
Kichtig  sagt  Mach:  „Kant  schwebt  augenscheinlich  als  Ideal  das  Ver- 
hiltttis  ?on  Erlcenntnisgnind  und  Folge  vor"  (Wärmelehre,  S.  433).  Und 
indem  er  seihst  sagt,  es  empfehle  sich,  „die  begrilfliehen  Bestinunungs- 
elemente  einer  Thatsache  als  abhängig  voneinsnder  anzusehen,  ganz  in 
denselben  Sinne,  wie  dies  der  Mathematiker,  etwa  der  Geometer,  thut" 
'ibid.  S.  433\  ferner  indem  er  der  Meinung:  ist.  daf-^  ohne  die  Voratis- 
M-tzuni:  der  geirenseitiiren  Abhängigkrit  der  Erstheiniiniren,  welche  Vor- 
aussetzung nach  ihm  gleichbedeuteud  mit  dem  Kausalpriuzip  ist,  worauf 
wiederum  dann  die  Möglichkeit  yon  Naturgesetsen  beniht  (HechanÜr, 
2.  AqU,  8.  473),  die  Beechreibnng  seihst  keinen  Sinn  hfttte,  so  ist  er 
nieht  sehr  weit  too  dem  kantlschen  Gesichtspunkte  entfernt,  ohne,  wie 
es  scheint,  dieser  Annäherung  an  einen  von  ihm  ganz  mifsTerstandenen 
Denker  sieh  bewiifst  zu  sein.  Denn  was  bedeutet  diese  Abhängigkeit  der 
Erscheinungen,  wovon  Mach  spricht,  und  die  von  ihm  empfohlene  Be- 
handlungsweise  anderes,  als  die  Möglichkeit  und  ZweckmiÜBigkeit,  die 
Thatsschen  in  gewisse  Denkschemata  einsnoidnen?  —  Nur  in  Bezug  auf 
den  Qrund  und  die  Berechtigung  der  Üherzengnng  Ton  dieser  Abhängig- 
keit würde  zwischen  Hachs  und  Kants  Ansichten  ein  prinzipieller  Unter- 
schied zu  konstatieren  sein.  Machs  AbhänL'iL'^kritsprin/ip  macht  keinen 
Anspruch  auf  Notwendigkeit  oder  Allirt'iiH  iiiLniltiy^kcit  -ii  lie  Analyse  der 
£inptiudungcn,  2.  AuÜ.,  8.  225j;  es  hangt  nach  ilim  mit  der  „Ökonomie 
des  Denkens"  snsaaimen,  aber  wie  hat  er  nicht  gezeigt,  nodi  dalh  eine 
wissenschaftliche  Erfahrung  ohne  sein  an  und  fttr  sich  niditssagendes 
Prinzip  der  Ökonomie  nicht  möglich  wäre.  Von  einer  Ableitung  «einer 
^ökonomischen  3Iethoden  oder  Prinzipien  illi  der  Kontinuität  und  Diffe- 
renzierung aus  dem  letzteren  l'rinzipe  iIIi  kann  ebensowenlij  die  Rede 
»ein.  Wenn  er  aber  glaubt,  dafs  diese  zwei  Prinzipien  ['.}  das  Kausal- 
prinzip zu  ersetzen  vermögen  oder  irgendwie  gleichbedeutend  mit  ihm 
toien,  80  begeht  er  ein  einfaches  hysteron  p roteren;  denn  diese  Me- 
thoden schweben  in  der  Lnft  ohne  die  Voranssettong  des  allgemeinen 
Grundsatzes  der  Kausalität,  gerade  wie  die  MiLLVhen  Methoden  der 
I  bereinstimraung  und  Differenz  ohne  diesclhr  Voraussetzung  keinen  Sinn 
haben.  —  Im  übrigen  scheint  es  mir,  dafs  mit  den  Ausdrücken  „Ökonomie 
der  Wissenschaft"  und  „ökonomische  Methode",  so  oft  sie  auch  wiederholt 
werden,  absolut  keine  Aufklärung  Ober  die  Aufgabe  und  die  Yerfahrungs- 
weise  der  Wissensehaft  gegeboi  wird.  Was  Tom  wissenschaftlidien 
Standpunkte  aus  als  etwas  ganz  Sekundäres  aufzufa.'«sen  ist,  da  es  aus 
dem  rationellen  Charakter  der  wissenschaftlichen  Methodik  folgt,  wird 
fälschlich  Yon  Mach  als  das  Ziel  oder  der  Zweck  selbst  betrachtet.  Das 
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letstere  ist  nicht  praktiseher,  sondeni  theoretiseher  Natur.  Darf  maa 

überhaupt  Ton  der  Ökonomie  der  Wissenschaft  reden,  so  ist  dieae  eine 
Fol^'c  ihrer  einheitlich  systematischen  DiirchdrinpiinE'  der  g'ep'ebenen  Re- 
alität, worin  die  Forschung  ihre  Anffrabe  findet.  Nur  insofern  die  Me- 
thoden der  WiB8eii8chatt  rationeller  Natur  sind,  können  öic  auch  zugleich 
Ökonomisch  sein.  Ohne  anf  diese  Frage  niher  einsngehen,  möchte  ick 
datanf  anfiaerinam  madien,  dafii  sehen  Xakt  die  HflgUchfcBit»  die  MaxlBe 
der  Einfachheit  nnd  Kontinuität  als  blofsc  „5konomisdie  Handgriffe''  der 
Forschung,  „um  nich  soviel  als  möglich  Mühe  zu  ersparen",  aufzufassen, 
in  Betracht  gezogen  und,  wie  ich  jjlaube,  mit  Kecht  abgelehnt  hat  (Kt.  d.  r.  V., 
Anhang  zur  transcendeutaieu  Dialektik,  S.  441,  III,  2.  UAKTKMSTKiK'tiche 
Ausgabe). 
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Am  25.  Aug:ust  d.  J.  ist  Friedrich  Nietzsche, 
der  grofse  Kämpfer  für  und  gegen  seine  Zeit,  in 
dem  stillen  Heim  bei  Weimar,  von  liebender 
Schwesterhand  seit  der  Mutter  Tode  treu  gepflegt, 
friedlich  entschlafen.  In  Röcken  bei  Lützen,  auf 
dem  kleinen  Kirchhof  neben  dem  Pfarrhaus,  in  dem 
er  am  15.  Oktober  1844  geboren  wurde,  liegt 
Nietzsche  begraben,  zur  Seite  von  Mutter  und  Vater, 
dessen  Gestalt  die  kleine  Gemeinde  Röckens  als 
ihren  vielgeliebten  Pastor  noch  heute  treu  im  Ge- 
dächtnis bewahrt.  Zur  Totenfeier  hatten  sich  ein- 
gefunden: Künstler  und  Gelehrte,  Beamte  und 
Landwirte,  Frauen  und  Mädchen,  persönliche 
Freunde  und  solche,  welche  Nietzsches  Antlitz  nie 
geschaut.  Mitschüler  und  Lehrer  riefen  am  Grabe 
dem  Verstorbenen  ihrer  alten  Schule  Pforta  Ab- 
schiedsgrufs  nach;  und  allen  unbekannt,  zu  dem 
einzigen  Tage  von  weither  gekommen,  sprach  ein 
Mensch  von  jugendlichem  Aussehen  schlichte,  er- 
greifende Worte  der  Dankbarkeit  im  Namen  der 
Jugend.  Während  der  Zeit  des  Begi'äbnisses  war 
die  Sonne  zwischen  treibenden  Wolken  lachend 
hindurchgebrochen.  Als  es  wieder  grau  zu  werden 
begann,  war  auch  die  Feier  beendet;  man  trennte 
sich,  und  ein  jeder  eilte  dem  Einerlei  des  Werktag- 
treibens zu.  Die  Stunde  der  Sammlung,  welche 
den  Menschen  nicht  oft  besucht,  die  ihm  die  Tragik 
eines  grofsen  Menschenlebens,  die  Grundgegensätze 
ganzer  Zeiten,  und  doch  auch  wieder  den  Ausgleich 
von  alledem  jäh  enthüllt,  in  der  man  in  zusammen- 
gedrängter Stärke  durchlebt,  was  sonst  in  Jahren 
nicht  —  war  vorüber. 
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Wir  koimen  sie  nicht  wieder  zurückrufen,  ob  ihre 
8tiinniung  scliou  die  einzig  rechte  für  dea  Nachruf  an  einen 
grofsen  Toten  sein  möchte.  Aber  auch  so,  wenn  wir  i'iber- 
denken,  was  AulSserordentUches  denn  hier  geschehen  ist,  bleibt 
des  Bedeutsamen  genug:  der  erbittertste  Gegner  der  HiÜeids- 
moral  und  der  Nftchstenliebe,  der  harte  Oeist,  der  einst  die 
Zeilen  schrieb:  „wer  ftllt,  den  soll  man  auch  noch  stofsen**  — 
er  wird,  als  ihn  die  oi^n'iien  Fliiprel  nicht  mehr  zu  trapr«  ii 
verinochten.  von  den  Fittichen  des  Mitleids  und  der  Liebe 
der  Nächsten  treu  bewahrt;  und  Mitleid  und  Liebe,  die  er 
einst  geschmäht,  trafen  ihm  keinen  Groll.  Ihm«  der  über 
unsere  Bildung  und  Gelehrsamkeit  seinen  Spott  ergossen  wie 
kein  anderer,  der  da  spricht:  „ausgezogen  bin  ich  ans  dem 
Hause  der  Gelehrten,  und  die  Thür  habe  ich  noch  hinter  mir 
zugeworfen**  —  ihm  huldigt  die  geistige  Kultur  der  Zeit,  und 
die  Wissenschaft  lejrt  ihm  Lorbeerkränze  auf  sein  Grab.  Ein 
^Liiiu,  der  die  Bedeutung  des  (leiiies  dahin  steigerte,  dafs  er 
das  ganze  Volk  ,.nur  als  einen  Umschweif  der  Natur**  ansalu 
„um  zu  sechs,  sieben  grolseu  Männern  zu  kommen **,  liat 
vielleicht  seine  wärmsten  und  treuesten  Freunde  in  einfachen, 
schlichten  Menschen  gefunden.  Und  der  unversöhnlichste 
Feind  aller  Religion,  der  Verfasser  des  Antichrist,  wird  auf 
einem  christlichen  Kirchhof  einwandlos  beerdigt,  und  die 
Theolofren  beginnen  schon,  ihn  als  den  Ihrigen  in  Anspruch 
zu  nehmen.  —  Dafs  hier  in  der  That  etwas  Aufserordentliches 
vorliegt,  sieht  jedermann.  Denn  es  wird  wohl  im  Ern>te 
niemand  das  l{ätsel  durch  die  Erkläniuir  tür  gelöst  halten, 
dafs  Liebe  und  Mitleid,  Wissenschaft  und  Bildung,  dafs  Pflicht- 
treue und  Selbstlosigkeit,  Religion  und  Christentum  dem  Zer- 
brecher  ihrer  eigensten  Werte  aus  reiner  Gro&mut  gehuldigt 
hätten.  M/kX  STmNER,  der  Yorl&ufer  Nietzsches  an  Uner- 
schrockenheit  im  Angriff  auf  die  gleichen  Werte,  ist  einsam 
und  verlassen  gestorben.  Nein  —  wer  sich  am  Gralw 
NiKTZscnF.s  versaniiiK'lte,  wer  heute  um  ihn  trauert,  hat  ihn 
irgendwie  zu  den  Seinigen  gezählt.  Und  er  hat  rtnht  daran 
gethau;  der  rücksichtslose  Prophet  der  Härte  war  selbst  von 
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weicher  Zartheit  nnd  hilfsbereiter  Güte;  der  dem  Gelehrteutam 
den  Rücken  kehrte,  hat  in  heifsem  Ringen  nach  Erkenntnis 

geforscht;  der  den  Aristokratismiis  des  Genies  nnd  des  Über- 

nieiischeii  p^elchit.  hat  ein  stillos  imd  rochtUches  Lel)eii  pfp- 
fübrt,  und  —  Zaratliusti'a  der  Gottlose  ist  uiclit  ohne  Frömmig- 
keit gewesen. 

Wie  NiETZsciiK  diese  Gegensätze  in  sich  zur  Einheit 
band,  bleibt  das  Geheimnis  seiner  Persönlichkeit.  Was  in 
dem  abstrakten  Gedanken  nnd  seinem  sprachlichen  Ansdmck 
und  dämm  anch  in  den  Schriften  Nietzsches  als  widerspruchs- 
voll erscheint,  kann  in  einem  Cberlogfischen  zu  liaiinonischfr 
Konsonanz  zusaninicnklinpfcn.  In  diesem  Sinne  findet  das 
liieinsfalleu  der  (rco^ensätze,  die  coincidentia  oppositorum, 
welche  die  Mystiker  von  Gott  aussagen,  in  jeder  Persönlich- 
keit statt  Haften  nnn  die  gegensätzlichen  Züge  an  groCsen 
Ideen  nnd  sind  sie  ein  Jeder  vollkräftig  entwickelt,  so  spricht 
man  von  einer  grofsen  Persönlichkeit.  Und  so  ist  es  anch 
an  erster  Stelle  der  Verlust  einer  g^rofsen  Persönlichkeit, 
den  wii-  mit  >iii:rzs('HKS  Tod  zu  betrauern  haben: 

qVolk  uud  Kuecht  uud  L'bcrwiudcr, 
Sie  gesteh'u  su  jeder  Zeit: 
Höchstes  GIfick  der  Erdenkinder 
Sei  nnr  die  PersOoliehkeit.*^ 

Ein  Nachruf;  der  dem  ganzen  Nietzsche  gälte,  hätte 
also  vor  allem  das  Bild  dieser  eigenartigen  und  prewaltigen 

Persönlichkeit  zu  nnireilsen  und  von  den  zarten  und  ver- 
borgenen Tönen  dureli  alle  /wischenstul'en  hindurch  bis  zu 
den  glutvollen  und  glänzendeu  herauszuarbeiten.  Das  müfste 
leuchten  uud  Üamnien  bis  in  die  tiefsten  Schatten  hinein.  Er 
hätte  sich  in  den  Urgrund  der  genannten  Gegensätze  zu 
vertiefen  nnd  tastend  zu  verstehen,  vde  in  einer  erlOsnngs- 
bedfirftigen  Natur  ein  bestimmter  Znstand  sein  gerades  Gegen- 
teil als  Ideal  ersehnt,  wie  Weichheit  nach  Strenge,  Schwere 
nacli  Leiehte,  menschliche  Güte  nach  ^göttlicher  Bosheit", 
Frömmigkeit  nach  Entgötterung  und  ein  gebrochener  Wilh; 
nach  Lebensbejahung  drängt  (bei  IS(  iiopknmauer  war  es  um- 
gekehrt); wie  der  ftber  sich  Hinaasstrebende  auch  über  das, 
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was  die  Welt  seine  Tiiofcuden  ueunt,  noch  hinausstrebt,  und 
der  Welt  damit  teils  unvei'stäQdlich,  teils  veräcUÜich  wird; 
und  dann  noch  das  Schwierigste:  ob  und  inwieweit  um  die 
in  Kontrast  zum  Untergrund  der  Persönlichkeit  entstandenen 
Ideale  sich  wirklich  noch  eine  Art  von  Oberschicht  in  Fühlen 
und  Wollen  bei  Nietzsche  krystalUsiert  hat;  ob  und  inwieweit 
er  wirklich  noch  der  lachende,  der  tanzende,  der  harte  Geist 
geworden  ist.  Weiter  hfttte  ein  Gedenkblatt,  das  an  Xikt/sciie 
dein  Menschen  niclit  vorübergeht,  der  innerlichen  Wiikunjr 
äulserer  Lebensschieksale  nachzuspüren,  bedeute  dieselbe  nun 
(lewinn  oder  Verlust  im  Gesamtkapital  der  Persönlichkeit ;  es 
hätte  zu  untersuchen,  inwieweit  vielleicht  der  Druck  der 
Pflichten  in  einer  Mhen  Professur  auf  den  jugendlichen 
Schultern  zu  sehr  lastete,  Verschiebungen  und  Verschrftnkungen 
in  den  Schwergewichten  des  persönlichen  Innenlebens  hervor- 
rufend; vor  allt'in  aber,  wie  die  ,.St«'rnenfreundschaft"  mit 
Hicii  \HI)  \\  .\(iM.K  und  ihr  tra<rischer  Bruch  —  der  eifrentlich 
l)crsöiiliche  Lebensinlialt  Niet/si  iiks  —  ei"st  durch  l)e<reistertt'n 
Zusauunenschlufs,  dann  durch  iimere  Vereinsamung  seine 
Geisteskräfte  nach  entgegengesetzten  Kichtungen  gest4?igert^ 
aber  auch  beidemal  einseitig  Uberspannt  haben.  —  Auf  solche 
und  fthnliche  Fragen  darf  jetzt  nur  hingewiesen  werden  — 
für  ihre  Lösung  ist  hier  nicht  der  Ort  An  dieser  Stelle  mnfe 
es  sich  nm  eine  Würdigung  des  Philosophen  Nietzsche, 
noch  strenger  der  Philosophie  Nietzsches  handehi. 

Die  Schwierigkeit  der  Auijg^abe  bei  diesem  persönlichsten 
und  subjektivsten  aller  Denker  wird  niemand  bestreiten.  Der 
innige  Zusammenhang  von  Ni£TZSCH£S  Theoremen  mit  dem 
Wünschen  und  Hoffen^  den  Entzftckungen  und  Enttäuschungen 
ihres  Verkflnders  ist  oft  genug  betont  worden.  Wie  hier 
Werk  und  Mensch  voneinander  trennen,  wo  beide  untrennbar 
verwachsen  sind?  Gewifs  ist  dies  Überwuchern  des  Persöu- 
liclien  in  Niet/sciies  Weltanschauung  ein  tiefer  Schade,  und 
W'alirheit  und  Wert  derselben  werden  dadurch  schwer  ge- 
troffen. Ist  Nie TZsciiEs  Philosophie  auch  nicht  ein  chaotisches 
Meer  wogender  StimmungsergüssOy  wie  manche  wollen,  so  ist 


^  Digitized  by  Google 


Friedrich  Nietnehe  f. 


487 


sie  doch  zweifelsohne  in  erster  Linie  ein  Niederschlag 
gefahlsrnftlsiger  Erlebnisse.  Aber  hier  reift  auch  schon 
die  erste  Fracht  ihrer  Geistesarbeit  Was  wir  wissen,  woCste 
Nietzsche  anch.  Er  war  ein  Selbstbeobachter  nnd  Selbst- 

ergründer  wie  kein  zweiter.  Klar  hat  er  den  Ort  erkannt, 
wo  die  EntstehiiiitrsqueUen  seiner  eipfonen  Gedanken  flössen, 
und  durch  Analoge  doutete  er  jede  Pliilosophie  aus  den 
tiefsten  Instinkten,  dem  Gefühls-  und  Willeusleben  des  philo- 
sophierenden Subjekts.  Das  ist  ein  Gesichtspunkt,  der  sich 
durch  alle  Schriften  hindurchzieht  und  im  „Problem  des 
SOKRATES**  (GQtzendftmmemng)  seinen  zugespitztesten  Aus- 
druck er&hren  hat  Sicherlich  hat  Nietzsche  den  Anteil  von 
Gefühl  und  Willen  au  der  philosophischen  Systembildung  ZU 
ausschlierslich  gefafst  und  dadurch  in  all  den  Fällen  über- 
schätzt, in  denen  die  überdenkende  Vernunft  schon  von  sich 
aus  den  Schwerpaukt  behauptete  odei-  doch  den  genannten 
Einflüssen  gegenüber  als  wirksames  Korrektiv  angetreten  ist; 
aber  er  hat  uns  gerade  durch  dies  tiberstarke  Betonen  und 
aUzufeste  Unterstreichen  einer  Seite  an  der  philosophischen 
Produktion  den  Blick  für  die  psychologischen  Entstehun^s- 
bedingungen  der  einzelnen  SysttMue  jreschärft;  wer  hier  un- 
befans^en  prüft,  kann  NiKTZSCUKS  fOrdi'rnden  Eintlufs  (mag  er 
nun  genannt  oder  nicht  genannt  werden)  daran  erkennen, 
diüs  in  der  Geschichte  der  Philosophie  die  historisch-kritische 
Methode  sich  zusehends  zu  einer  historisch-p^chologisch- 
kritischen  Methode  auswftchst.  Wiederum  also  mttDBte  em 
Nachruf  an  den  ganzen  Nietzsche  das  Werk  hier  aus  den 
GruiRizü<]:<'n  der  schaffenden  Persönlichkeit,  seine  Philosophie 
als  innerstes  Erlebnis  zu  vei-steben  suchen.  Wie  schwierig 
das  ist,  sieht  jeder,  der  die  zahllosen  Bemühungen  auf  diesem 
Punkt  einigermalisen  kennt.  Es  bedürfte  schon  einer  Feder, 
wie  diejenige  Embrsons,  um  ein  solches  Problem  mit  Glück 
in  Angriflf  zu  nehmen.  Zwischen  „Plato  dem  Philosophen**, 
„Swedenborg  dem  Mystiker**,  „Montaigne  dem  Skeptiker** 
h&tte  anch  „Nietzsche  der  Romantiker**  unter  den  „Be* 
Präsentanten  der  Menschheit''  seine  geeignete  Stelle  gefunden. 
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Aber  nicht  nur  von  ihrer  Ableitung  aus  dem  persön- 
lichen Quellgrunde,  auch  von  der  Erörterung  ganzer  Teile 
der  Philosophie  Nietzschks  müssen  wir  absehen.  Das  Interesse 
dieser  Bl&Uer  ist  auf  den  wissenschaftlichen  Teil  derselben 
gerichtet.  Damit  aber  —  dafs  es  gleich  herausgesagt  werde  — 
anf  den  geringsten  Teil  Grofee  und  wichtige,  Ja  die  wichtig- 
sten Momente  dieses  Weltbildes  treten  dadurch  in  den  Hinter- 
grund: der  religiös-apostolische,  der  kultun-eformatorische.  der 
künstlerisch-poetische  Zug.  In  ihnen  auch  liegt  die  Einheit 
für  die  entgegengesetzten  Entwicklungsphasen  seiner 
Philosophie,  deren  Widersprüche  die  Kritik  eiMg  hervorge- 
kehrt, er  selbst  tiefsinnig  gedeutet  hat.  Einen  ernstlich  um- 
strittenen Posten  behauptet  von  ihnen  nur  der  religiOs- 
apostolische  Charakter.  Wie?  —  bei  Nietzsche,  der  die 
Welt  bis  in  die  verstecktesten  Falten  hinein  eutgöttert^,  kann 
emstlich  von  Religion  gesprochen  werden?  Und  doch  — 
NiETZscHK  predigte  seine  atheistischen  Lehren  hier  mit  der- 
selben eindringlichen  Innigkeit,  dort  mit  der  gleichen  Glut 
des  Fanatismus,  wie  etwa  Pascal  oder  Kikrke(;aard  das 
Christentum.  Auch  war  ihm  jene  L<  hre  innerste  Herzens- 
angelegenheit, es  hing  fhr  ihn  das  Heil  seiner  Seele,  der 
Menschheit,  der  Welt  an  derselben;  und  wie  Pascal  und 
Kierkegaard  ist  auch  Nietzsche  ein  Märtyrer  seiner  Welt- 
anschauung geworden.  Wie  nun  dieser  Philosophie  ein  reli- 
giös-apostolischer Beruf  innewohnt,  weil  ihr  Urheber  in  der 
eigenen  Stellung  zu  seiner  Lehre  und  in  deren  Verkündigung 
eine  (letuhlsintensität  und  Gefühlsftirbung  verrät,  welche  wir 
sonst  nur  an  religiösen  Heroen  beobachten,  so  ist  auch  ihre 
Wirkung  von  gleicher  Art;  zumal  für  junge  Gemüter  ist  der 
„Zarathustra"  ein  Buch  innerer  EIrwecknng  geworden.  Aber 
so  selbstverständlich  es  nun  eigentlich  ist,  dals  von  der  reli- 
giösen StrOmuDg  in  einer  solchen  Philosophie  nur  der  Form, 
nicht  dem  Inhalte  nach,  nur  psychologisch,  nicht  systematisch 
gesprochen  werden  kann,  etwa  im  Sinne  des  Ausspruchs  von 
GoTTFRiET)  Kf.llkr:  „ein  h'idenschaftlicluT  I.ifbhaber  Gottes 
und  ein  ieideuschalUicher  Leugner  zögen  im  Grunde  an  dem- 
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selben  Wagen,  von  dem  tler  eine  ebensowenig  loskommen 
könne,  als  der  andere"  —  man  begegnet  doch  immer  wieder 
Stimmen,  die  in  Rede  nnd  Schrift  Nietzsche  niu*  als  einen 
verirrten  Theologen  und  ungliicklichen  Liebhaber  des  Christen- 
tums hinzustellen  trachten.  £s  verbietet  jedoch  aols  Nach- 
drflcklichste  die  Beinlichkeit  des  „inteliektaeUen  Gewissens^, 
welches  gerade  Nietzsche  auf  die  feinsten  Töne  abzustimmen 
nns  gelehrt  haben  sollte,  eine  subjektive  Verwandtschaft,  die 
zum  besseren  Verständnis  eines  schwierigen  seelischen  That- 
bestandes  dienen  möchte,  dui'ch  stillschweigende  Umdeiitung 
ins  Objektive  sich  in  eigener  Angelegenheit  zu  nutze  zu 
machen.  Nietzsche  ist  so  wenig  und  so  viel  ein  religiöser 
Denker  Avie  Bruno;  über  ihre  Stellung  zum  Inhalt  der  Religion 
haben  beide.  Männer  keinen  Zweifei  gelassen. 

Der  knlturreformatorische  und  der  Ästhetische  Zug 
in  dem  Werke  Nietzsches  sind  oft  nnd  eingehend  gewttrdigt 
worden.  Nietzsche  ist  ein  Kind  seiner  Zeit,  wie  diese  ihrer- 
seits sein  Kind  genannt  werden  darf.  Nicht  so  sehr  sind  es 
die  grofsen  ökonomischen  und  socialen  Hewcgungen,  die  ihn 
befrachten;  es  ist  der  Stimmungsgehalt  der  Kultur  aus 
dem  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  mit  seinen  polaren 
Schwankungen  zwischen  Idealismus  und  Realismus,  Ifysti- 
dsmus  und  Posiüvismus,  Raffinements-  und  Naivitätsbeddrfiiis, 
ErafterschOpfhng  und  Eraftsteigemng,  Dekadenz  und  Aseen- 
denz,  der  sich  bis  in  die  zartesten  Schwingungen  nnd 
Schwebungen  in  Nietzsches  Schriften  wiederspiegelt;  von 
ihnen  auf  sich  selbst  zurückstrahlend  empfängt  er  Verfeinerung 
nnd  Verstärkung  zugleich.  Nur  gegen  eine  einzige  Tendenz 
der  Zeit  richtet  sich  Nietzsches  kulturreformatorischer  Beruf 
mit  aller  Wucht:  gegen  die  behagliche  Sattheit  des  Büdungs- 
Philisters.  So  kommt  Nietzsche,  der  Zeitgem&Ise,  dazu, 
„ünzeitgem&fee  Betrachtungen**  zu  schreiben. 

Über  die  hohe  künstlerische  Bedeutung  Nietzsches, 
die  Glut  seiner  Bilder,  den  Zauber  seiner  Sprache,  die 
rythmische  Melodik  der  Diktion  herrscht  Einigkeit.  Dafs  ein 
Teil  der  Zarathustra-Keden  und  die  Dionysos-Dithyramben 
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zam  Schönsten  gehören,  was  die  deutsche  Litteratnr  besitzt, 

leugnet  wohl  niemand  mehr:  ebensowenig,  da  Ts  Niktzschk 
seiner  Prosa  eine  Ausdrucksfähigkeit  in  Kälte  und  A\'ärnie 
zu  geben  verstand,  wie  zwischen  ihm  und  Goethe  nur 
Schopenhauer. 

Wo  bleibt  nnn  in  dieser  reformatorischen  und  künst- 
lerischen Philosophie  noch  Bamn  für  die  Wissenschaft? 
Während  bei  klassischen  Denkern,  wie  Plato,  Spinoza  oder 

Kant,  das  Weitbild  auf  seinen  Höhepunkten  in  eine  der 
Religion  oder  Kunst  verwandte  Betrachtungsweise  einmündet, 
es  bis  zu  dieser  Spitze  aber  doch  im  ganzen  au  logisch  ge- 
schlossenen Gedankenreihen  hinaufTührt,  tragen  bei  Nietzsche 
schon  die  Fundamente  eine  ästhetische  Färbung.  Die  Teile, 
in  denen  Nietzsche  forscht,  methodisch  beobachtet  und  ans 
Beobachtungen  Schlüsse  zieht,  Schritt  für  Schritt  vorgeht  und 
hinter  dem  Objektiv-  und  Allgemeingültigen  das  Subjektiv- 
und  Individuellgültige  zurücktreten  läfst,  kurz,  wo  er  Wissen- 
schaft trei))t,  sind  an  Inhalt,  Umfang  und  Ertrag  die  geringsten. 
Dadurch  ist  das  Gh'ichs'''\vi(']it  in  seiner  Philosophie  gestört  und 
unsere  logisch-wissenschaftlichen  Ik'dürHiisse  kommen  zu  kurz. 
Wohl  hat  auch  Niktzsciik  eine  Zeit  gehabt  (in  der  zweiten 
Periode  seines  Schaffens),  in  der  er  „den  guten  Willen  zur 
Helligkeit  und  Vernunft*'  und  „den  harten  Thatsachensinn** 
über  alles  stellt  und  an  dem  kalten  Trunk  der  Wissenschaft 
seinen  brennenden  Erkenntnisdnrst  zu  stillen  hoffte;  doch  an 
die  Stelle  nüchterner  Forschung  tritt  alsl)ald  —  die  Apotheose 
des  nüchternen  Forschers.  Aber  Geister  wie  Nikt/schk  sind 
reich  —  sie  bauen  nicht  nur  auf  ihrem  eigensten  Gebiete; 
sie  werfen  —  wie  Zarathustra  spricht  —  auch  der  Wissen- 
schaft Frucht  köm  er  zu,  und  diese  wird  noch  lange  zu  arbeiten 
haben,  bis  sie  dieselben  „zu  Korn  klein  gemahlen  und  weiÜBen 
Staub  daraus  gemacht  hat**.  Allerdings  wird  man  über  die 
Stellung  des  wissenschaftlichen  Teils  in  der  Philosophie 
Nietzsches  mit  seinem  endgültigen  Urteil  noch  zurückhalten 
müssen,  bis  der  vorhandene  Stotf  aus  der  „Umwertung"  ver- 
öütiutlicht  worden  ist.   Wem  ein  Einblick  in  das  Manuskript 
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yergOnnt  gewesen  ist^  der  wird  den  ESndmck  erhalten  haben, 

als  oh  Nietzsche  hier  weit  objektiver,  methodischer  und 
systematischer  vcifalircn  sei,  als  in  seinen  iihiiiren  A\'erken. 

NiKTZsiHKs  Vridicnst  um  die  wissenschaftliche 
Philosophie  —  soweit  es  sich  schon  jetzt  eriiiesseu  lälst  — 
ist  ein  dreifaches:  sie  empf&ngt  von  ihm  nene  Probleme, 
geistvolle  Lösnngsyersnche  nnd  ein  reiches  Material  an 
Emzelheohachtongen.  Ihren  Hauptgewinn  wird  sie  aus  den 
Problemstellungen  ziehen.  Nietzsche  hat  eioen  Blick  fftr 
das  Fragrwürdipfe  in  allem,  wie  keiner  vor  ihm.  Und  er  hat 
wie  kein  iinderer  die  (iahe,  auch  das  Untergründige  und 
Unaussijfechbare  mit  dem  Netz  des  spraclilichen  Ausdrucks 
unfehlbar  einzulangen  und  ans  Licht  zu  ziehen.  80  ist  er 
der  grofse  Prohlemsteller  der  neuen  Zeit  geworden.  Hier 
wird  die  Wissenschaft  noch  manche  Fragen  hinzufügen 
können  —  schftrfer  präcisieren  wird  sie  die  von  Nietzsche 
gestellten  kaum.  Wo  er  aber  Lösungen  giebt,  ist  die  Ober- 
nahme  seines  Erbes  eine  schwerere  Auflebe.  Nur  selten  wird 
von  einer  Auci^niung  im  Sinne  einer  unbedingten  Zustimmung 
die  Rede  sein  dürfen.  Aber  seine  Thesen  werden  als  Hypo- 
thesen auf  manchen  (icliieten  noch  der  kommenden  gelehrten 
Forschung  den  Weg  erleuchten;  man  wird  versuchen,  in  ihrem 
Licht  systematisch  und  methodisch  den  Thatsacheubestand  zu 
gruppieren,  und  von  dem  Aus£bl11  dieses  Versuchs,  der  noch 
manche  mflhselige  Einzelarbeit  auf  lange  Zeit  beschäftigen 
mag,  wird  es  abhängen,  ob  den  Antworten  Nietzsches  ein 
ähnlicher  Wert  beizulegen  ist,  wie  seinen  Fragen.  Das  reiche 
Material  an  Einzelbeobachtungen  aber,  das  Niktzschk 
hinterlassen  hat,  und  von  dem  noch  grofse  Schätze  in  seinen 
unveröflfentlichteu  Notizbüchern  verborgen  liegen,  bleibt  alle- 
zeit für  den  Psychologen,  den  Ethiker,  Ästhetiker,  Kultur- 
historiker und  Keligionsphüosophen  eine  Fundgrube  anregender 
und  befruchtender,  von  ihrem  verschwenderischen  Schöpfer 
zum  Teil  noch  ganz  unausgenutzter  Ideen. 

Nietzsche  hat  zum  ersten  Mal  in  Deutschland  mit  der 
Übertragung  des  Darw  i.n" scheu  Evolutiouismus  auf  den  Boden 

32* 


492 


Baonl  Richter: 


der  Qeisteswissenscliaften  Ernst  gemacht.  Der  Grundgedanke 
der  Philosophie  Nietzsches  ist  daher,  yon  der  wissenschaft- 
lichen Seite  ge&fet,  der  biologische.  Überali  fragt  und 
forscht  er  nach  den  Beziehungen  der  einzelnen  Gebiete  znm 

Leben.  Seine  biologische  Erkeuutuistheorie,  welche  aus 
der  objektiven  und  uüchtenieu  Darstelhiugf  aus  den  Frao:meiitea 
zur  „Umwertung"  zierah'ch  vollständig:  zu  ei-sehen  ist  (hier 
wird  die  bevorstehende  VeröÖ'eutlichung  vermutlich  bedeutsame 
Korrekturen  an  dem  Bilde,  das  sich  die  Wissenschaft  von 
Nm^CHE  zu  machen  pflegt,  bewirken),  fragt  nicht:  was  ist 
wahr?  sondern:  was  muDs  ans  den  Lebensbedingungen  heraos 
notwendig  als  wahr  erscheinen?  Sind  nicht  gewisse  Grund- 
irrtümer uns  „einverleibt",  weil  der  Glaube  an  sie  allein  art- 
erhaltend und  leb(!nslordernd  ist?  Begriöe  wie  die  der  Ding- 
lichkeit, der  Substanz,  der  (ileicliheit  u.  s.  w.  sind  solche 
Vorstellungen,  die  darum  noch  nicht  wahr  sind,  weil  das 
Leben  an  ihnen  hängt.  „Wenn  wir  alles  Notwendige"  — 
schreibt  Nietzsche  einmal  —  „in  unserer  jetzigen  Denkweise 
feststellen,  so  haben  wir  nichts  für  ,das  Wahre  an  sich'  be- 
wiesen, sondern  nur  ,das  Wahre  für  uns',  das  heilst  das 
Dasein -uns -Ermöglichende  auf  Grund  der  Ehüihrung  —  und 
der  Prozefs  ist  so  alt,  dafs  Umdenken  unmöglich  ist.  Alles 
a  priori  gehört  hierher.''  So  bilden  die  Prinzipien  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  bei  Nietzsche  den  Ausdruck  einer  bio- 
logischen Notwendigkeit;  bei  Hl  ME  sind  sie  der  Ausdruck 
eines  psychologischen,  bei  Kant  eines  logischen  Zwanges. 
Der  Gesichtspunkt  Nietzsches  wird  neben  den  beiden  anderen 
sein  Recht  behaupten. 

Aber  die  breiteste  Wucht  und  die  feinste  Schärfe  seines 
Denkens  hat  NIETZSCHE  auf  die  Moraliiliilosophie  verwandt. 
Hier  strömen  ihm  die  biologischen  Ideen  von  allen  Seiten  zu. 
Die  Theorie  der  sittlichen  W  eile  ist  sein  eigentüches  Thema. 
Wie  Kant  von  sich  sagte,  dais  er  das  Schicksal  habe,  in  die 
Metaphysik  verliebt  zu  sein,  und  sie  doch  zerstören  molste, 
so  hat  Nietzsche  mit  semem  ganzen  Herzen  an  den  sittlidien 
Werten  gehangen,  deren  kritische  Zerstörung  er  doch  ▼oUzog. 


Digitized  by  Google 


Friedrich  Nietzsche  f. 


493 


AVenii  "wir  heute  in  der  wisseuschaftlichen  Ethik  von  einem 
Wert-  und  Sehätzunjirsprüblem,  von  der  Ps^Tholojrie  der  Wert- 
gefühle, von  Wert  Wandlung  und  Umwertung  als  voa  deu 
wichtigsten  Untersachungsobjekten  dieser  Disziplin  sprechen, 
80  sollten  wir,  was  dodi  so  häufig  nicht  geschieht,  stets  des 
Mannes  gedenken,  der  die  groiSsen  Fragezeichen  hier  an  die 
rechten  Stellen  gerftckt  hat.  Nietzsche  hat  weder  als  der 
einzige  noch  als  der  erste  diese  Fragen  behandelt,  aber  er 
hat  sie  mit  einer  Kiiulriii'iflii'likeit  gestellt  und  mit  einer 
Grofszügigkcit  hojintwortet,  dal's  sie  dem  wissenschaftlichen 
Gewissen  der  Zeit  als  nnveränlscrliche  Antjrabe  eingegraben 
sind.  Wer  das  bezweifelt,  braucht  nur  die  moralphilosophische 
Litteratnr  (und  zwar  die  wissenschaftliche)  daraufhin  durch« 
zusehen,  weldie  Bolle  die  genannten  Begriffe  vor  und  nach 
dem  Auftreten  Nietzsches  in  derselben  spielen.  —  Drei  monu- 
mentale Fragen  umspannen  bei  Nietzsche  das  Gebiet  der 

Sittenlt'lire:  welche  Entwicklung  haben  die  etliischen  Werte 
seit  ihrem  Ursprung  bis  heute,  den  jeweiligen  Lebensbe- 
dingungen geniäfs,  durchgemacht?  Iii  welclieni  Stadium  be- 
finden sie  sich  in  unserer  Zeit?  Zu  welchen  neuen  Zielen 
drängen  sie  hin?  Die  Kühnheit  der  NiETZSCHE'schen  Lösungen 
ist  bekannt  Ihren  Wert  wird  man  so  oder  so  abschätzen. 
Unbestreitbar  aber  ist  die  Bedeutung  ihrer  greisen  Vorarbeiten: 
die  Analyse  der  moralischen  Instinkte  bis  in  die  feinsten 
Schwebungen  des  sittlichen  Bewnfstseins,  die  Psychologie  der 
AVertge fühle  im  Individuum  und  in  den  Massen.  Mit  diesen 
Uutt'isuchungen  rückt  NiKi/.si  ük  in  der  Philosophiegeschichte 
ebenbüilig  an  die  Seite  der  grolseu  üauzösischen  Renaissance- 
philosophen Montaigne,  CuAiiRON,LA  Rüchefoucauld,  Pascal. 

Noch  viel  bliebe  fiber  den  Biologismus  Nietzsches  zu 
sagen  ttbrig:  Aber  seine  Aufilg»sung  in  der  Ästhetik  Yon 
der  lebenserhOhenden  Aufgabe  der  Kunst,  über  den  biologischen 

Charakter  selbst  seiner  Metaphysik,  der  Lehre  von  der 
,.ewigen  Wiederkunft",  die  uns  erst  jüngst  aus  arger  Ent- 
stellung in  ihrer  wahren  Gestalt  von  berufener  Seite  ist  auf- 
gezeigt worden;  aber  der  Raum  gebietet  uns  einzuhalten. 
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Was  schon  am  Anfang  gesagt  worden,  sei  zum  ScUnsse 
noch  einmal  betont:  der  wissenschaftliche  Teil  ist  der  geriiijsrste 
an  der  Philosophie  Nietzschks.  Ihr  Seil wersre wicht  liefet  in 
der  Absicht:  die  Menschheit  zu  einer  freiereu  und  kühneren 
Lebensrichtung  zu  erziehen.  Ist  der  Philosoph  nach  Kant 
der  Lehrer  des  Ideals,  so  ist  aach  Nietzsche  ein  Philosoph 
in  dieser  höchsten  Bedentang  des  Wortes.  Sncht  man  sich 
an  den  Yorbildem,  wie  sie  andere  Denker  angestellt,  fiher 
die  Bedeutung  des  NiETZSCuE'schen  Ideals  zurechtzuftüden. 
so  fallen  dem  Knndijren  gleich  Schopenhauer  und  Spino/a 
ein.  Mit  Schui'enhaler  steht  Nietzsche,  auch  in  der  Zeit 
der  Verleugnung  Schopenhauers,  auf  voluntaristischem  Bodea: 
der  Wille  ist  das  Wesen  der  Welt,  des  Menschen,  des  Lebens. 
Mit  Spinoza  bejaht  er  Natnr,  Leben  nnd  Notwendigkeit 
Aber  wfthrend  Spinoza  diese  Lebensbejahnng  mit  intellektna« 
listischer  Grandtendenz,  Schopenhauer  die  Lebensvemeinimgr 
mit  vüluntaristischer  Grundtendenz  verkündet,  tritt  Nietzsche 
für  die  Lebensbejahuug  auf  voluntaristischem  Boden  ein. 
Demgemäfs  wird  jeder  dieser  Männer  zum  Lehrer  eines  neuen 
Ideals:  Spinoza  stellt  als  Vorbild  hin  den  Weisen,  Schopen- 
hauer den  Heiligen  nnd  Friedrich  Nietzsche  —  den  Helden. 
Damit  r&ckt  er  ein  in  die  Reihe  jener  Männer,  welche  dss 
Land,  dem  sie  angehören,  nnd  das  ist  die  Welt,  mit  Stolz 
zn  iluren  Groüsen  zählt. 

Leipzig.  Baonl  Bidittr. 
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Besprechungen. 

Wnndt,  W«,  VGIlrerpsycbologie.   Eine  üntersnchnn^  der 

Eutwickluiigsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  1.  Bd. 
Die  Sprache.  1.  Teil.  Leipzig,  W.  Engelmanu,  1900. 
XIV  und  627  S. 

Es  ist  ein  g^rofses  Unternehmen,  das  mit  dem  vorliefrenden  statt- 
lichen Bande  beginnt.  Nachdem  der  Herr  Verf.  melirere  Jahrzehnte  lang 
Bich  der  Individualpsychulogie  —  die  allerdings  keinenwegs  indiTiduelle 
Psychologie  ist  —  gewidmet  hat»  wendet  er  sich  nun  dem  koliektiTen 
Seelenleben  sn,  wie  es  in  den  natflrlichen  Oeeellschaflen,  den  YSlkern, 
wirkt  und  in  den  grorsen  Erzeugnissen  des  YOIkerlebens,  in  Sprache, 
Mythus  und  Sitt«  sehr  konkrete  Denkmäler  seiner  Arbeit  schafft.  Wenn 
auch  im  allgemeinen  die  Sprache  der  Sphäre  des  Vo/stellens,  der  Mythus 
der  des  Gefühls,  die  Sitte  der  des  Willens  entspringt,  so  ist  d»  r  Herr 
Verf.  doch  sich  wohl  bewufst,  dafs  die  drei  Sphären  iu  Wirklichkeit 
mannigfach  ineinander  greifen. 

Die  Sprache  iet  der  Gegenstand  des  1.  Bandes,  yon  dem  der  1.  Teil 
vorliegt.  Dieser  1.  Teil  hetnüchtet  das  Wort  als  Lautgebilde,  seiner  Be- 
dentang, seinem  inneren  Wesen  nach  soll  es  der  2.  Teil  behandeln. 

WiNDT  betrachtet  das  Wort  als  Ausdrucksbewegung  oder  wenig- 
stens als  aus  der  primitiveren  Ausdrucksbewegung,  dem  Schrei,  hervor- 
gegangen. Er  widmet  daher  den  ersten  Absdmitt  seines  Buches  einer 
Untersnehung  der  Ansdmeksbewegongen,  die  anch  insofern  noch  an  seinem 
Thema  gehören,  als  sie  fast  alle  nicht  persönlich,  aber  auch  nicht  allge- 
mein menschlich,  sondern,  wie  die  Sprache,  nach  Zeit  nnd  Volk  Tersdiieden- 
artig  sind. 

Die  bisherigen  Theorien  der  Ausdrucksbewetruniren  werden  wider- 
legt. Zunächst  die  von  Spenci^,  der  sie  aus  drei  l'aktoreo  erklärt:  der 
wacheenden  Ansbreitnng  nerrOser  Entladung  bei  annehmender  Erregung, 
der  leichteren  Erregbarkeit  kleiner  und  an  leicht  erregbaren  Organen 
befestigter  Unäkeln  und  endlich  aus  dem  Übergange  ursprflnglich  zweck- 
loser Bewegungen  in  aweckmälsige  im  Laufe  der  generellen  Entwicklung. 
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Durch  Auslese  also  aus  einer  iriofsea  Zahl  anderer  Bewetrun^'en  entstehe 
die  geballte  Faust  beim  Zurue.  Ebenso  wie  diese  Auslese  werden  die 
anderen  beiden  Faktoren  SPBfCBiia  als  irreal  erwieeen.  Mehr  snatiinmen4 
yeihllt  tich  WmniT  so  Dabwihb  ErklärungsTereuchen;  dodi  nimmt  er 
nur  sein  Priozip  der  zweckmärsij?  associierten  Gewohnheiten  an,  lehat 
aber  mit  Recht  sein  Prinzip  des  Koiitrnstes  ab.  da«  Darwpn  besouder«  t\\t 
Begründung  des  Ausdrucks  der  LustalTekte  anwendet.  Mit  diesem  Priiuip 
des  „Kontrastes"*  wird  dem  vom  Affekte  eriüllten  Mensciien,  ja  sogar 
Tieren,  eine  Überlegung  beigelegt,  die  gans  nnmfiglich  ist  Bs  weiden 
sehlieiiilich  anch  die  Annahmen  yon  Habuss:  Parallelismus  des  Oeflhls- 
inhalts  zwischen  der  Hantempfinduo^  und  dem  Affekte,  von  Pidrbit: 
Beziebun?:  aller  Mienen  und  Gesten  auf  imajrinäre  (leL^enstiinde  oder 
imat^inäre  siinu  seindrücke,  und  TOQ  anderen  als  zu  uubestimuit  und  ua- 
gcuügeud  erwiesen. 

WuHDT  selbst  bahnt  sich  den  Weg  zu  genügender  Erklimng  der 
frafrlichen  Erscheinungen,  indem  er  am  Affekte  drei  Elemente:  Intemitit, 
Qoalitftt  und  Vorstellnng  unterscheidet  und  ihre  Änberongen  einMiii 
untersucht. 

Die  Intensität  des  Aflfektes  spricht  sieh  in  Erregung  der  mimischen, 
der  pantomimischen  und  der  Bein-Muskeln,  sowie  in  der  £rliuhaug  und 
Beschleunigung  der  Pulswelle  aus,  der  hikibste  Grad  der  lutensität  hin- 
gegen zeigt  bei  allen  Affekten,  gleich  yiel  welcher  Qualitftt,  die  Hemmung 
aller  den  irenannten  Muskeln  zugehörijLren  Innerrationen.  Es  ist  ja  bekannt, 
dafs  ein  l  bermafs  plötzlicher  Freude  ebenso  Midlich  sein  kann,  wie  ein 
heftiger  Schreck. 

Was  die  Qualität  der  Affekte  betriflt,  so  unterscheidet  Wuni>t  an 
ihnen  wie  an  dem  einfachen  Gefühle  drei  Gegensatzpaare:  Erregung  und 
Dspression,  Lust  und  Unlust,  Spannung  und  Lteung.  Erregung  and  De- 
pression fallen,  was  die  Ausdrucksbeweirunireu  betrifft,  im  wesentlidien 
mit  der  Intensität  des  Affektes,  wie  sie  sich  durch  die  Erregung  ond 
Hemmunir  verrät,  zusammen.  Lust  und  Unlust  hinpegen  pcben  sich 
durch  mimische  Bewehrungen  kund,  die  ursprünglich  durch  Sinnesreize 
hervorgerufene  Triebbewegungen  sind,  später  aber  allem  möglichen  seelisch 
„Bitteren"  oder  „Sttrsen"  sich  sugesellen  (S.  101/102),  und  swar  infolge 
,jener  Association  analoger  Oeftthle,  die  ihrerseits  nur  als  ein  Spccialfall 
des  durch  zahllose  Erfahrungen  bestätigten  allgemeinen  Associationsprinzips 
angesehen  werden  nnifs''  (S.  112i.  Die  spraehliehe  Metapher,  die  seelische 
Zustände  der  Unlust  oder  Lust  als  „bitter"  oder  „süfs"'  bezeichnet,  i>t 
wohl  erst  aus  dem  mimi^eheu  Ausdruck  dieser  Zustände  eutsprungen  (S.  113). 
In  ähnlicher  Weise,  durch  die  mimischen  Muskeln  und  andi  dnieh  den 
Tastsinn  der  Waogenhant,  offenbart  sieh  der  spannende  oder  Iteende 
Charakter  der  Gefühle  (S.  105  ff.,  117,118  . 

Die  Äufserungen,  die  aus  den  Vorstellung^selementen  der  Affekte 
hervorstehen,  sind  pantomimisch,  uud  zwar  hinweisend  oder  nachahmend. 
Die  hinweisende  Gebärde  ist  eine  abj^^eschwächte  Greifbewegung.  Die 
nachahmende  Gebärde  beruht  ursprünglich  auf  Mitgefühl  mit  den  wahr- 
genommenen Leiden  und  Freuden  anderer.  Ihre  Anwendung  auf  beliebige 
andere  Vorginge,  die  man  im  Shuie  hat»  ist  ein  Eneugnis  langer  Snt- 
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Wicklung,  HO  dafs  es  wohl  ein  Irrtum  ist,  die  GebärdeuRprache  für  älter 
als  die  Laiitsprache  zu  halten  iS.  128i.  Diese  Gebärdensprache  kommt 
zustande,  indem  die  hinweisende  und  —  aus  der  nachahmenden  ent« 
steheud  —  die  uacbbildeude,  die  „mitbezeicbueude"  uod  die  ByrnbolidcUe 
Oebirde  mit  Absieht  snm  AnednidEe  Ton  Gedanken  benntct  weiden.  Die 
mannigfaltigen  Arten  der  Oebärdeneprache,  die  der  Taubstummen,  der 
Natarrölker,  der  Europäer,  besonders  der  Neapolitaner  und  der  Cisterzlenaerf 
werden  verglichen  und  analysiert  und  vielfach  in  ftberranchender  Weiae 
flbereinstimmend  gefunden. 

Mit  der  nachbildenden  und  der  symbolischen  (Jebärde  hängt  enire 
die  Bilderschrift  zusammen,  J>ül(}un  Keispielen.  wo  die  Zeichen  der 
Bilderschrift  ans  der  Gebärdensprache  entnommen  sind,  stehen  umgekehrte 
Fälle  entgegen  (S.  2S6).  Die  Oebäidenspraehe  ist  aber  in  ihren  natttr- 
lichen  Formen  keineswegs  „erfunden**,  sie  ist  eine  ganz  unwillkürliche 
Triebhandlung  und  entwickelt  sich  wesentlich  dadurch,  dafs  die  Nach- 
ahmung, die  Mitbewegung,  in  eine  Antwortbeweguog  übergeht  (S.  240  f.). 

Die  Sprachbewegnngen  sind  ebenfalls  zunächst  mimische  Ausdrucks 
bewegungcn  und  zwar  der  qualitativen  Seite  des  Affektes,  wälirtMid  die 
Zu-  und  Abnahme  seiner  Intensität  sich  in  Veriinderunrren  der  TonlMhe 
und  der  Tonstärke  spiegelt  (S.  248;.  Lockruf,  ischmerzeusschrei,  Wut- 
achrai im  Tierleben  sind  die  ersten  Vorläufer  der  Sprache.  Aber  acfaon 
in  dieaem  gesellt  sich  an  dem  Schrei,  den  der  heftige  Affekt  erprebt,  der 
Tonlaut,  der  den  mäfsigen  Affekt  begleitet.  Er  difft  renzicrt  sich  im 
Tierreiche  (besonders  hei  den  Vögeln)  durch  Tonmodulation,  beim  MenM-ben 
durch  Lantartikulatjon.  I>ie  Tonmodulation,  da>  Singen,  ist  l)eim  Mciix  licn 
daneben  nicht  unmöglich,  aber  erst  ein  Erzeugnis  seiner  Kunst,  während 
sie  beim  Vogel  natflrlich  ist  (S.  861).  Die  Lantaitikalation  ermöglicht 
eine  reichere,  mannigfaltigera  Darstellung  der  Vorstellnngsseite  des  Affektes. 
Und  in  dieser  Hichtnng  allein,  doch  ohne  den  affektiven  Charakter  der 
ersten  Sprachlaute  zu  TOfgessen,  mnCi  man  nach  Wukdt  die  UrsprOnge 
der  Sprache  suchen. 

Pie  Entwicklung  der  Spraclic  beim  Kinde  wiederholt  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  ihre  phylogenetische  Entstchuntr-  ^^  ir  beobachten  am 
Kinde  zuerst  den  ächmerzeusscbrei  und  deu  Wutschrci,  dann  Artikulation 
ainnloaer  Laute  als  Äufsemng  schwächerar  OefDhle,  besonders  mä&iger 
Lastaffekte,  dann  Wiederholung  der  eigenen  Laute  des  Kindes,  endlieh 
Nachsprechen  von  den  Erwachsenen  vorgesprochener  Laute  (S.  267  ff.), 
womit  die  Gleichheit  der  individuellen  und  der  allgemeinen  Sprachbildung 
aufgehört  hat  (8.  29H  21)7).  Weder  in  der  rhyldironese,  noch  in  der  Ontogenese 
der  Sprache  darf  von  „Ertiodung"  die  Rede  >eiu.  Wenn  auch  der  Prozefs 
des  Sprachenlemeiia  beim  Kinde  im  Verhältnis  snm  Spiechenlemeo  der 
Menschheit  ein  sehr  abgekOrster  ist,  so  wird  doch  nach  luverläasigen, 
oft  wiederholten  Beobachtungen  kein  einziges  Wort  vom  Kinde  „erftmdeD". 
Seine  Sprache  ist  ein  Erzeugnis  der  Tnigehnng,  es  verhält  sich  wesentlich 
passiv  dabei  (8.  29()!.  Seine  Wortliildungen  sind  treicr.  als  die  des  Er- 
wachseuen,  uud  so  oft  überraschend,  weil  es  Äbulichkeitsassociatiouen  iu 
weiterem  Umfange  als  dieser  ausfuhrt  (S.  880—284). 
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Als  Willkürhandlung  hat  man  oft  die  beim  Kinde  stark  entwickelte 
( Mioraatopoetik  betrachtet.  Sie  ist  aber  ebenso  unwillktirlich,  ebensogehr 
blofse  Triebhandluuf,',  wie  die  Gebärde,  sie  ist  eine  Lautgebärde  (S.  320 — 322\ 
In  Bezug  auf  die  sonstigen  Prozesse  des  Sprechenlernens  folgt  WüSUT 
der  aaeh  yon  allen  andaren  Psychophysikern  gemachten  Anndime,  dab 
das  Kind  die  Artiknlatkni  dnfdi  Anfinerksamkeit  auf  die  Mondstellnngen 
und  MundbewegUDgen  der  Erwachsenen  und  durch  deren  Nachahmung 
lerne,  dafs  es  nicht  unmittelbar  vom  akustischen  Eindrucke  eines  Lautes 
zur  artikulierenden  Nachahmung  übergehe.  J.  M.  Baluwin'i  sagt:  ^Bei 
der  Nachahmung  des  Sprechens  lernt  das  Kind  ebenfalls  nicht  dadurch, 
dab  es  aaine  Anfmexhaamkeit  auf  die  Lippen  dea  Sprechenden  riehtetb 
Bisweilen  lernt  es  die  Gutturallaute,  die  nicht  mit  den  Lippen  gesprochen 
werden,  sdineller,  als  viele  der  anderen".  Baldwin  meint  also,  dafs  das 
Kind  von  anderen  einen  Laut  nur  hTirt  und  ihn  dann  nachspricht,  falls  es 
bei  seinen  eigenen  unwillkürlichen,  automatischen  Artikulationsübungen 
ihn  schon  hervorzubringen  gelernt  hat.  Baldwins  Hypothesen  sind  zwar 
sonst  sehr  gewagt  und  seine  Analysen  meist  nicht  einsingend  genug,  hier 
aber  scheint  er  ein  bisher  Tielleicht  an  einseitig  gesehenes  Verhiltois 
nach  der  anderen  unbeachteten  Seite  gewendet  an  haben. 

Einer  der  wesentlicIiBten  Wege,  auf  denen  der  Laut,  ursprünglich 
eine  Reaktion  auf  gewi><se  Affekte  und  deren  objektive  Ursachen,  auf 
andere,  mit  jenen  Affekten  zunächst  nicht  verknüpfte  Objekte  und  Vor- 
gänge übertragen  wird,  ist  die  „natürliche  (nicht,  wie  die  in  Gedichten 
▼orkommende,  künstliche)  Lautmetapher'',  die  Übertragaug  des  Lautea 
Ton  einon  Vorgänge,  der  ein  bestimmtes  Oefllhl  erwedrt  hat^  auf  andere^ 
die  gleichen  oder  ibnlichen  Gefllhlston  haben  (S.  327  f.). 

Unter  die  Klasse  der  Lautmetapheru  gehören  a.  B.  die  an  einem 
Stammworte  erscheinenden  Lautvariationen,  die  einer  Bedeutungsvariation 

entsprechen,  wie  die  Konjugationsformen  im  Hebräischen.  Diese  leitet 
WUNUT  aus  dem  Gegensätze  erregender  uiul  deprimicrcutler  Gefühle  ab, 
der  sich  zu  dem  Gegensatze  des  Aktivs  und  des  Passivs  a^shociiere  uud 
die  Formen  dieser  wie  anderer  Modiükationen  des  Yerbalbegriffs  bestimmen 
helfe  (8.  B38  ff.). 

Auch  hier  wehrt  Wuhdt  nicht  blob  die  allgemeine  Annahme 

bewufster  Zweckthätigkeit  ab,  sondern  auch  die  Voraussetzung  besonderer, 
bei  der  Sprachbildung  wirksamer  Triel)c,  eines  Triebes  nach  Bequemlichkeit, 
eines  zweiten  nach  Erhaltung--  und  .Sonderuut;  bedeutsamer  Laute  und 
eines  dritten  nach  Gleichförmigkeit,  weichem  letzten  die  „falschen 
Analogien**  au  verdanken  seien.  Die  Darstellnng  pathologiaäier  Er- 
scheinungen, der  LauterBchwerung,  der  Lautrermengang  und  der  Wort* 
vermenguog  achliebt  die  Betrachtung  der  Thatsachen  der  ersten  Sprach- 
bildung ab. 

Aber  nachdem  sie  konstituiert  ist,  erleidet  die  Sprache  Veränderungen. 
Diese  sind  logisch,  psychophysisch  und  sodologisch  zu  erklären  (S.  388  f.). 


Die  Ent Wickelung  des  Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Basse. 
Übersctat  yon  £.  Ortmann,  Berlin  1898,  S.  36d. 
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Eine  BiWBe  höherer  Kultur  teilt  oft  einer  anderen  einen  Teil  ihres 
Wortvorrate8  und  ihr  grammatisrht'x  System  mit.  Dadurch  erleidet  die 
Sprache  der  niederen  Raßsc  grofse  Vcränderuni^en  (8.  400  f.). 

Von  noch  gröCserer  Tra^eite  aber  ibt  eine  Veräudcruug,  die 
gleichliülfl  der  Fortsehiitt  der  Knltor  mit  sich  bringt,  nimlieh  die  mit 
diesem  wechsende  Schnellig^it  des  Sprediens  und  des  Vontellongs- 
▼eiiaufes  (S.  404). 

Aus  dieser  Tendenz  des  Denkens  und  Sprechens  erklärt  WüNDT 
auch  die  ciLrcutümlichen  Erscheinuniren,  die  (^kimm  unter  dem  Namen  der 
„germanischen  LaatTerschiebung**  zusammeugeiaTtit  hat.  Zunächst  wird 
das  Sehema  des  immerfort  roU«iden  Bades  mit  den  8  Speich«i:  Asptiata, 
Tennis,  Media,  nnter  dem  Obdoi  seinen  Qlauben  an  den  ewigen  Fortgang 
der  Lautverschiebung  darstellte,  naeh  den  neuesten  Forschungen  dahin 
berichtiirt,  dafs  dieses  TJad  in  eine  obere  tnul  eine  untere  Hälfte  L^eteilt  und 
in  jeder  dieser  Hälften  eine  von  der  .Media  uspirata,  als  dem  frcmcinsameu 
Anfange,  ausgehende  und  in  der  äpiraus,  als  dem  gemeiusameo  Endpunkt, 
aufhörende  Bewegung  eingezeichnet  wird.  Die  obere  Bewegung  geht 
fiber  die  Tennis  sspirata,  die  untere,  mit  ihr  natllriidi  gleichseitige  Aber 
die  Media  und  die  Tenuis  (S.  411).  Alle  anderen  Erklärungsversuche! 
ästhetischer  oder  teleologischer  Art,  werden  widerlegt;  zurückgewiesen 
wird  auch  die  „merkwürdijre  Vorstelluiiij"  Max  Mülleks,  nach  der  die 
germanischen  Völker  bei  dem  Prozesse  der  Lautverschiebung  noch  eine 
bewvlkte  Erinnerung  an  die  allen  Ariern  gemeinsame  Ursprache  hätten 
haben  müssen.  Nach  Wuhdt  ergiebt  die  experimentelle  NachprOftog, 
dafis  bei  Beschleunitfung  der  Rede  notwendig  die  Tendens  eintritt,  die 
aspirierte  Tenuis  in  die  Affricata  oder  Spirans,  die  aspirierte  Media  ent- 
weder in  die  aspirierte  Tenuis  und  durch  diese  in  die  entsprechende 
Spirans  oder  in  die  einlache  Media  umzuwandeln.  Andere  Übergänge 
lassen  sich  durch  die  mit  der  Beschleunigung  der  Sprachbewegungeu 
notwendig  gleichseitige  Exm&Tsigung  ihrer  Energie  erklären  (8.  418  iL). 
Aach  der  Anteil,  den  der  Accent  an  Erhaltung  und  Verindetung  der 
Laute  hat,  wird  berücksichtigt  (S.  421  f.). 

Eine  weitere  wichtige  Ursache  des  Lautwandels  ist  die  K<»ntakt- 
wirkung  der  Laute,  die  ,.Induktion*'  des  einen  Lautes  durch  den  anderen. 
Diese  ist  entweder  progressiv,  d.  h.  von  der  ersten  zu  den  folgenden 
IKIben  gehend,  oder  regressiv,  auf  die  voraufgehenden  Silben  geriehtel 
Im  ersten  Falle  ist  der  alrostische  Eindruclc  der  ersten  Silbe  sdion  Tor^ 
banden,  der  besonders  bei  den  Vokalen  Idar  und  deutlich  ist;  er  wird 
daher  ftir  die  Vokale  der  folgenden  Silben  mafsirebend,  diese  werden  dem 
der  ersten  Silbe  assimiliert.  In  vielen  ural-altaischen,  polyuesischeit  und 
malaiischen  Sprachen  beherrscht  diese  Assimilation,  die  in  der  Sprachwissen- 
schaft unter  dem  Namen  Vokalharmonie  bekannt  ist,  den  ganxen  Yokalis- 
mus  (S.428).  Im  «weiten  Falle,  bei  der  regressiren  Induktion,  ist  der 
akustische  Eindruck  der  im  Bewufstsein  vorherrschenden  Silbe  noch  nicht 
vorhanden,  doch  dringt  die  zu  ihr  gehörige  Artikulationsbewegung  stark 
vor,  die  für  Konsonanten  charakteristischer  als  für  die  durch  das  Gehör 
ausgezeichneten  Vokale  ist,  so  dafs  sie  fast  ausschliefslich  die  Konsonanten 
ergreift  (S.  441j.    Die  Konsonanten-Assimilation  vieler  Sprachen  beruht 
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auf  diesem  Vorgänge,  z.  B.  aflferre  für  adferre.  Viel  seltener  sind  die 
gleichfalls  als  Folgen  der  Laatindoktion  au  betrachteDden  DisBimilationeii, 
z.  B.  rurulis,  aber  fiolaris. 

Eine  andere  Art  de»  Lautwandels  ist  die  Angleichung  von  Worten, 
die  iofolge  der  Oleiehbeit  der  VerwandtBGhafl  (die  den  Koatnat  einschliebk) 
der  Ton  ihnen  beseichneton  Begriffe  eintritt,  eine  Angleichung,  die  lowohl 
den  primitiven  Wortbestand,  als  auch  besonders  die  Flexionsformen  ergreift 
und  im  Ictztcn  n  Falle  Ton  den  Qrammatikem  „falsche  Analogie**  genannt 
wird  (S.  447  ff.  i. 

Die  Prozesse  der  Angleichung  linden  auch  dann  statt,  wenn  ciu 
gans  fremdes  Element,  ein  Lehnwort,  in  eine  Sprache  eintritt  Die  infoerste 
Art  der  „aasociatiTen  Femewirkungen"  der  Laute  und  Worte  iet  die  Yolka- 

«tjuelogie.  Diese  sucht  nach  WOrtem,  denen  das  Lehnwort  begrifflich 
▼erwandt  und  darum  lautlich  zu  assimilieren  sei  TS.  472  flF.). 

Erst  nach  diesen  Untersuchunpeii  über  die  Ursachen  der  Laut- 
bildung uud  des  Lautwandels  geht  Wumüt  zu  den  Bediuguugen  der 
Wortbildung  selbst  und  lur  psychologischen  Analyse  des  einMinen  Wortes 
als  solchen  Uber.  Physiologisch  betraehtet  sind  die  WortrorsteUnnxen 
„Komplikationen  von  Lautvorstelluncrcn  und  ArtikulationsempfindungeOt 
zu  denen  als  dritter  Bestandteil  auch  nodi  Schriftbilder  und  das  Schreiben 
oder  Zeichnen  be«(leitende  innere  Tastemptinduniren  pantomimiscbe  Be- 
standteile) kommen  können"  (S.  512  Anm.).  Der  Ausfall  einer  der  Be- 
standteile dieser  Komplikation  erzeugt  eine  Störung  des  Sprechens  oder 
des  Schreibens.  Diese  Störungen  oder  Erkrankungen  hat  man  nach  Bboca*s 
Entdeckung  des  motorischen  Sprachcentrums  durch  Hypothesen  Ober 
Lokalisation  der  einzelnen  Funktionen  des  Sprechens  und  Schreibens  im 
Gehirn  zu  erklären  versucht.  Wundt  weist  nun  eino:ehcnd  nach,  dafs 
alle  diese  Hypothesen  unfähig  siud,  alle  wirklich  vorkommenden  St<>rungea 
SU  begründen  (8.  600  ff.),  daib  diese  dagegen  ans  den  allgemeinen  Asso- 
dationsbedingnngen  sich  ohne  Schwierigkeit  ableiten  lassen  (8. 624X  Psycho- 
lo^risch  betrachtet  ist  das  Wort  aber  ungemein  reicher  als  nach  seiner 
physiolo<:ischen  Seite.  „Jedes  Wortbild  reproduziert  durch  direkte  As«;<v 
ciation  die  entsprechenden  Elemente  friiherer  Wortbilder  [daher  oft  Ver- 
hören und  Verlesen]  uud  durch  indirekte,  nämlich  infolge  der  zwischen 
den  reproduktiven  Elementen  selbst  bestehenden  Associationen,  die  mit 
ihnen  in  firfiheren  Vorstellungen  hftuiig  verbunden  gewesenen'*  (S.  640), 
so  dab  f^tdß  einzelne  Wortvorstelhing  eine  Resultante  aus  unabsehbar 
vielen  Elementen"  ist  (S.  542  .  (iei^euübcr  den  „Apperceptionsmassen"* 
der  Herbartianer  betont  WuNDT  auch  hier  die  in  seiner  PsycholuL'ie  er- 
wiesene Theorie,  dafs  nidit  Massen,  suuderu  Elemente  der  Vorstellungen 
sich  miteinander  associieren  (S.  542  f.). 

Dieser  psychologische  Seichtum  des  Wortes  entsteht  dsdureh,  dafs 
es  Ton  Anfang  an  mit  anderen  nicht  blolii  lautliche  Verwandtschaft  hat, 
sondern  auch  im  Satze  verbunden  ist  (S.  562i.  Eine  Periode  isolierter 
Gebilde,  bloTser  Wurzeln  nlme  Flexion  hat  es  in  keiner  Sprache  g-e^'eben. 
Eine  Wur/.elperiude  iri:^end  einer  Sprache  ist  ebenso  unwirklich,  wie  das 
goldene  Zeitalter  (S.  559;.  Freilich  kann  man  an  einem  Worte  gewisse 
Lautkompleze  als  die  iltesten,  ah  seinen  Stamm  oder  seine  Wurael  aaa- 
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ficheiden,  durch  deren  Veränderung  dum  mannigfache  Änderungen  der 
BcdcufuiiL'  eintreten.  Besonders  interessant  ist  der  Umstand,  den  schon 
Bopp  erkannt  liat,  dafs  das  Pcrfektum  der  indogermanischen  Sprachen 
ursprünglich  eine  Intensivform  ist,  wie  auch  souHt  die  Rcdupliicatiua  zur 
Bezeichnung  der  Intenritit  dient  (S.  680  f.).  Wdhdt  bamlUit  lieh  min, 
des  pqrehologieofaen  ProEefi  des  Übeiganges  der  Intensitita-  in  die  Ver^ 
gaogenheitsbedeutung  nachzuweisen. 

Der  letzte  Ausläufer  des  Wortes  als  Lantirehilde  ist  das  zusammen- 
L'esetzte  Wort,  das,  aus  der  im  Satze  gegebenen  Verliin(hin<r  entstanden, 
schon  einen  gewissen  Übergang  zum  Satze  bildet.  Die  loLMsche  und 
psychologische  Einteilung  dieser  WortzusammeDsetzuDgeu  und  die  Zurttck- 
fthrung  der  dabei  aoftretenden  lantliehen  Erscheinungen  auf  die  sonstigen 
Gesetze  des  Lautwandels  bilden  den  Schlufs  dieses  1.  Teiles  des  1.  Bandes. 

Mit  diesem  Überblick  konnte  Keferent  keinen  eingehenden  Bericht, 
sondern  nur  eine  Andeutung  des  reichen  Inhaltes  des  Buches  geben. 
Sowohl  dem  Psychologen  als  auch  dem  Sprachforscher  ist  es  dringend  zu 
empfehlen,  dem  ersten,  damit  er  seine  Wissenschaft  methodisch  und 
bewnftt  anf  ein  Gebiet  angewandt  finde,  auf  dem  sie  bisher  nur  gelegentlich 
eine  Bolle  spielt,  der  zweite,  um  zu  sehen,  wie  sich  durch  die  Psychologie 
oft  eine  Reihe  empirischer  Gleichförmigkeiten  kausal  begreifen  läfst,  wie 
dadurch  des  „Zufalls  grausende  Wunder"  sich  vermindern  und  zum  Teil 
das  „vertraute  Gesetz"  an  ihre  Stelle  tritt.  Wenn  Wundt  mit  Recht  die 
Psydiologie  für  die  Grundlage  der  Geisteswissenschaften  erklärt  hat,  so 
iiat  er  hier  durch  die  That  zu  zeigen  begonnen,  was  sie  in  einer  derselben 
leiaten  kann.  Und  jeder,  der  den  interessanten  ersten  Teil  gelesen  hat, 
wird  mit  lebhaftem  Dank  für  die  gewonnene  Bereicherung  seiner  Kenntnis 
und  Erkenntnis  und  mit  freudiger  Spannung  den  sweiten  Teil  erwarten. 

Leipzig.  I'AIL  P)Ai;r!i. 

Frenzely  Bernhard,  Der  Associationsbegriff  bei  Leibniz. 
Inangoral-Dissertatioii.   Leipzig  1898.   108  S. 

Der  Verf.  hat  sieh  keine  dankbare  Aufgabe  gestellt;  um  so  dankens- 
werter, dafs  er  den  spröden  Stoff  mit  Hingabe,  feinem  Spürsinn  und  Um- 
sicht allseitig  bearbeitet  und  so  m.Tiulies  Neue  zu  Tajre  gefördert  hat. 
Als  ein  besonderer  Vorzug  der  Studie  maciit  sich  ihr  Bestreben  bemerkbar, 
nirgends  das  geschichtlich  Gegebene  als  totes  Material  zu  behaudelnf 
sondern  überall  die  Fiden,  die  su  der  lebendigen  Gegenwart  hinflberspielen, 
bloCunlegen.  Die  längere  Einleitung,  welche  sunttehst  die  Entwicklung 
des  Associationsbegriffs  Ton  Platos  av('t/.n'T]Otg  bis  zu  Lribniz  herab 
rS.  7 — 9\  sowie  die  all<r(*meine  Stelluntr  des  Lkibniz  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  A>>ociatiousbegrifls  und  das  Verhältnis  seiner  Metaphysik 
zu  demselben  schildert,  geht  dann  zur  Analyse  von  Lockks  Associutiuus- 
begriff  Aber,  weleher  Ton  wesentliehem  Einflufe  auf  die  Pqrchologie  Lmniis* 
geworden  ist  Der  Grund  für  Locdb  Gleichsetnmg  Ton  natOrliehen  und 
vemtinftigcn,  unnatürlichen  und  associativcn  Denkprozessen,  welche 
Leibniz  mit  der  in  ihr  enthaltenen  Wertschätzung  nbernimmt,  wird  in 
dem  tiberwiegenden  erkenutnistheoretischen  Interesse  beider  Männer  ge- 
funden.  Der  inhaltreiche  Abschnitt  „Association  und  Denken  bei 
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Lkirniz"  kommt  zu  dem  Erirebnis,  dafs  der  EpfjrifT  der  Association  .,in- 
notern  viel  zu  enff  ist,  als  eine  Erkenntnis  der  cranz  all^^emeinen  Bedeutuiiir 
derselben  fehlt,  acdererseit«  zu  weit,  iusoferu  er  sich  nicht  nur  auf  die 
blobe  Beprodoktioii  besehiftiikt,  MMidflni  andi  dio  in  den  Vomrteileii  Mom 
Anfldniclt  Icommende  Thitigkeit  des  Sabjekts  mit  amfaUBt**  (S.  80).  Mn 
werden  die  wertvollen  Elemente  der  LKiBNiz'schcn  Aßsodatioospsychologie, 
welche  dunkel  in  seinen  metaphysischen  Spekulationen  enthalten  sind, 
herausgeschält:  die  Entdeckun*;  der  entscheidenden  Rolle  des  Associations- 
prinzips  im  Seelenleben  der  Tiere,  seiner  Bedeutung  beim  Zustandekommeu 
der  Sprache,  der  weiten  Ausdehouog  der  Associationen  im  Vorstellungs- 
wedwel  des  menachHehen  BewnfMMiBS  und  anderes.  Betreib  de«  Ver» 
hältnisses  Ton  Erkenntnistheorie  und  Peyehologie  zeigt  der  Verf.,  wie 
Lkibniz  den  psychologischen  Hegensatz  von  Association  und  beziehender 
Thiitigkt'it  mit  seinem  erkenntnistheoretischeu,  psychol(»i.''is(  li  gegenstaud-*- 
lüseu,  der  empirischen  und  apriorischen  Erkenntnis  ideutiliziert  iS.  4ö  . 
Abschnitt  II,  „Umfang  und  Inhalt  des  Begriffs  der  Association 
bei  Lbibniz"  (S.  73 — 91),  weist  an  den  einseinen,  Ton  Lkibniz  gegebenen 
Beispielen  nach,  dafs  Lkibniz'  Begriff  der  Association  doch  noch  an  gToÜBer 
psychologischer  Unbestimmtheit  leidet,  in  Sonderheit,  dafs  die  Associationen 
nicht  streng  von  «rewis^cn  apperceptiven  Verbindungen  geschieden  werden. 
Vou  den  Associatiunsgcsetzen  (Abschnitt  III,  S.  94—091  hat  Leibmz 
nur  die  Association  durch  Kontiguität  ausdrücklich  formuliert.  Zum 
ScUufo  wird  mit  wenigen  Sätzen  noeh  auf  die  Stellung  Lbibbb'  sn  den 
„Msteigenden"  Vorstellnngen  eingegangen  (Abschnitt  IV,  S.  100—104). 
Leipsig.  Baoül  Bicetbb. 

Erdmanii,  Benno,  Iminauuol  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft.  Fiintte,  durchgäugig  revidierte  Auflage.  VI  u. 
609  S.    Preis  4  M. 

—  Beiträge  zur  Geschichte  und  Revision  des  Textes 
Yon  Kants  Kritik  der  reinen  Vernanft  Anhang  zor 
V.  Anflage  der  Ausgabe.  115  S.  Preis  2  M.  Berlin, 
Beimer,  1900. 

Dafo  B.  Bbdiunn  als  der  berufenste  Heransgeber  des  uuTerfilsehten 
Textes  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  sich  noch  einmal  der  selbstlosen 

Arbeit  einer  erneuten  Revision  des  KANT'schen  Hauptwerkes  unterzogen 
hat,  wird  man  all^-enicin  mit  Dunk  und  Freude  beirrürscn.  In  erster  Linie 
aber  kommt  die  neue  AuflaLa'  der  jy^rofsen,  vou  der  Berliner  Akademie 
Teranstalteten  KANT-Ausgabc  zu  gute.  Diese  wird  uus  den  ursprünglichen 
Text  nun  in  der  denkbar  genauesten  Wiedergabe  bieten  kOnnen.  Freilidi 
ist  diese  Wiedergabe  kein  diplomatiseber  Abdruck.  Im  KAKT'schen  Urtext 
sind  nach  Kants  eigener  bekannter  Aussage  infolge  der  flüchtigen  Nieder- 
schrift „einige  Nachlässipkeiton  oder  t'hereilungen  der  Schreiliart  '  stehen 
geblieben:  darum  würde  ein  dipiiiiuatisclier  Abdruck  „bt-i  dor  >iiiilderten 
BeschaÖeuheit  des  Werkes  dem  Leser  alle  die  Kleiuurbeit  zumuten,  die 
der  Herausgeber  su  fibemehmen  hat"  (Anhang  S.  7).  Von  den  eitten 
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Auflagen  können  nur  Ai  und  A2  dem  Toxi  einer  neuen  Ausgabe  zu 
Gninde  £rele£rt  werden,  da,  wie  Eki»maxn  nachweist,  ,.Kant  den  Druck 
Ton  A3  und  A*  sowie  von  A^,  der  letzteu  Autlage,  die  er  erlebte,  weder 
überwacht,  noch  Dachträglich  kontrolliert  haf  (Anhang  S.  3/4).  Das 
VerUltniB  tod  Ai  su  A>  betreffend,  hat  Ebdmamm  gewib  die  geeignetste 
LOtong  geeehaffen,  indem  er  den  Text  von  A^  zu  Gninde  legt,  die  sach- 
lichen und  die  wichtigeren  lautsprachlichen  Difleronzen  von  AJ  an  den 
betreffenden  Stellen  nicht  hinter,  sondern  unter  dem  Text  verzeichnet. 
Über  die  vom  llerau.sgeber  vor^enunnneuen  Veränderungen,  für  welche 
nur  der  ijprachgebrauch  Kanth,  nicht,  was  Kant  gesagt  haben  sollte, 
sondern  wae  er  ge»<agt  haben  kann,  mafsgebend  war  (Vorwort  zum  Text,  IV), 
giebt  Anhang  8.  16/16  Bechensdiaft.  Dann  folgt  das  Verzeichnis  der 
Korrekturen  von  den  ersten  Aoegahen  an  bis  zu  den  Vorschlägen  der 
jüngsten  Herausgeber  uud  Emendatoren  herab.  Die  mühsame  Zusammen- 
Btcllung,  welche  an  1(X)  Seiten  nuifarst,  wird  sich  durch  deu  Dank  aller 
Kautfur^icher  belohnt  macheu.  im  einzelnen  auf  dieselbe  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort. 

Leipzig.  Baoül  Bichtkb. 

Stampf,  C,y  Der  Entwicklnugsgedanke  in  der  gegen- 
wärtigen Philosophie.  Festrede,  frehalten  am  Stiftun<2:s- 
tage  der  Kaiser  Wilhflins-Akadeniit'  für  das  inilitärärztlich*' 
Bilduiigswesen,  2.  Dez.  1899.  Leipzig,  Barth,  1900.   32  S. 

Der  Entwicklunsrsjredanke  wird  ?eirenüher  der  alten  Auffassuntr 
von  „den  un\viindcll)aren  und  allgenieiniriilti^'en  Normen"  in  Natur-  und 
Geisteswelt  uud  der  evolutiouistiKchen  Überspannung,  alle  Werte  in 
Historie  andznUJsen,  auf  den  Hauptgebieten  der  Philosophie  in  seiner 
wahren  Bedeutung  dargestellt.  Die  Ethik  darf  die  biologischen  Gesetze 
nicht  verleugnen,  aber  der  „Überofany  von  den  blinden  Trieben  und  den 
gewohnheitsmärsig  befolgten  Sitten  zur  l)ewursten  Sittlichkeit  erscheint 
doch  immer  wie  ein  Si)run<:,  den  man  nur  insufern  abschwächen  kann,  als 
man  sich  das  Neue  in  unendlich  kleinen  Anfängen  denkt'*  (8.  11).  In 
der  Pgychologie  hat  die  Entwicklungslehre  die  Brklftrung  der  unwill- 
kflrlichen  Ausdrucksbewegungen  in  hofhnngsroUe  Bahnen  gelenkt,  wenn 
auch  hier  noch  daa  meiste  hypothetisch  ist  und  wir  erst  am  Anfang  stehen 
(S.  13).  Über  das  metaphysische  Problem  des  Verhältnisses  von  Leib 
und  Seele  lehrt  uns  der  Entwicklungsgedanke,  ..dafs  einer  im  ganzen 
stetig  fortschreitenden  Entwicklung  auf  physischem  Gebiete  eine,  unstetige 
auf  pqrchischem  zugeordnet  ist,  dals  graduellen  und  quantitativen  Yer* 
sdüedenheiten  auf  der  einen  Seite  qualitative  und  spezifische  auf  der 
anderen  entsprechen  können"  (S.  20).  Mit  dem  Beijriffc  der  Zweckmäfsig- 
kcit,  der  Teleologie  des  Evolutionismus,  beschäftigen  sich  die  Schlufsseiten 
dieser  an  L'rofsen  Gesiehtspunkteu  reichen,  auf  Begründung  naturgemäfs 
verzichtenden  Kede.  Sie  hatte  sich  selbst  das  Ziel  gesteckt,  „nicht  Unter- 
vnehungen  zu  fShren,  sondern  Ideenbewegungen  darzustellen''. 

Leipzig.  '  Baoul  Eicuteu. 
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Max  Nath: 


Yolkmann,  Dr.  P»,  Erkenntnis  theoretische  Grnndzttge 
der  Naturwissenschaften  and  ihre  Beziehungen  zum 
Geistesleben  der  Gegenwart.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner, 
1896.   Xn  und  181  S.    Preis  6  M. 

Das  Buch  ist  wohl  geeignet,  gleich  stark  das  Intenese  des  Nator- 
fondien  wie  das  des  Philosophen  in  Anspruch  sa  nehmen.  Herrorge- 

gangen  aus  Vorlosungen  an  der  Universität  Königsberg,  aus  gemcioTer- 
stiindlichen  Vurlesungtjn  und  Abhandln n^^^cn,  stellt  es  sich  die  Aufgabe, 
die  positiven  Beitrüge  bekannt  zu  frcben,  welche  die  N'atiirwissenschaflen 
zu  einer  allgemeinen  Erkenntnistheorie  zu  liefern  imstande  sind  iS.  VI), 
durch  Darbietung  vou  uaturwissenschaftlicbem  Material  au  der  Haod 
sweekmftfoig  gewählter  Beispiele  die  allgemeinen  Formen  sur  Anschauung 
an  bringen,  in  denen  Rieh  das  naturwissenschaftliche  Denken  bewegt, 
und  80  einem  Bedtirfnis  weiter  Kreise  entgegenzukommen,  welche  zur 
Veranschaulichung  eigener  Ideoiikonibinationen  auf  iiaturwissenschaftiiche 
Angehauungen  und  BcirritVc  sich  beziehen,  (ilinc  «laT«.  daltci  eine  Ik'herrschung 
des  naturwihseuschaftlichen  Materials  statt  hat  tS.  1,  11;.  —  Die  Arbeit 
serfftUt  in  einen  gröberen  Teil,  der  in  einer  Reihe  von  VortrSgen  die 
Hauptpunkte,  auf  die  es  dem  Verf.  ankommt,  behandelt,  und  in  einen 
kleineren,  aphoristisch  gehaltenen  Teil,  der  aber  gerade  durch  die  gTOIhe 
Auzalil  treffender  BenierkunEren  von  groTsem  Reiz  ist. 

Nachdem  in  ..Einleitenden  Bemerkuniren"'  besonders  auf  die  in  der 
Gegenwart  den  philulogisch-historiscbcn  Wissenschaften  gegeuüber  TüUig 
rer&uderte  Stellung  der  Natnrvisseneehaften  hingewiesen  worden  ist  — 
ihre  Bedeutung  liegt  jetzt  in  den  denkbar  allgemeinsten  Beitrigen,  weldie 
sie  imstande  sind,  den  Fragen  menschlicher  Bildung:  und  menschlicher 
Erkenntnis  zuzuführen  (S.  U»)  -,  wird  in  Vergleichenden  Betrachtungen'' 
eine  Umschau  über  die  Naturwissenschaften  (Physik,  Chemie,  Biologie) 
nach  ihren  erkenntuisthcuretischen  Elementen  gehalten  und  der  Vorzug, 
der  der  Physik  hierbei  gebflhrt  (8.  33j,  gegenttber  den  anderen  Winen- 
Bchaften  hervorgehoben,  obwohl  gewisse  Grundbegriffe  der  Biologie  (Ver- 
erbung, Anpassung,  Kampf  ums  Dasein)  dem  Geistesleben  bedeutend  näher 
stehen,  als  die  Grundbeirriflfe  der  Physik  und  rheniic  iS  Hol  Diebeiden 
nächsten  Abschnitte,  „Induktion  und  Deduktion**,  ,,Istdation  und  Super- 
positiou'',  sind  die  Hauptteile  des  Buches.  In  dem  ersten  wird  au  der 
Hand  der  Geschichte  der  Erfonchung  der  Plauetenbewegung,  des  Satset 
▼on  der  Erhaltung  der  Kraft,  der  Vorstellungen  Ton  der  Natur  des  Lichts 
das  Wesen  der  wissenschaftlichen  Induktion  entwickelt.  Sehr  interessant 
sind  die  vorant^ehenden  Bemerkungen  des  Verf.  über  die  praktiMhe  Be- 
rechtifrunü'  des  deduktiven  Betriebs,  den  der  Unterricht  auf  Schulen  ein- 
schlägt (^Ö.  43j,  aus  denen  für  diu  naturwissenschaftlichen  Unterricht  eine 
um  so  grOfsere  Bedeutung  sich  ergiebt,  als  er  den  Mangel  fibennilsiger 
SehfttEung  der  Deduktion  leichter  Termeiden  kann.  Feinsinnige  Er- 
örterungen Uber  Gesetz  und  Hypothese  (S  59,  „die  KiPLBB'schen  Gesetze 
sind  nur  Regeln,  das  NEWTON^sche  Gravitationsgesets  ist  das  Gesetz'*, 
S.  61  flF.\  über  Analogie.  Terminologie  und  Sprache  machen  den  Abschlufs. 
Im  folgenden  Abschuitt  wird  die  Denkform  der  Isolation  und  Superposition 
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einn-eführt,  die  erste  das  voraassetzend,  was  man  die  Fähitirkeit  des  Ab- 
strahierens  nennt.  Wenn  ich  sacre:  ^alle  Körper  sind  schwer",  so  sehe 
ich  ab  von  allen  anderen  Eigenschaften.  Mein  Interesse  ist  einzig  der 
Eigenschaft  der  Schwere  zugewandt.  Sie  ist  in  diesem  Falle  das  Isolations- 
oentrum  des  Intereeees  (S.  72).  Bei  dem  Begriffe  Superposition  handelt 
es  nch  am  die  Fähigkeit,  einfache  Wirkungen  richtig  nnd  logisch  erlaobt 
xnaanunent^^esetzt  zu  denken  besw.  zusammenztisetzen  (S.  70).  Es  kann 
die«ein  Begriffe  die  Vorstellung  zu  Grunde  gelegt  werden,  dafs,  wenn 
verschiedene  Kräfte  auf  einen  Körper  wirken,  die  Einzehvirkungen  sich 
zu  einer  gemeinsamen  Wirkung  zusammensetzen  (S.  71).  In  der  Be- 
trachtung der  Erdtemperaturen  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche,  in  dem 
Sats  Ton  dem  Paiallelogramm  der  Kräfte  und  seinen  Anwendungen  auf 
die  Vorg^Dge  des  Wnifs  nnd  der  Planetenbewegung  werden  Beispiele 
wissenschaftlicher  Isolations-  und  SuperpositionsbehaDdlungen  gegeben, 
und  es  schliefsen  sich  daran  ErörteruuL'en  über  da-^  Verhältnis  von  Theorie 
XU  Praxis,  von  Schule  zu  Leben,  von  Wirklichkeit  zu  Irrtum. 

Im  folgenden  Vortrage,  „Einführung  desBcgrilTsder  Grofseuordnung'', 
wird  cnnichst  die  relatlTe  Bedeotong  der  OrOfiseii  nnd  Kleinen  an  eini^ 
Beispielen  erläutert.  Es  eigiebt  sich  die  Oenauigkeit  eines  Wertes  als 
unabhängig  von  seiner  abeolnten  GrOfsc,  als  allein  abhängig  Ton  dem 
Verhältnis  der  Genauigkeitsirrenze  einer  Messung  oder  Schätzung  zum 
Gesamtwert  derselben.  Für  die  Einfüliruuir  des  Begriffs  der  Gröfsenord- 
nun<r  erscheint  dann  als  Voraussetzung,  dafs  Gröfsen  von  erheblich  ver- 
schiedenem Wert  zu  einander  in  Vergleich  stehen  (S.  109),  und  der  Be- 
griff des  Wesentlichen  tritt  gegenüber  dem  des  Vollständigen  hervor,  so 
besonders  in  der  Physik  (S.  111).  Beiläufig  erscheint  hiernach  O.  Kibch- 
HOVFS  Bestimmung  der  Aufgabe  der  Mechanik  als  Beschreibung  der  Be- 
wegung nicht,  wie  gewßbniich  liehauptet  wird,  zu  ontr.  sondern  zu  weit 
tS.  llOi.  Der  letzte  Abschuitt  des  ersten  Teiles,  ..lie/ieliinii,'  zum  (ieistes- 
leben  der  Gegenwart"^,  bringt  eine  Keihe  beachtenswerter  Erörterungen, 
so  wenn  Buckle  gegenflher  der  Standpunkt  des  Verf.  dahin  prädsiert 
wild,  dab  es  nichts  tauge,  getrennte  Interessenkreise,  die  sich  wirklich 
in  getrennten  Isolationsoentren  (Geschichte,  Natur  äufsem,  yermengen  su 
wollen  S  118  flf.),  so  wenn  von  dem  Tnigbild  der  Kongenialität  von 
Denken  und  Sein  gesprochen  wird,  welches  gröfseren  v<»rhandeneu  Geistes- 
strömungen schon  aus  dem  Grunde  ein  Verständnis  abzugewinnen  hindere, 
weil  dadurch  das  Bild  des  Ganzen  zerstört  erscheine  (8.  130),  so  wenn 
die  Erörterungen  Aber  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  räupituliert 
werden  in  dem  Satte:  die  Fähigkeit  su  isolieren  kann  schon  der  Kindheit 
nngesprochen  werden,  die  Fähigkeit  zu  superponieren,  wenn  überhaupt, 
sich  erst  im  reifen  Mannesalter  äufsem.  Aufgabe  der  Schule  sei  die  Aus- 
bildung des  Willens,  der  Fähiirkeit,  sich  zu  konzentrieren;  mit  Fragen 
der  Erkenntnis  hat  die  ächulc  wenig  oder  nichts  zu  thun  (S.  132). 

Wie  eben  aus  diesem  Abschnitt  nur  einielnes  herroigdieben  weiden 
konnte,  so  muh  es  genügen,  die  Themata  des  zweiten  Teiles  aufrnfUiren: 
Analogie  und  Anschauung,  Atomistik,  Kausalität,  Grundlage  des  Systems 
der  Physik,  Monismus,  Notwendigkeit,  oseillierende  Denkpratessei  Snper- 
position,  Trägheitsprinzip. 

Berlin.  XaX  NaTH. 

Vierteijaltrsschrift  f.  wisBeiiBchaftL  Philosophie.  XXIV.  4.  38 
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Chr.  D.  PfUmn: 


Uartmann,  Eduard  Yon,  Geschichte  der  Metaphysik. 
Erster  Teil:  Bis  Kaut.  Leipzig^  Hennaim  Haacke,  1899. 
XIV  und  588  8.  Preis  12  M.^) 

Dieses  neue  grofse  Werk  Habtmanns  zeichnet  sieh  nmidut  dadurch 
an«,  dah  es  —  gar  keine  Vorrede  hat»  dab  es  aidi  nur  mit  der  Sadie 

befaf^t  und  die  litterarische  Persönlichkeit  dc8  Autors,  ihre  Vorausgetzungen 
und  Absichten  direkt  nicht  zxim  Ausdruck  kommen.  Man  kann  ihm  das 
Zeugnis  nicht  versagen,  daf.s  seine  (Jeschichtsschreibung,  mit  nur  wi-nigon 
Ausnahmen,  objektiv  ist,  und  dafs  seine  historische  und  sachliche  Kritik 
zwar  den  dem  Verf.  eigentümlichen  philosophischen  Staudpunkt  als  Vur- 
anssetsung  nicht  verkennen  Iftbt,  aher  dennoch  durdiaos  beooimen  und 
gerecht  ist;  extreme  Stellungnahme  ist  vermieden,  polemische  BrOrteningen 
sind  kaum  wahrnehmbar.  Die  Diktion  ist  fliefsend,  nur  sehr  wenig  durch 
gelehrte  Citate  belastet.  Obgleich  man  von  dem  Verf.  in  dieser  Richtuncr 
viel  L'cwohut  ist,  will  ich  ein  paar  —  mir  wenigstens  —  neue  \V*»rt- 
bildungen  besonders  anzuführen  nicht  UDterlassen,  nämlich  „Monarchianer*' 
(S.  104),  „Suboidinatianer"  (S.  104),  und  entepreehend  „Monarcfaianismut* 
und  nSnbordinatia&ismus'',  femer  ^tTenmendliehtes"  (S.  ]I67).  Zu  rügen 
ist  es  auch,  dafs  der  Verf.  an  geeigneten  Stellen,  anstatt  in  der  Er- 
örterung fortzufahren,  diese  in  störender  Weise  unterbricht  bezw.  beendet, 
indem  er  auf  die  Behandlung  des  Themas  in  einem  seiuer  anderen  Werke 
verweist. 

£iue  Geschichte  der  Metaphysik  zu  schreiben,  ist  in  Anbetracht  der 
rdehen  OesehichtBSGhreihttng,  welehe  die  Philosophie  geftinden  hat,  wohl 
nur  dann  als  ein  berechtigtes  Problem  ansuerkennen,  wenn  die  Meti^hjaik 

im  Gegensatz  zur  Philosophie  ein  spezifisches  Merkmal  hat.  Daiii  der 
Verf.  in  der  That  ein  solches  Merkmal  annimmt,  sollte  man  zwar  erwarten, 
findet  man  aber  kaum  eindeutii;  V>estätigt.  Es  fehlt  nämlich  nicht  nur 
eine  Delinition  von  ^.Aletaphysik*'  und  jede  Umgrenzung  der  Aufgabe, 
sondern  da^'enige,  was  der  Verf.  darstellt,  gehört  sehr  oft  zur  Philosophie  — 
wenn  man  in  ihr  Gebiet  nach  der  Teralteten  AufTassung  auch  die  Pqrdio- 
logie,  Logik,  Ethik  einbezieht  —  und  selbst  zur  Mystik,  steht  aber  mit 
dem,  was  mau  nach  landläufigen  Begriffen  unter  Metaphysik  versteht,  nur 
in  recht  losem  Zusammenhang;  ebenso  findet  man  .Vutoren  behandelt,  die 
zur  Metaphysik  im  speciellen  und  zu  ihrer  Geschichte  in  so  gut  wie  gar 
keiner  Beziehung  stehen.  Ich  verkenne  dabei  durchaus  nicht,  dafe  der 
Yert  daa  Bedflrißiiis  gehabt  hat,  die  metaphysischen  Ideen  in  ihrem  or- 
ganischen Konnex  mit  den  tkbrigea  geistigen  Äufserungen  vorzuführen 
und  so  einem  eindringenderen  Verständnis  näher  zu  bringen,  ja  dafs  ein 
wahres  Verstärulnis  llberhaupt  nur  so  möglich  ist.  Nur  hätte  der  Verf. 
eben  über  dem  Mittel  den  Zweck  nicht  veriressen  bezw.  beide  vertauschen 
dürfen.  Also,  was  der  Verf.  bietet,  lüfst  sich  nur  als  eine  unvollkommene 
Oeaehidite  der  Philosophie  heseiehiien. 


^)  Die  Besprechung  dea  swdteii  Teils  der  Geschichte  der  Metaphysik 
erfolgt  im  nichsten  Hefte. 
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Die  Gcschichtp  der  Metaphysik  von  den  primitivsten  Denkern  über 
sie  bis  zu  Kant  wird  in  4  Perioden  eingeteilt:  Die  erste  erstreckt  sich 
bis  mr  Sdiule  Plotihb  und  miilkllit  1.  die  Yorplatonische  Metaphysik, 
2.  den  „klAnwcheo  RatioDaliamos",  d.  h.  Plato  und  Abutotblbs,  3.  „die 

sen^^ualistische  und  skeptische  Auflösung?  des  klassischen  Bationnli^mus", 
d.  h.  die  Stoiker,  Epikureer  und  Skeptiker,  4.  ^die  spät^/riecliinrhe  Reli- 
^ionsmetapliysik*',  5.  J^lotin  und  seine  Schule.  Die  zweite  Periode  ist 
„die  mittelalterliche  Metaphysik";  sie  umfafst:  1.  „die  christliche  Meta- 
physilc  unter  neuplatonischem  Einflufs",  2.  „die  arabische  und  jüdische 
Hetephysik",  8.  „die  chrietliche  Metoptaynk  unter  ariBtotelischem  Einflub 
<Blfite  der  Scholastik  i",  4.  „die  unvermerkte  Emancipation  der  Metaphysik 
vom  Aristotelismus  fAu8g:ang  des  Mittelalters)"  bis  zu  Nicolaus  Ci'saniis. 
T)ie  dritte  Periode  bildet  ,,die  Metaphysik  der  Renaissance  und  Re- 
furmatioDSzeit" ;  sie  enthalt:  1.  „das  Wiederaufleben  des  Neuplatonismus", 
2.  die  Ansichten  der  Grammatiker  und  Skeptiker,  3.  „die  theosophische 
NeturphiloBophie**  eiiiselilieblieli  Giobdavo  Bbvno.  Die  vierte  Periode 
endlich  heirst  „die  neaere  Metaphysik";  sie  wird  gegliedert  in  die  „ratio- 
nalistische Umbildung'*  und  in  die  „sensualistische  Auflösung"  der  Kate- 
gorien; die  erstere  stellt  sich  dar:  1.  als  „Dualismus  der  Substanz** 
(Dksi'aktks  bis  Malkbranchk),  2.  als  ..Identitätspbilosophie",  und  zwar 
entweder  als  „monistische*^  (SmuzAj  oder  als  „pluralistische  "  (LuiUNiz), 
und  ,,die  WiedeianflOsung  der  Identitätsphilosophie"  (Wolfp,  BOdiobb, 

KBUTZBN,  BAÜMQABTBlf,  BiLBINOBB,  0.  F.  MBIBB  und  TeTENS,  CBUBIUS, 

Lakbert,  Lkssino,  Herder);  die  zweite  als  „empiristischer  Sensualismus 
mit  rationalistischer  Heimischung"  (Baco,  Hkkbkkt  von  ('hkkhi  ky,  Gasskniu, 
H0BBE8,  Newton.  LockK'.  als  „phänomenalistiseber  Sciisualisuius  '  (Collier, 
Berkkley,  Ulme,  Kttuy,  als  „physiologischer  Sensualismus'*  [u.  a.  CoN- 
lOLLkC,  DiDBBOTf  Hbltbtiub,  B0U88BAU,  HoLBAOH»  AMPfeBB).  —  Besondem 
in  den  eisten  S  Perioden  sind  eine  grolle  Menge  yon  Geistern  vierter 
und  fünfter  Gröfse  zum  Teil  sehr  eingehend  behandelt,  deren  persönliche 
Leistung  für  den  Fortschritt  der  geistifren  Entwicklung  ihre  Erörterung 
kaum  rechtfertijjt.  Erklärlich  wird  dies,  wenn  man  erwägt,  dafs  der 
Verf.  seiuen  Stoff  hauptsächlich  nach  chronologischem  Gesichtspunkte  und 
nach  Autoren,  in  sweiter  Linie  erst  nadi  Ideen  geordnet  hat.  Die  Lebena- 
schieksale  der  Autoren  und  eine  gewisse  Psychologie  derselben  hat  der 
Verf.  allerdinu^s  nirgends  gegeben  und  sich  nur  auf  Mitteilung  ilirer 
Lebensjahre  beschränkt. 

Die  erste  wissenschaftliche  Behandlung  der  Metaphysik  findet  der 
Verf.  bei  den  tiriechen.  Eine  selbständige  QueIkMifi»r«j(bung  scheint  er 
aufser  hei  AüidTOTELEri  iu  der  ältesten  Geschichte  kaum  unternommen  zu 
haben ;  neues  habe  ich  nicht  entdecken  kSnnen.  Mit  Becht  wird  besonderer 
Naehdrudc  darauf  gelegt,  dafii  das  Verständnis  der  alten  Philosophen  nur 
mOglich  ist,  wenn  man  sich  ihr  kulturelles  Milieu  Tergegenw^ärtigt.  Rechte 
Würdigung  haben  besonders  erfahren:  Pvtha*}ORas,  der  Eleat  /kno.  die 
Sophisten  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  und  Sukkatks.  —  lu  r  Kiutiufs 
l'LATos  auf  den  Gang  der  Geschichte  ist,  nach  dem  Verf.,  im  wesentlicheu 
nur  ein  indirekter,  aber  insofern  auch  gröber  als  der  irgend  eines  anderen 
Philosophen;  „denn  die  beiden  Pole,  um  welche  die  PUloeophie  sich  fast 
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2  Jahrtausende  ffednMit  hat,  sind  der  Aristotelismus  und  der  Neoplatonis- 
mu8,  und  beide  siud  unmittelbare  Austlüsse  Tlatons".  —  Die  Rolle  des 
ABI8T0TBLB8,  bei  dem  »«spekolativer  Tiefsina"  nicht  gerade  eine  her\or- 
ragende  Bigentümliclikeit  bildete,  ist  in  der  Metaphysik  nicht  bedeutend. 
8ein  Gegensatt  su  Plato  lie^t  weniger  in  der  Einfübmng  der  Form 
g-egcnüber  den  platonischen  Ideen,  weil  Form  und  Idee  späterhin  rer- 
schmolzen,  sondern  vielniohr  darin,  dafs  Plato  „sich  der  Quellen,  aus 
denen  er  seine  (jedaukcn  schöpft  noch  nicht  re«  ht  liewufst  ist.  Aristo- 
teles aber  mit  ToUem  fijgwufstseia  in  der  Physik  und  praktischen  Philo- 
sophie die  Erfaliningsthatsaehen,  in  der  Logik  nnd  Metaphysik  den 
Sprachgebrauch  zum  Ausgangspunkt  des  Denkens  nimmt^  freilieh  nur 
in  der  Zuversicht,  damit  auch  wirklich  den  logischen  Kern  der  sprachlichen 
Form  herauszuschälen".  Die  Kategorien  sind  es  vornehmlich,  mit  deren 
ausführlicher  referierender  nnd  kritischer  Besprechuni,'  der  Verf  dea 
AJU8T0TBLK8  erledigt.  Diese  Besprechung,  auf  deren  Einzelheiten  ich  hier 
nicht  eingehen  darf,  scheint  mir  in  hohem  Mafiw  wegen  ihrer  Originalität 
und  der  geschickten  Darstellung  das  Interesse  aneh  der  Spedalforscher 
zu  verdienen.  Nur  auf  eine  ungenaue  und  deshalb  etwas  schiefe  Angabe 
will  ich  aufmerksam  machen  iS.  08  :  „Die  Zeit  entsteht  durch  Bewegung 
des  Jetzt  und  i>t  an  sich  in  und  mit  der  Be\ve«,Minsr  irci^cben;  da  Arij^to- 
TELEä  sie  aber  als  das  Mafs  oder  die  Zahl  der  Bewegung  deliuiert  und 
das  Zlhlen  etwas  Subjektires  ist,  so  erh&lt  auch  die  Zeit 
einen  subjektiTen  Anstrich,  der  in  das  «ristotelische  System  nicht 
recht  parst".  Der  Verf.  hat  „den  subjektiven  Anstrich"  nicht  gaas  ehrlich 
und  eiudeutiir  erwiesen,  da  er  das  Zählen  einsetzt,  wo  es  Aristoteles 
zunächst  mit  der  Zahl,  die  doch  bekanntlich  in  der  alten  l'hilos(tphie 
auch  eine  ausgeprägt  objektive  Bedeutung  besitzt,  zu  thun  hat.  Hervor- 
gehoben  zu  werden  Terdient  noch,  dalii  der  Verf.  das  Verdienst  des  Aristo- 
TBLBS  um  eine  pridse  Scheidung  des  Diskreten  nnd  Kontinuierlichen  ge- 
btthrend  betont  — 

Eine  aufserordentlich  grofse  BerOcInichtignng,  die  sich  nur  aus  den 
eitrenen  motaph3'sischen  rherzeu£rnn!jen  dos  Verf.  verstehen  läfst  der 
übri^'-cns  auch  Jakoh  B<iUMK  sehr  h<Kh  eini^c^chätzt  und  sehr  ausführlich 
bchaudelt  hatj,  erfährt  Plutin:  Plato  ist  nur  auf  18  Seiten,  AKiöiOTELEd 
auf  27,  Plotin  aber  auf  70  Seiten  besprochen.  Der  Stoff  Aber  Plotih 
hätte  sich  aufserdem  ohne  Schaden  für  die  Vollstindigkeit  Tiel  mehr  m> 
sammeufassen  lassen,  und  es  hätte  auch  genügt,  an  bestrittenen  oder 
entscheidenden  Stellen,  anstatt  8atz  für  Satz,  den  Autor  zti  eitleren. 
Plotin,  der  „Weinh'punkt  der  alten  und  mittelalterlichen  Philosophie", 
vereinigt  „die  beiden  Entwicklungsreiben,  die  bis  zu  ihm  getrennt  ver- 
liefeD*\  „die  rcligionsphilosophische  und  die  metaphysische'S  Er  Aber- 
windet  „den  einseitigen  Intellektualismus  des  Aristotblis;  Yon  Platoh 
aber  unterscheidet  er  Bich  dadurch,  dafs  er  die  ganze  philosophische  Ent- 
wicklnn::  des  < iriechenturas  wissend  überschaut  nnd  mit  ungeheurer  spe- 
kulativer Kraft  synthctisrh  verarbeitet,  während  bei  PLATON  alles  nur 
sinnige  Keime,  iutuitivc  Apercus,  ahnungsvolle  Anläufe,  kühne,  phantasie- 
▼olle  Träume  vor  aller  Kritik  und  ohne  alle  kritioehe  Bewährung  sind". 
„Im  Gegensatz  gegen  die  philoeophisch  nngeschnlten  nnd  zum  Teil  wenig 
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haltbaren  Seligionslehreu  der  Neupythagoreer,  Juden  und  christlichen 
Gnofltiker  hftlt  er  an  der  Überseu^img  fest,  dafs  die  religitee  YontellungH- 
weit  mit  der  theoretischen  Metaphysik  zusammenfalle  nnd  nur  durch  die 

Philosophie  Hicher  jrcstellt  werden  könne.  Mit  dem  Stoicismus  g:emein<>am 
hat  er  den  Boden  des  leleolo^'-isch-panlo^istischen  Monisrnns;  aber  im 
Gegensatz  zu  dem  Stoicismus,  der  diesen  Standpunkt  auf  naturalistischer 
und  bylozoistisch-materialistischer  Grundlage  verwirklichen  will,  huldigt 
er  einem  idealiatiechen  Spiritnaliamne,  gleich  dem  Judentum."  Auch  die 
Uetaphysik  des  Plotin  fafst  der  Verf.  ebenso  wie  die  des  Aristotblbü 
gaos  und  gar  als  Kategorienlehre  auf  und  behandelt  sie  in  drei  Teilen, 
nämlich  1.  „die  Kat«'i.">rien  der  Sinnenwelt'',  2.  „die  Kateirorien  der  wahr- 
haft seienden  intelli;.'^iliU'n  Weif,  '^.  ,.(lie  Erriu;,'un^j[  der  Kategorie  der 
absoluten  Substanz,  oder  des  unvordenklich  L'berbeienden,  oder  des  viel- 
hdtalea  Einen,  wdehea  Seinsgrund  alles  Seienden  iat**.  Hieran  aehliebt 
sich  eine  Betnchtong  des  VerhUtnisses  der  drei  Sphtoen  Ton  Kategorien 
an  einander.  Als  den  Hatiptfehler  Plotins  in  metaphysischer  Hinsicht 
bezeichnet  der  Verf.  mit  Keilit  die  Auseinanderreifsunjr  untrennbar  zu- 
»ammen^fehörifrer  Din^^e.  die  Trennung'  z.  B.  von  Suli>tanz  und  Attribut, 
Subjekt  und  l'uuktion,  ^'us  und  Logos,  Logos  und  Weltseele,  Weltseelo 
und  Natur  und  denn  Tenelbstindigung. 

Bemerkenswert  erscheint  mir  hier  noch  besonders  das  ürteü  des 
Verf.  über  Giordano  Bruno:  ,4)ie  Natur  ist  sein  Ausgangspunkt  und  der 
Mittelpunkt  seines  Irit»>resses;  selbst  T^ntt  wird  ihm  zur  naturierenden 
Natur  oder  zur  Natur  der  Natur.  Sein  Ziel  ist  eine  monistische  Natur- 
philosophie, die  aber  neben  sich  und  Uber  sich  der  Theologie  Spielraum 
libt  An  phantasieToIler  Großartigkeit  und  Kühnheit  des  Entwurfs 
steht  er  hinter  keinem  surttck,  und  seine  Originalität  wird  durch  seine 
synthetische  Kraft  nicht  erschüttert,  sondern  bestatiirt,  weil  sein  Werk 
die  Keime  der  Zukunft  in  sich  birirt.  nämlich  die  einheitliche  Vorwet'"- 
nahme  der  Systeme  von  Si-inoza  und  Lkihniz  darstellt.  Was  ihm  daire^rcn 
mangelt,  ist  Verstandesscharfe,  Nüchternheit  und  strenge  Folgerichtigkeit 
des  Denkens  und  durchsichtige  Systematik  des  Aufbaues  und  der  Ent' 
wicklang.  Seine  Wirkungen  haben  sich  darum  auch  mehr  indirekt  als 
direkt  Tolkogen,  wenngleich  Spinoza  ihn  unmittelbar  gekannt  hat". 

Von  dem,  was  der  Verf.  über  Descartes  sa^t,  will  ich  nur  etwas 
herausheben,  nämlich  ^'^leichfalls  auf  das  Problem  der  Zeit  bezüglich. 
DKsrAKTK.'<  beantwortet  die  Fraj,'e,  wie  sieh  die  Substanz  zur  Zeit  verhält, 
dahin,  dafs  Zeit  ebenso  wie  Farbe  kein  Modus  der  Dinge,  sondern  ein 
Modus  des  Denkens  sei.  Dazu  bemerkt  der  Verf.  wenig  tiefsinnig:  „Wie 
die  Bewegung  sich  ohne  Zeit  in  den  Dingen  Tollsiehen  soll,  darüber  giebt 
er  keine  Auskunft".  —  Sehr  geschmackvoll  und  ebenso  deutlich  bemerkt 
der  Verf.  weiter,  „in  Bezug-  auf  das  Verhältnis  von  Willen  und  Verstand 
in  Gott  ist  DfittCABTitä  Sootist,  in  Bezug  auf  dasjenige  im  Menschen  ist 
er  Thomist". 

In  seiner  vollen  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Metaphysik  wird 
XBBsnro  von  dem  Verf.  erkannt.  —  Obgleich  Baco  tom  Vbbulam  In  meta- 
physischer Hinsicht  m.  B.  nichts  geleistet  hat,  finden  wir  ihn  im  vor- 
liegenden Werke  doch  ausführlich,  wenn  auch  freilich  in  seinen  sonstigen 
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Leistungea,  besprodieD.  Die  Xritüc,  weldie  er  findet^  ist  alier  ge^enfiber 
namentUeh  bei  methodologiech-getehiehtlidieii  BiOrterongeii  in  den  em» 
pirischen  Wiaeenschaften  heute  noch  häufig  TorkommeDden  Übendittsangen 

Bü  nüchtern  und  wahr,  daTs  ich  nicht  umhin  kann,  sie  hierher  zn  setzen. 
„Als  Naturforscher  hat  er  nichts  geleistet,  sondern  schöpft  nur  aus  Bücijeru; 
als  Philosoph  ist  er  erst  recht  nicht  fUr  bedeutend  zu  halten,  da  sein 
Horizont  äiiüsent  bescbrlnkt  iat  und  leine  Darlegungen  in  keinem  Punkte 
Bidi  selbst  getreu  bleiben.  Sein  gespreixter  Dflnkel  der  Originalität  sinkt 
Tor  einer  Tergleichenden  geschichtlichen  Betrachtung  in  Nichts  znsammen. 
Dafs  er  die  Zweckursachen  aus  der  Physik  verbannt  wissen  will,  hat  er 
mit  Dkbcaktks  gemein,  kaun  also  keinen  Vorzug  vor  diesem  begründen. 
Was  ihn  dem  englischen  Nationalgeist  und  der  modernen  Denkweise  i*a 
sympathisch  gemacht  hat,  ist  ▼ielmehr  seine  thatsächliche  Beschränkung 
aller  eigentliehen  Wissenschaft  auf  Physik  nnd  die  Herabsetning  der 
Physik  zu  einer  Hilfswissenschaft  der  Technologie,  d.  h.  sein  techniack- 
banausischer  Utilitarismus.  Um  dieses  Verdienstes  willen  verzeiht  mau 
ihm,  dafs  er  in  den  wichtigsten  Punkten  in  mittelalterlichen  Anschauungen 
stecken  geblieben  ist.  bieinc  wirkliche  geschichtliche  Leistung  beschränkt 
sich  darauf,  dafs  er  das  bereits  von  vielen  Vorgängern  geforderte  Ausgehen 
Ton  der  Brfahmng  nnd  dem  Versuch  und  das  aUmikliehe  AnIMeigen  Ton 
derselben  energisch  in  den  Mittelpunkt  seiner  Lehre  rfickte  und  die  Em* 
pirie  nnd  Induktion  als  alleinige  Erkenntnismittel  anpries,  und  dafs  er 
sich  als  der  Erste,  wenn  auch  ohne  nennenswerten  Erfolg,  bemüht,  eine 
Theorie  der  Induktion  aufzustellen.  Durch  beides  hat  er  in  der  That 
anregend  und  sporneud  auf  seine  Zeitgunussen  und  die  nachfolgenden 
GesdÜeehter  gewirlct" 

Auch  LocKX  findet  tot  dem  Verf.  wenig  Gnade.  Er  gilt  ihm  als 
,,populärphilosophischer  Dilettant  ohne  ausreichende  Kenntnis  seiner  philo* 
sophischen  VorL'änger  und  Zeitgenossen,  ohne  Schärfe  in  der  Abgrenzung 
der  Begrift'ssphären,  ohne  Konscijuenz  in  der  Innehaltung  seiner  Ein- 
teilungen und  in  der  Durchführung  seiner  Gedankengänge  und  ohne  spe- 
kulativen Tie&inn.  Sein  Leitstern  ist  der  gesunde  Hensähenverstand,  der 
eommon  sense  in  seiner  spesübeh  englisehen  Firbnng,  der  nichts  mehr 
fOrehtet,  als  sidi  Ton  den  landläufigen  Ansichten  allzu  sdir  zu  entfernen**. 

Anerkennung  ihres  Verdienstes  hingegen  finden  Berkeley  und  Hi:mk. 
Des  letzteren  Erkenntnistheorie  bezw.  Erkenntniskritik  findet  durch  den 
Verf.  eine  gute  Beleuchtung,  Der  Verf.  erkennt  den  Schwerpunkt  der 
HuiiK'Hchen  Untersuchungen  nicht  in  der  begrifflichen,  sondern  in  der 
erfatirnngamibigen  Thatsachenerkenntnis.  Da  es  nimlieh  naeh  HiTiii 
feststdien  soll,  dab  alle  unsere  Erkenntnis  sich  nur  auf  unsere  Vor 
Stellungen  erstreckt  und  dalh  unsere  Eindriicke  uns  isoliert  und  beziehungs- 
los gegeben  sind,  so  kann  es  sieh  nur  darum  handeln,  die  psychologische 
Täuschung  aufzudecken,  vermöge  deren  wir  eine  wahrheitsgemäfse  ein- 
heitliche Erkenntnis  zu  besitzen  glauben,  oder  das  Zustandekommen  des 
falschen  Scheins  einer  solchen  Erkenntnis  psychologisch  zu  analyaleren. 
Wenn  sieh  auch  Ar  den  Leser  im  Laufe  der  Untersuchung  bis  zur  Evideni 
offenbaren  mufs,  dafs  wir,  wissenschaftlich  betrachtet,  gar  keine  Erkenntnis 
haben  und  haben  kOnnen  ~>  flbrigens  ein  Aesultat,  das  nur  ffir  die  Denk- 
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MhwaeliflB  tünet  BeweiBfUmmg  bedurfte,  fttr  die  Hbrigen  logischen  KSpfe 
mit  den  eenmalietiichen  YoranMetrangen  aber  ohne  weiteres  g^ben 

war  — ,  so  war  eben  doch  die  eigentliche  und  wahrhaft  interessante  Auf- 
^be  ^zii  erklären,  wie  trotz  der  auf  der  Hand  Heftenden  Unmöijlichkeit 
der  Erkenntnis  doch  die  Illusion  einer  Erkenntnis  zustande  kommt,  ja 
sogar  sich  aller  Kritik  zum  Trotz  alu  imzerbtörbare  Illusion  behauptet. 

Steinhude.  Chb.  D.  Pflaum. 


Selbstanzeige. 


Husserl,  Edmund,  Logische  Untersuchnn^en.  Erster 

Teil:  Prolegomena  zur  reinen  Logik.    Halle  a.  S.,  Max 

Niemeyer,  i)  1900.    Xn  und  257  S. 

Die  „Prole«?oraena  zur  reinen  Logik",  welche  den  einleitenden  Teil 
der  „Logischen  Untersuchungen"  bilden,  wollen  einer  neuen  Auffassung 
und  Behandlung  der  Logik  den  Weg  bahnen.  Sie  versuchen  zu  zeigen, 
dafs  die  ausächliefslich  psychologiBche  Fundieruug  der  Loglic,  welcher 
unsere  Zeit  so  groliwn  Wert  beimibt,  auf  einer  Vermengoog  wesentlieh 
▼erseliiedetter  ProblemBchichten,  anf  prinzipiell  irrigen  Voraussetzungen 
über  den  Charakter  und  die  Ziele  zweier  liier  beteiligten  Wissenschaften  — ^ 
der  empirischen  Psycholosrie  und  der  reinen  Lnirik  beruhe.  In  ein- 
gehenden Analysen  werden  die  crkenntuisthe<iretisilien  und  zumal  die 
Hkeptischcn  Unzuträglichkeiten,  welche  der  psychologistischeu  Logik  not- 
wendig anhaften,  blofsgelegt  und  dabei  aueli  der  Nachweis  geführt,  dab 
in  der  YerlLennung  der  wesentlichsten  Fundamente  und  Probleme  die 
inadäquate  Behandlungsweise  der  bisherigen  Logik,  ihr  Mangel  an  Klar- 
heit und  theoretischer  Strenge  grtinde.  (legen  den  herrschenden  Psycho- 
logismus gewendet,  suchen  die  „Prolegomena  '  also  die  Idee  einer  reinen 
Logik  neu  zu  beleben,  aber  auch  neu  zu  gestalten.  Sie  führen  zur  Ab- 
grenzung einer  theoretischen,  von  aller  Psychologie  und  That^achenwisseu- 
schalt  unabhftDgigcn  Wissensehaft,  welche  in  ihren  natOrlicfaen  Grenxen 
die  gesamte  reine  Arithmetik  und  Mannigfaltigiroitslehre  mit  amfalirt. 
Ihr  Verhältnis  zur  Logik  als  Methodologie,  als  Kunstlehre  des 
wissenschaftlichen  £rkennens,  deren  Berechtigung  natfirllch  unangetastet 


Da  eine  Anzahl  im  Dezember  1899  und  im  Juli  1900  versendeter 
Exemplare  den  Verlag  Vkit  &  Co.  in  Leipzig  angeben,  so  weise  ich  hier 
noch  ausdrücklich  auf  den  vor  Ausgabe  des  Buches  eingetretenen  Verlags- 
Wechsel  hin. 
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bleibt,  wird  analog  gefabt  dem  Verhältnis  der  niiien  Geometrie  nr 

Feldmer^kunst.  Nicht  in  der  Psychologie  der  Erkenntnis,  obschon  anch 
sie  in  Betracht  kommt,  sondern  in  der  reinen  Logik  linden  sich  die 
wesentlichsten  theoretischen  Fundamente  der  lojarischen  Kunstlehre. 

Diese  reine  Logik  ist  nichts  weniger  als  eine  hlofse  Eraeuening 
der  traditionellen  formalen  Logik,  oder  auch  der  reinen  Logik  der  Kant- 
schen  und  HnBABT*aehen  Sehnlen.  Lifst  der  Verf.  diese  leteteren  tud 
noch  eicht  Tergeeaenen  Bestrebungen  auch  als  wertvolle  Vorstufen  gelten, 
80  fehlt  es  ihnen,  nach  seiner  Überzeugung,  an  hinreichender  Klarheit 
über  die  Ziele  und  (irenzen  der  fraglichen  I)isziplin:  sie  verbleiben  noch 
in  unsicherem  Schwanken  zwischen  thcuretischeu  und  praktischen,  ps^cho- 
logistischeu  und  rein  idealen  Tendenzen. 

Die  reine  Logik  ist  daa  wiaaeDsdiaflliebe  System  der  idealen  Ge- 
setse  und  Theorien,  weldie  rein  im  Sinne  der  idealen  Bedeatoogakate» 
gorien  grttnden,  d.  h.  in  den  fundamentalen  Begriffen,  welche  Gemeingut 
aller  Wissenschaften  sind,  weil  sie  in  alliremeinster  Weise  das  bestimmen, 
was  Wissenschaften  iu  objektiver  Hinsicht  überhaupt  zu  Wissenschaften 
macht,  Dämlich  Einheit  der  Theorie.  In  diesem  Sinne  ist  die  reine  Logik 
die  Wissenschaft  yon  den  idealen  „Bedingungen  der  MOglichkeit>S  ron 
Wissenachaft  flberhaopti  eder  toh  den  idealen  Konatitoentien  der  Uee 
Theorie. 

Eine  ausreichende  Klärung  der  reinen  Logik,  also  eine  Klärung 
ihrer  wesentlichen  Begriffe  und  Theorien,  ihrer  Beziehung  zu  allen  anderen 
Wissenschaften  und  der  Art,  wie  sie  diese  regelt,  erfordert  sehr  tief- 
gehende phänomenologische  (d.  h.  rein  deskriptiv-,  nicht  genetisch-psycho- 
logische) nnd  erkenntnistheoretisehe  üntersnchnogen.  Man  kann  aagen, 
dab  diese  Aufgabe  einer  erkenntnistheoretischen  Aulklirung  der  Logik 
sich  in  der  Hauptsache  mit  der  kritischen  Aufklimng  von  Denken  und 
Erkennen  überhaupt,  also  mit  der  Erkenntnistheorie  selbst  deckt.  Im 
II.  Teile  folgen  nun  phänomenologische  und  erkenntnistheoretische  Einzel- 
untersuchungen,  welche  die  Hauptprobleme  einer  Aufklärung  von  Logik 
und  logischem  Denken  m  Iflsen  suchen. 

Die  Prolegomena  sind  testlich  seit  Ende  November  1899  gedrudrt 
und  kommen  infolge  zufälliger  Umstünde  sehr  verspfttet  zur  Ao^^abe. 
Der  II.  Teil  ist  im  Druck  und  wird  noch  in  diesem  Winter  anegq^ben 
werden. 
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Bastian,  A.,   Die  liiimanistisi*h<>n  .Stiuii<>n   iu  ihrer  BeiiaudluiiLrswei«««  iiarli 
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—  Dio  Vrilkerkniul«"  und  d«*r  Volk- .  >  .  k m  unter  -  i-'  i  Hi  .  i, 

Volksf^csilurlile.    Berlin.  Weidmuun     IV.  171 
Baumgarten.  A.  6..  Metlitiitione»  Philosophicae  de  Nonnullis  Ad  Poema  iVrti- 
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Welträtsi'l,    Zur  Verständiu-uni^  zwischen  Christentum  und  Natur  Ai 
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Die  erste  Ertinduui:.      Vortreaehichtliehe    und   kullurhisturische  Gfdaiiktrn 
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Erster  Teil:'  Leben   und  Schritten.     Von  K.  Fil- I<"ti^  r/      Mit   T^üc!«  i- 
2CX5  S.    Stuttf^art.  Frnmmanns  Verl.  (E.  Haut!) 
France.  R.,  Der  Wert  der  WisBcnschaft.    Freie  (.iedanken  eines  Naluri 

Dresden  und  Leipzitr.  E.  Beifsner.    162  S. 
Fuchs,  Em  Schleiermachers  lleli^ionsbeyrifl*  und  religiöse  Stellunir  zur  '^>-'.*  ^  • 

ersten  Aus«;abe  d<r  Beden  (I79i»— 1806)     «Tiffseu.  J.  Hick.-r  11, 
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H4Ü  S.    London,  C.  J.  Clay  it  Sons,  (  auiiuidtre.  l'niver>il.v  Pr« 
Horovitz,  J..   rnt»'rsuchun]Lren  über  Philons  und  Piatons  Lnbr  -  v 

sciuipt  un-.    .Marburir,  N.  O.  EI  wert.    XIIL  127  S. 
Jerusalem,  K.  W.,  Philosophisclie  Aufsätze    Heraus^',  von  P.  Beer.  1 

D.  Brhr.    Xill.  ß:^  S. 
Koch,  H.,  l'seudo-r)ii)nysius  Areopai^ita  in  seinen  B»'ziehunr  "  "  "  ^' 
nismus  und  Mysterienwesen.    Eine  litterarhistori.sehe  l 
kirchlicher  Approbation.  (F'orschunjren  zur  christl.  Litt4}ratur-  und  a- 
tfcschichte,  heraustr.  von  Dr.  Ehrhard-Wien  und  Dr  Kir.sch-Freiburr 
I   Bd.,  2.  und  .3.  Heft.)    Mainz,  Kirchheim.    XII,  - 
Kretschmar,  E.,  Die  Ideale  und  die  Seele.  Ein  psychoIoL  Neuenin: 

nebst  einem  loirischeu  Anhaii^^  Zur  Lehre  vom  Urteil.  Leipziir.  H  > 
Külpe.  E.,  Welche  Moral  ist  heutzutaire  die  be.ste?  Ri^'a.  L.  H 
Leibniz,  Ueuvres  philosophi(iues  hi.  par  P.  Janet  avec  uue  ii  n. 

nutcs.    2.  ed.    Paris.  Alcan.    2  vols.    XXVIII.  820  und 


Mit  dem  Toriiegenden  Hefte  tritt  die  . 

Yierteljahrsschrifl 

für 

wissensehaftliehe  Philosophie 

figficrlindet  von 

•    :  Ii' 

Richard  AvenariuS| 

In  y«t1>lBdiuif  Bitt 

Ernst  Mach  «nd  Alois  Riehl 

herauMK^gcben 

von 

Paul  Barth, 

Vettof  von 
O.  R.  Reislandi  Leipzig) 

in  ihren  24.  Jahrgang. 

Der  23.  Jahrgang  brachte  folgende  Artikel: 
P«  Barth,  Die  Frage  des  sittlichen  Fortschritts  der  Mensch* 

heit. 

—  Fragen  der  Gosrliichtswissenscliaft:  I.  Darstellende  nnd 

begriffliche  (Tcsthichte. 
A,  Dünges,  Die  Zelle  als  Individuum. 
Chr.  V.  Ehrenfeis,  Entgegnung  auf  H.  Schwarz'  Kritik  der 

empkistisdien  Willenspqrchologie. 
J.  T.  KrleSy  Zur  Psychologie  der  Urteile. 
0.  Klllpe,  Ober  den  assodativen  F^üctor  des  ftsthetischen 

Eindrucks. 
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£•  Posch»  Aasgangsponkte  za  einer  Theorie  der  ZeitYor- 

stellung.   In  4  Teilen. 
H.  Sehwan«  Die  empimtisehe  WiUmspqrchologie  und  das 

Oesetz  der  relatiTen  Glftcfcsfilrdeniiig. 
A*  Tlerkandty  BemerkimgeQ  zur  lYage  des  sitUichen  Fori- 

schritts  der  Menschheit. 

An&erdem  enthielt  dieser  Jahrgang  29  ReoensioiieiL  imd 
Selbstanzeigen  philosophischer  Werke. 

Das  1.  Heft  des  neuen  Jahiganges  entliSIt  folgende 
Artikel: 

Jonas  Cohn,  Münsterbergs  Versuch  einer  erkenutoistheore* 
tischen  Begründung  der  Psj  chologie. 

Engen  Posch»  Ausgangspunkte  zu  einer  Theorie  der  Zeit- 
Torstellnng.  F&nfter  ArtikeL 

G.  Siegel»  Über  einige  Entdeckungen  der  Natorwisseoschaft 
in  ihrer  eikenntnistheoretischen  lil^rknng. 

Paul  Barth,  Fragen  der  G^eschichts\vissenschaft:  EL.  Un- 
recht und  Eecht  der   organischen"  Gesellschaftstheorie. 

A.  Bichl,  Zum  17.  ebruar. 

Aus  dieser  Inhaltsgabe  geht  hervor,  dafe  die  Viertel- 

jahrsschrift  allen  Zweigen  der  Philosophie:  der  Psychologie, 
der  Logik  und  Erkenntnistheorie,  der  Ethik,  der  Ästhetik  und 
der  Sociolopfio  p^erecht  zu  werden  bemüht  war.  P'ast  alle 
der  angeführten  Artikel  enthalten  auch,  dem  Programme  der 
Vierteyahrsschrift  entsprechend,  Beziehungen  auf  die  Einzel- 
wissenschaften. 

Die  Vierteljahrsschrift  wird  im  neuen  Jahrgange  in 
demselben  Streben  fortfahren.  Insbesondere  wird  sie  der 
noch  im  Werden  begriffenen  Wissenschaft  der  Sociologle 
stärkere  Aufmerlcsamkeit  zuwenden.  Die  Sociologie  allein 
kann  auf  die  heute  die  Geister  bewegenden  Fragen  Antwort 
geben:  Was  verbindet  die  Menschen  zur  Gesellschaft?  Wie 
yerftndem  sich  die  Terfoindenden  Momente  im  Laufe  der  Ge- 
schichte? Worin  bestehen  die  trennenden  Momente?  Was 
bewirkt  die  Blüte  und  den  Verfall  der  Völker?   Welche  Aus- 
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sichten  bestehen  für  die  Entwicklung  der  Gesellschaft  und 
ihrer  Begleiterscheinungen,  der  Sittlichkeit,  der  Religion,  der 
Kunst  in  der  Znkiinft?  Auf  alle  diese  Fragen  iat  keine  der 
bestehenden  Wissenschaften  genügend  gerikstet  Es  bedarf 
dasQ  einer  neuen,  die  allerdings  die  Ergebnisse  der  Psychologie, 
der  Rechtsgeschichte,  der  Sitten-,  der  Religion»-,  Kunst-  und 
Litteraturgeschichte  zu  Hilfe  nehmen  mufs,  zugleich  aber  auch 
auf  deren  Gebiete  durch  den  vou  ihr  bewirkten  Zusammen- 
hang neues  Licht  fallen  läüst.  Diese  neue  Wissenschaft,  die 
das  sociale,  nicht  individnelle  Willens-  nnd  Gedankenleben  in 
seiner  Entstehung  und  Entwicklung  zum  Gegenstande  hat, 
wird  allerdings  identisch  mit  einer  nicht  einseitigen,  sondern 
alle  Momente  des  WIridichen  begreifenden  Philosophie  der 
Geschichte,  einem  Zweige  der  Philosophie,  der  gerade  in  einer 
Zeit  socialer  Neubildungen,  wie  die  Gegenwart  sich  darstellt, 
zur  Besinnung  und  Klarheit  unentbehrlich  ist. 

Femer  wird  die  Vlerieijahratctarifl  ihre  Berichterstattung 
erweitem  nnd  danach  streben,  von  jedem  wichtigen  philo- 
sophischen Werke  in  möglichst  kurzer  Frist  eine  orientierende 

Anzeige  zu  bringen. 

Wir  bitten  demnach  die  alten  Freunde  der  Vierteljahrs- 
schrift, ihr  treu  zu  bleiben,  und  hoffen  dieselbe  des  Erwerbs 
neuer  Feunde  würdig  zu  machen. 

Leipzig,  im  Januar  1900. 

Der  Herausgeber:         Der  Verleger: 

Dr.  P.  Barita,  0*  B.  KeUiani« 

a.  o.  Professor  au  der  Universität 
zu  Leipzig. 
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Bei  der  Redaktion  sind  eingegangen: 

Albreeht)  E.,  Vorfragen  der  Biologie.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.  (94  S.) 
Alengry,  F.,  La  Sociologie  chez  Auguste  Comte.  Paris.  Alcan.  (XVIT,  512^  ) 
Bastiaiiy  A.,  Die  mikrouesischen  Kolonien  aus  ethnologisctieu  Gesichtspuuktcu. 

A.  Afdwr  &  Co.  (IV,  370  8.) 
BoMumaety  Bf  The  Philosopliieal  Theoiy  of  the  Stete.  London,  ICMmillu 

and  Co.   (Xr,  342  S.) 
Bougl^,  C,  Lcs  Id^es  Egalitaires,  fitude  sociolopqiic.   Paris,  Alcao.  (249  S.) 
Colozza,  6.  A«,  L'InimaginazioDe  iiclla  Scienza.  Ditta  G.  B.  Parayia  £.  Comp. 

Torino  —  Roma  —  Milane.   Napoli,  Firenze.    (298  S.) 
ConsentioSy  E.,  Freygeister,  Naturalisten,  Atheisten,  ein  Aufsatz  Leasings 

im  Wahrsager.  Leipzig,  E.  Ayenarini.  (86  8.) 
CotauuiBy  Pf  Slenente  der  empiriaehen  Theologie.  Stuttgart,  A.  Zimmer. 

(132  S.) 

Pooh^ret,  M.«  Idtologie,  disoonis  eur  la  Philoeopbie  Premiöra.  Paris,  Alcan. 

(IX,  87  S.) 

Elaler,  R.,  Wörterbuch  der  philosophischen  Begriffe  und  Ausdrücke.  6.  und 

7.  Lieferung.  BerUn,  Mittler  &  Sohn.  (481—70*  S.) 
neatherofilMy  Af  Die  Fhiloeophie  nnd  die  Lebensanffiuanng  dea  Griechen- 

tums.   Berlin,  E.  Hoffmann.   (XIV,  382  S.) 

Fock,  A.,  über  die  Grundlagen  der  exakten  Natorforechung.  Berlin,  Meyer 
&  Müller.   (127  S.) 

Mammesfahr,  F.,  Tbe  Corn-Trade  and  Options-Markct.s,  Considcred  in  Re- 
lation to  Social  Economic  Problems.   Antwerpen,  0.  Forst.   (117  S.) 

H^rlMiy  Chf  Beeai  de  SynthAoe  BTolutioniate  on  Monalifte.  Bruzellee, 
H.  Lamertin.  (XVI,  476  a) 

Mantz,  W.,  Beiträge  zur  Entstehungsgeeehiehte  der  neueren  AsthetUL 
Berlin,  Th.  F.  Schemmel.    (VIII,  no  S.) 

LagenpuBChy  £^  Gnindrils  zur  Geschichte  der  Philosophie.  Breslau,  Trewendt 
(,157  S.) 

Leo«  O.y  Die  Kauealit&t  als  Grundlage  der  Weltanschauung.  Berlin,  Hertz. 
(V,  160  a) 

Lloyd,  A.,  Philosophy  of  History,  an  Introduction  to  the  Philosophical  Study 

of  Politics.    Ann  Arbor  M.,  (i.  Wahr.    (250  S.) 
Monroe,  W.,  Die  Entwicklung  des  socialen  Bewulstseins  der  Kinder.  Berlin, 

Keuther  &  Reichard.   (88  S.) 
KaTiUe,  £.,  Les  Philosophies  Negatives.    Paris,  Alcan.   (263  S.) 
MtMtly  Wf  La  Fhiloeophie  Naturelle.  Paris,  Giard  &  Briere.  (XI,  806  8.) 
Pamnlk,  Mm«*  Voroth»,  Alfred  Fouilltea  p^chischer  Moniamus.  Bern, 

Sturzcnegger.  (Bemer  Studien,  XVL)  (86  S.) 
Patin,  A.,  Parmenidee  im  Kampfe  gegen  Heraklit.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

(492—660  S.) 
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PetroiiieTieSy  B.^  Prinzipien  der  Erkenntnislehre.   Berlin,  Hoffinum  &  Co. 
(VI,  134  S.) 

BtttnakttfiBry  O«,  Der  potitiTe  Moninniii.  Ldpdg,  F.  A.  Broddiaiu.  (Xn; 

157  S.) 

Schweiger,  L.,  PhiloBophic  der  Geschichte,  Völkerpsychologie  und  Sociologie. 

Bern,  Sturzenegger.    (Berner  Studien,  XVIII.)    (78  S.) 
Stein,  L.,  An  der  Wende  des  Jahrhunderts.  Freiburg  i.  B.,  B.  Jiohr.  (XII, 

416  S.) 

WagMTy      Dia  iittUcheii  (Sfondlalfte.  Tobingen,  Lanpp.  (m,  91  S.) 
WeailaBi»  1«»  Albradit  BitMlil  und  seine  Schiller.  Beriin,  Geoig  Beiner. 

(IX,  13B  S.) 

Windelband,  W.,  Platou.   Stuttgart,  Frommann.   (190  S.) 

—  Geschichte  der  Philosophie.  2.  Aufl.  4.  Lfrg.  Freiburg  L  B.,  B.  Mohr. 

(433-612  S.) 

X^nopol,  D.,  Lea  Principes  fondamentaux  De  THistoire.  Paris,  £.  Leroux* 
(VI,  348  S.) 

Uefflery  J.»  Das  Komische.    Bin«  Studie  nr  FUlceopliie  des  Sdigne^ 
Leips^,  S.  ATenaiius.  (98  &) 
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Es  wird  gebeten,  alle  Buch  Sendungen,  die  fiir  die  Redaktion 
bestimmt  sind,  ausschliefslich  durch  Vermittlnng  der  Verlags- 
buchhandlung O.  R.  ReiBlandy  Leipiig,  Hospitalstarafise  10,  ein- 
senden zu  wollen. 

Mannskriptsendungen  werden  nach  vorhergegangener  An- 
frage an  die  Redaktion  erbeten,  nnd  zwar  spätestens  acht  Wochen 
vor  Erscheinen  dei^enigen  Heftes,  fhr  welches  sie  bestimmt  sind. 


Die  »VierteyaluMdirift  fBr  wiieenidialllielie  FlüloMphi»'*  endieint 
Anfang  Februar,  Anfang  Mal,  Mitte  Juli  und  Anfang  November. 

Preis  des  Jahrgangs  von  mindestens  32  Bogen  M.  12. — . 
Einselhelte  JL  4. — .  (Hierdurch  werden  frühere  Preisangaben  fSa  den  Besag 

von  Einzclhefteii  aufgehoben.) 
Anzeipren,  im  Preis  von  20  Ff.  die  durchlaufende  Petitzeile  Raum, 
werden  durch  die  Verlagsbuchhandlung  und  die  Annoncen-Expeditionen  an- 
genommen.  Beilagen  je  M.  12.—. 


Adresse  der  Redaktion: 

Dr.  Paul  Barth,  a.  o.  Professor  an  der  Universit&t, 
Leipzig,  GrassistrailBe  21^ 
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S.  Calvary  &  Co., 

Buchhandlung  und  Antiquariat, 

Berlin  NW.  7,  Heae  Wilhelmstr.  1, 

offeriereu: 

Baeon,  Fr.,  Works.  5  vols.   With  portr.  4".   Loud.  1778.  Kalblederbäude 
mit  Goldschnitt.  H.  fia,->. 

Eine  der  besten  und  schönsten  AiHf^nben.  PrächtlfeB  RxempUr! 

Bojle,  R.^  Opera  varia  (jphjrsioo-mechan.,  philosoph.  etc.).    M.  Portr.  u. 
KapfeiB.  4«.  GeueTte  1680—86.  In  4  LdiMn.  H.  27,—. 


I,  Oenrres,  pnbl.  p.  Vietor  Conain.  11  Tola.  Paris  1826.  Non  logn^. 

M.  80,-. 

Anerkannt  beste  Übersetzung  der  Werke  des  berühmten  Philosophen;  ver- 
griffen u.  Hehr  selten! 

Bllhrlng,  E.,  Natürliclic  Dialektik.  Neue  logische  Grundlegungen  der  Wissen* 
Schaft  u.  Philosophie.    Berl.  1865.    Hfz.    Sehr  selten.  M.  30,—. 

Hartmann,  E.  t..  Philosophie  des  Unbewufsten.  7.  Aufl.  2  Bde.  Gr.  8^ 
Berl.  1876.  (M.  12,—.)  M.  8,-. 

Heitel,  G,  W.  Fr.,  VorleHuni^on  über  die  Geschichte  der  Philoeophie.  Hrs^. 
V.  Michelet.    2.  Aufl.  3  Bde.    Berl.  1840—44.    Geb.  M.  10,—. 

Wissenschaft  der  Logik.   Hrsg.  v.  L.  t.  Henning.   2.  Aufl.  3  in  2  Bdn. 
Berlin  1841.  Geb.  (H.  18,-.)  M.  12,—. 

Herbart,  J.  Fr.,  Sämtl.  Werke    Hrsg.  t.  Hartenitein.  12  Bde.  31.  Portr. 

L\^z^.  1850 — ')2.    Meist  UIlanfi^'^cschnittcn.  31.  42,—. 

LafHwitx,  K.,  Ge!>chichte  der  Atomintik  vom  Hittelalter  bis  Newton.   2  Bde. 

Hambg.  18Ü0.    (SL.  40,—.)    Uuaufgeschu.  M.  27.—. 

■III,  J.  HUf  Syetem  der  deduktiven  n.  indoktiTeD  Logik.  Dentscb  t.  J.  SehieL 
4.  Aufl.   2  Bde.   Gr.  S^.   Braunschw.  1877.   (M  18,—.^  M.  11.—. 

Hind.  —  X  Qnarterly  Review  of  Psychology  and  Philosophy,  edited  by 
6.  Croom  Kobertson,  and  other  able  men.  Complete  set,  £rom  its  com- 
menoement  in  1876,  to  the  end  ef  1897,  22  vols,  8  to.  Half  ealf.  —  Fine 
copy.  —  Teilweise  Yergriffen  u.  selten!  M.  300,—. 

Monatsbefte,  Philosophische,  Hrstr.  v.  Ber^ann,  Ascherson,  Bratuschek  etc. 
Bd.  1—23.  Lpz.  u.  Heidelb.  1Ö6Ö-Ö7.  (M.  276,—.)  Zum  gröfsteu  TeU 
vergriffen.  M.  löO,— . 

Qvatelety  A.,  Pbysiqne  foeiale.  Essai  sur  le  d^reloppement  des  facnltte  de 
llionune.    2  tom.    Gr.  in  8».    Brüx.  1869.    Epuisi^  et  rare.        31.  32.—. 
Spencer,  H.,  The  prineiples  of  paychology.  2.  ed.  2  vols.  Lond.  1870  72. 

Cloth.    (31.  36,—.)  M.  22,-. 

Tierteljabrsschrift  f.  wissensebaftllehe  Phllosopbie.  Hrsg.  v.  R.  Ave- 
narius.  Jahrg.  I— XL  Lps.  1877—87.  Bd.  I— Hlwdbde.,  Best  brosch. 
(M.  140,-.)  31  8:>,-. 

Die  später  erschienenen  Bände  können  gleichfalls  durch  uns  bezogen  werden. 
Wolf^  Ch.,  Psychologia  empiriea  et  rationalis.  2  in  1  toL  4*.  Fhuieot 
1732—84.   Per-.    Selten.  M.  1«,— . 

Zimmermann,  Äathetik.  2  Bde.  Gr.  8».  Wien  1868—65.  (M.  23,—.) 
Vergriffen.  M.  13,—. 
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